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Die grosse Bedeutung der Zürcher Jahre sowohl für den Menschen als auch für den Künstler 
Richard Wagner ist unumstritten. Wegen seiner Teilnahme am Dresdner Maiaufstand 1849 
musste der steckbrieflich gesuchte Richard Wagner Deutschland verlassen. Er siedelte sich 
nach dem Scheitern der Parispläne ein erstes Mal in Zürich an. Nach einem Jahr des Hin- und 
Hergerissenseins zwischen Dresden, Zürich und Paris und verschiedenen Lebensentwürfen 
liess sich Wagner im Sommer 1850 endgültig in Zürich nieder. In der Exilstadt trat er zu-
nächst als erfolgreicher Dirigent hervor, später jedoch vor allem als Schriftsteller bzw. Dich-
ter und Komponist. Es entstanden zum einen zahlreiche kunsttheoretische Schriften1 mit 
neuen ästhetischen Entwürfen, zum anderen aber auch Texte für neue Musikdramen, die in 
ihren Endstadien von nicht weiter ausgearbeiteten Entwürfen bis hin zu fertigen (Vers-) 
Dichtungen2 reichen. Besonders verbunden mit der Zürcher Zeit ist hierbei die Entstehung der 
Dichtung des Ring des Nibelungen, die sich aus der bereits in Dresden noch als dreiaktige 
Heldenoper konzipierten Dichtung Siegfrieds Tod zur Ring-Tetralogie entwickelte und im 
Februar 1853 in einem Privatdruck erstmals herausgegeben wurde. Neben der schriftstelleri-
schen Tätigkeit, die sich vor allem auf die ersten Jahre in Zürich konzentrierte, widmete sich 
Wagner nach einer langen Pause seit dem Lohengrin auch wieder dem Komponieren. Es ent-
standen massgebliche Teile der Musik des Ring des Nibelungen, WWV 86, Tristan und 
Isolde, WWV 90, und Parsifal, WWV 111, dessen erstes Konzept vom April 1857 datiert. 
Neben diesen Musikdramen komponierte Wagner in Zürich auch die erste Fassung der We-
sendonck-Lieder, WWV 91, für Singstimme und Klavier nach Texten von Mathilde Wesen-
donck. 
Richard Wagners Aufenthalt in Zürich war jedoch noch in einem weiteren Punkt bedeutend 
und wegweisend: Parallel zur Entstehung der Schriften und Kompositionen wurde eine wei-
tere Idee konzipiert und erstmals verwirklicht: Die der Festspiele mit eigenen Werken. Bereits 
1850 sprach Wagner in einem Brief an Theodor Uhlig davon, auf einer „schönen wiese bei 
der stadt von Bret und balken ein rohes theater nach meinem plane“ für die Aufführung von 
Siegfried zu errichten, wofür er die geeignetsten Sänger und Orchestermusiker, „die irgend 
vorhanden wären, auswählen“ und nach Zürich einladen wollte.3 Im Mai 1853 konnte das 
Projekt schliesslich in enger Zusammenarbeit mit den Zürcher Kulturinstitutionen und deren 
                                                 
1  U. a. Die Kunst und die Revolution (1849), Das Kunstwerk der Zukunft (1849), Das Judenthum in der Musik 
(1850, rev. 1869), Oper und Drama (1851), Ein Theater in Zürich (1851). 
2  Die Wibelungen. Weltgeschichte aus der Sage (Aufsatz, Zürich, 1849), Wieland der Schmied (Prosaentwurf, 
„Heldenoper“ in drei Akten, WWV 82, Zürich, 1850), Die Sieger (Prosaskizze, WWV 89, Zürich, 1856). 
3  An Theodor Uhlig (Dresden), Zürich, 20. September 1850, SBr 3, 425f. 
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massgeblicher personeller wie auch finanzieller Unterstützung verwirklicht werden. Diese 
„Wagner-Festspiele avant la lettre“, die als die ersten Wagner-Festspiele überhaupt gelten 
können, waren ein unentbehrlicher Schritt in der Realisierung von Wagners Festspielidee und 
der damit eng verknüpften Vertonung seiner Nibelungendramen. Zum ersten Mal konnten die 
von ihm entwickelten Ideen in die Praxis umgesetzt werden. Der immense Erfolg dieses in 
den Studien über Wagners Festspiele kaum beachteten „Probelaufs“ gab seinen Plänen Vor-
schub. Die Ziele und Organisationsstrukturen dieser Zürcher Maikonzerte waren richtungs-
weisend bis hin zu den ersten Bayreuther Festspielen von 1876.4
Die Zeit im Zürcher Exil, die zumindest zu Beginn in einem gewissen Masse weniger tat-
sächliche Verbannung als selbst gewähltes Ausscheiden aus Deutschland war, zeigte auf 
Wagners weitere Lebensgestaltung eine einschneidende Wirkung.5 Sie brachte für ihn eine 
Wende und Neuorientierung in künstlerischer wie in biographischer Hinsicht und war insge-
samt eine der prägendsten in seinem Leben und Schaffen. Dabei stellte die Flucht aus Dresden 
jedoch keine tief greifende Zäsur dar. Die meisten Stoffvorlagen zu musikdramatischen Wer-
ken reichten in die Zeit vor Zürich zurück, und auch die sog. Zürcher Kunstschriften waren zu 
einem guten Teil weniger neue Zukunftsvisionen als Früchte der Dresdner Zeit. Viele Gedan-
ken und Pläne, Erfahrungen und Erlebnisse aus Dresden gelangten erst in Zürich zur Reife 
und wurden schöpferisch greifbar.6 Die neue Zürcher Umgebung, in der Wagner die 
Abgeschiedenheit vom europäischen Musikleben und die Neuordnung seiner Existenz als 
freischaffender Künstler in einer demokratisch geprägten Gesellschaft als wohltuend wahr-
nahm, bot in völliger Loslösung von allen äusseren Zwängen und mit dem Vorsatz, nur noch 
der inneren Notwendigkeit zu gehorchen, grundlegend andere Perspektiven für seine weitere 
Zukunft. So wurde Zürich gleichsam zu einem „Versuchsfeld“, in dem bereits bestehende 
Ideen ausreifen, neue entstehen und umgesetzt werden konnten. Deutlich zeigen sich in diesen 
Prozessen die Verknüpfungen und dialektischen Wechselwirkungen mit der Lebenswelt, 
durch die die Entwicklung und der Wandel vielfach beschleunigt und radikalisiert wurden. 
Wagners Aufenthalt in Zürich hinterliess in mehreren Bereichen Spuren. Besonders in den 
Werken werden Zürcher Einflüsse auch in späteren Jahren immer in dem Masse sichtbar, dass 
man fast behaupten kann, Wagner sei zeitlebens ein Zürcher geblieben. Die Einflüsse der Tä-
tigkeit als Dirigent, die Bekanntschaft mit anderen Exilanten bzw. Schweizern und die Be-
                                                 
4  Siehe dazu Michael Karbaum, Studien zur Geschichte der Bayreuther Festspiele (1876-1976), Regensburg 
1976, S. 9f. Wie diese Studie zeigt, überdauerten von den Zürcher Festspielentwürfen nicht nur die Ring-
Tetralogie und das Festspielhaus, sondern eine Reihe weiterer Aspekte. S. Kapitel zu Wagner und der kultu-
rellen Lebenswelt. 
5  Lippert, Verbannung und Rückkehr, 7. 
6  Forner, Dresden in Briefen der Exilzeit, 221. 
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gegnung mit der Stadt Zürich bzw. der Schweiz zeigen eindrücklich, wie die Gegebenheiten 
eines Ortes – z. B. dessen kulturelle und geistige Landschaft – mit dem konzeptionellen Wil-
len des Einzelnen in Wechselwirkung treten kann. Wagner selbst hob diese Einheit von Leben 
und Werk, von Biographie, ästhetischer Konzeption und Werkintention immer wieder hervor, 
so z. B. in der in Zürich als Abschluss seiner Kunstschriften verfassten Mittheilung an meine 
Freunde. Er wies wiederholt darauf hin, wie stark für ihn Kunst an die Bedingungen ihrer Zeit 
geknüpft und daher Ausdruck einer konkreten, erleb- und benennbaren Realität war.7 Das 
„absolute Kunstwerk“ verurteilte er als „vollständiges Unding“ und „Schattenbild ästhetischer 
Gedankenphantasie“. Zur Kunst gehöre die Wirklichkeit des Lebens in ihrer sinnlichen Er-
scheinung,8 was eine klare Absage an die Idee der Autonomie der Kunst im Bezug auf Entste-
hungsbedingungen, Interpretations- und Wirkungsmöglichkeiten war. 
Aus diesen Feststellungen heraus bildet sich die Grundlage des Dissertationsvorhabens. Es 
geht in dieser Studie nicht darum, schlichtweg eine weitere Dokumentation von Wagners Zeit 
in Zürich im Sinne einer rein historiographischen Erfassung chronologischer Abläufe und 
struktureller Zusammenhänge zu erstellen. Das Thema soll nun vielmehr aus einer weiten 
kulturgeschichtlichen Perspektive betrachtet und dabei auch ein innovatives Konzept regio-
naler Musikgeschichtsschreibung verwirklicht werden. Das eigentliche Konzept ist dabei 
nicht neu, es jedoch gerade auf ein solch prominentes Thema wie Richard Wagner und Zürich 
anzuwenden, ist bislang noch nicht versucht worden. Abgesehen davon zeigt ein Blick auf 
den Forschungsstand und die bereits publizierte Literatur, dass eine neuerliche Erschliessung 
des vermeintlich bestellten Terrains, eine gründliche Quellenrecherche und kritische Bewer-
tung und eine daraus resultierende überarbeitete und überprüfte Dokumentation für die For-
schung sinnvoll und dringend notwendig ist. 
 
Forschungsstand und Literaturüberblick 
 
Zwar wurde zum Thema Richard Wagner und Zürich eine Reihe von Publikationen veröf-
fentlicht, unter denen zuvorderst Max Fehrs zweibändiges Standardwerk Richard Wagners 
Schweizer Zeit9 zu erwähnen ist. Wie diese beiden 1934 und 1953 erschienen Bände weisen 
jedoch auch die übrigen Abhandlungen teils erhebliche Mängel und Schwachpunkte auf. Der 
Blick auf die Literatur zum Gegenstand bietet folgendes Bild: Neben einigen eher populär-
                                                 
7  S. Bermbach, Blühendes Leid, 5. 
8  Wagner, Mittheilung, SSD IV, 234f. 
9  Fehr, Max: Richard Wagners Schweizer Zeit. 2 Bde. Aarau und Leipzig: Sauerländer 1934, 1953. 
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wissenschaftlich ausgerichteten Darstellungen,10 die für die wissenschaftliche Beschäftigung 
mit dem Thema hier nur bedingt zu verwenden sind, existiert eine ganze Reihe älterer Publi-
kationen,11 die fast allesamt in den ersten Jahrzehnten des 20. Jahrhunderts, also noch vor 
dem Erscheinen von Fehrs Richard Wagners Schweizer Zeit herausgegeben wurden. Nach 
diesem letztgenannten Werk, das mit seiner Detailgenauigkeit das Thema umfassend zu 
behandeln schien, wurden in der wissenschaftlichen Literatur diesbezüglich keine 
umfangreicheren Abhandlungen mehr veröffentlicht. Erst in neuerer Zeit ist eine Reihe von 
Detailstudien publiziert worden. 
Die Publikationen älteren Datums bieten insgesamt ein zwiespältiges Bild. Einerseits konnten 
diese Veröffentlichungen noch mittlerweile verschollene oder vernichtete Dokumente einbe-
ziehen oder sogar Zeitzeugen sowie direkte Nachkommen befragen und so mit Informationen 
aufwarten, die sonst nicht mehr zugänglich sind.12 Dies gilt übrigens auch für Max Fehrs 
Werk. Problematisch ist natürlich in diesen Fällen, dass der Wahrheitsgehalt der Informatio-
nen nur sehr schwierig oder gar nicht nachzuprüfen ist oder oft die Herkunft von Angaben, 
besonders dann, wenn die Quelle nicht genannt wird, nicht mehr nachvollzogen werden kann. 
Des Weiteren weisen diese Publikationen aus heutiger Sicht entscheidende Mängel auf, die 
aber schon allein der Situation ihrer Entstehungszeit geschuldet sind. Bei den meisten ist der 
damalige Wissensstand durch neue Funde überholt, man beruft sich auf nach heutigem 
Kenntnisstand unzuverlässige oder unvollständige Quellen, oder die wissenschaftliche Praxis 
entspricht, etwa mit fehlenden Nachweisen oder einer subjektiven bzw. ideologiegefärbten 
Darstellung, nicht den Ansprüchen einer Dokumentation im bio-bibliographischen Sinn. Die 
Veröffentlichungen älteren Datums behandeln das Thema generell auch recht knapp und da-
bei nicht allzu tiefgehend und sind so meist geringeren Umfangs. 
Diesen Mangel in der Forschungsliteratur versuchte Max Fehr mit seiner Monographie zu 
beheben.13 Er strebte mit den beiden Bänden von Richard Wagners Schweizer Zeit, in denen 
                                                 
10  Z. B. Erismann, Hans: Richard Wagner in Zürich. Zürich: Verlag NZZ 1987; Wille, Jürg, Werner G. 
Zimmermann: Richard Wagner in Zürich. Zum 100. Todestag von Richard Wagner. Hrsg. von der Präsidi-
alabteilung der Stadt Zürich. Zürich: Präsidialabteilung 1983. 
11  Steiner, Adolf: Richard Wagner in Zürich. 3 Bde. Zürich, Leipzig: Hug 1901, 1902, 1903. (89., 90. und 91. 
Neujahrsblatt der Allgemeinen Musikgesellschaft Zürich); Bélart, Hans: Richard Wagner in Zürich. 2 Bde. 
Leipzig: Seemann Nachfolger 1900, 1901. (Nachdruck der Ausgabe Nendeln: Kraus 1976); Gysi, Fritz: Ri-
chard Wagner und die Schweiz. Frauenfeld, Leipzig: Huber 1929. 
12  Kapp, Julius: „Unterdrückte Dokumente aus den Briefen Richard Wagners an Mathilde Wesendonck“. In: 
Die Musik 23 (1931). 877-883; Wille, Eliza: Erinnerungen an Richard Wagner. Mit 15 Briefen Richard 
Wagners. Vierte Ausgabe. Zürich: Atlantis 1982. (Dokumente erstmals 1887 veröffentlicht). 
13  Weitere Beiträge des Autors zum Thema: Fehr, Max: Richard Wagners erstes Zürcher Asyl. Sonderdruck 
aus der Neuen Zürcher Zeitung Nrn. 94 und 100, Januar 1931; Fehr, Max (Hrsg.): Unter Wagners Takt-




er die direkten persönlichen Beziehungen des „Meisters“ zu seinem ersten Exilland14 im De-
tail untersuchte, eine erstmals umfassende Darstellung von Wagners Aufenthalten in der 
Schweiz an. Fehr begründete sein Vorgehen im Vorwort zum ersten Band zum einen damit, 
dass Wagners Aufenthalte in Zürich und Tribschen zu den wichtigsten Abschnitten seines 
Lebens gehörten und die Biographie durch die bei Wagner bekannterweise enge Verbindung 
von Leben und Werk als Kommentar zur Werkgeschichte unentbehrlich sei. Zum anderen 
hielt Fehr eine möglichst lückenlose Darstellung in der Folge der äusseren Tätigkeiten in 
Wort und Bild für notwendig, um der Flut veröffentlichter Erinnerungen und Anekdoten, die 
teils die tatsächlichen Ereignisse verzerren, entgegenzuwirken. Obwohl Fehrs Publikation 
eine umfassende Dokumentation von Wagners Schweizer Zeit bietet – zu erwähnen sind auch 
die bis dahin unveröffentlichten Briefe und Dokumente im Anhang – sind die beiden Bände 
nicht unproblematisch und es erstaunt sehr, dass ihr Inhalt nie wirklich in Frage gestellt, 
sondern überwiegend als zuverlässige Quelle behandelt wurde. Abgesehen von den 
zahlreichen Abschreibfehlern und der bei weitem nicht objektiven und ideologisch neutralen 
Darstellungsweise ist es ein besonderer Mangel der beiden Bände, dass die gegebenen 
Informationen nur sehr ungenügend nachgewiesen werden und so die herangezogenen 
Quellen sehr schwierig bzw. gar nicht ausfindig zu machen und zu überprüfen sind. Dies ist 
zudem bedenklich, wenn man sich bewusst macht, dass Fehr trotz seines breiten 
Quellenspektrums den Dokumenten von Wagner selbst, allen voran Mein Leben, das er 
gleichsam als Referenz benutzt, meist kritiklos den Vorrang vor anderen Zeitzeugnissen 
einräumt. Auch wenn das zweibändige Werk von Fehr an den oben erwähnten Mängeln leidet 
und allein schon wegen der rasanten Entwicklung in der Wagnerforschung in den folgenden 
Jahrzehnten ergänzungs- und korrekturbedürftig bleiben muss, ist es sicherlich auch heute 
noch die wichtigste – allerdings mit gewissem Vorbehalt zu verwendende – 
Grundlagenliteratur zu Richard Wagners Aufenthalten in der Schweiz.  
Nach Fehr folgten zahlreiche Studien, die bestimmte Teilaspekte von Wagners Zeit in der 
Schweiz vertieften.15 Das anhaltende, rege Interesse in der Forschung zeigt umso 
nachdrücklicher, dass Wagners Zürcher Zeit nach wie vor noch nicht gänzlich aufgearbeitet 
ist und immer noch Forschungsbedarf besteht. Die Lücke in der Literatur ist sicherlich auch 
nicht von den ausführlicheren Kapiteln in den eher biographisch orientierten Wagner-
Monographien neueren Datums auszufüllen.16 Vielmehr ist sie nur durch eine selbständige 
                                                 
14  Fehr, Wagners Schweizer Zeit I, V, wörtlich: „die direkten persönlichen Beziehungen des Meisters zu un-
serm Lande“, was die Perspektive des in Winterthur lebenden Autors bereits sehr deutlich werden lässt.  
15  Siehe Bibliographie. 
16  Eine umfassende Wagnermonographie, die sich mit den Monographien anderer Komponisten messen kann, 
steht von musikwissenschaftlicher Seite noch aus. Nach den frühen Gesamtdarstellungen von Wagners Le-
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Studie zu schliessen, in der diese wichtige Zeit in Wagners Leben untersucht wird, um sie in 
ihrer komplexen Vielschichtigkeit unter Berücksichtigung der neuesten Ergebnisse der 
Wagnerforschung sowie nach heutigen wissenschaftlichen Standards darzustellen. Die 




Der hier verwendete methodische Ansatz aus der kulturgeschichtlichen Perspektive, der sich 
durch seine Fragestellungen bewusst von den traditionellen Modellen der Musikgeschichts-
schreibung absetzt, basiert auf der Annahme, dass in einer komplexen Wirklichkeit Werk und 
Leben, Text und Kontext eng miteinander verwoben sind. Jegliche Artefakte sind historisch 
determinierte Entscheidungen handelnder Individuen, weswegen es wenig sinnvoll ist, sie aus 
ihren jeweiligen historischen Zusammenhängen auszugliedern und isoliert von ihrem Kontext 
zu betrachten. Bei der Entstehung eines Werkes im weitesten Sinne – bei Wagner etwa auch 
Briefe, die z. T. offenen und grundsätzlichen Charakter haben und in Wagners Sämtlichen 
Schriften und Dichtungen veröffentlicht wurden – spielen zahlreiche Faktoren zusammen. 
Text und Kontext sind in einer komplexen Wirklichkeit kaum klar zu trennen. Geht man von 
einer solch engen Verflechtung aus, gilt es nun zu versuchen, die bei der Entstehung eines 
Werkes zusammenspielenden Faktoren, das Verhältnis und die Wechselwirkungen von Text 
und Kontext zu klären und nicht nur Leben, Selbstreflexion und Werk, sondern auch die Le-
bensumgebung in einen engen systematischen Zusammenhang zu bringen.17  
In einer quellenkundlichen Arbeit wie dieser ist natürlich besonders die Frage nach dem 
Kontext, nach einer urbanen Identitätsbildung und deren Auswirkungen auf die Musikge-
schichte zentral. Als Kontext steht hier vor allem die Stadt Zürich im Mittelpunkt des Interes-
ses. Betrachtet man diesen städtischen Raum als eine Einheit, so lässt sich die Herausbildung 
einer eigenen Identität feststellen. Städtische Strukturen und Konstellationen sind dabei 
ebenso zu untersuchen wie die verschiedenen Mechanismen und gegenläufigen Interessen, die 
in einer solchen Wirklichkeit zusammentreffen. Erst dann kann betrachtet werden, wie sich 
diese Gegebenheiten etwa auf das kreative Schaffen eines Individuums ausgewirkt haben. 
Gerade bei Richard Wagner, der ja in vielfältiger Weise mit seiner Exilheimat verbunden war 
                                                                                                                                                        
ben und Werk von Carl Friedrich Glasenapp, Houston Stewart Chamberlain, Ernest Newman und Hans 
Mayer sind auch in neueren Zeit mehrere Bücher erschienen, u. a. Biographien von Gregor-Dellin, Martin: 
Richard Wagner. Sein Leben, sein Werk, sein Jahrhundert. München: Goldmann, Schott 1983; Millington, 
Barry: Wagner. New York: Vintage 1984; Deathridge, John, Carl Dahlhaus: Wagner. Stuttgart: Metzler 
1994; Millington, Barry: The New Grove Wagner. London: Grove 2002; Geck, Martin: Richard Wagner. 
Hamburg: Rowohlt 2004. 
17  Vgl. Bermbach, Blühendes Leid, 28. 
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und auf neue Eindrücke aus seiner Umwelt häufig direkt reagierte, verspricht eine solche Un-
tersuchung interessante Aufschlüsse.  
Um nun diesen Kontext, diese historische Lebenswirklichkeit eines komponierenden Indivi-
duums zu erfassen, bietet sich der u. a. von Rudolf Vierhaus geprägte phänomenologische 
Begriff der „Lebenswelt“ an, den er von der Philosophie (Edmund Husserl) und Soziologie 
(Alfred Schütz, Thomas Luckmann) in die Geschichtswissenschaft übernahm.18 Den 
phänomenologischen Begriff der Lebenswelt definiert Rudolf Vierhaus als wahrgenommene 
Wirklichkeit, in der sich soziale Gruppen und Individuen verhalten und durch ihr Denken und 
Handeln wiederum Wirklichkeit produzieren.19 Die Lebenswelt wird als gesellschaftlich 
konstituierte, kulturell ausgeformte und symbolisch gedeutete Wirklichkeit verstanden.20 
Der Mensch steht dabei dieser sich durchaus wandelnden Wirklichkeit nicht gegen-
über, sondern mitten in ihr. Die Individuen, die zu ihr gehören, bilden ein Bewusstsein, 
das sich aus einer dialektischen Interaktion von sozialer Wirklichkeit, dem Bild, das die in ihr 
lebenden Menschen von ihr entwickeln und ihrem daraus resultierenden Handeln ergibt.21 Da 
Menschen sich nach der Definition innerhalb mehrerer Lebenswelten bewegen, werden sie 
innerhalb jener sozialen und geistigen Wirklichkeiten betrachtet, mit denen sie in Berührung 
gekommen sind. Diese Herangehensweise scheint der komplexen Vielschichtigkeit von Wag-
ners Exilzeit, die nicht einem einzigen Entwicklungsstrang folgt, sondern sich aus zahlreichen 
Handlungsfäden, Nebenhandlungen und Subtexten zusammensetzt und sich nur unzureichend 
als Chronologie äusserer Ereignisse darstellen lässt, besonders angemessen und verspricht 
interessante Erkenntnisse. Zentraler Gegenstand der kulturhistorischen Forschung ist somit 
einerseits der lebendige, denkende Mensch, dessen Verhalten von der Gesellschaft determi-
niert ist und der seinerseits wieder auf sie einwirkt und andererseits sein Bewusstsein von sich 
in seiner Lebenswelt.22 Die Gesamtheit lebensweltlicher Wirklichkeitserfahrung und -gestal-
tung, der symbolischen Wirklichkeitsdeutungen, Kommunikationsformen, Produktionsweisen 
und Machtverhältnisse bezeichnet Vierhaus mit dem Begriff Kultur.23 In der Kultur-
geschichtsschreibung geht es also vor allem um den Versuch, historische Lebenswelten zu 
rekonstruieren. Dabei muss man sich jedoch bewusst sein, eine vergangene soziale Wirklich-
                                                 
18  Vierhaus, Rudolf: „Die Rekonstruktion historischer Lebenswelten. Probleme moderner 
Kulturgeschichtsschreibung.“ In: Hartmut Lehmann (Hrsg.): Wege zu einer neuen Kulturgeschichte. Mit 
Beiträgen von Rudolf Vierhaus und Roger Charnier. Göttingen: Wallstein 1995. (Göttinger Gespräche zur 
Geschichtswissenschaft 1). 7-28. Hier 15f. S. auch Gurjewitsch, Aaron J.: Das Weltbild des mittelalterli-
chen Menschen. 5. unv. Auflage. München: Beck 1997. 
19   Vierhaus, Lebenswelten, 13f. 
20   Vierhaus, Lebenswelten., 13f. 
21   Vierhaus, Lebenswelten, 17. 
22   Vierhaus, Lebenswelten, 17; s. auch Gurjewitsch, Weltbild des mittelalterlichen Menschen, 26. 
23   Vierhaus, Lebenswelten, 16. 
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keit und ihre symbolische Deutung durch die Menschen, die zu ihr gehörten, in der Sprache 
und den Begriffen der Gegenwart darstellen und deuten zu wollen. Sie kann somit nur gelin-
gen, wenn sie ohne die Anwendung fester Erklärungsmuster und Bewertungshierarchien der 
Gegenwart geleistet wird.24
Wie kann nun dieses Lebenswelt-Konzept auf musikhistorische Zusammenhänge angewendet 
werden?25 Kann der Blick auf (nicht nur musikalische) Lebenswelten etwa das Verständnis 
für kompositorische Entscheidungen fördern? Möglicherweise könnten die in der Geschichts-
schreibung entwickelten „weichen“ Kategorien wie Mentalität, Denkform oder Wahrnehmung 
hierbei dienlich sein.26 Auch wenn diese Begriffe bewusst unscharf gehalten sind und in ho-
hem Grade abstrakt bleiben – was ganz allgemein für die Rekonstruktion historischer Le-
benswelten gilt, denn Rekonstruktionen können nichts mehr als komplexe Reduktionen sein –, 
bieten sie womöglich neue Bezugsrahmen auch für den Umgang mit Werken der Musikge-
schichte, Musik und Texte gleichermassen. In der kulturgeschichtlichen Perspektive ist die 
Erkenntnis aufgehoben, dass die Kunst grundsätzlich – im Gegensatz zum Leben – das „Pro-
dukt einer kalkulierenden Phantasie“, eine „Stilisierung von Alltagserfahrungen“ ist. Udo 
Bermbach weist zu Recht darauf hin, dass sie nicht nur Abbild des Gegebenen, nicht allein 
Spiegelung und Verdoppelung der Realität ist, „sondern jenen Überschuss mit sich führe, in 
dem die Realität zwar aufgehoben ist, sich aber nicht erschöpft“.27 Dagegen steht jedoch, dass 
die „auktoriale Ursprungsintention“, die sich aus Lebenserfahrungen und Beobachtungen ei-
nes Künstlers bildet, jeglichem Kunstwerk als quasi-stabiler, kommunikativer Kern erhalten 
bleibt und die „Selbstwahrnehmung eines Künstlers, die von ihm formulierte Selbstauslegung 
seiner Werke ein wichtiges Indiz für deren Interpretation und Rezeption sein muss“.28 
Vermeidet man, zwischen Lebenswelt und Kunstwerk lediglich oberflächliche Beziehungen 
herzustellen, so bietet diese weite kulturgeschichtliche Perspektive die Chance, Werke auf 
einer ganz anderen Ebene zu verstehen und zu diskutieren. 
Es sind jedoch nicht allein die Schaffenden, die innerhalb pluralisierender Lebenswelten, 
innerhalb jener sozialen und geistigen Wirklichkeiten, mit denen sie in Berührung gekommen 
sind, betrachtet werden können. Dasselbe sollte auch für die komponierten Werke selbst ge-
winnbringend sein. Veränderte Rahmenbedingungen etwa für die Rezeption, Funktion oder 
Institution können neue Perspektiven für das Verständnis des jeweiligen Musikwerks eröff-
                                                 
24   Vierhaus, Lebenswelten, 15f. 
25   Lütteken, ,Autonome’ Musikgeschichte, 37. 
26   Lütteken, ,Autonome’ Musikgeschichte, 37. 
27   Bermbach, Blühendes Leid, 2. 
28   Bermbach, Blühendes Leid, 2.  
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nen.29 Das In-Bezug-Setzen von kompositorischen und im weitesten Sinne sozialen Wirklich-
keiten könnte Musikgeschichte in übergreifende Prozesse, also etwa in ein Panorama geistiger 
Strömungen oder eine fächerübergreifende Kulturgeschichte einbinden, eine Möglichkeit, die 
sich gerade im Fall Richard Wagners sehr verheissungsvoll anlässt. Dieser weit gefasste, in-
terdisziplinäre Ansatz scheint ausserdem am ehesten geeignet, sich dem vielschichtigen, 
facettenreichen Phänomen Wagner erneut zu nähern. 
 
Quellen und Quellenkritik 
 
Um eine weite kulturgeschichtliche Perspektive zu ermöglichen, wurde für diese Studie eine 
Vielfalt von Zeugnissen zusammengetragen. Neben Archivalien, Musikalien (Drucke und 
Handschriften) und Büchern (auch Libretti) erstreckten sich die Quellenrecherchen auch auf 
jegliche sonstige Zeugnisse von Wagners Aufenthalt in Zürich wie etwa Bildmaterial, Ein-
richtungsgegenstände, Instrumente oder Gebäude. Die Suche wurde auf alle Quellen ausge-
dehnt, die mit Wagners Zürcher Zeit im weitesten Sinne zu tun haben. Das bereits bekannte 
Material konnte dabei noch durch bislang unbekannte bzw. unberücksichtigte Zeugnisse er-
gänzt werden. Diesen Quellen wurde, selbst wenn sie bereits an anderer Stelle publiziert wa-
ren, im Text verhältnismässig viel Raum eingeräumt. Ein Hauptanliegen der Arbeit war, die 
vorliegenden Zeugnisse wenn möglich in Originalgestalt zu dokumentieren und ihren Inhalt 
selbst für sich sprechen zu lassen. Mit dem Schwerpunkt auf der subjektiven, an die Wahr-
nehmung der damaligen Gegenwart gebundenen Beurteilung gewinnt das Deskriptive gegen-
über dem Analytischen zwar mehr Gewicht, doch scheint dies einer auf die zeitgenössische 
Wahrnehmung gestützten kulturgeschichtlichen Perspektive am ehesten angemessen. Ausser-
dem gibt es für dieses Vorgehen aber auch rein praktische Gründe: Zum einen die Tatsache, 
dass die Quellen, teils sogar die Publikationen, schwer zugänglich sind, zum anderen die Fest-
stellung, dass die Texte in den Publikationen häufig nicht originalgetreu und im richtigen 
Kontext wiedergegeben werden. Grosser Wert wurde auch auf den Nachweis der Informatio-
nen gelegt, so dass diese nun im Gegensatz zu den meisten der früheren Publikationen zum 
Thema auch nachvollziehbar und überprüfbar sind. 
Die für diese Studie insgesamt wichtigste Quelle bilden die überlieferten Dokumente von 
Wagner selbst, dabei insbesondere seine Briefe.30 Gerade während der Exilzeit und der sich 
                                                 
29   Lütteken, ,Autonome’ Musikgeschichte, 38. 
30  Die Briefe Wagners sind im 1998 erschienenen Wagner-Briefe-Verzeichnis aufgenommen, das auch die in 
den Sämtlichen Briefen fehlenden Dokumente und ihren Aufbewahrungsort bzw. ihren letzten Nachweis 
enthält. Mit Hilfe dieser Publikation konnten auch bislang ungedruckte und nicht berücksichtigte Briefe in 
die vorliegende Studie einbezogen werden. 
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dadurch ergebenden erzwungenen Trennung von vielen Freunden und wichtigen Diskussions-
partnern fand Wagners Mitteilungsbedürfnis darin ihren Niederschlag. Sie waren sein wich-
tigstes Kommunikationsmittel mit der Aussenwelt, wobei die Briefe, die er schrieb ebenso 
wichtig waren wie die, die er empfing. Mehrmals betonte er, dass seine Korrespondenz in 
Zürich ihm die bedeutendsten oder sogar – auch wenn dies unter Vorbehalt zu sehen ist – ein-
zigen Anregungen zukommen liess. Wagners Briefe an die verschiedenen Adressaten gewäh-
ren detaillierte Einblicke in seine Gefühls- und Gedankenwelt und eignen sich weit besser als 
die später verfasste Autobiographie Mein Leben zur Rekonstruktion seines „biographischen 
Mikrokosmos“.31 Problematisch und erhellend zugleich ist bei Wagners schriftlichen 
Äusserungen zu seinem Leben und Werk die Tendenz, im Hinblick auf Wirkung und Effekt 
eine genau kalkulierte Rolle einzunehmen. Gerade während des Zürcher Exils, wo ihm jedes 
persönliche Wirken in der Öffentlichkeit seines Heimatlandes verwehrt war, setzte er sich vor 
allem auch in seinen Briefen in Szene. Dies gilt für geschäftliche wie private Korrespondenz 
gleichermassen.32 So bleibt es beim Zitieren aus diesen Schriftstücken unerlässlich, einen 
genauen Blick auf den jeweiligen Adressaten zu werfen. Einen Höhepunkt erreicht Wagners 
Selbststilisierung in seiner Autobiographie Mein Leben. Auch wenn diese Quelle allein schon 
wegen der zeitlichen Distanz ihrer Entstehung mit Vorsicht und stellenweise auch Vorbehalt 
bezüglich des Wahrheitsgehalts heranzuziehen ist, so verblüfft an anderen Stellen wiederum 
die Präzision des Erinnerten. So sind den dortigen Schilderungen wichtige Ergänzungen zu 
entnehmen, sei es im Hinblick auf Fakten oder auf Wagners Wahrnehmungen gewisser 
Sachverhalte. 
Eine weitere, bislang wenig berücksichtigte Quelle zu Leben und Kunst Richard Wagners 
bilden neben den Selbstkommentaren zu seinen Werken vor allem seine in Zürich entstande-
nen Schriften. Wurde ihre Bedeutung und Aussagekraft schon bei der Diskussion künstleri-
scher Aspekte mit der Begründung relativiert, dass Widersprüche und Zweckbehauptungen 
offensichtlich seien und Wagner nicht systematisch, sondern situativ denke,33 so wurden sie 
als biographische Dokumente bislang selten herangezogen. Doch sind sie gerade in dieser 
Hinsicht unbedingt mit einzubinden und ernst zu nehmen, da sie einen unverzichtbaren Hin-
tergrund zu Wagners künstlerischer und biographischer Neuorientierung zu Beginn der Zür-
cher Jahre bilden.34 Nicht unberücksichtigt bleiben natürlich auch Wagners literarische und 
                                                 
31   Forner, Dresden in Briefen der Exilzeit, 222. 
32   Forner, Dresden in Briefen der Exilzeit, 222. 
33   Bermbach, Wahn 2004, VII. 
34   Es wurde mit Ausnahme von Mein Leben und Oper und Drama, die in zuverlässigeren neueren Ausgaben 




musikalische Werke der Zürcher Zeit, bei denen in verschiedenen Fallstudien versucht wer-
den soll, die Einflüsse der Lebenswelt Zürich aufzuzeigen. 
Unter den massgeblich wichtigen Dokumenten, die für diese Studie benutzt wurden, sind des 
Weiteren Dokumente von Minna Wagner, daneben auch Briefe an Wagner und Drittbriefe zu 
nennen. Die zeitgenössische Sicht spricht auch aus Zeitungen und Aktenstücken, die ebenfalls 
in grösserem Masse herangezogen wurden. Bildmaterial und unterschiedliche Objekte, die aus 
Wagners Zürcher Zeit erhalten sind, vermochten dem sich entwickelnden, zunehmend kom-




Das Erkenntnisinteresse dieser Studie ist vor allem auf Wahrnehmung, Wirkungen und Wech-
selwirkungen zwischen Richard Wagner und seiner Exilheimat Zürich gerichtet. Betrachtet 
werden dabei vor allem Wagner und die soziale, die politische, die kulturelle sowie die intel-
lektuelle und geistige Wirklichkeit seiner Lebenswelt. Nimmt man an, dass die Wahl des 
Exilorts Zürich für Richard Wagner mehr oder weniger zufällig war, so stellt sich die Frage, 
welche Bedeutung ein solcher Aufenthalt entfalten kann. Zum einen geht es darum, was eine 
Stadt wie Zürich – eine Stadt in einem Staat nach einer geglückten Revolution – für einen 
exilierten Dresdener Revolutionär, für den ehemaligen königlichen Kapellmeister, den Dich-
ter und Komponisten sowie den Menschen Richard Wagner bedeutete. Zum anderen gilt es zu 
beleuchten, welche Bedeutung wiederum der Aufenthalt eines solchen Individuums für die 
Stadt Zürich, ihre Bewohner, ihre soziale, politische, wirtschaftliche, geistige und intellektu-
elle Landschaft hatte.  
Im beschränkten Rahmen dieser Arbeit können kaum mehr als einzelne Stränge herausgegrif-
fen, einzelne Probebohrungen geleistet werden. Das erste Kapitel beschäftigt sich mit Wag-
ners Neuorientierung zwischen Dresden, Zürich und Paris, die sich im ersten Exiljahr vollzog. 
Betrachtet werden zunächst Wagners Flucht aus Dresden und seine Ankunft in Zürich, das für 
Wagner erst nach seinem Parisaufenthalt im Sommer 1849 vom Fluchtziel zur Exilstadt und 
damit seinem neuen Lebensmittelpunkt wurde. Die Unterkapitel behandeln ausserdem Wag-
ners Schweizbild und den zeitgenössischen Mythos Schweiz, das politische Individuum Wag-
ner und die Flüchtlingsstadt Zürich, das aufstrebende Zürich um 1850, Wagners Neupositio-
nierung zwischen Zürich und Paris – unter anderem mit einem Blick auf seine ersten Kunst-
schriften – und Wagners Neuanfang in Zürich im Sommer 1850, nachdem er seine Welt-
fluchtpläne endgültig zugunsten einer Niederlassung in der Limmatstadt aufgegeben hatte. 
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Das zweite Kapitel diskutiert verschiedene Aspekte von Wagners Zürcher Exilexistenz als 
vorbereitetem Selbstläufer, wobei der Schwerpunkt auf Wagners sozialem Umfeld, den Ver-
knüpfungen und den daraus entstehenden Wechselwirkungen liegt. Einzelne Unterkapitel sind 
Wagners wegweisenden ersten Kontakten in Zürich und deren Konsequenzen, seiner Flücht-
lingsexistenz – mit einem Blick auf seine Akten im Staatsarchiv Zürich –, den Freunden und 
dem sich durch die Begegnungen mit der Lebenswelt entwickelnden theoretischen Fundament 
in den Schriften sowie den sozialen Netzwerken und Wohnungen gewidmet. Letztere waren 
ebenso massgeblich für den unvergleichlichen gesellschaftlichen Aufstieg des mittellosen, 
steckbrieflich Verfolgten verantwortlich wie sie diesen gleichzeitig dokumentierten. 
Das dritte und vierte Kapitel haben die Verknüpfungen und Wechselwirkungen des Dirigen-
ten, Schriftstellers bzw. Dichters und Komponisten Richard Wagner mit seiner Zürcher Le-
benswelt zum Gegenstand. Das eine beleuchtet Wagner in seiner kulturellen, das andere 
Wagner in seiner geistigen bzw. intellektuellen Umgebung. Dabei werden im dritten Kapitel 
unter Zuhilfenahme des reichlich vorhandenen Quellenmaterials in den Archiven der Allge-
meinen Musikgesellschaft und des Aktientheaters zunächst Zürichs urbane Identität und ihre 
kulturelle Wirklichkeit analysiert. Darauf bauen Unterkapitel zu Wagners Dirigententätigkeit 
zwischen 1850 und 1855 auf, aus der – mit seinen neuen Kunstgrundsätzen eng verbundene – 
Reformvorschläge für das Zürcher Kulturleben ebenso hervorgingen wie der Plan eines eige-
nen Musikfestes, der sich parallel zu Kunstschriften und Werken herausbildete und im Mai 
1853 überhaupt erstmals umgesetzt wurde. Wie die Quellen zeigen, empfing Wagner durch 
die Wechselwirkungen mit dem Zürcher Kulturleben entscheidende Impulse. 
Das vierte Kapitel versucht, ein Panorama von Wagners Zürcher Umfeld zu zeichnen, wie es 
für sein Schaffen relevant war, und es in Bezug zu den während dieser Zeit entstehenden 
Werken zu setzen. Ziel ist, an mehreren Beispielen Spuren der Lebenswelten in Wagners 
Kunst aufzuzeigen und herauszufinden, welche Verbindungen sich zwischen einem Kontext 
und einem darin entstandenen künstlerischen Werk wirklich herstellen lassen. Den Schwer-
punkt des Interesses bilden die Entstehung der Texte der Nibelungentetralogie und der Musik, 
dabei vor allem des Vorspiels sowie der ersten Szene des Rheingold. Eine kleinere Studie ist 
der Schrift Das Judenthum in der Musik gewidmet. Es geht dabei jedoch keinesfalls darum, 
simple Kurzschlüsse zwischen Leben und Werk zu erzeugen, diese Einflüsse und Wechsel-
wirkungen sind vielmehr auf einer abstrakteren Ebene zu untersuchen und zu erörtern. Die 
Fallbeispiele sind sozusagen als Probeschüsse gedacht. 
Das Schlusskapitel thematisiert Grundsätzliches. Zunächst gilt es, Bilanz im Hinblick auf die 
Methodik zu ziehen. Es wird diskutiert, was eine solche kulturgeschichtliche Studie mit dem 
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Fokus auf einem Individuum und seiner Lebenswelt wirklich erreichen kann und welche 
Wahrnehmung uns diese Perspektive im Gegensatz zu den bereits bestehenden Sichtweisen 
von der historischen Wirklichkeit gestattet.  
Es kann vorweggenommen werden, dass Wagners Einstellung zu Zürich, auch wenn die dort 
verbrachten Jahre in Wagners Leben ein wichtiger und produktiver Abschnitt darstellten, kei-
neswegs nur positiv waren, wie es so manche Darstellung glaubhaft zu machen versucht. Es 
bietet sich vielmehr ein sehr zwiespältiges und teils widersprüchliches Bild. Eine kritische 
Auseinandersetzung mit den zusammengetragenen Quellen soll nun dazu beitragen, dieses 
komplexe Bild von Wagner und seinem ersten Exil in der Schweiz weiter zu erhellen und 
schliesslich, zumindest in einigen Punkten, eine überarbeitete und differenzierte Darstellung 
abseits der weit verbreiteten Heroengeschichtsschreibung zu ermöglichen. 
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I. Neuorientierung zwischen Dresden, Zürich und Paris 1849-1850 
 
1. Wagners Flucht aus Dresden in die Schweiz – Fakt und Fiktion 
 
Flucht aus Dresden 
 
Nach seiner Flucht aus Dresden war Wagner im Mai 1849 nur durch Zufall1 – er nennt es in 
Mein Leben ein wunderbares Schicksalszeichen“2 – der Verhaftung und Verurteilung entkom-
men. Später als die Mitglieder der provisorischen Regierung Otto Leonhard Heubner und Mi-
chail Bakunin hatte er in der Nacht mit dem Postwagen Chemnitz erreicht und sich unerkannt 
in einem Gasthof eingemietet. Auf diese Weise war er anders als seine Revolutionsgenossen 
nicht in die Falle der königstreuen Chemnitzer Kommunalgarde geraten. Am anderen Morgen 
suchte Wagner wie geplant seinen Schwager Heinrich Wolfram auf.3 Dieser rettete ihn vor 
den wütenden Gardehauptleuten, indem er ihn in der folgenden Nacht in seinem Wagen nach 
Altenburg, bereits ausserhalb Sachsens und damit zunächst in Sicherheit, brachte.4 Von hier 
aus setzte Wagner mit dem Postwagen die Reise nach Weimar fort, Ziel seines eigentlichen 
Kapellmeisterurlaubes, wo er nun allerdings „auf sonderbaren und unvorhergesehenen Abwe-
gen anlangte.“5  
Wagner hatte schon seit längerer Zeit geplant, im Sommer 1849 aus künstlerischem Interesse 
nach Weimar zu reisen, wo Franz Liszt zu dieser Zeit seinen Tannhäuser einstudierte. Seinen 
Erinnerungen in Mein Leben nach sprach Wagner beim Treffen mit Liszt in einem „Zustand 
von träumerischer Entrücktheit“ zunächst auch nur über die bevorstehende Wiederaufführung 
seines Werkes.6 Tatsächlich hatte in Weimar offenbar noch niemand den wahren Grund von 
Wagners plötzlicher Abreise aus Dresden erfahren, und so stand er vor der schweren Aufgabe, 
den Freund Liszt „damit vertraut zu machen, daß [er sich] in nicht ganz regelmäßiger Weise 
als königlicher Kapellmeister [...] aus Dresden entfernt hatte.“ Wagner berichtet später in 
Mein Leben, dass dieser aus seinen „unverhohlenen persönlichen Äußerungen“ bald hatte er-
sehen müssen, dass auch er mit den dortigen „erschreckenden Ereignissen in einem bedenkli-
chen Zusammenhange stand.“7 Über das Ausmass seiner Verstrickungen in die Dresdner 
                                                 
1  An Eduard Röckel (London), Zürich, 15. März 1851, SBr 3, 532. 
2  Wagner, Mein Leben, 424. 
3  Wagner, Mein Leben, 423. 
4  Dazu Gregor-Dellin, Wagner Leben, Werk, Jahrhundert, 273: „In Chemnitz konnte Wolfram Wagner – der 
nur durch Zufall der Verhaftung entkommen war! – nur mit Mühe überreden, sofort die Flucht zu ergreifen.“ 
5  Wagner, Mein Leben, 424f. 
6  Wagner, Mein Leben, 425. 
7  Wagner, Mein Leben, 425. 
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Erhebung schien er den Freund jedoch vorerst bewusst im Unklaren zu lassen. In Mein Leben 
betont er später, er hätte aus „ganz andren Gründen, als den Gerichten sie einleuchtend gewe-
sen sein würden“ davon abgesehen, sich „für einen Kämpfer in den vorgefallenen Schlachten 
auszugeben“ und Liszt in dieser von ihm „unabsichtlich aufrechterhaltenen Täuschung“ be-
lassen.8
In Weimar wohnte Wagner zunächst einer Orchesterprobe des Tannhäuser bei und reiste dann 
nach Eisenach, wo er von der Grossherzogin von Weimar9 empfangen und in einer für ihn 
„überraschend wohlwollende[n] Weise aufgenommen“ wurde. Er erinnert sich in Mein Leben, 
„Liszt behauptete späterhin, seine hohe Gönnerin habe bereits Nachricht davon gehabt, daß 
ich in den nächsten Tagen von Dresden aus verfolgt werden würde, und deswegen damit ge-
eilt, eben jetzt noch meine persönliche Bekanntschaft zu machen, weil sie wußte, daß sie in 
wenig Tagen sich damit stark kompromittiert haben würde.“10 Von Eisenach aus besuchte 
Wagner zum ersten Mal die Wartburg, wo ihm nach späterer Aussage beim Betreten dieses 
ihm so „innig bedeutungsvolle[n] Gebäude[s]“ „seltsame Gedanken über [s]ein Schicksal [...] 
zum ersten Male [aufstiegen], wo ich zugleich mir sagen mußte, daß die Tage meines ferneren 
Verbleibens in Deutschland gezählt waren.“11
 
Wagners Einschätzung seiner Lage 
 
Es ist kaum in Frage zu stellen, dass die Ereignisse in Dresden bei Wagner einen tiefen und 
bleibenden Eindruck erweckt hatten. Erst später auf der Reise von Zürich nach Paris liess sei-
ner Aussage nach endlich die „Nachwirkung der Kanonen- und Flintenschüsse des Dresdener 
Kampfes, namentlich im halbwachen Zustande“ nach.12 Schwieriger zu klären ist hingegen, 
ob und wie weit sich Wagner zu diesem Zeitpunkt seiner gefährlichen Situation und der mög-
lichen Konsequenzen, die ihm aus seiner Beteiligung an der Dresdner Erhebung erwachsen 
konnten, bewusst war. Seine Äusserungen, besonders die in Mein Leben, sind ohne Zweifel 
auch hier mit grösster Vorsicht zu behandeln. Aufschlussreich hingegen sind insbesondere 
drei Briefe an Minna Wagner (Eisenach, 16. Mai 1849), Eduard Devrient (Weimar, 17. Mai 
1849) und Heinrich Wolfram (Weimar, 18. Mai 1849). 
                                                 
8  Wagner, Mein Leben, 425. 
9  Maria Pawlowna, geb. Grossfürstin von Russland (1786-1859), Frau des regierenden Grossherzog Karl 
Friedrich (1783-1878). 
10  Wagner, Mein Leben, 426. 
11  Wagner, Mein Leben, 427. 
12  Wagner, Mein Leben, 430; Wagner, Annalen 1849, 115: „Sehr starkes Gewehr u. Geschützfeuer in der 
Stadt: lange im Gehör. (Meerbrausen u. Seegang in London.)“ 
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Wagner schien in Weimar nach dem „furchtbaren Ereignis“ in Chemnitz zumindest den Ernst 
der Lage, in der er sich in diesem Moment befand, zu erkennen. In Mein Leben zieht er später 
die Parallele zu einer Situation in seiner Jugend und erinnert sich, „auf welch sonderbare 
Weise [er] schon einmal als Student vor den voraussichtlichen Niederlagen in den mit den er-
fahrensten Raufdegen engagierten Duellen [mit möglicherweise tödlichem Ausgang] bewahrt 
worden ward“.13 Dass er im Mai 1849 in Weimar „kein Wort mehr über alles, was mit den 
Vorgängen zusammenhing“, über seine Lippen brachte,14 hing sicherlich auch, aber nicht nur 
mit dem starken Eindruck des von ihm Erlebten zusammen. Er ahnte wohl bereits, dass es von 
Vorteil wäre, über das wahre Ausmass seiner revolutionären Verstrickungen zu schweigen 
oder seine Beteiligung zu verharmlosen, eine Tatsache, die das Bild von Wagner als Revolu-
tionär übrigens nachhaltig beeinflussen sollte. Wie an späterer Stelle noch auszuführen sein 
wird,15 war Wagner in die Revolution nicht durch Zufall hineingeraten, sondern hatte sich der 
revolutionären Bewegung mit Bewusstsein angeschlossen, obwohl er sich der Problematik der 
Beteiligung eines königlichen Beamten auf Lebenszeit an einem politischen Umsturzversuch 
bewusst gewesen sein muss. Ein Schuldbewusstsein oder zumindest ein Ermessen möglicher 
Konsequenzen seiner revolutionären Aktivitäten lässt sich weder aus Wagners Äusserungen 
nach der Niederschlagung des Aufstandes und seiner Flucht aus Dresden noch aus den späte-
ren autobiographischen Schriften herauslesen. Die dortigen, sehr ähnlich lautenden Aussagen, 
sind jedoch sehr aufschlussreich. In der Mittheilung an meine Freunde schreibt Wagner, dass 
er sich auf der „endlich nöthig werdenden Flucht aus Deutschland“ in Weimar aufhielt und 
dabei noch keine Gewissheit über den eigentlichen Charakter der ihm drohenden Verfolgung 
hatte.16 In Mein Leben heisst es später: „In Wahrheit hatte ich über mein Verhältnis zur 
öffentlichen Gerechtigkeit meines engeren Vaterlandes einen sehr unklaren Begriff. Hatte ich 
etwas nach den Gesetzen Strafbares begangen oder nicht? Mir war es unmöglich, darüber zu 
einer festen Ansicht zu gelangen.“17
Zu diesen Aussagen, die immer als Indiz für ein Hineinschlittern des ahnungslosen Phantasten 
Wagner in die revolutionären Ereignisse genommen wurden, lässt sich Folgendes bemerken: 
Wenn Wagner später immer betonte, er sei sich keiner verbrecherischen Handlung bewusst 
und gegenüber dem König mit seinem Handeln weder undankbar noch feindlich gesinnt ge-
wesen, so deuten diese Äusserungen in gewisser Weise auf einen engen Schuldbegriff Wag-
ners hin. In seinem Brief an Eduard Devrient, versicherte Wagner, „[n]irgends bin ich aber 
                                                 
13  Wagner, Mein Leben, 424. 
14  Wagner, Mein Leben, 424. 
15  Siehe dazu Kapitel I.3.  
16  Wagner, Mittheilung, SSD IV, 340. 
17  Wagner, Mein Leben, 425. 
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thätig gewesen, weder mit den waffen noch mit öffentlicher rede: nie habe ich zu der proviso-
rischen regierung irgend eine officielle stellung eingenommen.“18 Für ihn persönlich schienen 
nur diese Tätigkeiten, die ihm tatsächlich nicht angelastet werden werden können, eine straf-
bare Schuld zu sein. 
Eine „inoffizielle“, gewaltfreie Beteiligung an der Erhebung sah Wagner offenbar nicht als 
Verbrechen – und dabei war er nicht der einzige. Für ihn wie auch die anderen Beteiligten, die 
Männer der provisorischen Regierung eingeschlossen, war es im Mai 1849 kaum denkbar, 
dass ihnen aus ihrer revolutionären Tätigkeit Konsequenzen erwachsen könnten. Schliesslich 
hatten sie die Legalität des Verfassungsauftrags auf ihrer Seite.19 Wenn die Reaktion auch 
Verurteilungen aussprach, so schien sich Wagner sicher, man würde mit ihm wie auch den 
anderen Revolutionären in Dresden doch „etwas gelinder […] verfahren, als es anfangs er-
schien“. Gegenüber Minna und Eduard Devrient erklärte er, wollte sich die Reaktion an allen 
rächen, die „auf irgend eine Weise an der Erhebung sich betheiligten, das halbe Land Sachsen 
müßte dann verfolgt werden!“20 In der Tat hatten viele mit dem Dresdner Aufstand für eine 
politische Konzeption gefochten, die von den führenden Schichten des Landes geteilt wurde, 
und sich mit Überzeugung und für andere überzeugend für das eingesetzt, was das Volk als 
Aufgabe der Stunde empfand.21 Neben Arbeitern und Handwerkern waren es vor allem 
Intellektuelle, darunter auch zahlreiche Personen des öffentlichen Lebens, die sich an der Er-
hebung beteiligten und deren Flucht oder Verhaftungen einige Lücken hinterliessen.22 Verfol-
gung und Steckbriefe verurteilte Wagner als unrechtmässige Massnahmen der Reaktion. Ge-
genüber seinem Schwager Heinrich Wolfram bekräftigte er nochmals, er habe sich eigentlich 
nichts zu Schulden kommen lassen und erwartete sogar eine allgemeine Amnestie für ganz 
Sachsen.23 Damit wird eines besonders deutlich: Die Unklarheit über seine damalige Situa-
tion, die er auch später immer wieder betonte, entsprang nicht einem Zustand träumerischer 
                                                 
18  An Eduard Devrient (Dresden), Weimar, 17. Mai 1849, SBr 2, 666. Diese Argumente greift Lippert auf, der 
argumentiert, dass Wagner eine Schuld etwa nur im persönlichen Abfeuern eines Schusses auf den König 
oder ein Mitglied des Königshauses, das eigenhändige Schleudern von Brandstoffen ins königliche Schloss, 
das persönliche Anführen von Aufständischen zum Sturm gegen königliche Gebäude oder königstreue 
Truppen gesehen haben könnte. Lippert, Verbannung und Rückkehr, 20. 
19  Gregor-Dellin, Wagner Leben, Werk, Jahrhundert, 273.  
20  An Minna Wagner (Dresden), Eisenach, 16. Mai 1849, SBr 2, 658; so auch an Eduard Devrient (Dresden), 
Weimar, 17. Mai 1849, SBr 2, 668. 
21  Kirchmeyer, Wagnerbild I, VI. 
22  Ein Artikel der Weimarischen Zeitung vom 17. Juli 1849 etwa berichtet aus Dresden, dass von den Mitglie-
dern des vorigen Landtages […] nicht weniger als 28 der Betheiligung am Maiaufruhre angeschuldigt 
[sind], darunter das gesammte Direktorium der 2. Kammer; die eine Hälfte derselben wird durch Steck-
briefe verfolgt; die andere Hälfte ist verhaftet. Im Allgemeinen zählt man unter den Angeschuldigten 35 Ju-
risten und Bürgermeister, 23 Geistliche und Lehrer, 21 Kaufleute, 11 Schriftsteller und 11 Staatsdiener. 
Mehrere Bürgermeistereien und Pfarrämter sind, da die Inhaber in der ihnen gestellten Frist nicht zurück-
kehrten, als erledigt zur Bewerbung ausgeschrieben worden.“ Zit. nach Kirchmeyer, Wagnerbild I, 1121, 
Sp. 581f. 
23  An Heinrich Wolfram (Chemnitz), Weimar, 18. Mai 1849, SBr 2, 670. 
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Entrücktheit, sondern war eindeutig ein Bekenntnis zu der durch den Verfassungsauftrag ge-
stützten Revolution, die auf legalem Wege versucht hatte, einen Umsturz herbeizuführen.24
So wird es auch plausibel, dass Wagner im Mai 1849 zunächst nicht glauben konnte, dass die 
Niederschlagung des Dresdner Aufstands das plötzliche Ende der Revolution in Sachsen und 
der Revolution überhaupt bedeuten sollte.25 Im Ausland herrsche nur eine Stimme über den 
König von Sachsen und „die ganzen Vorfälle“, schrieb er an Minna, „allerdings eine Stimme 
die Du jetzt in Dresden u. Chemnitz nicht zu hören bekommen wirst. Gott weiß, wie sich dies 
noch Alles endigt! Aus ist es gewiß noch nicht!“26 Selbst wenn diese Aussage in einem Brief 
an seine Frau enthalten ist, ist die Vermutung nicht allzu abwegig, dass dieses sich abzeich-
nende Ende des 1848 begonnenen Prozesses bei den Anhängern der Revolutionsbewegung 
Unglauben hervorrufen musste. Auch die Mittheilung an meine Freunde enthält einen Hin-
weis auf diese Sichtweise, wenn Wagner dort über den Dresdner Aufstand schreibt, dass er 
ihn „mit Vielen für den Beginn einer allgemeinen Erhebung in Deutschland hielt.“27
Trotz aller Unschuldsbeteuerungen und Entschuldungsversuche – ganz überzeugt, dass „ei-
gentlich eine wirklich strafbare schuld an mir nicht hafte“,28 schien Wagner nicht zu sein. Ob 
er vor dem Gesetz Strafbares begangen hatte, wollte er von Eduard Devrient klären lassen und 
schilderte ihm im Brief vom 17. Mai 1849 sein Engagement in der Revolution aus seiner 
Sicht, woraufhin dieser „auf grundlage der hier Ihnen wahrheitsgetreu gemachten angaben, 
vermittlungsweise zu ersehen [hatte], ob ein dem gesetz genügender grund gegen [ihn] vor-
handen wäre.“29 Mit diesen Zeilen konnte sich Wagner allerdings nicht reinwaschen – im Ge-
genteil. In den Augen Devrients kam seine Verteidigung einer „vollständigen Selbstanklage“ 
gleich.30 Auch wenn nicht sicher zu beurteilen ist, inwieweit Wagner seine Situation im Hin-
blick auf Dresden und Sachsen realistisch einschätzte, so wird aus seinen Äusserungen sehr 
deutlich, dass er keine Vorstellung von den Konsequenzen seines revolutionären Handelns für 
seinen weiteren Lebensweg hatte. Womöglich dachte er, auch diesmal würde man, nicht zu-
letzt dank seiner Freunde und Sympathisanten und der Gnade des Königs, mit Milde über ihn 
                                                 
24  Heymel, Entwicklung Richard Wagners, 123. 
25  S. auch Nipperdey, Deutsche Geschichte 1800-1866, 661f. 
26  An Minna Wagner (Dresden), Eisenach, 16. Mai 1849, SBr 2, 659. 
27  Wagner, Mittheilung, SSD IV, 334. 
28  An Eduard Devrient (Dresden), Weimar, 17. Mai 1849, SBr 2, 668. 
29  An Eduard Devrient (Dresden), Weimar, 17. Mai 1849, SBr 2, 668. 
30  Newman vermutet, Wagner legte nur die Dinge offen, die in der Öffentlichkeit bereits bekannt waren und 
verharmloste das Übrige. Er weist darauf hin, dass Wagner nicht realisierte, wie viel die Regierung bereits 
über ihn wusste und wie viel sie noch durch die Verhöre der übrigen Gefangenen erfahren würde. Auch war 
sein Brief an Röckel vom 2. Mai gefunden worden. Bald musste er erkennen, dass die Situation für ihn viel 
ernster war als er dachte. Newman, Wagner 1848-1860, 109. Devrient notiert am 19. Mai in sein Tagebuch: 
„[Wagner] ist nun steckbrieflich verfolgt; was hat er noch zu hoffen?“ (Devrient, Tagebücher I, 489). Der 
Antwortbrief von Devrient an Wagner ist in Auszügen abgedruckt in SBr 2, 669f.  
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urteilen. Bereits nach seiner umstrittenen Rede vor dem Vaterlandsverein im Juni 1848, die in 
Dresden grosses Aufsehen erregt hatte, hatte man ihm seine Anstellung bei Hofe erhalten. 
Auch diesmal spielte er mit dem Gedanken, wieder nach Dresden zurückzukehren.31 Seiner 
Frau erklärte er, dass er in Briefen an Devrient und Heine die Hand bieten wolle, um „den 
Bruch mit Dresden nicht unversöhnlich zu machen, u. vielleicht gelingt es sich dahin zu eini-
gen, daß ich jetzt für London u. Paris zunächst einen halbjährigen Urlaub bekomme.“32 
Offenbar entsprach dies seinem Wunsch, auch wenn Minna sicherlich mehr an seiner Position 
in Dresden hing als er. Zwar hatte Wagner seine Kapellmeisterstelle in Dresden nicht glück-
lich gemacht, doch brauchte er die sichere Stellung mit einem festen Jahresgehalt zumindest 
dazu, seinen Schuldenberg langsam abzutragen bzw. den dringendsten Forderungen seiner 
Gläubiger nachzukommen. Er erläuterte seiner Frau jedoch, dass er die Möglichkeit einer Ei-
nigung in Dresden nur schwer einschätzen könne. Viel hinge davon ab, „ob u. wie sehr ich in 
Dresden verklatscht bin“.33 Wäre er „zu stark compromittirt“ käme es wohl nicht zu einer 
Einigung, und ein anderer Plan müsse ohne weitere Rücksicht ausgeführt werden: der eines 
Aufenthaltes in London und Paris. 
 
Neuorientierung in Weimar – Franz Liszt weist nach Paris und London 
 
Wagner war am 13. Mai in Weimar eingetroffen, einen Tag später berichtete er Minna über 
eine Neuorientierung, die „soeben verlebte furchtbarste Katastrophe u. der gestrige Tag in 
Weimar“ für ihn gebracht hatten: Sie hatten ihn „zu einem andren Menschen gemacht u. [ihm] 
eine neue Bahn vorgezeichnet.“ Als Ausweg „im Angesichte einer nichtswürdigen Zukunft 
Deutschlands für vielleicht längere Jahre“ hatte Wagner für sich nur die Möglichkeit gesehen, 
sich „in eine stille, ländliche Zurückgezogenheit [zu] setzen“ – dies bedeutete nach dem 
Muster der Sommeraufenthalte auf dem Lande vor allem ungestörtes Schaffen ab vom ver-
achteten Kulturbetrieb –, doch eröffnete sich in Weimar nun ein neuer Weg.  
Liszt u. seine Freundin, die Fürstin Wittgenstein, welche hierin mit der Großherzogin 
von Weimar in einem gewissen, seit länger gehegten Einverständnisse stehen, haben 
es sich vorgenommen mich u. mein Talent aus dem Schmutze der erbärmlichen deut-
schen Verhältnisse heraus auf die größere Weltbahn zu führen. Sie sagen, hier in 
Deutschland müßte ich untergehen u. meine Kunst müßte mir endlich selbst zuwider 
werden: das dürften sie aber nicht zugeben, sie müßten meine schöpferische Kraft 
frisch u. froh der Welt erhalten. Nach London u. Paris weisen sie mich: nach London, 
um meine neueste Oper Lohengrin dort übersetzen u. zuerst im englichen Theater auf-
                                                 
31  Gregor-Dellin, Wagner Leben, Werk, Jahrhundert, 273: „Zunächst hoffte Wagner, nach einer Zeit des Dis-
pens Tätigkeit in Dresden wieder aufnehmen und eine Weile sein Gehalt weiter beziehen zu können. Dieser 
Wahn und Trug wurde erst allmählich durch Wirklichkeit zerstört.“ 
32  An Minna Wagner (Dresden), Eisenach, 16. Mai 1849, SBr 2, 659. 
33  An Minna Wagner (Dresden), Eisenach, 16. Mai 1849, SBr 2, 659. 
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führen zu lassen (ja nicht in Deutschland!) dies würde mir Ruhm und namentlich: 
Geld bringen; nach Paris, um während dem für dort eine neue Oper zu schreiben. Alles 
zu vermitteln übernimmt Liszt, der, wie er die Verhältnisse jetzt kennt, nicht im Min-
desten zweifelt, den Pariser Auftrag u. die Londoner Unternehmung in kürzester Zeit 
zu Stande zu bringen. Wie ernst es ihm u. meinen hiesigen Freunden um die Sache ist, 
kannst Du am Besten daraus ersehen, daß 2000 FRANCS mir sogleich zu diesem 
Zwecke von ihm angeboten worden sind, wie er sich denn überhaupt verpflichtete, 
mich mit dem Gelde zu diesen Unternehmungen vollständig auszurüsten, solange ich 
es bedürfte.34  
 
Auf diesen Weg für sich und seine Kunst setzte Wagner nun alle Hoffnungen. Endlich sah er 
Chancen, seine Karriere durch von Liszt vermittelte Erfolge an namhaften Orten vorwärts zu 
treiben. Das Schlimmste hatte sich für ihn zum Besten gewendet und er versicherte Minna, 
„mit einem Schlage bin ich wieder ganz Künstler geworden.“35  
Seine neu gewonnene Freiheit würde er jetzt jedoch erst einmal nutzen, um ein wenig im Thü-
ringischen umherzustreifen und dann in Weimar noch ein paar Tage mit seiner Frau zu 
verbringen und über die Zukunft zu sprechen. Danach, so stellte sich Wagner vor, würde er 
nach Paris und London abreisen und, hätte er dort einen festen Kontrakt abgeschlossen, würde 
auch Minna nachkommen.36 Die erfolgreiche Verwirklichung dieses Plans sah Wagner als 
Pluspunkt für die Verhandlungen mit Dresden, denn  
grade aber dieser Plan versöhnt mir vielleicht meine Gegner, indem sie zu bedenken 
haben, daß, je mehr ich mir im Auslande Ruhm u. Ehre erwerben könnte, desto nacht-
heiliger es für Dresden wäre, wenn sie mich ganz von sich gestoßen hätten. Ich hoffe 
daher das Beste!37  
 
Um zu erfahren, worauf er für seine Zukunft bauen könne, kündigte Wagner seiner Frau an, 
„ausführlich an Devrient u. Heine zu schreiben“.38 Das Schreiben an Ferdinand Heine ist 
nicht nachweisbar, wohl aber der Brief an Eduard Devrient, in dem er nach den Ausführungen 
über seine „theilnahme an dem vorgefallenen“39 Erörterungen über seine künstlerische Zu-
kunft anstellte. Wagner erklärte, es dränge ihn, einen „entscheidenden entschlusse für [s]ein 
zukünftiges leben“40 zu fällen – verständlich, denn es fehlte ihm immer noch der massgebli-
che Schritt zum Fortkommen mit seiner Kunst. Noch hatte er als Komponist in Deutschland 
keine durchschlagenden Erfolge erzielen können. Seine Werke waren mehr oder weniger 
Dresdner Lokalerfolge geblieben, und so wollte Wagner diese Zäsur in seinem Leben zu einer 
                                                 
34  An Minna Wagner (Chemnitz), Weimar, 14. Mai 1849, SBr 2, 654f. 
35  An Minna Wagner (Chemnitz), Weimar, 14. Mai 1849, SBr 2, 655. 
36  An Minna Wagner (Chemnitz), Weimar, 14. Mai 1849, SBr 2, 656. 
37  An Minna Wagner (Dresden), Eisenach, 16. Mai 1849, SBr 2, 659. 
38  An Minna Wagner (Dresden), Eisenach, 16. Mai 1849, SBr 2, 658f. 
39  An Eduard Devrient (Dresden), Weimar, 17. Mai 1849, SBr 2, 665. 
40  An Eduard Devrient (Dresden), Weimar, 17. Mai 1849, SBr 2, 666. 
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Neuorientierung im Hinblick auf seine Kunst und seine Künstlertum ausserhalb Deutschlands 
nutzen.41  
Bereits im Jahre 1845 hatte Wagner befürchtet, wegen der Probleme, mit seinen Werken aus 
Deutschland auf die deutsche Kunst zu wirken, wieder den Weg über Paris wählen zu müssen. 
Es schien ihm, als sei es nur über diesen Umweg möglich, Einfluss auf die Kunst seines Hei-
matlandes zu nehmen und Aufführungen und damit Verbreitung seiner Werke zu erreichen.42 
Dabei war Paris – dem Wagner und Minna in der Anfangszeit in Dresden noch lange nach-
trauerten – keineswegs nur ein unumgehbares Übel, sondern auch Chance. Bis ins Frühjahr 
1846 sprach Wagner in seinen Briefen von Paris, der Plan wurde dann fallengelassen. Paris 
blieb jedoch in seinen Gedanken präsent.43 Im Mai 1849, als Liszt Wagner die zu beschrei-
tende Bahn aufzeichnete, griff auch Wagner diese alte Idee wieder auf.44  
                                                 
41  Eine solche, durchaus ernst zu nehmende Bemerkung enthält der Brief an Eduard Devrient (Dresden), Wei-
mar, 17. Mai 1849, SBr 2, 666f. 
42  An Karl Gaillard (Berlin), Dresden, 5. Juni 1845, SBr 2, 433: „Ich hatte mir nämlich vorgenommen nach 
dem schönen Erfolge den ich in Dresden erkämpft, alle Fäden, die noch zwischen mir u. Paris geknüpft wa-
ren, gänzlich zu durchschneiden u. zwar in der schönen Hoffnung, es sei jetzt die Zeit gekommen, wo auch 
der dramatische Musiker durch Deutschland auf Deutschland wirken könne. Ich halte noch jetzt es für die 
ganze Zukunft unsrer dramatischen Musik sehr wichtig, daß eine Erscheinung aus dem Herzen Deutsch-
lands heraus sich über Deutschland verbreite, u. ich gestehe, daß ich nur mit großem Schmerze gewahre, 
wie ich unwillkürlich aus dem Schlamme, der sich mir bei jedem Schritte entgegen wirft, manchmal meinen 
Blick wieder auf Paris richte, u. mir sage: sollte es also doch nur dies Paris möglich sein auf Deutschland zu 
wirken? Wenn ich den Gedanke auf Paris so festhalte, gerathe ich in eine wehmüthige Unruhe, als ob ich 
meine gute Mutter verkaufen wollte!“ An Gottfried Engelbert Anders (Paris), Dresden, 15. Dezember 1845, 
SBr 2, 468: „Wie geht's mit Dir, mein alter, lieber Freund? Schreibe mir doch ja auch von Dir! Geht alles so 
wie ich es wünsche, so schreibe ich meine übernächste Oper für Paris.“ An Gottfried Engelbert Anders (Pa-
ris), Dresden, 1. Februar 1846, SBr 2, 485f.: „Mein guter Anders, es könnte mir in vielem besser gehen! 
Ruhm und Anerkennung habe ich bereits in gutem Maaße gefunden, aber leider keine Einnahmen. Das 
Deutschland ist so weit ein verfluchtes Land und zum Verhungern wie gemacht. Wenn ich keine Anstellung 
hätte, wie würde es mir hier ergehen?! - Meine Pläne richten sich daher neuerdings wieder sehr auf Paris: es 
ist die einzige Aussicht, die mir auch für eine äußeren Verhältnisse einmal Erlösung aus dem Uebel ver-
spricht. Sehr möglich, lieber Freund, daß ich Dich bald einmal wieder in Paris besuche: Gott gebe bald! 
recht bald!“ An Karl Gaillard (Berlin), Graupa/Dresden, 21. Mai 1846, SBr 2, 510 „Lieber, ich warte nur 
noch auf einen glänzenden Erfolg meines Rienzi in Berlin (- wann?!! -) um dann direct Paris anzugreifen; 
ich habe nicht Lust eine neue Oper wieder in Deutschland aufführen zu lassen.“ 
43  Etwa in einem Brief an Minna Wagner, 11./12. Juli 1848, in dem Wagner die Eindrücke von seinem 
Wienaufenthalt schildert: „Schon in Breslau glaubte ich gegen Dresden Paris wiederzusehen: dieses groß-
artige Volksleben! Bürger mit weißen Stäben statt der Polizei, die Nationalgarde in Blousen mit Federhü-
ten: die öffentlichen Ausrufer an allen Ecken, welche Plakate verkaufen: »Es giebt keine Monarchie mehr 
(mit Einführung des Zweikammersystemes)!« u.s.w. In Mähren begegneten wir auf einem Bahnhofe dem 
neuen Reichsverweser: alle Stationen mit deutschen Fahnen geschmückt! - Wien aber, an einem schönen 
hellen Sonntage zuerst wieder von mir gesehen, hat mich - ich gestehe es! - ganz bezaubert! Ich habe Paris 
wieder gefunden, nur schöner, heiterer u. deutsch.“ An Minna Wagner (Dresden), Wien, 11./12. Juli 1848, 
SBr 2, 609. Sowohl zu Dresden als auch Paris hatte Wagner ein schwieriges Verhältnis. Die Briefe der ers-
ten Dresdner Monate waren zunächst eine einzige Klage um das verlorene Paris. Bald jedoch zeigte er sich 
froh, dem einsamen Exil entkommen zu sein und pries Sachsen als die Heimat, in der er sein Glück finden 
durfte. Mit der Zeit wurde Dresden Wagner regelrecht zuwider, aus den Briefen von seinen Reisen nach 
Berlin und Wien, geht hervor, dass Wagner schon 1848 bereits gewesen wäre, alle Brücken in Dresden 
hinter sich abzubrechen. Paris war damals jedoch zunächst nicht im Gespräch. 
44  Dagegen die herrschende Meinung, etwa bei Gregor-Dellin, Wagner Leben, Werk, Jahrhundert, 280; 
s. auch SBr 3, Einleitung S. 7. 
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In seinem Brief an Devrient schilderte er nochmals die Probleme seiner letzten Dresdner Zeit 
als Kapellmeister und Künstler und Liszts Initiative, ihn nach Paris und London zu schicken, 
wo nun sein Platz sei, „um für die zukunft zu wirken und meine kräfte auch für die gegenwart 
zu nutzen, nicht in Deutschland.“ Dieses Land nämlich biete „in seiner grauenvollen verwir-
rung […] jetzt dem künstler vielleicht auf lange keine fruchtbare Heimath dar: es ist ein trau-
riger trost, aber es ist ein trost, seine künstlerschaft wenigstens auf fremden boden noch retten 
zu können.“ Da ihm sein Freund Liszt die nötigen Mittel und „jede sonstige einflußreiche 
unterstützung“ angeboten hätte, um sein Ziel in den Grossstädten Europas schnell zu errei-
chen, sei er nun entschlossen, „den aufforderungen und den anerbietungen [s]einer hiesigen 
freunde zu entsprechen“ und sein Glück ausserhalb Deutschlands, wahrscheinlich zuerst in 
London, zu suchen.45 Dies schien auch momentan die beste Lösung zu sein. Wagner schloss 
aus Nachrichten seiner Leipziger Verwandten, „auch von Dresden aus verklatscht und denun-
cirt“ zu werden, weswegen an eine Rückkehr aus Sicherheitsgründen „jetzt und unter den 
vermutlich lange dauernden gegenwärtigen umständen“ nicht zu denken war.46 Dabei fragte 
er sich jedoch, wie sein Verhältnis zu Dresden in Zukunft aussehen solle. Da man dort früher 
oder später erkennen musste, dass keine strafbare Schuld an ihm haftete, bat er Devrient, sich – 
einmal mehr – für ihn einzusetzen, um ihm eine Rückkehr in sein „Vaterland“ und vielleicht 
sogar „eine motivirte erhaltung“ seiner dortigen Anstellung zu erwirken.  
Wenn alles gut und günstig sich gestaltete, müßte die formel des vertrages etwa dahin 
lauten, daß mir zunächst ein urlaub auf ein halbes jahr ertheilt würde, um in London 
und Paris für die aufführung meiner opern an den dortigen theatern, auch zur erwir-
kung von aufträgen für eine neue oper an einem dieser orte thätig sein zu können.47
 
Nach einem halben Jahr in London und Paris, wenn die „jetzigen stürme“ vorüber wären und 
er „als weit weniger politisch compromittirt erscheinen werde, als es jetzt der fall sein mag“, 
würde er nach Dresden zurückkehren.  
[W]arum sollte dann ein Dresdener kunstinstitut für immer mich von sich entfernen, 
während es vielleicht schon jetzt ihm nicht zur unehre gereichen würde, wenn eines 
seiner mitglieder in den hauptstädten der welt sich ruhm erwürbe? - Ich wenigstens 
biete von ganzem herzen zu einer späteren rückkehr nach Dresden die hand, vielleicht 
dürfte dieses es nicht zu bereuen haben, diese hand angenommen zu haben. Von wel-
chem nutzen und troste dies mir wäre, liegt klar zu erkennen: nur jetzt, jetzt laßt mich 
frei, - frei in jeder hinsicht. [...] Machen Sie, daß ich wieder ganz künstler sein kann, 
nichts anderes als künstler und mensch.48
 
Die Details dieses Planes änderten sich noch, je nachdem, welche neuen Perspektiven Wagner 
für seine Zukunft sah. Zunächst sprach er von einer gemeinsamen Zukunft mit Minna im 
                                                 
45  An Eduard Devrient (Dresden), Weimar, 17. Mai 1849, SBr 2, 666f. 
46  An Eduard Devrient (Dresden), Weimar, 17. Mai 1849, SBr 2, 666. 
47  An Eduard Devrient (Dresden), Weimar, 17. Mai 1849, SBr 2, 668. 
48  An Eduard Devrient (Dresden), Weimar, 17. Mai 1849, SBr 2, 668f. 
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Ausland, doch wird in seinen folgenden Äusserungen immer deutlicher, dass er doch mit dem 
Gedanken spielte, sich in Deutschland ein Standbein zu erhalten bzw. sich sogar wieder in 
Deutschland niederzulassen. Die Bindung an Deutschland war stark, und es war eine günstige 
Fügung, dass sich neben Dresden, für den Fall des Scheiterns der Verhandlungen – Wagner 
war sich ja immer noch nicht sicher, ob er seine Vorschläge für Dresden nicht daran scheiter-
ten, dass er „alberner weise als hochverräther oder dergl. verurtheilt“49 wäre – noch eine neue 
und vielversprechendere Alternative aufgetan hatte: Weimar. 
Wagner malte sich in seinem Brief an seinem Schwager Heinrich Wolfram eine Zukunft ohne 
Dresden für den Fall aus, dass dort der Hass und Neid auf ihn so gross wären, dass er seine 
Anstellung verlieren müsste.50 Er stellte sich vor, während des Auslandsaufenthalts  
würde mir von meinen hiesigen Freunden es bewirkt werden, daß die Großherzogin 
von Weimar auf einem ihrer herrlich gelegenen Güter ein Häuschen mit allem Nöthi-
gen mir zu Gebote stellte, in welchem Minna mit Vater, Mutter u. Schwestern ruhig 
sich ansiedelte [...] u. jedenfalls wohl versorgt der Entwickelung meines ferneren 
Schicksales harren könnte. Sobald ich dann in London u. Paris meine Geschäfte be-
sorgt u. die nöthigen Contrakte abgeschlossen hätte, würde ich selbst zu ihr kommen, 
um ruhig u. ungestört bei ihr die neue Oper zu komponiren, um die es sich hier han-
deln wird. Dann ginge sie selbst mit mir nach Paris u. nie trennten wir uns wieder: 
unsre Alten lieben aber ruhig bis an ihr Lebensende auf dem Gütchen zurück. - Seht, 
so ist der Plan, zu dessen Ausführung sich hier Alles die Hände reicht, u. die Großher-
zogin würde stolz darauf sein, Weimar's alten Ruhm wieder zu behaupten, d.h. Be-
schützerin u. Förderin der Künste zu sein: denn wie ich hier geliebt bin könnt Ihr kaum 
glauben.  
Das Schicksal ist mir also freundlicher, als es den Anschein hat: ja, ich lebe wieder auf 
in der Hoffnung, von jetzt an ganz wieder meine künstlerische Schöpferkraft ausüben 
zu können.51  
 
Zum damaligen Zeitpunkt bliebe Wagner zunächst noch eine Weile in Weimar oder der Um-
gebung, um dort seine Zukunft genau zu ordnen. Er wäre dort „sichrer als in Abraham's 
Schooße, weil alle Vorkehrungen getroffen sind, daß - selbst wenn ich steckbrieflich verfolgt 
würde - dieß mir zeitig genug von der offiziellen Behörde angezeigt werden würde, um dann 
in der Nähe von Weimar incognito so lange verweilen zu können, als ich Lust habe.“52 Zu 
Minnas Unverständnis und Sorge hatte er noch „nicht bereits Alles verlassen“ und war „in 
wilder Flucht“53 nach Frankreich geflohen, sondern wollte sich vor seiner endgültigen 
Abreise nochmals mit ihr treffen, um sich mit ihr erst noch „über Alles u. unsre Zukunft“ zu 
                                                 
49  An Eduard Devrient (Dresden), Weimar, 17. Mai 1849, SBr 2, 668f. 
50  An Heinrich Wolfram (Chemnitz), Weimar, 18. Mai 1849, SBr 2, 670ff. 
51  An Heinrich Wolfram (Chemnitz), Weimar, 18. Mai 1849, SBr 2, 671f. 
52  An Heinrich Wolfram (Chemnitz), Weimar, 18. Mai 1849, SBr 2, 670. 
53  An Minna Wagner (Dresden), Weimar, 19. Mai 1849, SBr 2, 673. 
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verständigen.54 Ausserdem wollte er trotz ihrer Skepsis abwarten, „welchen Erfolg eine 
Darstellung meiner ganzen Betheiligung an der letzten Dresdener Katastrophe hat, die ich 
Devrient zugesandt habe55 [...] u. ob - falls sich die Sache freundlicher gestaltet als sie jetzt 
aussieht - ich gegen einen längeren Urlaub vielleicht gar meine Dresdener Stellung für die 
Zukunft erhalten könnte.“56
Was Wagner am Morgen des 19. Mai 1849 noch nicht wusste: Am 16. Mai war in Dresden 
ein Steckbrief gegen ihn erlassen und am 19. Mai veröffentlicht worden.57 Erst am Abend er-
fuhr Wagner bei Liszts Rückkehr von einer Reise von seiner Verfolgung, und zwar nicht von 
dem Polizeidirektor, von dem Wagner annahm, er würde zwölf Stunden vor der Veröffentli-
chung des Steckbriefes Nachricht davon erhalten und ihn informieren,58 sondern durch einen 
Brief von Minna. Diese hatte ihr Schreiben an Liszt statt an Wagner adressiert, an den sie sich 
nicht mehr direkt zu schreiben gewagt hatte.59 Sie berichtet darin offenbar von einer polizeili-
chen Hausdurchsuchung ihrer Dresdner Wohnung und über die Warnung, die ihr zugekom-
men war, ihren Mann unter keinen Umständen zur Rückkehr nach Dresden zu veranlassen, da 
ein Verhaftungsbefehl gegen ihn vorlag.60
                                                 
54  Minna hatte versucht, am 17. Mai persönlich Devrients Meinung über Wagners Zukunft in Dresden 
einzuholen. Devrient notierte nach dem Besuch Minnas in sein Tagebuch: „Kapellmeister Wagners Frau 
war mittags bei mir, in Angst und Not mich befragend, was für ihren Mann zu tun sei? Sie versichert, er 
habe sich nicht eigentlich tätig beim Aufstand beteiligt. Wagner hat ihr teils die Wahrheit nicht gesagt, teils 
deutet er die Tatsachen um. Es kann ihm nichts helfen. Ich wußte ihr nichts zu sagen, als daß, wenn er sich 
in der Tat zu reinigen weiß, er unverzüglich zurückkehren und eine Untersuchung fordern muß. Kann er das 
nicht, muß er auf seine Stelle verzichten.“ Devrient Tagebücher I, 488. 
55  Devrient notierte in seinem Tagebuch am 18. Mai: „Von Kapellmeister Wagner ein ausführlicher Brief, 
worin er seine Beteiligung am Aufstand abzulehnen sucht, aber sie Zug für Zug erst recht bestätigt. Ich soll 
zu wirken suchen, daß ihm seine Stelle offen erhalten wird, damit er nach einiger Zeit zurückkehren kann. – 
Diese Denkweise ist doch grundunehrlich. Daß er bei seiner exzentrischen Parteinahme sich vom Aufstande 
mit fortreißen lassen würde, war vorauszusehen, nun aber sollte er auch sagen: „ich hab’s getan“ und sich 
selbst nicht verleugnen. Dann auch noch an den König Gehaltsansprüche zu richten, gegen den man die 
Empörung geteilt. Wessen Brot man isst, dem soll man nicht die Faust zeigen, wird man aber moralisch ge-
zwungen, dann muß man auch kein Stück mehr von ihm nehmen.“ Devrient Tagebücher I, 488. In seinem 
Brief an Wagner (SBr 2, 669f.) schreibt Devrient, er habe schon vor Wagners Brief versucht, ihm „eine 
milde Beurteilung zu schaffen“, doch zeige der Steckbrief die Schwere der Anklage. „Ich erspare Ihnen die 
Aufzählung, aber daß es Ihnen nicht gelingen würde, eine Untersuchung wenn Sie sich ihr stellten, bestehen 
zu können, beweist mir Ihr eigener Brief; Ihre Verteidigung darin ist eine vollständige Selbstanklage. Sie 
können und dürfen sich nicht darüber täuschen: eine Reinigung in dem Maaße um einen Anspruch auf Bei-
behaltung ihres Postens in der Hofkapelle zu begründen, ist unmöglich; nicht auf Rechtfertigung, nur auf 
Amnestie kann unter den gegenwärtigen Umständen die Hoffnung, Sie unserem Institute für die Zukunft zu 
erhalten, sich stützen.“  
56  An Minna Wagner (Dresden), Weimar, 19./20. Mai 1849, SBr 2, 673f. Hier 19. Mai. 
57  Faksimile s. Kirchmeyer, Wagnerbild III, Sp. 557f. Laut Wernsdorf in Otto, Lebens- und Charakterbild, 
122, soll Wagner freudig bemerkt haben, dass die Personenbeschreibung im Steckbrief wohl auf viele Leute 
zugetroffen hätte, und auch Newman schliesst aus der allgemein gehaltenen Beschreibung, dass man Wag-
ner eine Chance zur Flucht geben wollte, s. Newman, Wagner 1848-1860, 111. 
58  An Minna Wagner (Dresden), Weimar, 19./20. Mai 1849, SBr 2, 673. Hier 19. Mai. 
59  Wagner, Mein Leben, 426. 
60  Wagner, Mein Leben, 426f. 
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Der Erlass des Steckbriefs zeigt, dass man Wagners Vergehen in Dresden so schwer ein-
schätzte, dass er im Falle einer Festnahme sehr wahrscheinlich wie Otto Leonhard Heubner61, 
August Röckel62 und andere zum Tode verurteilt worden wäre und, da die Todesurteile zu-
meist in langjährige Haftstrafen umgewandelt wurden, mehr als ein Jahrzehnt hätte im Zucht-
haus verbringen müssen. An ein Entgegenkommen der sächsischen Regierung und auch des 
Königs war nicht zu denken, Wagner hatte zunächst nichts mehr zu hoffen.63 Eine Rückkehr 
nach Dresden und besonders auch in sein ehemaliges Amt war, ganz abgesehen davon, dass 
es höchst zweifelhaft gewesen wäre, dass Dresden dem problematischen Kapellmeister ein 
weiteres Mal die Hand gereicht hätte, damit ausgeschlossen. Der Erhalt der Nachricht vom 
Steckbrief fällt mitten in ein Schreiben Wagners an Minna, das er am Morgen des 19. Mai be-
gann und am Morgen des 20. Mai fertigstellte. Dieses Dokument zeigt deutlich seine Reak-
tion auf die Neuigkeit:  
Sonntag früh. Gestern Abend, als ich in Gesellschaft mehrerer bei Liszt auf dem Zim-
mer war, kam Dein letzter Brief, arme Minna! So wäre es also wirklich wahr, der lang 
genährte Haß vieler Nichtswürdiger gegen mich, die Scheinbarkeit der Umstände u. 
das gemeine Rachegefühl der Reaction überhaupt ist also so weit gekommen, einen 
Steckbrief nach mir zu erlassen? - Gut denn! Es sei nun! Das Maaß der Marter für 
meine Seele ist voll: endlich - fühle ich mich wieder frei.64
 
Die „gründliche Aenderung in [s]einem Leben“, die für sein „ganzes zukünftiges Schaffen 
von größter Bedeutung“ sein und ihn aus dem deutschen „Morast, in welchem die Kunst, wel-
che von je den deutschen Künstlern nur Dornen brachte, fast ganz stecken bleiben“ 65 würde, 
sollte nun tatsächlich eintreten. Immer noch gab sich Wagner, wie im ersten Teil des Briefes 
geäussert, jedoch überzeugt, dass die  
albernen u. übertriebenen Erfindungen u. Entstellungen[, die] über mich im Gange 
sind, u. all dieses abgeschmackte Zeug wird u. muß sich endlich als unbegründet aus-
weisen. [...] Wenn nicht der Abscheu vor allem was (Untersuchungs-) Gefängnis u. 
Verhör u.s.w. heißt, so wie andere Rücksichten, die ich zu nehmen habe, mich davon 
abhielten, so würde ich im Vertrauen auf meine Sache geradesweges nach Dresden 
                                                 
61  Heubner, Otto Leonhard (1812-1893), Jurist, Mitglied der Turnerbewegung in Sachsen und des Sächsischen 
Vaterlandsvereins. Heubner nahm am Dresdner Maiaufstand teil und war Mitglied der provisorischen Re-
gierung. In einem Strafverfahren wurde er 1850 wegen Hochverrats zum Tode verurteilt und verbüsste von 
1850 bis 1859 eine Haftstrafe im Zuchthaus Waldheim. 
62  Röckel, August (1814-1876), Dirigent, Komponist und politischer Schriftsteller, war während Wagners 
Hofkapellmeisterzeit von 1838-1843 Musikdirektor in Dresden. Es entstand eine enge Freundschaft mit 
Wagner, die auch nach Röckels Ausscheiden aus dem königlichen Dienst anhielt. In Röckels Volksblättern 
veröffentlichte Wagner politische Aufsätze, z. B. Die Revolution. Wegen der Beteiligung am Dresdner Mai-
aufstand verhaftet und zum Tode verurteilt verbrachte Röckel schliesslich eine 13jährige Haftstrafe im 
Zuchthaus Waldheim und wurde erst 1862 entlassen. 
63  Eduard Devrient in seinem Tagebuch am 19. Mai, „Den ganzen Tag brachte ich mit der Abfassung der Ant-
wort an Wagner zu. Er ist nun steckbrieflich verfolgt; was hat er noch zu hoffen?“ Devrient Tagebücher I, 489. 
64  An Minna Wagner (Dresden), Weimar, 19./20. Mai 1849, SBr 2, 675. Hier 20. Mai. 
65  An Minna Wagner (Dresden), Weimar, 19./20. Mai 1849, SBr 2, 675. Hier 20. Mai. 
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kommen u. mich stellen: denn meine Betheiligung war eine ganz allgemeine, u. meine 
Bekanntschaft mit Bakunin hat nur ein rein menschliches u. künstlerisches Interesse.66  
 
Die Briefe zeigen, dass Wagner, auch wenn es ihm vorher fast lieber gewesen wäre, er dürfte 
sich „sogleich vollkommen von Dresden scheiden“67, von dem Steckbrief und seiner 
Verurteilung doch überrascht wurde. Mit solch harten und weitreichenden Konsequenzen 
hatte er offenbar nicht gerechnet. Seine Sonderstellung und seine Erfolge als Künstler hatten 
ihm nichts genützt, in Sachsen betrachtete man den königlichen Kapellmeister und 
Erfolgskomponisten nun nur noch als gewöhnlichen Revolutionär.  
War er in Dresden schmählich fallengelassen worden, so klammerte sich Wagner in der Fol-
gezeit immer mehr an sein Vaterland. Im Brief an Minna ist keine Rede mehr von einer dau-
erhaften Abwesenheit aus Deutschland. Seine Zukunft baute er nun vielmehr auf einen in 
Verschwiegenheit geschlossenen Kontrakt mit dem Hof in Weimar – dies, wo er den Adel 
aber gerade hatte abschaffen wollen –, worin er sich verpflichten würde, alle „geschriebenen 
u. in Zukunft noch zu schreibenden Opern dem hiesigen Hofe ohne Honorar zu überlassen, 
jede nöthige Aenderung für die Weimarische Bühne vorzunehmen, auch nöthigenfalls ein-
zustudiren.“68 Neben einem Jahresgehalt erhielte er dafür „freie Wohnung in einem 
besondren Hause auf einem der großherzogl. Güter für eine ganze Familie“, d. h. mit Minnas 
Eltern und Schwester. Hätte Wagner die Verträge in Paris und London geschlossen und ihre 
Zukunft gesichert, würde er jeweils die längere Zeit des Jahres mit der Familie in dem seit 
langem gewünschten Landhaus verbringen.69 Die Konsequenzen seiner revolutionären 
Verstrickungen hatte Wagner in Sachsen nun erfahren, doch weist auch dieser, in Weimar 
noch nicht unterbreitete, Plan darauf hin, dass er auch zu diesem Zeitpunkt die Folgen seiner 
Beteiligung an der Revolution auf Jahre hinaus noch nicht einmal ahnte. 
Um nach dem Erlass des Steckbriefs das beste Vorgehen im Falle Wagner zu diskutieren, rief 
Liszt in Weimar einen „Rat erfahrener Freunde“70 zusammen. Man verwarf den Plan von 
Wagners Rückkehr nach Dresden und beschloss, da man ihn in Weimar nicht würde schützen 
können, ihn an einem anderen Ort unterzubringen. Bis zu einem Zusammentreffen mit Minna 
                                                 
66  An Minna Wagner (Dresden), Weimar, 19./20. Mai 1849, SBr 2, 673f. Hier 19. Mai. 
67  An Minna Wagner (Dresden), Weimar, 19./20. Mai 1849, SBr 2, 675f. Hier 20. Mai. 
68  An Minna Wagner (Dresden), Weimar, 19./20. Mai 1849, SBr 2, 676. Hier 20. Mai. 
69  An Minna Wagner (Dresden), Weimar, 19./20. Mai 1849, SBr 2, 676. Hier 20. Mai. 
70  Nach Wagner, Mein Leben, 427, gehörte diesem Rat u. a. Christian Bernhard von Watzdorf (1804-1870), 
Jurist und Politiker, ab 1843 Staatsminister der Regierung von Sachsen-Weimar-Eisenach, Chef der Depar-
temente des Auswärtigen und der Justiz an. Wagner, Annalen 1849, 116, nennt auch „Prof. Wolff. Sybel. 
Minister v. Watzdorf. Ziegesar.“ Oskar Ludwig Bernhard Wolff (1799-1851), seit 1837 Professor für neu-
ere Sprache und Literatur an der Universität Jena; wahrscheinlich Heinrich (Karl Ludolf) von Sybel (1817-
1895), 1848 Mitglied des Frankfurter Vorparlaments, 1848/49 Kasseler Ständversammlung, 1850 Mitglied 
des Ständehauses im Erfurter Unionsparlament; Ferdinand Freiherr von Zigesar (1812-1855), Direktor des 
Hoftheaters in Weimar.  
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sollte er sich bei J. Wernsdorf71, einem „gutgesinnten Ökonomen in dem drei Stunden 
entfernten Magdala“, aufhalten, dem er als Professor Werther – Wagner schreibt ihn „Wer-
der“ – aus Berlin vorzustellen wäre,72 denn, wie Wagner an Minna schreibt, „der Kapellmeis-
ter Wagner aus Dresden ist heute schon über Frankfurth nach Paris abgereist, den würdest Du 
allerdings nicht mehr treffen, u. Niemand würde Dir sagen können, wo er sich sonst etwa auf-
hielte.“73 Unerkannt hörte er dort von der Frau seines Wirtes Gerüchte über den „merkwürdi-
gen Fall, daß der Komponist einer Oper, welche man am selben Tage dort aufführe, plötzlich 
Weimar habe verlassen müssen, weil die steckbriefliche Verfolgung aus Dresden gegen ihn 
dort eingetroffen sei.“74
Auf dem Gut Magdala kam es tatsächlich am 21. Mai zum Zusammentreffen mit Minna, die 
ihn zur schnellen Flucht aus Deutschland anhielt und ihn einen „übelberatenen, unbesonnenen 
Menschen“ schimpfte, „der sich und sie in die schrecklichste Lage gestürzt habe.“75 Die Ehe-
leute reisten am 23. Mai getrennt nach Jena weiter, um dort nochmals im Haus von Professor 
Oskar Ludwig Bernhard Wolff zusammenzukommen. Die Ankunft in Jena beschreibt Wagner 
in Mein Leben ähnlich stimmungsvoll wie seine spätere Ankunft in Zürich.76 In Jena beriet 
man „unter besonderer Mitwirkung eines Professors Widmann“ über Wagners weiteres 
Schicksal. Wagner, „wegen wesentlicher Theilnahme an der in hiesiger Stadt stattgefundenen 
aufrührerischen Bewegung zur Untersuchung zu ziehen, zur Zeit aber nicht zu erlangen gewe-
sen“,77 konnte in keinem der deutschen Bundesstaaten auf sichere Zuflucht zählen. So wollte 
Wagner Liszts Weisung folgen und sofort ins Ausland nach Paris und London reisen, um sich 









                                                 
71  Dieser publizierte seine Erinnerungen einen Artikel „Sieben Tage aus dem Leben Richard Wagners“ in der 
Zeitschrift Der Chorgesang Nr. 1 und 2 1886. Teile des Artikels sind publiziert in Otto, Lebens- und Cha-
rakerbild, 117ff. und Glasenapp, Leben Wagners II, 389ff. 
72  Wagner, Mein Leben, 427. 
73  An Minna Wagner (Dresden), Weimar, 19./20. Mai 1849, SBr 2, 677. Hier 20. Mai. 
74  Wagner, Mein Leben, 427. 
75  Wagner, Mein Leben, 427f. 
76  Wagner, Mein Leben, 428. 
77  Dresdner Anzeiger Nr. 139, 19. Mai 1849, Faksimile in Kirchmeyer, Wagnerbild III, Sp. 557f. 
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Kurs auf Zürich 
 
Widmann riet nach Wagners Berichten jedoch davon ab, „den geraden Weg über Frankfurt 
und Baden einzuschlagen, weil dort der Aufstand noch im Gange sei und dahin reisende, ver-
dächtig legitimierte Individuen jedenfalls von der Polizei mit vorzüglicher Wachsamkeit in 
das Auge gefaßt würden“.78 Er empfahl die Route über das sichere und ruhige Bayern in die 
Schweiz, um von dort aus ohne jede Gefahr nach Paris zu gelangen. Der Reiseroute über die 
Schweiz stimmte Wagner zu, dort gab es allerdings zwei mögliche Ziele. Wolff hatte einen 
Freund in Genf empfohlen, was Wagner in seinen Briefen als mögliche Anlaufstelle in der 
Schweiz auch mehrmals erwähnt.79 Doch konnte er sich schliesslich den langen Umweg über 
Genf ersparen, denn er hatte andernorts bereits seinen dringenden Wunsch erfüllt bekommen: 
Wagner hoffte, in der Schweiz einen Pass zu erlangen, da er unbedingt vermeiden wollte, in 
Paris als politischer Flüchtling anzukommen.80 Auch wenn er in Mein Leben81 später behaup-
tete, den Vorschlag, über die Schweiz nach Paris zu reisen, vor allem deshalb angenommen 
zu haben, da er in Zürich einen alten Bekannten aus der Würzburger Zeit – Alexander Müller – 
wusste, so deutet alles darauf hin, dass ihm diese Möglichkeit erst nach der Abreise von Jena 
einfiel. Nach Mein Leben hatte Wagner einmal von Müllers Niederlassung in Zürich als 
Musiklehrer Kenntnis erhalten, als ihn dessen Schüler Wilhelm Baumgartner in Dresden be-
sucht und ihm Grüsse von seinem alten Freund überbracht hatte. Dies musste Wagner ir-
gendwann nach dem Verlassen Jenas eingefallen sein, denn sowohl Wolff als auch Minna, die 
er dort beide bis zu seiner Abreise sah, erzählte er davon erst in den Briefen.82 Die Stadt Zü-
rich, durch die der Weg nach Genf ihn im Übrigen sowieso geführt hätte, wird Wagner, der 
sich ja in der letzten Zeit vor allem in Revolutionärskreisen bewegt hatte, wahrscheinlich auch 
als „überragendes Zentrum der radikalen Publizistik der Emigration“83 und als Anlaufstelle 
und Versammlungsort für alle, die nach der Revolution Deutschland verlassen und teils um 
ihres Überlebens willen in die politisch tolerante Schweiz fliehen mussten, ein Begriff gewe-
sen sein und ihn vielleicht auch daher angezogen haben.84
                                                 
78  Wagner, Mein Leben, 428. 
79  An Oskar Ludwig Bernhard Wolff (Jena), Zürich, 29. Mai 1849, SBr 3, 56; an Minna Wagner (Dresden), 
Zürich, 29./30. Mai 1849, SBr 3, 58f. Hier 29. Mai. 
80  An Ferdinand Heine (Dresden), Zürich, 19. November 1849, SBr 3, 146: „[ich] machte mich durch die 
Schweiz – eines Passes willen – nach Frankreich auf.“ S. auch Wagner, Mein Leben, 429.  
81  Wagner, Mein Leben, 429. 
82  An Oskar Ludwig Bernhard Wolff (Jena), Zürich, 29. Mai 1849, SBr 3, 56; an Minna Wagner (Dresden), 
Zürich, 29./30. Mai 1849, SBr 3, 58f. Hier 29. Mai. 
83  Wolfgang Essbach, Die Junghegelianer. Soziologie einer Intellektuellengruppe, München 1988, S. 75, 
Anm. 121; zit. nach Bermbach, Wahn 2004, 83. 
84  Bermbach, Wahn 2004, 38. Darauf weisen auch spätere Briefe Minnas hin.  
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Bis zum Erhalt eines neuen Passes musste Wagner mit einem falschen – und noch dazu ab-
gelaufenen – Reisedokument vorlieb nehmen: Widmann stattete den flüchtigen Kapellmeister 
mit seinem eigenen, in Tübingen ausgestellten Pass aus. Wagner reiste schliesslich am 24. 
Mai – unter Vermeidung der Bahnstationen85 – mit dem Postwagen aus Jena ab, über Rudol-
stadt an die Grenze Bayerns und von dort aus ohne Unterbrechung weiter bis Lindau, wo er 
am 27. Mai eintraf.86 Von dort aus sollte er am nächsten Tag mit dem Dampfschiff über den 
Bodensee in die Schweiz übersetzen. Da Wagner in Lindau am Tor „sein“ Pass abverlangt 
wurde, berichtete er Minna von einer unruhigen Nacht, „theils vor Blutunruhe, theils aber 
auch vor Spannung, ob mir aus der Paßangelegenheit nicht doch noch eine böse Unannehm-
lichkeit erwachsen könne. Mir ging es wie Dir während der zweiten Nacht in Magdala; jeden 
Augenblick bildete ich mir ein, den Polizei-Commissär kommen zu hören u. ein Verhör mir 
mir anzustellen“.87 Auch in Mein Leben erinnerte er sich, wie er am Morgen dem Moment 
entgegen sah, „als der Gendarm zu mir in das Zimmer trat und, unwissend, wem die Pässe 
gehörten, drei derselben mir zur gefälligen Auswahl übergab. Mit lachendem Herzen ergriff 
ich den meinigen und entließ den zuvor so gefürchteten Mann in freundlichster Weise.“88 Der 
Pass war nach der Schweiz visiert und hatte damit seine Schuldigkeit getan, denn bei der Ein-
reise in die Schweiz und in der Schweiz selbst brauchte man keinen Pass vorzuweisen, nur bei 
der Rückkehr nach Deutschland oder der Weiterreise in andere angrenzende Länder.89 Wag-







                                                 
85  Gregor-Dellin, Wagner Leben, Werk, Jahrhundert, 280, nach Wernsdorf (enthalten in Otto, Lebens- und 
Charakterbild, 122). 
86  Wagner nennt in seinen Briefen mehrere Reisestationen, die Anhaltspunkt zu seiner Reiseroute geben: An 
Professor Oskar Ludwig Bernhard Wolff (Jena), Zürich, 29. Mai 1849, SBr 3, 56; an Minna Wagner (Dres-
den), Zürich, 29. Mai 1849, SBr 3, 58f. Anhand von Postkarten aus dem Jahr 1849 lässt sich als Reisever-
lauf ab Coburg annehmen: Coburg – Lichtenfels – Bamberg – Nürnberg – Donauwörth – Augsburg – Kauf-
beuren – Lindau (Route immer auf bayerischem Gebiet). S. etwa Post- und Eisenbahn-Reisekarte Deutsch-
land, Holland, Belgien, die Schweiz, Italien bis Neapel, der grösste Theil von Frankreich, Ungarn, Polen 
etc. mit besonderer Rücksicht auf Eisenbahnen u. Seedampfschiffahrt. Originalzeichnung v. G. Hanser. 
Nürnberg: Serz 1854. Diese Route schlägt Wagner auch seiner Frau vor, s. Brief Wagners an Minna Wag-
ner (Leipzig), Paris, 8. Juni 1849, SBr 3, 79. 
87  An Minna Wagner (Dresden), Zürich, 29./30. Mai 1849, SBr 3, 59. Hier 29. Mai. 
88  Wagner, Mein Leben, 428f.; s. auch Brief an Minna Wagner (Dresden), Zürich, 29./30. Mai 1849, SBr 3, 
59f. Hier 29. Mai. 
89  Baedeker Schweiz 1848, XIV. 
 29
I. Neurientierung zwischen Dresden, Zürich und Paris 1849-1850 
Ankunft in der Schweiz 
 
Ich dankte Gott, als er hinaus war u. rief laut einmal über das andere: »mein gutes 
Mienel, nun bin ich durch!« In ziemlich guter Stimmung bestieg ich daher das Dampf-
schiff: wie erfrischte mich die herrliche Fahrt über den Bodensee mit dem Anblick auf 
die schneeweißen Alpengletscher! Von Rorschach, dem ersten Schweizerorte, aus 
ging der Eilwagen nach Zürich sogleich weiter.90
 
Dieser Eindruck der ersten Begegnung mit der Schweiz muss so stark auf Wagner gewirkt 
haben, dass er selbst Jahre später in Mein Leben Ähnliches schilderte wie in seinem Brief an 
Minna:  
Auf dem Dampfschiff angelangt, erkannte ich mit wahrhaftem Behagen, daß ich mit 
seiner Besteigung mich bereits auf schweizerischem Boden befände; ein wundervoller 
Frühlingsmorgen ließ mich auf dem weiten See in die vor mir sich ausbreitende Al-
penlandschaft ausblicken; als ich in Rorschach das eidgenössische Land betrat, be-
nutzte ich den ersten Augenblick zu wenigen Zeilen nach heimwärts, womit ich meine 
glückliche Ankunft in der Schweiz, somit die Befreiung aus jeder Gefahr meldete.91
 
Diese ersten Zeilen aus der Schweiz waren an Minna gerichtet und meldeten in Eile, aber voll 
wiedergekommenem „großem Lebensmuth“: „Glücklich bin ich auf dem Schweizerboden an-
gekommen! [...] Ich bin im Sichren!“92 Von Rorschach aus nahm Wagner noch am 28. Mai 
den Eilwagen nach Zürich, denn er wollte auf der langen und strapaziösen Reise bei grosser 
Hitze und nach der stärksten Aufregung93 – immerhin hatte er bis zur Schweizer Grenze mit 
der ständigen Fucht leben müssen, entdeckt und verhaftet zu werden – weitere unnötige Auf-
enthalte vermeiden.94 In der Erinnerung schildert er seine Weiterreise nach Zürich wie 
folgt:95
Die Fahrt im Postwagen durch das freundliche St. Gallener Ländchen nach Zürich 
erheiterte mich ungemein: als ich am letzten Mai96, abends gegen sechs Uhr, von 
                                                 
90  An Minna Wagner (Dresden), Zürich, 29./30. Mai 1849, SBr 3, 60. Hier 29. Mai. Dass Wagner von Lindau 
aus Zürich in einem Tag erreichen konnte, belegt eine Kurs-Karte der schweizerischen Postverwaltung. 
[Bern]: [Schweizerische Postverwaltung] 1850, deren Angaben zu Abfahrts- und Ankunftszeiten der Post-
wagenkurse sowie Distanzangaben auch für das Jahr 1849 gelten können. Demnach hätte das Dampfschiff 
morgens um 6 Uhr Lindau verlassen und um 7.15 Uhr Rorschach erreicht. Dort wäre um 7.30 Uhr ein 
Postwagen in Richtung Zürich mit der Route St. Gallen, Gossau, Flawil, Wil, Aadorf, Winterthur, Baltens-
wil (an der neuen Poststrasse), Zürich abgefahren, der die Zürcher Poststation in der Nähe des Fraumünster 
um 18.05 Uhr erreicht hätte.  
91  Wagner, Mein Leben, 429. 
92  An Minna Wagner (Dresden), Rorschach, 28. Mai 1849, SBr 3, 55. Diese grosse Erleichterung empfand 
auch Wagners Familie. Wagner hatte den Brief an Eduard Avenarius adressiert, der ihn an Minna weiter-
leiten sollte. Zu dieser Anweisung auf dem Briefumschlag fügte Cäcilie hinzu „Süßes Mienel, er ist in Si-
cherheit! Gott sei Lob und Dank!“ Zit. nach SBr 3, 55. 
93  An Minna Wagner (Dresden), Zürich, 29./30. Mai 1849, SBr 3, 58. 
94  An Oskar Ludwig Bernhard Wolff (Jena), Zürich, 29. Mai 1849, SBr 3, 56. 
95  Zusammenfassende Notizen in den Annalen 1849, „Abends 6 Uhr (letzter Mai) bei herrlichem Wetter von 
Oberstrass nach Zürich: zum ersten Mal See u. Alpen. Treffliche Stimmung: grosses moralisches Wohlge-
fühl. Hôt: Schwerdt. Alex. Müller (Würzburg). Willh. Baumgartner (Dresdener Besuch.) Sulzer. Hagen-
buch: Pass nach Paris. Strassburg-Paris. 3 Juni.“ Wagner, Annalen 1849, 116. 
96  Hier irrt sich Wagner. Das Datum war der 28. und nicht der 31. Mai 1849 (s. auch Newman, Wagner 1848-
1860, 113). Allerdings findet sich derselbe Fehler auf dem ersten Brief an Minna, den er ihr direkt nach sei-
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Oberstraß hinab nach Zürich einfuhr und zum ersten Male in glänzender Sonnenbe-
leuchtung die den See begrenzenden Glarner Alpen glänzen sah, beschloß ich sofort, 
ohne dies deutlich im Bewußtsein zu fassen, allem auszuweichen, was mir hier eine 
Niederlassung verwehren könnte.97
 
Inwiefern diesem letzten, viel zitierten Satz Wagners in seiner letzten Konsequenz Glauben zu 
schenken ist, sei dahingestellt, offenkundige Beweise für diesen Entschluss gibt es jedoch 
keine. Eher weist alles darauf hin, dass Wagner ganz auf Paris fixiert war und zu diesem Zeit-
punkt nicht einmal ahnte, wie viel Zeit bis zu seiner Amnestierung und einer Rückkehr nach 
Deutschland vergehen würde. Sicher ist aber, dass er nicht zuletzt durch das erhebende Gefühl 
der geglückten Flucht einen sehr guten und bis ins Detail in der Erinnerung überdauernden 
ersten Eindruck von der Schweiz hatte. Zum überwältigenden Eindruck der Landschaft mag 
auch das milde, schöne Wetter das Seinige beigetragen haben.98 Minna schilderte er in seinem 
Brief weiter: 
Hier [in Zürich] traf ich, nach einer reizenden Fahrt durch St. Gallen u. Winterthur 
gestern Abend ein u. stieg in einem Gasthof am Züricher See ab.99 Ach, gute Minna, 
ich getraue mich Dir kaum zu sagen, wie himmlisch es hier ist: es käme mir wie bittrer 
Hohn auf Deine geängstigte Lage vor, wollte ich Dir von den niegedachten Schönhei-
ten dieses herrlichen Landes sagen. Höchster Wohlstand, Freiheit und erhabener Na-
turreiz liegen hier plötzlich wie durch Zauber vor mir: so wie ich mich recht meiner 
Freude hingeben wollte, mußte ich aber jedesmal Deinen Namen ausrufen, wie um 
Dich zum Mitgefühl u. Mitgenuß aufzufordern100 [...]. Ja, während ich mich hier mei-
                                                                                                                                                        
ner Ankunft aus Rorschach schickte. Dort hatte Wagner den 28. Mai ausgestrichen und durch den 31. er-
setzt. S. auch SBr 3, 55. 
97  Wagner, Mein Leben, 429. Die Hänge des Zürichbergs, wo die Poststrasse entlangführte, waren seinerzeit 
kaum bebaut, so dass sich ein unverstellter, spektakulärer Blick auf den See und die dahinterliegenden Al-
pen bot.  
98  Die Neue Zürcher Zeitung bestätigt die Schönwetterperiode in ihren täglich abgedruckten 
Wetterbeobachtungen:  
 
90’ über dem Zürichsee Witterungs- Reaumur 
Beobachtungen Thermt frei Wind. Witterung. 
27. Mai, vormittags 7 Uhr + 12° N Hell 
27. Mai, nachmittags 1 Uhr + 19° SW Hell 
28. Mai, vormittags 7 Uhr + 14° O Hell 
28. Mai, nachmittags 1 Uhr + 21° S Hell 
29. Mai, vormittags 7 Uhr + 16° O Hell 
29. Mai, nachmittags 1 Uhr + 23° S Sonnenschein 
30. Mai, vormittags 7 Uhr + 16,5° S bewölkt 
30. Mai, nachmittags 1 Uhr + 22° N Sonnenschein 
31. Mai, vormittags 7 Uhr + 15° W  hell 
31. Mai, nachmittags 1 Uhr + 22 N Sonneschein 
 
99  Fehr beginnt seine Darstellung mit dieser Schilderung von Wagners Ankunft: „Am Abend des nämlichen 
Tages langte ein Reisender von untersetzter Statur, Mitte der dreißiger Jahre, in einen leichten braunen 
Rock gekleidet, dem ein graues Reisetäschchen an breitem grünem Bande umhing, [...] in Zürich an.“ Fehr, 
Wagners Schweizer Zeit I, 3. Diese Details scheint er aus den Erinnerungen von J. Wernsdorf zu ziehen, der 
Wagner auf dem Gut Magdala Schutz gewährt hatte Dort heisst es: „Aus dem Wagen stieg ein Herr in den 
dreißiger Jahren von mittlerer Größe, bekleidet mit einem leichten braunen Rocke, dem ein graues Reise-
täschchen am breiten grünen Bande umhing.“ Zit. nach Otto, Lebens- und Charakterbild, 117f. 
100  Vgl. Rieger, Minna und Richard Wagner, 132 über Wagners Brief vom 29./30. Mai 1849. 
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ner neugewonnenen Freiheit erfreue, wühlest Du mitten darin in den widerlichsten Zu-
ständen, die Dir meine Wildheit bereitet: der ganze peinliche Druck einer verhängnis-
vollen Gegenwart lastet auf Deiner gemarterten Seele, während ich bereits wieder fri-
sche Kräfte sammle, um kühn in die Zukunft hineinzutreten.101  
 
Die erste Nacht in Zürich hatte Wagner im Hotel „Schwerdt“102 verbracht – im täglich publi-
zierten „Verzeichniß der in den Gasthöfen der Stadt logirenden Fremden“ des Tagblatt ist er 
am 29. Mai 1849 verzeichnet als „Wagner, Part[ikular] a[us] Deutschland“103 –, denn 
offenbar hatte er in Erfahrung bringen können, dass Alexander Müller verreist war und erst 
am kommenden Tag von seiner „Lustpartie“ aufs Land104 zurückkommen würde. Es ist 
hierbei anzumerken, dass Wagner laut der Fremdenliste der einzige Sachse und der einzige 
Flüchtling im Gasthof war. Überhaupt zeigen die Listen, dass sich auch während des 
Sommers 1849 vor allem das gewöhnliche Publikum von Handelsreisenden in den Zürcher 
Gasthöfen aufhielt. Namen von politischen Flüchtlingen aus Sachsen sind keine verzeichnet, 
erst nach der Niederschlagung des Aufstandes in Baden und der Pfalz verzeichnen die stetig 
anwachsenden Register eine starke Zunahme von Gästen aus dieser Region. Seinen ersten 
Tag in Zürich nutzte Wagner zunächst dazu, seine Fluchthelfer und seine Frau ausführlich 
über seine Erlebnisse in Kenntnis zu setzen. Wolff meldete er seine glückliche Ankunft in der 
Schweiz und bedankte sich nochmals herzlich: „Eurem rathe und Eurer eifrigen 
unterstützung, liebe freunde, verdanke ich diese sicherheit.“105  
Er informierte beide auch über seine weiteren Pläne. Es gab für Wagner zwei Gründe, um ei-
nige Tage in Zürich zu verweilen. Am 29. Mai schildert er Minna – ganz ähnlich auch in ei-
nem Brief an Wolff:  
In Zürich gönne ich mir daher etwas Ruhe, die mir durch das Gefühl der Sicherheit 
wohlthätig erleichtert wird. Zugleich habe ich die Aussicht meinen hiesigen Aufent-
halt für meine Weiterreise sehr zweckmäßig verwenden zu können: hier ist nämlich 
seit vielen Jahren ein alter Jugendfreund von mir, Alexander Müller aus Würzburg, 
ansässig; er ist heute noch auf dem Lande, morgen kehrt er aber zurück, und ich hoffe, 
daß er mir eben so gut hier, als Wolf's Freund in Genf, einen Paß nach Frankreich wird 
                                                 
101  An Minna Wagner (Dresden), Zürich, 29./30. Mai 1849, SBr 3, 60. 
102  S. Beschreibung in J. J. Leuthy, Der Begleiter auf der Reise durch die Schweiz. Ein Hülfsbuch für Reisende, 
Zürich, 1840, 82ff.: „Dieser, unter den Schweizer-Gasthöfen längst rühmlichst bekannt, und seit einer lan-
gen Reihe von Jahren sehr zahlreich besuchte, geräumige und sehr bequem eingerichtete Gasthof, nimmt 
eine überaus schöne Stelle ein. […] [Es bieten alle] Salons und Seitenzimmer, in welcher der drei freiste-
hendne Fronten sie sich befinden, fast alle eben so schöne, ja die schönsten Aussichten dar, die man in dem 
Innern eines Gasthofes in Zürich genießen kann, da der Blick von keiner Seite hingehalten oder beengt 
wird, und überall unwillkürlich an den reizendsten und merkwürdigsten Gegenständen hängt, die Zürich 
darbietet“ und Baedeker Schweiz 1848. Das Hotel gehörte zu den grossen Hotels der gehobeneren Preis-
klasse in Zürich, wobei vermerkt ist „In den kleineren Häusern zahlt man gewöhnlich […] kaum die Hälfte 
des Betrages, den die großen Gasthöfe rechnen.“ Baedeker Schweiz 1848, XIII. 
103  Tagblatt 149, 29. Mai 1849, S. 731. 
104  An Oskar Ludwig Bernhard Wolff (Jena), Zürich, 29. Mai 1849, SBr 3, 56; an Minna Wagner (Dresden), 
Zürich, 29./30. Mai 1849, SBr 3, 59. 
105  An Oskar Ludwig Bernhard Wolff (Jena), Zürich, 29. Mai 1849, SBr 3, 56. 
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verschaffen können. Erfüllt sich meine Hoffnung, woran ich fast gar keinen Grund zu 
zweifeln habe, so erspare ich dadurch den bedeutenden Umweg über Genf u. gehe 
dann von hier direkt über Basel nach Paris. In jeder Hinsicht wäre mir dies sehr er-
wünscht, denn besonders schreckt mich auch die große Anstrengung, der ich durch 
jene sehr verlängerte Reise über Genf ausgesetzt wäre!106
 
Wagner wollte dann alsbald nach Paris weiterreisen, denn, wie er Minna bekräftigte, 
[n]ur ein Ziel habe ich vor mir: Paris, und kein anderes Verlangen regt sich in mir, als 
mit rastloser Energie u. Thätigkeit keinen Tag unbenutzt vorübergehen zu lassen, um 
der Entscheidung meiner u. Deiner Zukunft vorzuarbeiten. Es gilt, mir eine freie, un-
abhängige Laufbahn zu eröffnen, auf der ich mein Talent zur äußersten Geltung bringe 
ohne je mich wieder fesseln zu dürfen. Gelingt mir dies, so wirst Du mit mir auch im-
mer zufrieden sein: die Freiheit macht mich wohl u. rüstig, in der Beengung und gar in 
einem Dienstverhältnis würdest Du an mir immer einen unerträglichen Menschen ha-
ben, der sich und - Dich quält u. betrübt.107
 
Alle Hoffnungen, in Zukunft als freier Künstler ohne die Zwänge einer festen Anstellung wir-
ken zu können, ruhten für Wagner auf  Paris und Weimar.108 Er war fest entschlossen, diese 
Zäsur in seinem Leben zu nutzen, um seine Karriere endlich in die gewünschte Richtung zu 
lenken. Die Reise hatte, so Wagner in einem Brief an Wolff, seinen „künstlerischen lebens-
muth ungemein erfrischt und gesteigert“, so dass er sich über das, was er in Paris zu leisten 
habe, „nun vollkommen mit [sich] einig“ war. „[I]ch halte nicht viel vom schicksal, aber ich 
weiß, daß meine letzten erlebnisse mich in eine bahn gerückt haben, auf der ich das wichtigste 
und bedeutungsvollste zu stande bringen muß, was meiner natur zu produciren gestattet 
ist.“109 Im Mai 1849 dachte Wagner noch nicht an eine längere Niederlassung in Zürich.110 Er 
sprach gegenüber Wolff in seinem Brief vom 29. Mai nochmals die Hoffnung und Bitte aus, 
Liszt möge dafür sorgen, dass Minna aus Sachsen „und namentlich aus dem verfl - - Dresden 
fortkäme“, um dann – so hoffte Wagner – mit ihrer Familie und ihm „irgendwo im weimari-
schen - vielleicht auf einem großherzoglichen gute - ein bescheidenes, aber freundliches asyl“ 
zu finden, „wo sie mit dem rest unseres geretteten hausstandes sich und auch mir - für die zu-
kunft - eine neue heimath bereiten könne.“111
Einen Tag nach seiner Ankunft in Zürich, am 29. Mai, traf Wagner Alexander Müller tat-
sächlich an. Dies geschah wahrscheinlich bereits tagsüber nach dessen Rückkehr in die Stadt, 
                                                 
106  An Minna Wagner, Zürich (Dresden), 29./30. Mai 1849, SBr 3, 58f. Hier 29. Mai. 
107  An Minna Wagner, Zürich (Dresden), 29./30. Mai 1849, SBr 3, 61. Hier 29. Mai. 
108  Es gibt keine Anzeichen dafür, dass Wagner von Anfang an eine Abneigung gegen Liszts Parisplan hegte. 
Paris war für ihn nicht nur Zwang und Zumutung (etwa Glasenapp, Leben Wagners II, 396). Er ging aus 
Überzeugung nach Paris und hatte Liszts Vorschlag mit Enthusiasmus aufgenommen. Daher entspricht es 
nicht den Tatsachen, Wagners Weiterreise nach Paris als rührende Geste gegenüber dem sorgenden Liszt zu 
betrachten, der Wagner ganz wider seinen Willen auf eine europäische Ruhmeslaufbahn drängte, um jeden 
Anschein von Eigensinn zu vermeiden (ebda). 
109  An Oskar Ludwig Bernhard Wolff (Jena), Zürich, 29. Mai 1849, SBr 3, 57.  
110  Gysi ist dabei nur zum Teil beizupflichten, Gysi, Wagner und die Schweiz, 8. 
111  An Oskar Ludwig Bernhard Wolff (Jena), Zürich, 29. Mai 1849, SBr 3, 57. 
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und nicht zu einer späten Uhrzeit, wie der Bericht der Tochter Müllers es vermuten lässt.112 
Wagner berichtete Minna am Morgen des 30. Mai nämlich Folgendes über diese Begegnung, 
seinen herzlichen Empfang, die Bekanntschaft mit den Staatsschreibern Johann Jakob Sulzer 
und Franz Hagenbuch und die weiteren Pläne:113
Gestern noch kam mein Freund Müller in die Stadt zurück: nach 16 Jahren sahen wir 
uns zum erstenmal wieder u. hatten viel Freude an einander. Meine Paßangelegenheit 
besprachen wir sogleich, u. er gab mir die Versicherung, daß, wenn es ihm u. seinen 
Freunden nicht gelänge, mir den gewünschten Paß zu verschaffen, Niemand anderem 
in der Schweiz dies sonst eher gelingen würde. Ich erfuhr nun nämlich, daß ich hier in 
Zürich die ganze musikalische Welt u. das Publikum zu meinen größten Verehrern zu 
zählen hätte: Rienzi u. Holländer sind hier in Conzerten fast ganz vollständig wieder-
holt u. mit dem außerordentlichsten Beifall aufgeführt worden; jetzt ist man daran 
auch den Tannhäuser auf diese Weise dem Publikum bekannt zu machen, das Theater 
ist nämlich zu schlecht. Bei Müller traf ich denn auch sämmtliche Klavierauszüge 
meiner Opern an: Abends war ich mit einer Anzahl meiner enragirtesten Verehrer zu-
sammen. Die zwei ersten Stadtschreiber - die mir den Paß besorgen wollen - haben 
beide im Rienzi u. Holländer gesungen. Herzlich freute ich mich über diesen ersichtli-
chen Beweis der Ausbreitung meiner Werke u. über den großen Antheil, den man auch 
an den entferntesten Orten daran nimmt: nur die deutschen Theater -!! ach! sprechen 
wir von etwas anderem! - - Kurz, heute hoffe ich einen Paß besorgt zu bekommen114, 
und morgen würde ich dann meine Reise wieder antreten, um ohne Aufenthalt über 
Basel in einem Zuge nach Paris zu gehen.115
 
Die freundliche Aufnahme in Zürich, deren Gründe Wagner auch später in Mein Leben schil-
dert, lag wahrscheinlich nicht nur an dem Geschenk einer Partitur des Tannhäuser, das 
Baumgartner Alexander Müller aus Dresden hatte mitbringen sollen und an seiner Berühmt-
heit, die er in Zürich zu bemerken glaubte.116 Dass sich bei Müller so schnell eine 
                                                 
112  Zur Ankunft Wagners in Müllers Haus im Rennweg 55 führt Fehr die Schilderung von Henriette Hessel-
barth, Müllers Tochter, an, s. Fehr, Wagners Schweizer Zeit I, 5: „Wir wohnten im Tannebaum, dem zweit-
letzten Hause des Rennwegs, und die Tür war wie immer geschlossen. Plötzlich wurde die Hausglocke mit 
aller Macht geläutet, und als mein Vater zum Fenster hinaus fragte Wer kommt denn noch so spät? antwor-
tete eine Stimme: Mach schnell auf; ich bins, Richard Wagner. Nie werde ich seinen Eintritt in unser Haus 
vergessen. Er stürmte die Treppe hinauf, fiel meinem Vater um den Hals und rief: Alexander, Du mußt 
mich bei Dir behalten, hier bin ich sicher, aus Dresden bin ich mit Hinterlassung meiner Frau und meines 
Eigenthums geflohen. Natürlich gewährte ihm mein Vater Gastfreundschaft...“ 
113  Eine „Abendzusammenkunft“ ist auch in Wagner, Mein Leben, 429f. erwähnt. 
114  Sulzer und Hagenbuch kümmerten sich nicht nur um den Pass, weil sie von Wagners Werken begeistert wa-
ren, sondern weil es für sie von Amts wegen auch nicht allzu aufwändig war. Daneben engagierte sich Sul-
zer sowieso in der Flüchtlingshilfe. Er stand mit einem Kuratorium mit namhaften Anwälten, Fabrikanten, 
Kaufleuten, sowie Vertretern von Kirche und Universität einem Komitee für die Unterstützung deutscher 
Flüchtlinge vor, das im Juli 1849 gegründet worden war und sich um Flüchtlingsangelegenheiten, insbeson-
dere die der glückloseren unter den geflüchteten Soldaten, kümmerte. Man sammelte Geld, Schuhe und Be-
kleidung, versorgte die Flüchtlinge und kümmerte sich um Arbeitsstellen, bei deren Verweigerung der Ent-
zug aller Zuwendungen und der Verlust des Flüchtlingsstatus drohten. Des Weiteren schloss man ein Ab-
kommen mit der französischen Regierung, das den Exilanten, die auf eigene Kosten nach England oder 
Amerika auswandern wollten, die Durchreise durch Frankreich ermöglichte. Die Gesamtbelastung durch die 
Flüchtlinge konnte auf diese Weise schnell verringert werden (Craig, Geld und Geist, 95). Die rasche Aus-
stellung eines Passes für Wagner zur Weiterreise nach Paris muss auch in diesem Licht gesehen werden. 
115  An Minna Wagner (Dresden), Zürich, 29./30. Mai 1849, SBr 3, 61f. Hier 30. Mai. 
116  Auf diesen Aspekt macht Erismann aufmerksam, Wagner in Zürich, 19. Dort auch Auszüge aus der Neuen 
Zürcher Zeitung über den Aufstand in Dresden. 
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Abendgesellschaft zusammenfand, mag auch daran gelegen haben, dass man von Wagner 
Authentisches über die Erhebung in Dresden und somit Ergänzungen zu den täglichen Zei-
tungsmeldungen über die Revolution in Deutschland hören konnte. Nach der Staatwerdung 
der Schweizerischen Eidgenossenschaft war noch kein Jahr vergangen und ob der Drohungen 
gegen den jungen demokratischen Staat in der Mitte Europas war man auch in Zürich poli-
tisch sensibilisiert. Nicht zuletzt aufgrund der später in Mein Leben geschilderten „achtungs-
voll neugierige[n] Teilnahme“, fühlte sich Wagner in Gesellschaft der neuen Bekannten au-
genblicklich wohl, sicher und geborgen.117 Ob es bereits an diesem Abend zu der in Mein Le-
ben erwähnten Lesung der Dichtung Siegfrieds Tod kam, ist nicht belegt, wäre aber bei der 
auch im Brief an Minna erwähnten Abendzusammenkunft zumindest möglich gewesen.118 
Das Tagblatt führt Wagner zwar an diesem Abend wieder als Gast des Hotels Schwert, jedoch 
ist es möglich, dass er nach dem gesellschaftlichen Abend bei Alexander Müller übernach-
tete.119
Trotz der angenehmen Eindrücke in dieser „ganz neuen Sphäre der bürgerlichen Anschauung 
des Lebens“120 – als Künstler geschätzt und verehrt, als politischer Flüchtling verstanden – 
war Wagner äusserst angespannt und schilderte Minna, wie er es kaum erwarten konnte, end-
lich in Paris anzukommen: 
Für Paris habe ich nun schon den Plan zu einer Oper gefaßt, die einst in allen Sprachen 
gegeben werden und - meinem Glauben nach - dem Theater eine ganz neue Stellung 
geben soll. Möge es mich Kämpfe u. Ueberwindungen kosten, soviel es wolle; - ich 
habe etwas im Sinne, das mir gelingen muß u. - nur von Paris aus gelingen kann. 
Meine Kräfte sind auf das äußerste gespannt, u. fast möchte ich es dem Geschicke 
danken, daß es mich von Neuem auf die große Laufbahn hinaustreibt, denn jetzt fühle 
ich mich stark u. vollkommen reif, das entscheidendste Werk meines Lebens zu ver-
richten. Ich kann mich jetzt noch nicht weiter auslassen: aber Plan u. alle Mittel, seine 
Ausführung durchzusetzen, habe ich mir bereits genau geordnet u. überlegt, - es muß 
gelingen, u. - es wird gelingen, denn jetzt habe ich Hülfe von allen Seiten, während ich 
früher einsam u. ungekannt war.121
 
                                                 
117  Wagner, Mein Leben, 429. 
118  Wagner, Mein Leben, 429f. Werner Wolf nimmt die Lesung von Siegfrieds Tod am Abend des 29. Mai 
1849 an, s. SBr 3, 5. Fehr hingegen glaubte der Darstellung von Müllers Tochter, wonach Wagner erst am 
Abend des 29. Mai bei ihnen ankam. Somit wäre einen Abendlesung vor seiner Abreise am nächsten Tag 
unmöglich gewesen. Fehr, Wagners Schweizer Zeit I, 5. 
119  Tagblatt 150, 30. Mai 1849, S. 735. 
120  Wagner, Mein Leben, 429. 
121  An Minna Wagner (Dresden), Zürich, 29./30. Mai 1849, SBr 3, 62f. Hier 30. Mai. Dies äusserte Wagner 
wohl eher aus der Situation heraus, in der Mittheilung an meine Freunde etwa heisst es bereits über seine 
Anfänge in Dresden: „Durfte nun aber Eines geeignet sein, mich über meine wahre Stellung zu den beste-
henden Verhältnissen zu täuschen, so war dieß der ungemeine Erfolg der Aufführung meines Rienzi in 
Dresden: - ich ganz Einsamer, Verlassener, Heimathloser, fand mich plötzlich geliebt, bewundert, ja von 
Vielen mit Erstaunen betrachtet“. Wagner, Mittheilung, SSD IV, 274. 
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Eine dauerhafte neue Heimat ausserhalb Deutschlands suchte Wagner zu diesem Zeitpunkt 
nicht, nicht in Paris und ebenso wenig in Zürich.122 Die Heimat war für ihn an keinen Ort 
gebunden, diese glaubte er allein bei seiner Frau zu finden.123 Mit Dresden hatte er endgültig 
gebrochen, davon zu sprechen widerte ihn seiner Aussage gegenüber Minna regelrecht an. 
Meine Welt ist nicht die Vergangenheit, sondern die Zukunft, und mein Streben geht 
nur dahin, die Zukunft mit Dir möglichst schon in der Gegenwart zu genießen. […] 
Ich hoffe zuversichtlich, daß mein Weimarischer Contrakt sehr bald zu Stande komme, 
u. dann bist Du ehrenvoll durch das Verdienst Deines Mannes geborgen: fehlt es Dir 
aber noch vorher, so schicke ich Dir sogleich das Nöthige. 
Nun noch schnell zwei Worte zum Abschied. Mein Paß, mit genauem Signalement auf 
1 Jahr nach Frankreich ist soeben ausgefertigt.124  
 
Dass dies für einen nicht niedergelassenen Ausländer in kürzester Zeit und ohne weitere 
Komplikationen zu bewerkstelligen war, war keineswegs selbstverständlich. Laut Baedeker 
war dazu nämlich ein recht umständliches Verfahren nötig: Der Pass zur Weiterreise in ein 
anderes Land musste nämlich von den Gesandten der jeweiligen Länder in Bern oder Lau-
sanne unterschrieben sein und ausdrücklich auf das betreffende Land lauten. Fehlte diese An-
gabe, so musste der Gesandte des Heimatlandes bescheinigen, dass der Einreise nichts entge-
gensteht bevor die Unterschrift erfolgte. Die Pässe wurden in der Staatskanzlei ausgefertigt, 
wobei Wagner seine Bekanntschaft zu den beiden Staatsschreiben Sulzer und Hagenbuch von 
unermesslichem Nutzen war. In der Liste der Passkontrolle war der flüchtige Kapellmeister 
Wagner zwischen Kantonsbürgern, die meisten Händler und Kaufleute, nicht nur einer der 
ganz wenigen Ausländer, die in Zürich einen Reisepass ausgestellt bekamen,125 sein Pass mit 
der lfd. Nr. 374 ist auch einer der ganz wenigen, bei dem vor der Spalte die Bemerkung „gra-
tis“ eingetragen ist.126 Am Abend des 30. Mai 1849 brach Wagner mit seinem neuen Reise-
pass in Richtung Paris auf. Dieser war ausgestellt auf: 
Herr Richard Wagner aus Leipzig, compositeur de musique / Alter: 36 / Größe: 5 Fuß 
5 ½ Zoll / Haare: braun / Augenbrauen: braun / Augen: blau / Nase: mittler / Mund: 
mittler / Kinn: rund / Ziel: nach Frankreich / Dauer des Passes: 1 Jahr127
                                                 
122  S. Werner Wolf, SBr 3, 5. 
123  An Minna Wagner (Dresden), Zürich, 29./30. Mai 1849, SBr 3, 63. Hier 30. Mai. 
124  An Minna Wagner (Dresden), Zürich, 29./30. Mai 1849, SBr 3, 64f. Hier 30. Mai.  
125  S. auch Staatsarchiv Zürich, III Ce 2, Mappe c, Passwesen 1810ff., Dokument vom 27. Wintermonat 1854, 
S. 1f., Reisepässe erhielten neben Kantons- und Schweizerbürgern eigentlich nur Ausländer, die im Kanton 
niedergelassen waren. „§3 An andere als die in §2 genannten Personen dürfen Pässe nur in außerordentlich 
dringenden Fällen und nur unter der Bedingung verabfolgt werden, daß sie sich genügend ausweisen kön-
nen.“ „§5 Die Reiseschriften werden im Namen der Regierung von der Staatskanzlei ausgestellt.“ „Zürich, 
den 27. Wintermonat 1854. Vor dem Regierungsrathe. Der erste Staatsschreiber, Hagenbuch.“  
126  Gratis Pässe erhielten übrigens auch Franz Hagenbuch mit der lfd. Nummer 595 vom 27. August 1849 
(nach Deutschland) oder „Gottfried Keller, Kunstmaler aus Glattfelden bei Zürich“ mit der lfd. Nummer 
749 vom 24. Oktober 1849. Marschall von Bieberstein aus Dresden, lfd. Nr. 403 vom 13. Juni 1849, erhielt 
hingegen nach dem Piemont und nach Frankreich keinen gratis Pass. Staatsarchiv Zürich, PP 38.34, Bd. 
1849. 
127  Staatsarchiv Zürich, PP 38.34; s. auch Fehr, Wagners Schweizer Zeit I, 6; Erismann, Wagner in Zürich, 34. 
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2. Zürich statt Paris? – Die Entscheidung für die Limmatstadt 
 
Enttäuschte Erwartungen in Paris 
 
Wagner kam voller Erwartungen nach Paris, um dort die Weichen für seine Zukunft zu stel-
len. Seiner Aussage in Mein Leben zufolge wollte er das Wichtigste und Bedeutungsvollste, 
was er zu produzieren vermochte, dort zustande bringen.1 Von Zürich war er über Nacht nach 
Basel gereist, dann über Straßburg mit dem Eilwagen weiter nach Paris. Dies war zwar teuer, 
aber – wie Wagner seiner Frau berichtete – „die Sehnsucht, endlich schnell u. ohne allen Auf-
enthalt an mein vorläufiges Ziel zu kommen, trieb mich nach so langem Reisen an, endlich 
jedes Opfer zu bringen. In 36 Stunden war ich in Paris: Sonnabend früh um 5 Uhr kam ich 
an.“2 Der erste Brief nach der Ankunft in Paris an Minna jedoch war eine einzige Klage.  
Da sitze ich denn wieder in diesem Paris, wo wir vor zehn Jahren schon einmal anka-
men, u. in banger Sorge von Tag zu Tag ein freudeloses Leben zubrachten! Was in mir 
vorgeht, ist unbeschreiblich! Die lange Reise, die furchtbare Hitze - Erinnerung, Ge-
genwart u. - Zukunft, alles drückt auf mich! Hasse ich fast schon alle Städte, wie sollte 
dies Paris auf mich einen Eindruck machen können, der mir irgendwie wohlthäte? – 
[…] Ach, mein Schweizermuth3 ist schon bald dahin u. ich habe keine andre Sehn-
sucht als an einem stillen Örtchen mit Dir u. den vertrauten Resten unsres alten Haus-
standes wieder vereinigt zu sein! Arbeiten u. schaffen will ich, dichten u. componiren, 
was die Welt nur immer von mir verlangen kann: aber darnach so laufen u. hetzen zu 
müssen, in diesen Lärmen sich hineinstürzen zu sollen, - warum das? - Das hätte ich 
gern andern überlassen, die Lärmen u. Herumtreiben lieben! - Du siehst, mein theures 
Weib, Paris ist für mich kein Ort der Freude u. Lust!4  [...] [S]o bald ich nur das Auge 
schließe - jetzt, wo mir das Blut immer kocht - kommen mir Bilder u. Träume vor, die 
mir den Schlaf zur Marter werden lassen.5
 
Paris wurde zum wahren Alptraum. Die Ankunft nach der anstrengenden Reise bewirkte ei-
nen völligen Umschlag von Wagners seelischer Verfassung.6 Wie auch die Briefe aus Zürich 
zeigten, hatte sich dort laut Wagners späterer Schilderung in Mein Leben seine „vorher zu 
traumartiger Dumpfheit herabgedrückte Stimmung zu einem noch nie gefühlten, frei behagli-
chen Wohlgefühl erhoben. Ich kam mir wie der Vogel in der Luft vor, der nicht bestimmt sei, 
in einem Sumpfe zugrunde zu gehen. Bald nach meiner Ankunft in Paris in der ersten Woche 
des Juni trat hiergegen jedoch wieder eine sehr fühlbare Reaktion ein.“7 Zwar war Paris nicht 
                                                 
1  An Oskar Ludwig Bernhard Wolff (Jena), Zürich, 29. Mai 1849, SBr 3, 57. 
2  An Minna Wagner (Leipzig), Paris, 4./5. Juni 1849, SBr 3, 67. Hier 4. Juni. 
3  Newman, Wagner 1813-1848, 247, „Leaving Riga, Richard was in good spirits, as again, ten years later, 
when we fled form Dresden to Zürich; he was conscious of little else but a feeling of relief of having 
slipped a galling burden from his shoulders, and certain that a glorious and prosperous future was awaiting 
him in Paris.” 
4  An Minna Wagner (Leipzig), Paris, 4./5. Juni 1849, SBr 3, 65f. Hier 4. Juni. 
5  An Minna Wagner (Leipzig), Paris, 4./5. Juni 1849, SBr 3, 71. Hier 5. Juni. 
6  Kropfinger, Oper und Drama, 432. 
7  Wagner, Mein Leben, 430. 
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mehr dieselbe Stadt wie bei Wagners erstem Aufenthalt, doch war es immer noch die gleiche 
Welt.8 War Wagner auf der Reise noch voller Mut gewesen, so hatten schon die ersten Kon-
takte mit der französischen Metropole die Erinnerung an die entbehrungsreichen und erfolglo-
sen Jahre 1839-1842 wieder heraufbeschworen. Rasch wurde sein idealisiertes Wunschbild 
jäh zerstört. Die Gegenwart und auch die Zukunft schienen für ihn schon allein durch die 
Vergangenheit untauglich zu werden.9
Welchen Gegensatz bildete da Zürich, das zum idealen Aufenthaltsort schlechthin aufsteigen 
musste. Die Schweiz hatte ihm wohl getan, das Gefühl von Freiheit und Sicherheit, die schöne 
Natur, der freundliche Empfang in Zürich bei Alexander Müller und seinen Freunden und 
deren Hilfsbereitschaft prägten für Wagner das Bild der Stadt als Oase der Ruhe und Gebor-
genheit, und er klammerte sich Minna gegenüber an die Möglichkeit einer Rückkehr. 
Ja, in der Schweiz, in der herrlichen, stärkenden Natur, in einer freundlichen kleinen 
Stadt, in der Genossenschaft einer Zahl von Freunden, da konnte ich eher den Gedan-
ken fassen, mit Dir glücklich sein zu können! Aber hier? keinen andren Gedanken 
habe ich, als nach einer stillen Heimath zu Dir wieder zurück zu kehren! […] [Bei der 
Abreise in Zürich] boten mir noch meine Freunde auf das Herzlichste an, daß, wenn es 
mir irgend nicht nach Wunsch gehen sollte, ich ja mit meiner Frau nach Zürich kom-
men sollte, Wohnung u. Leben, alles sollte ich haben u. Niemand würde etwas von mir 
verlangen sollen, als daß ich nach Herzenslust arbeite. Das waren keine leeren Worte, 
das weiß ich!10  
 
Auch wenn Wagner überzeugt war, in Zürich wieder mit offenen Armen empfangen zu wer-
den, wusste er, dass er sich das Glück, Paris wieder verlassen zu dürfen, erst verdienen 
musste. Sein Ziel war es, dort hinaufzukommen, wo er in Bezug auf seine künstlerische Tä-
tigkeit frei wählen konnte, und dabei führte kein Weg an der „Hauptstadt des 19. Jahrhun-
derts“ vorbei. Mit einem Erfolg hätte Wagner für seine Lebenszeit gewonnen, denn  
dann sucht man mich, u. ich habe nicht mehr nöthig die Leute zu suchen, - dieses Gute 
hat es eben, wenn man hier einmal zu etwas ordentlichem kommt. Also Muth! Muth! 
Es hilft nichts! Vorwärts!11
 
Es scheint, als harmonisierten zu diesem Zeitpunkt noch Liszts Plan und Wagners Wille.12 
Nichts weist darauf hin, dass Wagner nur halbherzig hoffte, einen Kompositionsauftrag für 
eine Oper in Paris zu bekommen und dass er gleich zu Anfang erkannt hatte, dass ein solcher 
                                                 
8  Gregor-Dellin, Wagner Leben, Werk, Jahrhundert, 281. 
9  Kropfinger, Oper und Drama, 432. 
10  An Minna Wagner (Leipzig), Paris, 4./5. Juni 1849, SBr 3, 65ff. Hier 4. Juni. Nur Künstler zu sein wäre ja 
Wagners dringendster Wunsch gewesen. Offensichtlich versprach man sich in Zürich tatsächlich Vorteile 
von Wagners Ansiedlung, und seine neuen Freunde hatten ihm vermutlich auch schon zu diesem Zeitpunkt 
auch finanzielle Hilfe in Aussicht gestellt. Vgl. Rieger, Minna und Richard Wagner, 136: „Von solch vagen 
Sprüchen hielt Minna zu Recht nichts, denn Wagner übertrieb tatsächlich, indem er so tat, als wären in Zü-
rich Geldgeber bereit gewesen, ihn zu unterstützen.“ 
11  An Minna Wagner (Leipzig), Paris, 4./5. Juni 1849, SBr 3, 66. Hier 4. Juni. 
12  Kropfinger, Oper und Drama, 431.  
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Plan nicht funktionieren konnte.13 Im Gegenteil: Er war voll kunstrevolutionärem Elan nach 
Paris gekommen und baute fest darauf, dass seinem Vorhaben durch Liszts Kontakte Erfolg 
beschieden sein würde. Durch dessen Artikel über den Tannhäuser im Journal des débats, 
den Wagner in Zürich zu lesen bekommen hatte,14 war ihm der künstlerische Boden bei seiner 
Ankunft in Paris schon bereitet, die Weichen für seine dortige Karriere gestellt. Liszt hätte 
seiner „stellung in Paris sogleich eine ganz bestimmte farbe gegeben, und - unser freund Mei-
erbeer sieht diese farbe so schwarz als nur irgend möglich!“15 Bei seiner grossen Freude dar-
über schien Wagner allerdings kaum zu bedenken, dass es ihm diese Ausgangsposition, die 
ihn von Beginn an in Opposition zu den herrschenden Personen des dortigen Musiklebens 
stellte,16 von vorneherein nicht gerade leicht machen würde. Im Gegenteil: Der politisch ver-
folgte, aus dem Dienst entlassene Kapellmeister-Komponist Wagner hatte kühn Kurs auf Pa-
ris genommen. 
Die ersten Tage waren traurig und öde, Wagner fühlte sich einsam und heimatlos, sorgte sich 
um seine Frau, von der er immer noch keine Nachricht bekommen hatte, litt unter der Hitze 
und dem Stadttreiben.17 In einem Brief an Minna äusserte er den dringenden Wunsch, wäre 
diese Zeit „nur erst überstanden u. wäre ich schon in der richtigen Thätigkeit darin! Nur die 
größte Thätigkeit kann mich trösten, wenn es gute Nachrichten von Dir nicht thun“.18 Mit 
Hilfe von Liszts in Paris ansässigem Sekretär Gaëtano Belloni versuchte er Kontakte zu knüp-
fen, doch musste er bald einsehen, dass er einen denkbar schlechten Zeitpunkt gewählt hatte. 
Alles, was er tun konnte, war Vorbereitungen zu treffen, denn, wie er Minna mit einiger Ent-
täuschung mitteilte, „der Zweck kann vermuthlich erst im Herbst, dem Beginn der Pariser 
Saison, erreicht werden.“ Für den Moment blieb ihm nur, mit Belloni Pläne zu schmieden, 
wie er zumindest eine gute Ausgangsstellung erreichen könnte, nämlich vor allem, sich 
„durch die Zeitungen u. Journale gehörig bekannt machen zu lassen u. eine Stellung einzu-
                                                 
13  Newman, Wagner 1848-1860, 116. 
14  An Franz Liszt (Weimar), Paris, 5. Juni 1849, SBr 3, 72. Fehr, Wagners Schweizer Zeit I, 7 „Wagner war 
von Liszt auf den Artikel vorbereitet. Und als er sich jetzt in Zürich erkundigte, ob das „Journal des Débats“ 
irgendwo einzusehen sei, nahm ihn Sulzer mit in den Lesesaal der Museumsgesellschaft […]. Hier las 
Wagner das achtspaltige, inhaltsreiche Feuilleton.“ Gregor-Dellin präzisiert dies noch: „Jakob Sulzer nahm 
Wagner noch am gleichen Nachmittag mit in den Lesesaal der Museumsgesellschaft“, Gregor-Dellin, Wag-
ner Leben, Werk, Jahrhundert, 280f. Der Baedeker von 1848 führt an: „Zeitungen in großer Auswahl im 
Museum [...]; eingeführte Fremde haben einen Monat lang von 9 U. fr. bis 10 U. Ab. freien Zutritt“ Baede-
ker Schweiz 1851, 53f. 
15  An Franz Liszt (Weimar), Paris, 5. Juni 1849, SBr 3, 73. 
16  Wagner führt auch Meyerbeers Verhalten bei einem unerwarteten Treffen in der Schlesingerschen Hand-
lung auf Liszts Artikel zurück (an Minna, 4./5. Juni 1849, SBr 3, 68). Allerdings schienen für dessen kühle 
Reaktion kein Schreck über Wagners plötzliche Gegenwart und ein „böses Gewissen“ der Grund zu sein, 
sondern eher ein Befremden gegenüber dem politisch verfolgten, aus dem Dienst entlassenen Kapellmeis-
ter-Komponisten Wagner, der so selbstbewusst versuchte, in Paris Fuss zu fassen.  
17  An Minna Wagner (Leipzig), Paris, 4./5. Juni 1849, SBr 3, 70. Hier 5. Juni. 
18  An Minna Wagner (Leipzig), Paris, 4./5. Juni 1849, SBr 3, 70. Hier 5. Juni. 
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nehmen gegenüber den zahllosen Intriguen, denen [er] ausgesetzt sein werde, und deren Fä-
den meistens alle in der Hand Meierbeer's liegen.“ Wagner plante, einen grossen Artikel zu 
verfassen, um, so an Minna, „meine Ansicht über das Theater im Allgemeinen u. über seine 
Zukunft, sowie über meine eigene künstlerische Stellung darin so glänzend u. warm wie 
möglich kund [zu] gebe[n]: denn wer nicht durch Geldbestechung unter diesen Leuten wirken 
kann, der muß es insofern durch sein Talent thun, daß er macht, daß er gefürchtet wird. Ich 
denke, daß meinem Geiste hier schon das Rechte gelingen soll, u. ergreife ich die Sache beim 
rechten Zipfel, so kann gerade ich hier etwas Großes zu Stande bringen.“19 Dies zu erreichen 
glaubte Wagner durch einen Artikel – das ist Wagners Schrift Die Kunst und die Revolution, 
die allerdings erst später in Zürich ausgeführt werden sollte – in dem er radikal mit dem Pari-
ser Kunstbetrieb abrechnete und den Leuten die Augen öffnete, denn „dieses ganze hiesige 
kunstgetriebe ist so niederträchtig, so verfault und todesreif, daß es nur eines muthigen 
schnitters bedarf der den richtigen hieb zu führen versteht.20 Kunstpolitik, geradezu künstleri-
schen Terrorismus, meinte Wagner betreiben zu müssen, was auch wieder anzeigt, dass er 
sich nach dem Scheitern der Revolution keineswegs wirklich von der Politik geschieden 
hatte.21 Zwar hielt er sich nun vom tagespolitischen Geschehen fern, doch hatten sich seine 
politischen Aktivitäten für den Moment sowieso auf eine andere Ebene verlagert.22 Wagner 
wollte seiner Kunst den Weg bereiten, indem er zunächst schriftlich seine Gedanken zur Re-
volution des Kunst- und Theaterbetriebs für die Öffentlichkeit formulierte – und dies so radi-
kal wie möglich.23
Vorbereitungen traf Wagner auch im Hinblick auf ein neues musikdramatisches Werk für 
Paris. Ein Libretto von Eugène Scribe oder Alexandre Dumas zu komponieren schloss er für 
sich aus und erläuterte Liszt, wenn er „einmal auf diese Pariser hetzjagd zu einem ordentli-
                                                 
19  An Minna Wagner (Leipzig), Paris, 4./5. Juni 1849, SBr 3, 68f. Hier 4. Juni. 
20  An Franz Liszt (Weimar), Paris, 5. Juni 1849, SBr 3, 74. Gregor-Dellin über den Brief an Ferdinand Heine 
vom 18. November 1849: „gewaltsamer Irrtum… empörende Nichtswürdigkeit des Pariser Kunsttrei-
bens…“ Viel konnte er davon nicht gesehen haben. Anstatt sich mit dem Stoff einer neuen Oper zu be-
schäftigen, […] las er in Rueil die Werke von Pierre-Joseph Proudhon, vor allem „De la propriété“, und 
Lamartines „Histoirs des Girondins“. Er begann jetzt, über den Zusammenhang von Kunst und Revolution 
nachzusinnen, ohne sich […] etwas von seinen unbotmäßigen Gedankengängen anmerken zu lassen.“ Gre-
gor-Dellin, Wagner Leben, Werk, Jahrhundert, 282. 
21  S. Kapitel I.3. 
22  Vgl. Bermbach, Wahn 2004, 84. 
23  Kropfinger, Oper und Drama, 432f., sieht auch Wagners persönliche Umgebung, besonders Franz Liszt und 
dessen Verfügen über Wagner als einen Auslöser für diesen Artikel. Nicht allein der weiterwirkende revo-
lutionäre Impetus brachte diese Schrift hervor, auch nicht nur die erneute Provokation durch den Pariser 
Kunstbetrieb. Hinzu kam die verletzende und isolierende Verständnislosigkeit seiner nächsten Umgebung, 
Liszt und Minna an der Spitze. Mit Die Kunst und die Revolution wandte sich Wagner auch gegen sie, ge-
gen alle, die den revolutionären Zuschnitt seiner künstlerischen Ziele nicht ernst nehmen oder neutralisieren 
wollten. Als Element der inneren Biographie war die Schrift ein existentielles Signal, ein Zeichen des Wil-
lens zur absoluten künstlerischen Selbstverwirklichung. Dies wird in Wagners Brief an Liszt vom 5. Juni 
1849 besonders deutlich (SBr 3, 74). 
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chen ziele gelange, so will ich es auch nicht nach dem gewöhnlichen herkommen ausbeuten: 
ich muß dann etwas neues schaffen, und das kann ich nur, wenn ich es ganz und gar selbst 
mache.“ Ein junger französischer Dichter solle zu seinem eigenen Sujet „so unbefangen wie 
möglich seine französischen verse machen; anders würde mir nichts recht sein.“24  
Sobald als möglich wollte Wagner aus dem „gräulichen“ Paris, das „zentnerschwer auf ihm 
lastete“25 abreisen und klagte Liszt:  
Wie ein recht verzogenes kind der heimat rufe ich aus: ach, säße ich daheim in einem 
kleinen hause am walde, und dürfte dem teufel seine große welt lassen, die ich im 
besten falle gar nicht einmal erobern möchte, da mich ihr besitz noch mehr anekeln 
würde als ihr bloßer anblick es schon thut! […] [W]äre nur auf diesem Wege [eines In-
trigenspiels] aussicht für mich, so würde ich morgen mein bündel schnüren und mich 
in ein deutsches Dorf setzen: arbeiten will ich, was ich kann, auf diesem markte meine 
waare aber umsetzen – ist mir unmöglich.26
 
Dieses Paris war Wagner wegen seiner vom Geschäft bestimmten künstlerischen Atmosphäre 
seit jeher „niederträchtig“ erschienen, nun, da nach seinem Eindruck, das Geld noch rabiater 
die Kunst regierte, war dies kein Ort für ihn. Er zeigte Liszt seine Bereitschaft an, in Kürze 
nach London weiterzureisen.27 Drei Tage später jedoch hatte er aber einen anderen Entschluss 
gefasst. Seiner Frau berichtete Wagner am 8. Juni, er habe sich „ganz wiedergefunden, u. 
weiß nun, was zu [s]einem Heile dient“.28 Dieser Plan – und das muss man Wagner durchaus 
zugestehen – sei das „Natürlichste u. Vernünftigste, was ich beschließen konnte, wenn ich die 
Verhältnisse genauer erwog u. ruhig, ohne Uebertreibung, in die Zukunft blickte.“29 Er hatte 
in Paris vor dem Winter nichts mehr zu erreichen, die Verbindungen mit einem Dichter für 
seinen Operntext für Paris waren geknüpft, und aufgrund der grassierenden Choleraepidemie 
war die Lage in der Stadt prekär. Wagner hielt es nicht mehr länger in dem „scheußlichen, 
lärmenden u. theuren großen Gefängnisse“ aus [...] wo die Luft mich erdrückt.“30 Doch auch 
in London konnte er seinen Erkundigungen nach für den Moment nichts weiter erreichen, die 
„Saison ist dort schon zur Hälfte [vorbei]: alle Musiker Europa's sind jetzt dort zusammenge-
strömt u. bieten sich aus [sic] wie sauer Bier ohne etwas auszurichten.“31 Um nicht durch 
nutzlose Aufenthalte Geld zu verschwenden, hatte Wagner nun beschlossen, die Vorbereitun-
gen für seine Erfolge in diesen beiden Städten an einem anderen Ort zu treffen. Da eine Nie-
                                                 
24  An Franz Liszt (Weimar), Paris, 5. Juni 1849, SBr 3, 74f. 
25  An Franz Liszt (Weimar), Paris, 5. Juni 1849, SBr 3, 75. 
26  An Franz Liszt (Weimar), Paris, 5. Juni 1849, SBr 3, 71ff. Gregor-Dellin, Wagner Leben, Werk, Jahrhun-
dert, 281; Kropfinger, Oper und Drama, 432. 
27  So auch an Minna: „jedenfalls muß ich bald nach London, wo ich jetzt schon schneller zu etwas kommen 
kann, weil dort gegenwärtig die Saison ist, auch eine deutsche Oper dort spielt: die großen Conzerte sind 
ebenfalls dort jetzt im Gang.“ An Minna Wagner (Leipzig), Paris, 4./5. Juni 1849, SBr 3, 68f. Hier 4. Juni. 
28  An Minna Wagner (Leipzig), Paris, 8. Juni 1849, SBr 3, 76. 
29  An Minna Wagner (Leipzig), Paris, 8. Juni 1849, SBr 3, 76. 
30  An Minna Wagner (Leipzig), Paris, 8. Juni 1849, SBr 3, 77. 
31  An Minna Wagner (Leipzig), Paris, 8. Juni 1849, SBr 3, 77. 
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derlassung in Weimar zu dem damaligen Zeitpunkt nicht möglich war, wünschte er sich 
nichts sehnlicher, als sich mit seiner Frau „an einem der herrlichsten Orte der Erde gänzlich u. 
häuslich mich wieder [zu] vereinigen“. Er hatte eine neue Heimat – immer noch nur auf Zeit – 
gewählt, die er Minna anpries, als 
einen Punkt, wo Dir Leib u. Seele gesunden soll, das ist das herrliche Zürich in der 
Schweiz. Eine höchst angenehme freundliche reiche Stadt, in einer Lage, wie sie kaum 
eine andere wieder hat: wir werden dort in einem einfachen Häuschen gleich bei der 
Stadt am Züricher See wohnen, mit der Aussicht auf die schneebedeckten Alpenge-
birge. Nicht Teplitz wird Dir helfen, aber die Seebäder in Zürich, das Gesündeste von 
der Welt, wird Dich stärken u. erfrischen, zu Kraft u. neuem Lebensmuth. Dort, in der 
deutschen Schweiz, sind wir wie zu Hause: ein lieber Freund mit seiner Familie u. sei-
nen Genossen sind mir ganz ergeben; wo man mir nur in etwas dienen kann, wird man 
es gern thun, nur um mich dort zu haben, u. damit ich dort meine Werke schreibe. 
Dann - sieh, liebe Minna! bist Du dann bei mir, mit Nette, Peps u. Papo! - dann will 
ich endlich wieder einmal meinem wahren Berufe nachgehen, - eine Oper schreiben. 
Alles drängt mich zu einer neuen Schöpfung, aber mein Gemüth muß zuvor beruhigt 
sein, u. das kann ich nur in Deiner Nähe! 
Sieh, liebes Weib, in Zürich bin ich in jeder Hinsicht - merke wohl, in jeder Hinsicht - 
sicher, ruhig u. frei, Niemand kann mich dort im Mindesten verfolgen. Dort werden 
wir den kleinen Gehalt von der Großherzogin von Weimar beziehen, u. eben thue ich 
die nöthigen Schritte, um diesen Gehalt durch Theilnahme einiger andrer Kunstbe-
schützer zu verdoppeln. [...] Vorläufig, liebe Minna, würden wir annehmen, daß wir 
mindestens ein Jahr dort blieben: im Herbst wird die Eisenbahn von Paris nach der 
Schweiz fertig, u. die ganze Unterbrechung unsres Aufenthaltes bestünde höchstens 
vielleicht darin, daß, wenn Alles soweit wäre, ich einmal auf eine Woche nach Paris 
ging, um meine Sachen dort vollends in Ordnung zu bringen. Jedenfalls würde ich dort 
aber mit Lust u. Liebe immer neue Werke schreiben, die endlich doch einmal zu Tage 
kommen u. in der Zukunft mir Erfolge bereiten würden: blieben aber alle Erfolge aus, 
so würde ich doch während des Schaffens u. an Deiner Seite immer mich wohl fühlen. 
Dort könnten wir auch ruhig abwarten, wie sich im übrigen die Dinge gestalten, - u. 
was wir jetzt noch nicht wissen, wissen wir später einmal. Jedenfalls aber sind wir 
vereint, – u. das ist für mich nicht nur das höchste Glück, sondern für mein ganzes Le-
ben u. Schaffen die größte Nothwendigkeit.32
 
Das ruhige und freundliche Zürich als Heimat für das nächste Jahr – für Wagner schien es, 
auch wenn er es in Mein Leben anders schildert,33 zu diesem Zeitpunkt keine andere und 
keine bessere Alternative zu geben. Zürich sollte der Rückzugspunkt werden, an dem er, end-
lich wieder vereinigt mit seiner Frau, die für seine weitere künstlerische Karriere nötigen 
Vorbereitungen treffen und seine weiteren Werke komponieren wollte.  
Nach diesem Entschluss rettete sich Wagner vor dem Pariser Stadtleben und der Cholera aufs 
Land, von wo aus er auch Franz Liszt etwa zehn Tage später in Kenntnis über die mit Belloni 
gefassten Zukunftspläne setzte. Eine Oper für Paris könnte frühestens in einem halben Jahr 
fertig werden und, da er in Paris „ohne häuslichkeit - ich will sagen: herzens-ruhe“ nichts ar-
                                                 
32  An Minna Wagner (Leipzig), Paris, 8. Juni 1849, SBr 3, 77ff.  
33  Ganz anders klingt dies in Wagner, Mein Leben, 435. 
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beiten konnte, musste er „einen neuen punkt gewinnen, wo ich daheim bin und mir vorneh-
men kann, daheim zu bleiben. Als solchen punkt habe ich mir Zürich erlesen.“ Seine Frau 
würde ihm dorthin folgen und dann ginge es „frisch und froh an die arbeit“. Er würde dort die 
Musik für einen in Paris erlangten Kompositionsauftrag machen. Bis dahin wollte er seine 
„letzte deutsche dichtung: »Siegfrieds tod« endlich [...] componiren; in einem halben jahre 
sende ich Dir die oper fertig zu.“ Weiter heisst es an Liszt:  
Ich muß jetzt an eine tüchtige arbeit gehen, sonst vergehe ich: um jetzt aber arbeiten zu 
können bedarf ich der ruhe und einer heimat: ist meine frau bei mir - und in dem 
freundlichen Zürich - werde ich beides finden. Nur Eines habe ich vor mir, und Eines 
kann und will ich immer froh und freudig thun: arbeiten, d.h. für mich: opern schrei-
ben. Zu allem übrigen bin ich untauglich: eine rolle spielen, eine stelle einnehmen - 
kann ich nie, - und ich würde diejenigen betrügen, denen ich versprechen wollte, mich 
einer andren thätigkeit hinzugeben.34
 
Finanziert würde das Leben in Zürich zunächst durch ein kleines Jahresgehalt von 300 Talern,35  
den ich mir gegen meine opern, abänderungen derselben u. dergl. von der Großherzo-
gin erbitten möchte: würde dem vielleicht der herzog von Coburg, oder gar auch die 
prinzessin von Preußen etwas hinzufügen, so würde ich gern all meine künstlerische 
thätigkeit an diese drei beschützer gewissermaßen als ersatz und gegenleistung hinge-
ben, und sie hätten die genugthuung, mich rüstig und frei meiner kunst erhalten zu ha-
ben.36
 
Liszt solle sich hierfür einsetzen und ihm ausserdem „schnell geld zukommen [...] lassen, 
damit ich hier fortgehen, nach Zürich reisen und dort so lange leben kann, bis ich den ge-
wünschten gehalt beziehe.“37 Doch bereits einen Tag später, Wagner hatte mittlerweile end-
lich eine Nachricht Minnas erhalten,38 wandte er sich erneut an den Freund, denn er hatte 
„Gewissensbisse“. Offenbar war es ihm erst durch einen Denkanstoss Minnas aufgegangen, 
wie verwegen seine Bitte an Liszt gewesen war, sich bei einigen „fürstlichen personen“ für 
ihn einzusetzen.  
Ich habe - meine letzte vergangenheit gänzlich außer acht lassend - vergessen, daß ich 
durch meine öffentlich genug berührte theilnahme an dem Dresdener aufstande zu je-
nen fürstlichen personen in eine stellung gerathen bin, die mich ihnen als einen prinzi-
piell feindlich gesinnten erscheinen lassen und sie vielleicht darüber erstaunen machen 
muß, daß ich mich jetzt - nach dem misglücken jenes aufstandes in eine hülfsbedürf-
tige lage versetzt - gerade an sie um hülfe wende. Meine lage wird dadurch um so 
peinlicher, als ich zu dem mittel, mich von dem verdachte meiner gesinnung zu reini-
gen, unmöglich greifen kann, ohne mich nicht auch noch dem viel ärgeren verdachte 
der gemeinheit und feigheit auszusetzen.39
 
                                                 
34  An Franz Liszt (Weimar), Reuil, 18. Juni 1849, SBr 3, 81f. 
35  Gemessen an seinen Dresdner Einkünften ist dieses Gehalt auf jeden Fall gering. 
36  An Franz Liszt (Weimar), Reuil, 18. Juni 1849, SBr 3, 82. 
37  An Franz Liszt (Weimar), Reuil, 18. Juni 1849, SBr 3, 83. 
38  Dieser Brief Minna Wagners konnte nicht ausfindig gemacht werden. 
39  An Franz Liszt (Weimar), Paris, 19. Juni 1849, SBr 3, 85f. 
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In dieser Rechtfertigung an Liszt hält Wagner daran fest, seine Beteiligung am Dresdner Auf-
stand und seine Rolle als Politiker überhaupt herunterzuspielen und stellt sich auch hier wie-
der als „Revolutionär um der Kunst willen“ dar. Durch einen „bittren quell der unzufrieden-
heit, der mir aus der ausübung meiner geliebten kunst entsprang, den ich mit leidenschaftlich-
keit nährte und endlich auf jedes gebiet überströmen ließ, dessen zusammenhang mit boden 
meines tiefen mismuths ich entdecken mußte“, entwickelte sich in ihm „der heftige drang, der 
sich darin ausdrückt: »es muß anders werden, so darf es nicht bleiben!«“ Nach der Dresdner 
Erhebung habe er sich gänzlich von der Revolution geschieden und sei wieder „ganz Künst-
ler“ geworden. Da jedoch immer noch „tausend widerliche dinge“ über seine Beteiligung an 
der Revolution berichtet würden, solle Liszt daher selbst entscheiden, ob „unsre fürsten heut 
zu tage großherzig genug sei[e]n, von den stimmungen der zeit gänzlich unberührt, ein altes, 
schönes vorrecht auszuüben ohne der abwägung von bedingungen sich zu überlassen?“ Auf 
jeden Fall wollte Wagner nun Paris verlassen, um „irgendwohin, vielleicht doch noch nach 
Zürich, zu meinem freund Müller [zu gehen]. Ich möchte ruhe haben, den textentwurf für 
Paris zu machen; es ist mir jetzt nicht wie so! - Was sollte ich jetzt in London?“40
Tatsächlich kündigte Liszt Reisegeld für Zürich an und hiess den Vorschlag gut. Dies war 
aber alles, was er für Wagner tun konnte, denn er machte ihn darauf aufmerksam,  
vor der Hand wäre es nicht sehr diplomatisch, an eingebrochenen Türen anzuklopfen; 
späterhin, wenn Du als ein ebenso gemachter Kerl dastehst, wie Du ein geschaffener 
bist, werden sich die Protektoren finden lassen, und sollte ich Dir als vermittelndes 
bequemes Werkzeug dabei dienen können, so stehe ich Dir mit ganzem Herzen und 
einiger sicherer Gewandtheit zu vollem Gebot. Eine Übergangs-Periode kannst Du 
aber nicht übergehen; und Paris ist Dir zu allem und vor allem andern dringende Not-
wendigkeit. [...] Mit einem Wort, [...] richte Dich möglichst nach den Bedingungen 
des Möglichen, und an Erfolg wird es Dir gewiß nicht mangeln.41  
 
Diese Meldung mit den dazugehörigen Mahnungen trug zusammen mit derjenigen Minnas, 
wie sich Wagner in Mein Leben erinnert, sicherlich zu seiner „vollständigsten Ernüchterung“ 
bei. Im Nachhinein zeichnet er jedoch ein sehr verzerrtes Bild der Tatsachen, wenn er be-
hauptet, er hätte nicht gewusst, was er zu Liszts Absage sagen sollte, „da es mir keineswegs 
eingefallen war, durch eine Vermittelung nach jenen Seiten hin etwas für mich zu 
erwarten“.42 Dabei hatte er zu dieser Zeit seinen gesamten neuen Lebensentwurf auf diese 
Adelsunterstützung gebaut.  
Neben dem Reisegeld sandte Liszt auch Ratschläge, was Wagner zur Vorbereitung eines bes-
seren Erfolgs in Paris noch tun könne. Seiner Ansicht nach solle dort im Winter 1850 der 
                                                 
40  An Franz Liszt (Weimar), Paris, 19. Juni 1849, SBr 3, 86ff. 
41  Franz Liszt an Richard Wagner, Weimar, Ende Juni 1849, Fragment, Briefwechsel Wagner-Liszt, 75f. 
42  Wagner, Mein Leben, 433.  
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Rienzi, im nachfolgenden Winter ein neues Werk Wagners aufgeführt werden. In der Zwi-
schenzeit solle dieser die Zeit nutzen, um eine gute Stelle in der musikalischen Presse einzu-
nehmen. Doch fährt Liszt – nun in französisch – fort:  
mais, pardonnez-moi cette recommandation, arrangez-vous de façon à ne pas vous 
trouver forcement en inimité avec telles choses et tels hommes qui vous barrent le 
chemin de vos succès et de votre gloire. Trève donc de lieux communs politiques, de 
galamatias socialistes, et de colères personnelles – mais bon courage, forte patience, et 
feu des quatre pieds, ce qui vous ne sera pas difficile avec les volcans que vou avez 
dans la cervelle.43
 
In Dresden war Wagner am 22. Juni 1849 wegen unerlaubter Abwesenheit aus seinem Ka-
pellmeisteramt entlassen worden, ohne sich einer Schuld bewusst zu sein.44
 
Rückkehr nach Zürich 
 
„Dank Deiner vermittelung, die es mir ermöglicht hat mich für jetzt an den freundlichen ort 
zu flüchten, von dem aus ich Dir heute schreibe.“45 Wie angekündigt, hatte Liszt es Wagner 
ermöglicht, nach Zürich zurückzukehren. Dieser erreichte die Stadt am 6. Juli 1849 und bezog 
wieder Quartier bei Alexander Müller am Rennweg.  
An diesem Punkt stellt sich zwangsläufig die Frage, warum Wagners Wahl auf Zürich fiel, 
welche Erwartungen er an diese neue „Heimat“ hatte und was die Niederlassung für ihn und 
seinen weiteren Weg bedeutete. Diese Frage ist nicht zuletzt deshalb wichtig zu klären, da 
sich aus den vorhandenen Quellen zunächst ein sehr widersprüchliches Bild ergibt. Es ist 
nochmals zu betonen, dass er zu diesem Zeitpunkt keineswegs nach Zürich kam, um sich dort 
auf lange Zeit niederzulassen.46 Bis zum Sommer 1850 und seiner endgültigen Niederlassung 
in Zürich erwog er durchaus andere Alternativen, darunter immer noch Paris. 
Sehr negativ und verzerrend, daher nicht direkt in die Diskussion mit einbezogen, äussert sich 
Wagner in Mein Leben. 
                                                 
43  Franz Liszt an Richard Wagner, Weimar, Ende Juni 1849, Fragment, Briefwechsel Wagner-Liszt, Briefe 
75f. Übersetzung ebda, S. 680. 
44  S. auch Brief von Minna Wagner, Chemnitz, 18. Juli 1849, Sammlung Burrell, 339: „Deine Entlassung 
erhielt ich noch vorigen Montag kurz vorher, ehe ich abreiste. Du wirst sie auch in der Leipziger Zeitung 
gelesen haben.“  
45  An Franz Liszt (Weimar), Zürich, 7. Juli 1849, SBr 3, 88. Auch Belloni unterrichtete er von seiner guten 
Ankunft, an Gaëtano Belloni (Paris), Zürich, 7. Juli 1849, Tiersot, Lettres françaises, 109f., „Je suis heureu-
sement arrivé à Zurich ; seulement il m’a fallu de trois nuits de voyage, inconvénient causé par un retard du 
chemin du fer de Mulhouse à Bâle, où j’arrivai de dix minutes trop tard pour continuer incessamment la 
route pour Zurich à la diligence : je ne pouvais partir de Bâle que le soir.“ 
46  Erismann etwa schreibt, „Anfang Juli klopft er zum zweitenmal bei Müllers am Rennweg an. Diesmal wird 
er neun Jahre in Zürich bleiben.“ Erismann, Wagner in Zürich, 35.  
 45
I. Neuorientierung zwischen Dresden, Zürich und Paris 1849-1850 
 
Mit diesen [finanziellen Hilfsmitteln von Liszt] beschloß ich mich nach Zürich aufzu-
machen, um dort bei Alexander Müller, in dessen Wohnung ich genügenden Raum 
bemerkt hatte, ein vorläufiges Unterkommen zu suchen.47
 
Schon in Dresden hätte er in seiner Ehe „nicht nur keinen Halt, keine Tröstung und Stärkung“ 
gefunden, nun wirkte die Erkenntnis, bisher sein ganzes Leben „auf Sand gebaut zu haben, 
mit einer fast erhabenen Beruhigung“ auf ihn. 
Was diese schnellgewonnene Ruhe mir allerdings einzig ermöglichte, war aber eben 
das Bewußtsein dieser vollständigen Verlassenheit, für welche ich nun in meiner 
gänzlichen Armut einen mich stärkenden Trost fand. So ergriff ich die zuletzt aus 
Weimar mir gebotene Hilfe mit Eifer, um meinem zwecklosen Aufenthalte, in wel-
chem ich nach irrig mir gesteckten Zielen streben sollte, mich zu entziehen und einen 
Zufluchtsort aufzusuchen, welcher nichts Anziehendes für mich hatte als gerade nur 
die gänzliche Aussichtslosigkeit, auf den bisher von mir betretenen Lebensbahnen es 
dort zu etwas zu bringen.48
 
Um Wagners Verhältnis zu Zürich im Sommer 1849 zu ergründen, ist zunächst auf die Vor-
geschichte hinzuweisen: Im Januar 1833 war Wagner zu seinem Bruder Albert nach Würz-
burg gereist und hatte dort am Theater eine Stelle als Chordirektor angenommen. Einen Mo-
nat später begann er die Arbeit an seiner Oper Die Feen, die ihn völlig einnahm. Die Literatur 
berichtet, dass Wagner später im Jahr 1833 die Stelle des Musikdirektors am Zürcher Theater 
angeboten wurde, das zum Winter 1834 neu eröffnet werden sollte. Steiner und Fehr vermu-
ten, dass die Anfrage von dem späteren ersten Theaterdirektor Ferdinand Deny ausgegangen 
sein muss.49  
Der erste Kontakt Wagners mit Zürich ist nur noch spärlich dokumentiert. Von Wagners Seite 
ist aus dieser Zeit laut Wagner-Briefe-Verzeichnis keine Korrespondenz nach Zürich nach-
weisbar, Hinweise auf dieses Stellenangebot enthalten nur die Überreste von Wagners Kor-
respondenz mit seinen Geschwistern, die sich dafür einsetzten, dass er die Stelle in Zürich 
annahm.50 Details über das Stellenangebot sind allerdings nirgends überliefert. Gesichert ist 
                                                 
47  Wagner, Mein Leben, 433. 
48  Wagner, Mein Leben, 435. 
49  Steiner, Wagner in Zürich I, 5f.; Fehr, Wagners Schweizer Zeit I, 17; s. auch SBr 1, 136f. Fussnote; Glase-
napp, Leben Wagners I, 191f. Wie es überhaupt zu dem Stellenangebot für Wagner gekommen war, ist 
nicht überliefert. Steiner mutmasst, dass Deny auf Wagner aufmerksam wurde, da seine drei Schwestern 
Rosalie, Luise und Clara wie auch der Bruder Albert alle der Bühne angehörten und der Name Wagner da-
her in Theaterkreisen bekannt war. Möglicherweise hatte auch die recht erfolgreiche Aufführung von Wag-
ners C-Dur Sinfonie im Januar 1833 im Leipziger Gewandhaus, die auch in der Presse günstig aufgenom-
men wurde, Aufmerksamkeit erregt.   
50  Da Wagner militärpflichtig war, hatten sich die Leipziger Behörden geweigert, ihm einen gültigen Pass zur 
Ausreise in die Schweiz auszustellen. Besonders Wagners Schwester Rosalie schien jedoch Möglichkeiten 
gefunden zu haben, wie Richard die Reise nach Zürich doch antreten konnte, und schickte ihm ein Reise-
geld zu (SBr 1, 136f. Fusnote). Im Bayreuther Archiv befindet sich ein gemeinsamer Brief der Geschwister 
Julius und Rosalie, der Überrest der Korrespondenz zwischen Leipzig und Würzburg. Laut Glasenapp ist 
dieses „vergilbte Blatt ist ein Doppelbrief, dessen erste Hälfte, von Leipziger Polizeisekretären und deren 
Ansichten in der Paßangelegenheit handelnd, den Bruder Julius zum Verfasser hatte, während im zweiten 
 46
I. Neuorientierung zwischen Dresden, Zürich und Paris 1849-1850 
 
nur, dass Wagner das Zürcher Angebot nicht annahm, wahrscheinlich zuerst deshalb, weil er 
seine Oper Die Feen beenden wollte. Vom 11. Dezember 1833 datiert ein Brief an die 
Schwester Rosalie, in dem er sich für seine Entscheidung entschuldigt. Es heisst dort, „[i]ch 
mußte beinah vermuthen, daß es Euch nach den Opfern, die Ihr mir gebracht hattet, äußerst 
unangenehm sei, den Zweck derselben nicht erreicht zu sehen, und daß Ihr mir vielleicht gar 
über die Art u. Weise zürnet, mit der ich Euch Nachricht über jene fehlgeschlagene Entwick-
lung war.“51 Nach dem Abschluss der Komposition der Feen am 6. Januar 1834 kehrte Wag-
ner in der Hoffnung auf eine baldige Uraufführung des Werkes noch im selben Monat nach 
Leipzig zurück.  
In den Archiven der beiden damals herrschenden Zürcher Kulturinstitutionen, der Allgemei-
nen Musikgesellschaft, die bei dem Zürcher Aktientheater das Orchester und den Dirigenten 
stellte, und der Theateraktiengesellschaft, die 1834 Zürichs erste stehende Bühne eröffnen 
sollte, gibt es keine Hinweise auf Verhandlungen mit Wagner. Solche könnten allenfalls noch 
in den Archiven des Theaterdirektors bzw. Theaterpächters zu finden sein, der für das Enga-
gement des Theaterensembles zuständig war, seine Unterlagen beim Verlassen Zürichs in der 
Regel jedoch mitnahm, so dass diese Dokumente heute nicht mehr vorliegen. Dass der erste 
Theaterdirektor Ferdinand Deny Wagner 1833 als Kapellmeister für das neue Zürcher Theater 
anfragte, ist jedoch allein schon deshalb unwahrscheinlich, da Deny zu diesem Zeitpunkt noch 
gar nichts von seiner zukünftigen beruflichen Entwicklung wissen konnte: Die eingegangenen 
Bewerbungen auf die Stelle des ersten Theaterdirektors wurden erst am 5. Juli 1834 in der 
Sitzung der Theater-Intendanz vorgelegt. Der Favorit war ein Herr Weinmüller, der in die 
nächste Sitzung am 3. August eingeladen wurde, „um der Intendanz mündlich seine Bemer-
kungen über den zu schließenden Vertrag mitzutheilen.“52 Am 28. August wurde Weinmüller 
berufen, seine Zustimmung zu dem ihm vorgelegten Vertrag zu erklären, doch konnte er die 
geforderte Kaution nicht leisten, so dass der Vertrag am 4. September 1834 wieder in den 
Händen des Präsidiums lag. Erst dann wurde dieser Ferdinand Deny angeboten, womit er erst 
im Spätsommer 1834 wusste, dass er in der ersten Spielzeit des neuen Zürcher Theaters die 
Theaterleitung übernehmen würde.53 Nicht auszuschliessen ist, dass Deny Wagner 1833 für 
seine eigene kleine Operngesellschaft angefragt hatte, jedoch sind Details nicht mehr auszu-
machen. Dieser erste, wahrscheinlich nur schriftliche Kontakt Wagners mit Zürich im Jahr 
                                                                                                                                                        
Teil Rosalie das Wort ergreift. „Du mußt es nur wagen, lieber Bruder“, heißt es darin, „tausend Wünsche 
von uns begleiten dich.“ Glasenapp, Leben Wagners I, 191f. 
51  An Rosalie Wagner (Leipzig), Würzburg, 11. Dezember 1833, SBr 1, 136f. 
52  Protokoll der Intendanz, Stadtarchiv Zürich, VII.12. Theater AG, A. Aktientheater 1834-1890, 1.2, S. 2; 
s. auch folgende Seite. 
53  Stadtarchiv Zürich, VII.12. Theater AG, A. Aktientheater 1834-1890, 3.2.1, Teil 3. 
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1833 hinterliess offenbar keine Spuren in seinem Bewusstsein. Weder die Schriften und 
Briefe noch seine späteren autobiographischen Schriften die Rote Brieftasche, die Autobio-
graphische Skizze und Mein Leben erwähnen diese Episode. 
Auch wenn es Anfang der 1830er Jahre nicht zu einem direkten Kontakt mit der Schweiz 
kam, so zeigt ein Blick auf das herrschende Schweizbild der Zeit, dass Wagner sehr wohl mit 
der in Deutschland bereits seit dem 18. Jahrhundert herrschenden Schweizrezeption, ja 
Schweizbegeisterung, in Berührung gekommen sein muss. In seinen ersten Schilderungen 
nach seiner Ankunft im Mai 1849 finden sich einige – wie es Uwe Hentschel nennt – Kon-




Bereits im Laufe des 18. Jahrhunderts hatte die Schweiz für die Deutschen eine Anziehungs-
kraft gewonnen, die sich besonders in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts noch intensivierte. 
Reisebeschreibungen wurden in rasch steigender Zahl veröffentlicht, innerhalb weniger Jahre 
erfolgte ein regelrechter Ansturm auf die Schweiz, so dass Historiker den Begriff einer „deut-
schen Schweizbegeisterung“ prägten.55 Obwohl die Aufklärer bereits alles Wissenswerte zu-
sammengetragen hatten, nahm im 19. Jahrhundert das Interesse am Land sogar noch zu. Of-
fenbar gab es etwas, was mit dem erkenntnisgeleiteten, rational-pragmatischen Zugriff nicht 
abgedeckt werden konnte.56 Von der Schweiz ging eine solch grosse Suggestivkraft aus, dass 
geradezu von einem „Mythos Schweiz“ zu sprechen ist. Einen wesentlichen Bestandteil die-
ses Mythos – Mythos wird hier allgemein als Verklärung von Personen, Ereignissen oder 
Ideen zu einem Faszinosum von bildhaftem Zeichencharakter verstanden – sieht Uwe Hent-
schel in der Vorstellung von bizarrer und erhabener Natur und einer ihr entsprechenden arka-
disch-freiheitlichen Lebensweise der Einwohner.57 Inmitten ihrer Berge schienen sie sich eine 
Lebensform bewahrt zu haben, die man in den deutschen Kleinstaaten, besonders an Höfen 
und in Städten, nicht mehr fand. 
Die Wurzeln des „Mythos Schweiz“ sind dabei weniger in den realen Verhältnissen des Lan-
des als in der Literatur zu suchen. Eine Suggestivkraft auf das nördliche Nachbarland wurde 
erst dann feststellbar, als die dafür notwendigen sozialen und geistesgeschichtlichen Voraus-
setzungen gegeben waren. In der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts hatten schweizerische 
                                                 
54  Hentschel, Mythos Schweiz, 276. 
55  Hentschel, Mythos Schweiz, 1f.; vgl. Ziehen, Die deutsche Schweizbegeisterung, 1922. 
56  Hentschel, Mythos Schweiz, 2. 
57  Hentschel, Mythos Schweiz, 3f. 
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Autoren wie Albrecht von Haller, Johann Jacob Bodmer und Salomon Geßner idyllische 
Landschaftsbeschreibungen bereitgestellt, auf die die Deutschen zugreifen konnten, als sich 
bei ihnen das Interesse an idealen Lebensräumen zu entwickeln begann. Die Schweiz wurde 
von den meisten Autoren auf eine Weise idyllisiert, dass die Umgebung wie gebannt auf das 
aufgezeigte Leben schaute. Die nahe Fremde schien ihnen in ihrer Andersartigkeit faszinie-
rend.58 Hentschel stellt fest, dass die Schweiz in fast allen von ihm untersuchten Werken als 
idyllisches Refugium inmitten einer erhabenen Landschaft, als Arkadien, Paradies oder Ely-
sium, dargestellt wird.59 Dieses ideelle Konstrukt, zusammengesetzt aus Bildern, Symbolen 
und Begriffen, blieb im Verlauf des sich ausprägenden Philhelvetismus weitestgehend unver-
ändert. In den Textuntersuchungen zeigen sich vier fixe Elemente des Mythos: das Naturerha-
bene, das Patriarchalische, die ländliche Idylle und die bürgerliche Freiheit.  
Die Wahrnehmungs- und Denkweisen der unter den gebildeten Deutschen seit der zweiten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts auftretenden Schweizbegeisterung hatten dabei eine Mythosbil-
dung begünstigt.60 Es herrschte eine zivilisationskritische Stimmung. Viele Deutsche standen 
dem „geschäftige[n] Streben […], mit dem die Menschen dem Vergnügen und der Glückse-
ligkeit nachjagen“61 kritisch gegenüber und reisten ganz im Sinne Rousseaus in die Naturen-
klave Schweiz, um dort „an den stillen und reellen Genuß zu halten, den ihnen die Natur im 
Schooße der Einfalt“62 bot. Die Schweizer erschienen ihnen dabei als guter, biederer 
Menschenschlag, der nach guter alter Vätersitte lebte, wogegen durch den Epochenwechsel in 
Deutschland viele Werte in Frage gestellt wurden.63 Neben dem vorherrschenden Bedürfnis, 
vor „der geräuschvollen Welt“ und der „gesellschaftlichen Verkünstelung“ in die arkadischen 
Räume zu fliehen, war es aber auch die politische Freiheit, die das Interesse an der Schweiz 
förderte und die Eidgenossenschaft für viele Deutsche zum Land der Freiheit – später auch 
durch die liberalem Regierungen zum europäischen Asylland – schlechthin aufsteigen liess. 
So heisst es in der 1805 erschienenen Geschichte Helvetiens von Christian Daniel Voss: „Wer 
das Glück auf Erden suchte, besuchte die Schweiz“.64 Das Land im Zentrum Europas erschien 
besonders in den Augen der Intellektuellen, die, sensibilisiert durch Rousseaus zivilisations-
kritische Schriften, nach naturnahen Räumen Ausschau hielten, als Refugium, das sich der 
                                                 
58  Hentschel, Mythos Schweiz, 364. 
59  Hentschel, Mythos Schweiz, 365. 
60  Hentschel, Mythos Schweiz, 365f. 
61  Wilhelm Gottfried Ploucquet, Meine Wanderungen in der romanischen Schweitz, dem Unter-Wallis und 
Savoyen, Tübingen 1793, 110. 
62  Wilhelm Gottfried Ploucquet, Meine Wanderungen in der romanischen Schweitz, dem Unter-Wallis und 
Savoyen, Tübingen 1793, 110. 
63  Hentschel, Mythos Schweiz, 367. 
64  Christian Daniel Voss, Geschichte Helvetiens bis auf die jetzige Zeit, Halle, Leipzig, 1805 (Allgemeine 
Geschichte der europäischen Staaten 17), 314; zit. nach Hentschel, Mythos Schweiz, 363. 
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eigenen Lebenswelt in Sinne entgegenstellen liess und somit zum Spiegelungsraum eigener 
Wünsche und Hoffnungen wurde.65 Auch Wagners Schilderungen bei seiner ersten 
wirklichen Begegnung mit der Schweiz 1849 sind weniger Wirklichkeitsbeschreibungen, als 
vielmehr Wirklichkeitsauffassungen. Auch er sah die Schweiz und Zürich als einen seiner 
eigenen Erfahrungswelt gegenüber fremden Raum. Seine Wahrnehmungen bieten – wie 
solche Fremdwahrnehmungen grundsätzlich – dabei die Möglichkeit, Rückschlüsse auf 
konkrete Ausgangserfahrungen in der Heimat und sich aus dieser Ausgangskultur ergebende 
Vorstellungen zu ziehen.66  
Bei Wagners Flucht aus Dresden und dem Ausbrechen aus seiner Heimatkultur spielten die 
Schweiz und ein mögliches Schweizbild noch keine Rolle. Dies kam erst bei seiner Entschei-
dung, von Paris aus nach Zürich zurückzukehren und sich dort niederzulassen zum Tragen. 
Die Erfahrungen bei seinem ersten kurzen Aufenthalt hatten sein Bild von der Schweiz in 
hohem Masse geprägt. Seit dem 18. Jahrhundert war die Schweiz nicht allein Idylle für Aus-
steiger, die zivilisatorische Standards ablehnten, sondern hatte eine Suggestivkraft entwickelt, 
die sie auch zu einem modischen Reiseland machte und zu einer anhaltenden Publikations-
welle von Reiseliteratur führte.67 Ob Wagner vor Mai 1849 mit der zur Zeit gängigen 
Reiseliteratur, etwa Johann Gottlieb Ebels Anleitung, auf die nützlichste und genussvollste Art 
die Schweitz zu bereisen von 1793, dessen 7. und 8. Auflage Anfang der 1840er Jahr er-
schien,68 oder den 1844 erstmals erschienenen Baedeker Schweiz,69 die zur unverzichtbaren 
Ausrüstung der Schweizreisenden gehörte,70 in Kontakt gekommen war, ist nicht zu belegen. 
Das besonders in Ebels Reiseführer vermittelte Bild von der Eidgenossenschaft als dem Land, 
das wegen seiner natürlichen und politischen Vorzüge und seiner Vielfältigkeit jedem Besu-
cher die Befriedigung seiner Wünsche ermöglichte,71 war aber wegen der Beliebtheit des Bu-
ches vermutlich so weit in das allgemeine Gedankengut eingegangen, dass es nicht auszu-
schliessen ist, dass Wagners Schweizwahrnehmung davon stark beeinflusst war. Neben der 
Reiseliteratur wurde das herrschende Schweizbild natürlich ebenso von der Literatur geprägt, 
die nebenbei den Kanon der Sehenswürdigkeiten mit bestimmte. Zum Beispiel erfreute sich 
Friedrich Schillers Wilhelm Tell, den Wagner mit Sicherheit kannte, auch als Reiseanleitung 
                                                 
65  Hentschel, Mythos Schweiz, 2. 
66  Hentschel, Mythos Schweiz, 5f. 
67  Hentschel, Mythos Schweiz, 327. 
68  Johann Gottlieb Ebel, Anleitung, auf die nützlichste und genussvollste Art die Schweitz zu bereisen, neu 
bearbeitet von G. v. Escher, 7. Auflage Zürich, Orell & Füssli 1840 und 1842, 8. Auflage 1843. 
69  Bädeker, Karl: Die Schweiz. Handbüchlein für Reisende nach eigener Anschauung und den besten 
Hülfsquellen bearbeitet. Koblenz: Bädeker 1844. 
70  Hentschel, Mythos Schweiz, 280.  
71  Hentschel, Mythos Schweiz, 279. 
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grosser Beliebtheit.72 Einfluss auf die Wahrnehmung der Schweiz hatte ausserdem Claurens 
weit verbreiteter Roman Mimili.73 Interessant für Wagners Fall ist dabei die Abgrenzung der 
Schweiz gegenüber Paris. Bereits seit dem 18. Jahrhundert war nicht zuletzt dank Jean-Jaques 
Rousseau  die Ansicht weit verbreitet, dass Paris ein modernes Sodom darstellte. Heinrich von 
Kleist und Friedrich Schlegel hatten sich enttäuscht von der dort herrschenden bürgerlichen 
Macht- und Geldbesessenheit abgewandt. So auch Mimilis Hauptfigur Wilhelm, der berich-
tete, „die sog. Hauptstadt der Welt, das lärmende Paris, lag mir im Rücken, ich war ihrer 
herzlich müde geworden. Nach Ruhe nur nach Ruhe sehnte sich mein Gemüth.“74 So machte 
er sich auf, um in der Schweiz einen Ort der Ruhe und Selbstbesinnung zu finden. Auch hier 
wird auf die schon seit dem 18. Jahrhundert in der Literatur im Hinblick auf die Schweiz ver-
wendeten Oppositionsfelder Residenz-Stadt versus Land, Zivilisation versus Natur, Laster 
versus Tugend und Verunsicherung versus Selbstfindung angespielt. 
Doch Wagner war nicht nur mit einem literarischen, sondern auch einem musikalischen 
Schweizbild in Kontakt gekommen. Im Jahre 1835 hatte Wagner in Nürnberg ein Gastspiel 
von Wilhelmine Schröder-Devrient besucht, wo neben Ludwig van Beethovens Fidelio auch 
Joseph Weigls Schweizerfamilie75 gegeben wurde.76 Zunächst fürchtete er, dass diese „matte 
Oper und die altmodisch sentimentale Rolle der »Emmeline« den bisher stets von den Leis-
tungen der Künstlerin erhaltenen großen Eindruck beim Publikum wie bei mir selbst schwä-
chen würde.“ Doch die Aufführung versetzte ihn in grosse Ergriffenheit und wahrhaftes Er-
staunen – wenn auch zuerst über Schröder-Devrient als Emmeline. Während seiner Kapell-
meisterzeit in Riga wurde die erfolgreiche Oper mit ihrem (künstlichen) Bild der Schweiz in 
                                                 
72  Hentschel, Mythos Schweiz, 284. 
73  Hentschel, Mythos Schweiz, 302. 
74  Heinrich Clauren, Mimili, in: Schriften von H. Clauren, Neun und vierzigstes Bändchen, Stuttgart: Macklot 
1828, 3. 
75  Joseph Weigl, Die Schweizerfamilie, lyrische Oper in drei Aufzügen, Uraufführung 14. März 1809, 
Kärntnertortheater Wien. 
76  Wagner, Mein Leben, 113: „Dieser gelegentliche Aufenthalt in Nürnberg verzögerte sich außerdem noch 
auf angenehme Weise durch ein neues Zusammentreffen mit der Schröder- Devrient, welche dort zu einem 
kurzen Gastspiel grade um diese Zeit eintraf. Bei ihrem Wiedersehen ging mir der ganze Himmel auf, der 
sich seit unsrer Trennung in betreff meines Kunsttreibens etwas getrübt hatte. Das Nürnberger Opernperso-
nal bot der Künstlerin keine große Auswahl der zu gebenden Vorstellungen; außer Fidelio war nichts andres 
als die Schweizerfamilie herauszubringen, worüber die Künstlerin sich beklagte, da dies eine ihrer frühesten 
Jugendrollen sei, für welche sie sich kaum mehr eignete und die sie auch zum Überdruß häufig gegeben 
habe. Auch ich sah der Schweizerfamilie mit Mißbehagen, ja fast Bangigkeit entgegen, da ich nicht anders 
glaubte, als daß die matte Oper und die altmodisch sentimentale Rolle der »Emmeline« den bisher stets von 
den Leistungen der Künstlerin erhaltenen großen Eindruck beim Publikum wie bei mir selbst schwächen 
würde. Wie groß waren meine Ergriffenheit und mein wahrhaftes Erstaunen, als ich an diesem Abend die 
unbegreifliche Frau erst in ihrer wahrhaft hinreißenden Größe kennenlernen sollte. Daß so etwas, wie die 
Darstellung dieses Schweizermädchens, nicht als Monument allen Zeiten erkenntlich festgehalten und 
überliefert werden kann, muß ich jetzt noch als eine der erhabensten Opferbedingungen erkennen, unter 
welchen die wunderbare dramatische Kunst einzig sich offenbart, weshalb diese, sobald solche Phänomene 
sich kundgeben, gar nicht hoch und heilig genug gehalten werden kann.“ 
 51
I. Neuorientierung zwischen Dresden, Zürich und Paris 1849-1850 
 
Miniatur, die das Schweizbild im Ausland jahrzehntelang prägte sollte, unter seiner Leitung 
gegeben. Dafür komponierte Wagner vermutlich 1837 eine Bassarie (Gebet) als Einlage 
(WWV 45), die wahrscheinlich am 22. Dezember des Jahres am Stadttheater Riga unter Wag-
ners Leitung ihre erste Aufführung erlebte. Auch musste er – nicht zuletzt als Kapellmeister – 
mit der am 3. August 1829 in der Opéra in Paris uraufgeführten Oper und sehr einflussreichen 
Oper Guillaume Tell von Gioacchino Rossini in Kontakt gekommen sein.77
Zuletzt ist noch ein weiterer Berührungspunkt Wagners mit der Eidgenossenschaft zu erwäh-
nen, der im Zusammenhang mit Wagners revolutionären Aktivitäten im letzten Jahr seiner 
Dresdner Zeit liegt. Nicht zuletzt durch die Bekanntschaft mit August Röckel, Wagners Kol-
legen am Theater, der den Weg zum Politiker beschritten hatte, beschäftigte sich Wagner mit 
der Frage einer allgemeinen Volksbewaffnung nach Schweizer Modell. Dieses Vorbild des 
Volksheeres, der Milizarmee, des Volkes in Waffen, oder wie immer das republikanische 
Gegenstück zu den stehenden Fürstenheeren zu nennen ist, sahen die Republikaner in der 
Schweiz verwirklicht. Auch die Eidgenossenschaft als Staat, die den Ruf einer demokrati-
schen und menschlichen Republik genoss, stand bei ihnen in hohem Ansehen. Das föderative 
Modell der Schweiz galt bei den 1848er Revolutionären für die Gestaltung der geeinten deut-
schen Republik als Vorbild.78 Es wird überliefert, dass Wagner in seinem Garten hinter dem 
Palais Marcolini mit den Offizieren Hermann Müller, Leo von Zychlinsky und wahrscheinlich 
auch August Röckel über die Volksbewaffnung diskutiert haben soll. Letzterer legte seine 
Vorstellung einer Art Schweizer Militärsystems für die deutschen Staaten und dessen politi-
sche Bedeutung in einer Broschüre schliesslich schriftlich nieder, was seine sofortige Entlas-
sung aus dem königlichen Dienst zur Folge hatte.79 Auf dieses Ideengut – Röckels Broschüre 
war an die Abgeordneten der Frankfurter Nationalversammlung verteilt worden – bezog sich 
Wagner in seinem Brief an Professor Franz Wigard, Mitglied der deutschen Nationalver-
                                                 
77  S. dazu auch Wagners Bemerkung in Oper und Drama, SSD III, 265. 
78  Leuenberger, Frei und gleich, 176f. 
79  „Da bemerkte ich eines Tages gegen einen Freund', - es ist natürlich Wagner gemeint, der sich lebhaft für 
das Problem der Volksbewaffnung interessierte […] und dessen Namensnennung Röckel (i. J. 1865) aus 
begreiflicher Diskretion unterläßt - 'wie sehr es die militärische Ausbildung der Bürger beschleunigen 
würde, wenn sie, untermischt mit geübten Soldaten, die Exerzitien vornehmen könnten. Er hielt den Gedan-
ken für praktisch und forderte mich auf, ein paar Zeilen darüber in den »Dresdener Anzeiger« einzurücken, 
der damals vielfach zu politischen Besprechungen benutzt wurde. Als ich mich jedoch hingesetzt hatte, 
wurde aus der beabsichtigten kurzen Notiz eine ganze Broschüre, in der ich mit Wärme die sittliche und 
politische Bedeutung der allgemeinen Volksbewaffnung darlegte und in kurzen Zügen den Plan einer Orga-
nisation derselben nach Art des Schweizer Miliz-Systems andeutete.' Eine Besprechung über diesen Ge-
genstand, zu welcher auch mehrere aktive Offiziere als Fachleute durch Röckel aufgefordert waren, soll im 
Mai 1848 in Wagners schönem Garten hinter dem Marcolinischen Palais stattgefunden haben.“ Glasenapp, 
Leben Wagners II, 272-273, mit Verweis auf Dinger, Weltanschauung Richard Wagners, 180. 
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sammlung in Frankfurt, vom 19. Mai 1848.80 Auch wenn die Frage nach einem vorgefertigten 
Schweizbild Wagners und relevanten Einflüssen nicht mit Bestimmtheit zu beantworten ist, 
so zeigt ein Blick auf das vorherrschende Bild und den Diskurs der Epoche, dass seine Wahr-
nehmung in vielen Punkten bereits vorgeformt war, bevor er im Mai 1849 zum ersten Mal die 
Schweiz besuchte und die Alpen sah.81
 
Zürich als Fluchtort und als Exil 
 
Betrachtet man Wagners anfängliches Verhältnis zu Zürich und der Schweiz ist zwischen 
Fluchtziel und Exilort Zürich zu differenzieren. Die Wahl auf Zürich als Fluchtziel war ohne 
weitere Hintergedanken getroffen worden, es lagen fast ausschliesslich fluchttaktische Über-
legungen zugrunde. Zum einen war der Weg über Bayern und die Schweiz für einen flüchten-
den Revolutionär der sicherste, zum anderen wusste Wagner in Zürich eine Anlaufstelle, ei-
nen dort lebenden Deutschen, über den er die Möglichkeit sah, einen Pass zur Weiterreise nach 
Paris zu erhalten. Zu Schweizern hatte Wagner vorher offenbar keinen Kontakt. Es ging ihm, 
wie bereits erwähnt, darum, in Paris als Künstler und nicht als politischer Flüchtling anzu-
kommen. Die Schweiz war für den Flüchtling Wagner also zunächst blosses Durchgangs-
land.82
Bei der Entscheidung Wagners im Frühsommer 1849 in Paris, nach Zürich zurückzukehren, 
sich dort niederzulassen und die Stadt überhaupt als Exilheimat und Asyl in Betracht zu zie-
hen,83 spielten mehrere Faktoren eine Rolle.84 Zunächst schieden alle drei anderen Orte, die 
zu dieser Zeit im Gespräch waren, für einen dauernden Wohnsitz der Wagners zu diesem 
Zeitpunkt aus: Eine Rückkehr nach Deutschland, nach Dresden oder Weimar, war wegen des 
Steckbriefs nicht möglich. In Paris konnte Wagner im Frühsommer 1849 nichts erreichen, 
dies verhinderten der dortige Kunstbetrieb und die Cholera, die ihn aufs Land verbannte. 
Nach London wollte er nicht weiterreisen, weil er für den Moment auch dort keine Chancen 
für sich sah. So blieb Zürich die einzige Möglichkeit, wohin er sich vor Paris zurückziehen 
                                                 
80  An Franz Jacob Wigard (Frankfurt/Main), Dresden, 19. Mai 1848, SBr 2, 589, auch SSD XVI, 11: „Ich 
besorge viel Unheil, wenn das deutsche Parlament zunächst nicht folgender Weise beschließt: […] 2. So-
fortige Einführung der Volksbewaffnung nach dem uns bekannten Modus.“  
81  Zum „Lob der Schweiz“ unter den Revolutionären und dem herrschenden Schweizbild der Zeit s. auch 
Leuenberger, Frei und gleich, 172ff. und Weber, Rosen unter Alpenschnee, 386ff. 
82  S. auch Mayer, Mitwelt und Nachwelt, 88. 
83  Der Begriff fällt erstmals in einem Brief an Oskar Ludwig Bernhard Wolff (Jena), Zürich, 29. Mai 1849, 
SBr 3, 57. Fort von Dresden soll ein „bescheidenes und freundliches asyl“ gewonnen werden, so Minna ih-
nen für die Zukunft eine neue Heimat bereitet. Hier ist noch die Rede von der Region Weimar als Familiensitz. 
84  S. auch Sammlung Burrell, 332f. 
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konnte.85 Offenbar kam es für Wagner nicht in Frage, einen weiteren Ort in Europa zu 
suchen, denn er hatte bereits eine für ihn attraktive Stadt gefunden, in der er sich für die 
nächste Zeit niederlassen würde, um dort seine Vorbereitungen für die grosse Karriere zu tref-
fen. 
Dass Wagners Wahl auf Zürich fiel, lag zunächst sicherlich an den ungetrübt guten ersten 
Eindrücken von seinem kurzen Aufenthalt in der Schweiz, von Zürich und seinen Bewohnern, 
die sich mit einem wahrscheinlich vorhandenen Vorwissen über die Schweiz gedeckt und 
verbunden hatten. Diese Erlebnisse hoben sich angenehm von seinen letzten unruhigen Wo-
chen in Deutschland ab, die Erfahrungen in Paris taten das ihrige, um Zürich und die Schweiz 
in glänzendem Licht erstrahlen zu lassen. Sie wurden zum Projektionsraum für seine Wün-
sche und Hoffnungen. Wagner war sich sicher, diese Stadt würde zu seinem Heil dienen.86 An 
der Schweiz beeindruckte Wagner, der im Mai 1849 zum ersten Mal die Alpen sah, zum einen 
das Land selbst.87 Der Anblick der Berge und die schöne Landschaft, die „herrlich stärkende 
Natur“,88 in seinen Briefen fallen Begriffe wie schneeweisse Alpengletscher, freundlich, hei-
ter, reizend, in der Sonne glänzend, nie gedachte Schönheiten dieses herrlichen Landes, erha-
bener Naturreiz – Reize, für die Wagner seit jeher sehr empfänglich war. Die „freundliche 
kleine Stadt“ Zürich,89 etwa einen Monat später „zum herrlichsten Ort der Erde“ aufgestiegen, 
war für ihn eine Umgebung, in der „Leib und Seele gesunden“ sollten.90  
Höchst angenehm empfand Wagner zum anderen die Ruhe, die Sicherheit, auch die Sicherheit 
vor Verfolgung, die Wagner Wohlgefühl und Erleichterung verschaffte, die Freiheit und den 
höchsten Wohlstand, den er dann in Zürich wahrnahm. Dabei fielen sicherlich ebenso die 
Annehmlichkeiten ins Gewicht, von denen Wagner bereits bei seinem ersten Besuch profitie-
ren konnte: Die guten Verkehrsverhältnisse, die Gastfreundschaft im Hotel Schwert und bei 
Alexander Müller, Post und Zeitungen, die in der Stadtbibliothek auch Fremden gratis zu-
gänglich waren. Bei seiner eigentlichen und durch Paris noch verstärkten Abneigung gegen 
Städte91 mit ihrem Lärmen und „Stadtgewühl“ schien Zürich das „stille Örtchen“ zu sein, 
                                                 
85  An Franz Liszt (Weimar), Paris, 19. Juni 1849, SBr 3, 86ff. „Willst Du mir eine güte erweisen, so schicke 
mir etwas geld, daß ich fort kann, - irgendwohin, vielleicht doch noch nach Zürich, zu meinem freund 
Müller.“ 
86  An Minna Wagner (Leipzig), Paris, 8. Juni 1849, SBr 3, 76. 
87  Vgl. Rieger, Minna und Richard Wagner, 132, über Wagners Brief vom 29./30. Mai 1849: „Kaum 
angekommen, schrieb er einen Brief an Minna, in dem er daranging, ihr das fremde Land schmackhaft zu 
machen.“ Diese Sichtweise ist sehr einseitig. Sicherlich wollte er Minna auch günstig stimmen, aber zu die-
sem Zeitpunkt hatte es keinen Grund für ihn gegeben, Minna nach Zürich zu locken. Aus dem Brief spricht 
eher wahre Begeisterung. 
88  An Minna Wagner (Leipzig), Paris, 4./5. Juni 1849, SBr 3, 66. Hier 4. Juni. 
89  An Minna Wagner (Leipzig), Paris, 4./5. Juni 1849, SBr 3, 66. Hier 4. Juni. 
90  An Minna Wagner (Leipzig), Paris, 8. Juni 1849, SBr 3, 77. 
91  „Hasse schon fast alle Städte“, an Minna Wagner (Leipzig), Paris, 4./5. Juni 1849, SBr 3, 71. Hier 5. Juni. 
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nach dem seine Sehnsucht ging.92 Schon mehrfach war bei Wagner in Krisenzeiten die Rede 
davon gewesen, sich vor der Welt aufs Land zu flüchten. Auch in Paris sprach er gegenüber 
Liszt wieder von der Heimat als einem „kleinen hause am walde“ weg von des Teufels „gro-
ßer welt“. Wäre der Erfolg nur mit falschem Spiel zu erreichen, dann verkündete er im selben 
Brief, „so würde ich morgen mein bündel schnüren und mich in ein deutsches Dorf setzen.“93 
Seine gelöste Stimmung beim ersten Aufenthalt in Zürich erinnert an die, die er auch bei 
früheren (Sommer-) Aufenthalten in angenehmer Naturumgebung, in Marienbad, Teplitz oder 
Groß-Graupa, empfunden hatte. In den böhmischen Bädern, so in der Mittheilung an meine 
Freunde, „wie jedesmal wenn ich mich der Theaterlampenluft und meinem »Dienste« in ihrer 
Atmosphäre entziehen konnte, fühlte ich mich bald leicht und fröhlich gestimmt“.94
Der positive Eindruck Wagners von Zürich wurde noch verstärkt, indem er dort freundliche 
Aufnahme fand. Bereits in der kurzen Zeit seines ersten Aufenthalts hatte er eine Zahl von 
Freunden gewonnen, die sich für ihn einsetzten und ihm Hilfe und Unterstützung anboten.95 
Er erfuhr eine achtungsvoll neugierige Teilnahme an seinem Schicksal, das der geflohene Re-
volutionär wohl in der republikanischen Schweiz auch nicht verheimlichen musste. Wagners 
Niederlassung in Zürich ist sicherlich nicht als von Vorneherein politisch motiviert anzuse-
hen,96 doch lernte er gleich bei seinem ersten Aufenthalt die politische Toleranz seiner 
republikanisch gesinnten Umgebung kennen und schätzen.97 Durch den „naiv gewohnten 
republikanischen Standpunkt“ seiner Bekannten fühlte er sich, in eine „ganz neue Sphäre der 
bürgerlichen Anschauung des Lebens“ versetzt. Hatte sich Wagner vorher einsam und unge-
kannt gefühlt und war als Verbrecher beschimpft worden, so erfuhr er von den neuen Freun-
den, die sich „um das Eifrigste um ihn bemühten“,98 ausserordentliche Hilfsbereitschaft. Sein 
                                                 
92  Wagner brauchte immer Ruhe, Natur und Abgeschiedenheit, um schaffen zu können. Bereits in Dresden 
komponierte er vor allem Teplitz, Marienbad und Groß-Graupa. 
93  An Franz Liszt (Weimar), Paris, 5. Juni 1849, SBr 3, 71ff. Gregor-Dellin, Wagner Leben, Werk, Jahrhun-
dert, 281; Kropfinger, Oper und Drama, 432. 
94  Wagner, Mittheilung, SSD IV, 284. An Louis Spohr (Kassel), Graupa bei Dresden, 17. Mai 1846, SBr 2, 
502, „jetzt erst komme ich dazu, Ihr werthes letztes Schreiben zu beantworten; ich bin nun nämlich auf dem 
Lande angekommen, wo ich - auf einem Dorfe, drei Stunden von Dresden - während der Dauer eines länge-
ren Urlaubes verweilen will: ich verschob Ihnen zu schreiben, um dieß als ein erstes und liebstes Geschäft 
nach meiner Ankunft auf dem Lande mir aufzusparen. Nach einem widerlich verlebten Winter athme ich 
nun in der reizenden Natur, die mich umgiebt, auf, und mit solchem Eifer suche ich die Stadt, das winterli-
che Musikmachen, Theater, Oper pp. zu vergessen“. 
95  An Minna Wagner (Leipzig), Paris, 4./5. Juni 1849, SBr 3, 66. Hier 4. Juni. 
96  Vgl. Bermbach, Wahn 2004, 41. S. Kapitel I.3. 
97  Wie Bermbach anmerkt, war die Stadt bereits vor den fehlgeschlagenen Revolutionen in den deutschen 
Ländern ein überragendes Zentrum der radikalen Publizistik der Emigration. An diesem Ort sammelten sich 
nach der Revolution alle, die Deutschland verlassen und teils um ihres Überlebens willen in die politisch 
tolerante Schweiz fliehen mussten. Bermbach, Wahn 2004, 38. Wagner aber wollte kein politischer Flücht-
ling sein und hielt sich zunächst auch von den anderen Ex-Revolutionären fern. S. Kapitel I.3. 
98  An Minna Wagner (Dresden), Paris, 29./30. Mai 1849, SBr 3, 65. 
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Wunsch, in Zürich „in der Genossenschaft einer Zahl von Freunden“99 glücklich zu sein 
schien sich durch die bereits erfahrene praktische wie finanzielle Hilfe verwirklichen lassen 
zu wollen. Ausserdem musste er glauben, dass ihn seine politisch mächtigen Freunde auch in 
einer Weise protegieren würden, dass trotz seiner steckbrieflichen Verfolgung eine Niederlas-
sung in dem traditionellen Asyl- und Exilland Schweiz ebenso wenig Probleme bereiten 
würde wie das Ausstellen eines Passes.100  
Seine neuen Zürcher Freunde sahen in Wagner jedoch nicht nur den flüchtigen Revolutionär, 
sondern vor allem den Menschen und Künstler. Bereits im Mai 1849 meinte Wagner feststel-
len zu können, dass Zürichs ganze musikalische Welt und das Publikum zu seinen grössten 
Verehrern gehörten. Selbst an einem solch entferntesten Ort waren sein Name und sein Werk 
bekannt und Gegenstand aufmerksamer Anteilnahme. Man verfolgte das Schrifttum, hatte 
Liszts am 18. Mai erschienenen Artikel über den Tannhäuser gelesen und Wagner sogar zur 
Lektüre vorgelegt. Vielleicht war Zürich der Ort auf fremdem Boden, ausserhalb Deutsch-
lands, an dem Wagner seine Künstlerschaft hoffte retten zu können?101  
Als Kulturstadt musste Zürich für einen ehemaligen Dresdner Hofkapellmeister mit dem 
schlechten Theater und der vergleichsweise provinziellen Musikszene sehr unattraktiv er-
scheinen, doch sollte die neue Heimat ja weder Betätigungsfeld für ihn als Dirigent noch Auf-
führungsort seiner Werke sein. Nach den Dresdner Erfahrungen wollte sich Wagner auf kei-
nen Fall durch Dienstverpflichtungen fesseln lassen, um nur noch Künstler zu sein.102 Seine 
bereits geschaffenen und entstehenden Werke sollten, wenn überhaupt unter den herrschenden 
Zuständen des Kunstlebens, vor allem in bedeutenden Städten wie Paris und London aufge-
führt werden.103 Auch später ist zunächst keine Rede davon, in Zürich eigene Werke 
aufzuführen, und es wird neben wenigen Aufführungen des Holländer und Tannhäuser nur 
bei einigen Werkausschnitten in Aufführungen an öffentlichen Institutionen bleiben.104 Eine 
Ausnahme bilden hierbei die Maikonzerte 1853, die allerdings Wagners neue Kunstideale im 
Sinne von Festspielen umsetzten und daher von den Aufführungsbedingungen sowieso einen 
Sonderfall darstellten. Die Wechselwirkungen, die es, auch im Hinblick auf Wagners künstle-
                                                 
99  An Minna Wagner (Leipzig), Paris, 4./5. Juni 1849, SBr 3, 66. Hier 4. Juni. 
100  Vgl. Bankowski, Asyl und Aufenthalt, 24. 
101  An Eduard Devrient (Dresden), Weimar, 17. Mai 1849, SBr 2, 666f. 
102  An Franz Brendel (Leipzig), Zürich, 4. Februar 1852, SBr 4, 482, „Ich habe mich in Zürich lediglich aus 
Abscheu vor Paris oder London, und namentlich in der Hoffnung, hier auf keine Weise zu irgend welcher 
Betheiligung am öffentlichen Kunsttreiben (sei es Theater oder Konzert) verführt zu werden, niedergelassen.“ 
103  Vgl. Wagner, Mittheilung, SSD IV, 302. 
104  Siehe Kapitel III zur kulturellen Lebenswelt. 
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rische Neuorientierung, zwischen ihm und dem „von aller öffentlichen Kunst gänzlich ent-
blößte[n] Zürich“105 gab, werden an späterer Stelle noch zu erörtern sein.  
Für den Moment schien Zürich alle Bedingungen zu erfüllen, die sich Wagner zu dieser Zeit 
nur wünschen konnte. Die relative Abgelegenheit seines zukünftigen Wohnorts, dies auch be-
sonders in kultureller Hinsicht,106 hatte für ihn keine weitere Bedeutung, denn es war ja ge-
rade die stille Abgeschiedenheit,107 die Wagner zur Selbstfindung und Selbstverwirklichung 
suchte, und die ihm das Eröffnen einer freien, unabhängigen Laufbahn, in der er sein Talent 
zur äussersten Geltung bringen konnte, erleichtern würde. Er würde von seinem Wohnort aus, 
dies galt auch schon für den Plan von Weimar, im Jahr einige Zeit in den Musikzentren Euro-
pas verbringen, um dann wieder in seine selbst gewählte Exilheimat Zürich zurückzukehren, 
um Neues zu schaffen. Die neu entstehenden Verkehrswege, besonders die Eisenbahnstre-
cken, sollten ihm dieses Reisen ermöglichen und erleichtern. 
                                                 
105  Wagner, Mein Leben, 435. 
106  Robert Radecke über Wagner in der Schweiz: „Wie leid tut es einem, daß ein so ausgezeichneter Künstler 
wie Wagner (er ist der bedeutendste Opernkomponist der Gegenwart) durch seine revolutionäre Richtung in 
der Politik sein Glück vernichtet hat, daß er hier in der Schweiz leben muß, fern von dem wahren musikali-
schen Leben.“ Zit. nach Fehr, Wagners Schweizer Zeit I, 114. Auch Rieger, Minna und Richard Wagner, 
142, dort mit dem Zusatz: „Diese Meinung teilten viele.“ 
107  An Eduard Devrient (Dresden), Weimar, 17. Mai 1849, SBr 2, 666f. „Die letzte katastrophe hat mich hierin 
in soweit zu mir selbst gebracht, als ich mir dieses traurigen, zerstörten zustandes vollkommen gewiß ward, 
und bereits hatte ich keine andere hoffnung oder sehnsucht mehr, als mit meiner armen vielgeprüften frau in 
stiller abgeschiedenheit irgendwo grade nur mein leben fristen zu können, ohne that, aber auch ohne 
schuld.“ 
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3. Die Nachwehen der Revolution – Zürich als politisches Asyl? 
 
Die Schweiz als Flüchtlingsland 
 
Obwohl Wagner von Dresden kommend dank seines geborgten Passes legal und mit dem 
Status eines „gewöhnlichen“ Reisenden die schweizerische Grenze überquert hatte und von 
Zürich aus dank seines Schweizer Passes ohne Probleme nach Paris und wieder zurück reisen 
konnte, ist nicht zu vergessen, dass er die Schweiz als Flüchtling betrat und nach dem Ablauf 
seines Schweizer Passes im Sommer 1850 den Flüchtlingsstatus auch wieder zurückerhielt. 
Dabei war er im Frühsommer 1849 nicht der einzige, der auf der Suche nach Sicherheit vor 
Verfolgung in der Schweiz eintraf. 
Durch die Niederschlagung der revolutionären Erhebungen und die Wiederherstellung der 
alten Zustände in vielen europäischen Staaten war es zu einer regelrechten Völkerwanderung 
gekommen.1 Gerade für Beteiligte an dem Aufstand in Sachsen war die Schweiz ein beliebtes 
Fluchtziel.2 Neben der Natur und auch der Sprache – den Deutschen erschien sie als Asylland 
nicht zuletzt deswegen nicht allzu exotisch3 – waren es vor allem die politischen Verhältnisse, 
die deutsche Emigranten anzogen. Die Schweiz mit ihrer grundlegenden Demokratisierung 
des Staates in Form einer Republik schien ihnen inmitten eines monarchischen Europa das 
einzige freie Land.4 Ein anderer Grund war die relative politische Freiheit im neuen Bundes-
staat, die auch für die Flüchtlinge galt. Die Schweiz bot ihnen Freiraum zur politischen Betä-
tigung und politischen Propaganda innerhalb der Ausländerkolonien, vor allem die liberalen 
Kantone wie Zürich liessen die Flüchtlinge fast ohne Einschränkung Politik betreiben. Viele 
der Exilanten, hatten daher auch seit jeher versucht, aus der Schweiz auf die Politik ihres Hei-
matlandes einzuwirken bzw. neue Aktionen vorzubereiten. Dabei profitierten sie besonders 
von der Möglichkeit, Schriften veröffentlichen zu können – hervorzuheben ist das bis 1846 
bestehende „Literarische Comptoir Zürich und Winterthur“.5
Die Schweiz war jedoch auch wegen ihrer liberalen Asylpolitik ein beliebter Rückzugsort. 
Als Folge der Restaurationspolitik waren seit 1815 deutsche Liberale, italienische Carbonari, 
                                                 
1  Bankowski, Asyl und Aufenthalt, 29. 
2  Gross/Förster, Politische Emigration Sachsen, 124. 
3  Leuenberger, Frei und gleich, 15. 
4  Bankowski, Asyl und Aufenthalt, 29. 
5  So hatte August Follen das „Literarische Comptoir Zürich und Winterthur“ gegründet, das durch die 
Publikation von Herweghs Gedichte eines Lebendigen mit einem Schlag berühmt geworden war. Autoren, 
die dort veröffentlichten, umgingen die deutsche Zensur. Durch Julius Froebel, aber auch durch Follen, der 
sich seit 1843 finanziell am Verlagsunternehmen beteiligt hatte, erhielt der junge Gottfried Keller Förde-
rung. Dieser Verlagsbetrieb war trotz seines ökonomischen Fehlschlages wohl das bedeutendste politische 
wie geistige Unternehmen der deutschen Emigration in der Schweiz. Das Verbot seiner Veröffentlichungen 
in Deutschland führte 1846 zum defizitären Ende. Urner, Deutsche in der Schweiz, 103f.; s. auch Hentschel, 
Mythos Schweiz, 319ff. 
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ehemalige Mitglieder des französischen Nationalkonvents oder Bonapartisten aus Frankreich 
in grosser Zahl in die Schweiz gekommen. Viele schweizerische Radikale sympathisierten mit 
den nationalen und liberalen Bewegungen in den Nachbarländern, deren Unterstützung ge-
hörte gewissermassen „ins nationale Pflichtenheft“.6 Den Flüchtlingen, die von schweizeri-
schem Staatsgebiet aus die Revolutionen in ihren Heimatländern unterstützten oder gar anzu-
fachen versuchten, gewährte man daher Hilfe. Diese „Einwanderer“ gehörten vor allem den 
Mittel- und Oberschichten an, darunter viele Intellektuelle. Da sie sich auch am politischen 
und öffentlichen Leben in ihrer Exilheimat beteiligten, konnte die Schweiz politisch, wirt-
schaftlich und kulturell von dieser Zuwanderung profitieren.  
Seit dem Bundesvertrag von 1815 lag die Asylkompetenz wieder bei den Kantonen. Dies 
wurde auch in der neuen Bundesverfassung von 1848 grundsätzlich beibehalten, wobei sich 
der Bund aber nun eine Interventionsmöglichkeit geschaffen hatte, indem er sich das Recht 
einräumte, Fremde, welche die innere oder äußere Sicherheit der Eidgenossenschaft gefähr-
den, aus dem schweizerischen Gebiet wegzuweisen.7 Auf diesen Artikel berief sich der 
Bundesrat im Folgenden bei der Ausweisung von Flüchtlingen oder Immigranten, deren Akti-
vitäten oder auch blosse Anwesenheit die Beziehungen der Schweiz zu anderen Staaten be-
lastete. Ihre liberale Asylpolitik mit ihrer grosszügigen Asylgewährung verwickelte die 
Schweiz immer wieder in diplomatische Konflikte mit den Nachbarstaaten.8 Die umliegenden 
Grossmächte, die die Eidgenossenschaft als neutralen Kleinstaat und dazu im 19. Jahrhundert 
einzige Republik Europas zwischen den Monarchien des Kontinents sowieso misstrauisch 
beobachteten, übten scharfe Kritik an der Flüchtlingspolitik, reagierten mit Drohungen (nach 
1820 und nach dem Savoyerzug 1834) und forderten eine Beschränkung der Asylgewährung 
und die Auslieferung agitatorischer Flüchtlinge.9 Der Bundesrat sah sich gezwungen, poli-
tisch-pragmatische Lösungen zu suchen, ohne die Grundprinzipien der Asyltraditionen auf-
zugeben.10 Man reagierte schliesslich mit einer Reform des Asylwesens und traf verschiedene 
restriktive Massnahmen.11 Diese strengere Asylpraxis sollte unmittelbar die 1848er Emigra-
                                                 
6  Vuilleumier, Flüchtlinge und Immigranten, 26. 
7  Vuilleumier, Flüchtlinge und Immigranten, 26. 
8  Albert Portmann-Tinguely, Philipp von Cranach, „Flüchtlinge“, Kap. 2: Das liberale Asylland des 19. 
Jahrhunderts. In: Historisches Lexikon der Schweiz [elektronische Publikation HLS], Version vom 26. Ja-
nuar 2005. 
9  Walter Kälin, „Asyl“. In: Historisches Lexikon der Schweiz [elektronische Publikation HLS], Version vom 
26. November 2002. 
10  Goehrke/Zimmermann, Zuflucht Schweiz, 11. 
11  Walter Kälin, „Asyl“. In: Historisches Lexikon der Schweiz [elektronische Publikation HLS], Version vom 
26. November 2002. 
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tion betreffen und zu einer ersten aussenpolitischen Bewährungsprobe des jungen schweizeri-
schen Bundesstaates werden.12  
Nach 1848 hatte sich die Lage im Asylbereich wieder dramatisch verschärft. Nach dem Ein-
strömen der geschlagenen Revolutionstruppen aus Baden im Juli 1849 beherbergte die 
Schweiz Schätzungen zufolge zwischen 10'000 und 12'00013 deutsche Liberale, sowie 
Republikaner aus Frankreich, Italien und Ungarn in unbekannter Zahl.14 Dabei waren es 
besonders die liberalen Stände, die Flüchtlinge aufnahmen. Zwar fühlten sich viele Schweizer 
den Revolutionären aus den Nachbarländern verbunden15 und nahmen die Flüchtlinge gerne 
auf, bei deren gewaltiger Zahl musste es aber darum gehen, die Belastung auf die Kantone zu 
verteilen und, um innen- und aussenpolitische Probleme zu vermeiden, sie so schnell wie 
möglich zu verringern.16 Dabei reagierten die Behörden des Bundes und der Kantone mit 
ihrer Flüchtlingspolitik jedoch nicht nur auf internationale Kritik und Forderungen, sondern 
auch auf Stimmungen und Strömungen in der Schweizer Bevölkerung, ihres „Souveräns“.17
Diesem Zustrom von italienischen und deutschen Flüchtlingen 1848-1849 wurde zunächst mit 
humanitärer Hilfe, aber auch mit Internierung begegnet. Die grosse Masse der in die Schweiz 
eingeströmten Flüchtlinge war mittellos und wurde provisorisch in gemeinsamen Flüchtlings-
unterkünften, Kasernen, Depots oder Ladenlokalen kaserniert.18 Der Bund subventionierte 
ihren Unterhalt. Ein kleinerer Teil war privat untergekommen und konnte selbst für seinen 
Lebensunterhalt aufkommen, sei es durch Arbeit oder Unterstützung von Freunden.19 Beide 
Kategorien von Flüchtlingen wurden überwacht.  
Der Bundesrat wollte nichts unversucht lassen, die Abreise der Asylgeniessenden voranzu-
treiben.20 Zunächst gab er Anweisung, streng zu kontrollieren, ob sich die Flüchtlinge in einer 
des gewährten Asyls würdigen Weise benähmen. Sei dies nicht der Fall, müsse unverzüglich 
der Bundesrat informiert und ermächtigt werden, die nötigen Schritte zu unternehmen, um 
alle der Ruhe der Schweiz und ihrer völkerrechtlichen Pflichterfüllung abträglichen Unter-
nehmungen zu verhindern bzw. zu unterdrücken. Die Schweiz gewähre gerne Asyl, aber zum 
                                                 
12  Urner, Deutsche in der Schweiz, 143. 
13  Dies waren immerhin etwa 0,5 Prozent der Gesamtbevölkerung der Schweiz, die im Jahr 1850 mit 
2'392'740  angegeben wurde. Vgl. Vuilleumier Flüchtlinge und Immigranten, 27. 
14  Albert Portmann-Tinguely, Philipp von Cranach, „Flüchtlinge“, Kap. 2: Das liberale Asylland des 19. 
Jahrhunderts. In: Historisches Lexikon der Schweiz [elektronische Publikation HLS], Version vom 26. Ja-
nuar 2005. 
15  Gross/Förster, Politische Emigration Sachsen, 127. Auch Frei, Flüchtlingspolitik, 399. Dies vor allem in 
den liberalen Kantonen, während andere Kantone wie z. B. Schwyz, Obwalden oder Zug nicht bereit waren, 
Asyl zu gewähren.  
16  Frei, Flüchtlingspolitik, 341. 
17  Gross/Förster, Politische Emigration Sachsen,127; auch Goehrke/Zimmermann, Zuflucht Schweiz, 11. 
18  Vuilleumier, Flüchtlinge und Immigranten, 27. 
19  Gross/Förster, Politische Emigration Sachsen, 127; auch Frei, Flüchtlingspolitik, 385. 
20  Frei, Flüchtlingspolitik, 343. 
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Mittelpunkt politischer Umtriebe, wie es das Ausland seit Jahrzehnten immer wieder behaup-
tet hatte, wolle sie nicht werden. Dies müsste den Fremden in aller Deutlichkeit mitgeteilt 
werden, und wer von ihnen dies nicht akzeptiere, werde erbarmungslos ausgewiesen. Die 
Schweiz bemühte sich bei den Herkunftsländern der Flüchtlinge um Amnestierung. In vielen 
Fällen wurde diese rasch ermöglicht, andere Länder wie Sachsen jedoch erklärten, dass eine 
allgemeine Amnestie der Flüchtlinge für sie nicht in Frage käme. Damit würden diese gegen-
über denen im Inland verbliebenen politisch Angeklagten bevorzugt.21 Eine Rückkehr der 
sächsischen Flüchtlinge sei jedoch nicht verboten. Heimkehrende Flüchtlinge könnten unter 
näherer Darlegung der Umstände ihrer Revolutionsbeteiligung die Gnade des Königs anrufen, 
der von Fall zu Fall entscheiden werde. Bis zur Generalamnestie 1862 hielt die sächsische 
Regierung daran fest, dass für die Beteiligten an der Maierhebung persönliches Erscheinen zu 
einer Untersuchung die Bedingung einer Begnadigung sei.22
Grundsätzlich ging die Praxis der Schweiz dahin, Auslieferungsbegehren anderer Staaten we-
gen der Wahrung ihrer Asyltraditionen nicht zu entsprechen, die betreffenden Personen wur-
den häufig in ein drittes Land ausgewiesen. War etwa eine Rückreise von Flüchtlingen in die 
deutschen Länder wegen einer verweigerten Amnestie nicht möglich, so hielt man sie zur 
Weiterwanderung, vor allem nach England und Amerika, an. Die Schweiz rasch wieder ver-
lassen sollten auch diejenigen der politischen Verfolgten, die vor ihrer Einreise bereits Schutz 
in einem Drittstaat, z. B. Frankreich, gefunden hatten, denn diese benötigten nach Ansicht des 
Bundesrates kein Asyl in der Schweiz.23 Schon am 16. Juli 1849 beschloss der Bundesrat, die 
politischen und militärischen Anführer des Aufstandes – dies waren zunächst dreizehn der 
führenden Köpfe von den deutschen Revolutionären – auszuweisen.24 Frankreich hatte ihnen 
Transfer Richtung England gewährt. Die Massnahme erregte in der Schweizer Öffentlichkeit 
sowie bei verschiedenen Kantonsregierungen heftige Proteste. Man sah darin einen Angriff 
auf die Asyltraditionen und eine feige Unterwerfung unter den „Sieger des Augenblicks“. Die 
Anführer der in vorderster Linie stehenden Fraktion der Schweizerischen Freisinnigen rech-
neten, ebenso wie die Flüchtlinge, mit einem baldigen Erstarken der revolutionären Bewe-
gung in Europa, eine Hoffnung, die im Laufe der folgenden Wochen und Monate immer 
schwächer wurde.25 Recht bald wurden auch die Mitläufer und weniger exponierten Teilneh-
mer der Revolution amnestiert, wonach ihrer Ausreise nichts mehr im Wege stand. Insgesamt 
                                                 
21  Gross/Förster, Politische Emigration Sachsen, 130; mit Verweis auf Lippert, Verbannung und Rückkehr, 
Anm. 16, 246.  
22  Gross/Förster, Politische Emigration Sachsen, 130; auch Frei, Flüchtlingspolitik, 405. 
23  Frei, Flüchtlingspolitik, 346. 
24  Frei, Flüchtlingspolitik, 348; Urner, Deutsche in der Schweiz, 144; Goehrke/Zimmermann, Zuflucht 
Schweiz, 51; Vuilleumier, Flüchtlinge und Immigranten, 27. 
25  Vuilleumier, Flüchtlinge und Immigranten, 27f. 
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konnten bereits zwei Drittel aller Revolutionsflüchtlinge in der Schweiz innerhalb ihres ersten 
Exiljahres in die Heimat zurückkehren, darunter ein Grossteil der Angehörigen der Revolu-
tionsheere.26 Im Dezember 1849 ordnete das Eidgenössische Justiz- und Polizeidepartement 
eine Zählung der deutschen Flüchtlinge an, nach deren Ergebnis sich Anfang Januar 1850, 
soweit die amtlichen Feststellungen überhaupt zuverlässig sind, nur noch knapp 2'000 deut-
sche Flüchtlinge in der Schweiz aufhielten.27  
 
Zürich als Flüchtlingsstadt 
 
Auch Zürich blickte im Jahr 1849 auf eine längere Karriere als Anlaufpunkt für Asyl- und 
Exilsuchende zurück. Bereits als die Flüchtlingswelle zu Beginn der 1830er Jahre, als in 
Deutschland das Hambacher Fest und der Frankfurter Wachensturm die Reaktion verschärf-
ten, die Schweiz erreichte,28 war Zürich ein zunehmend attraktiver Asyl- und Exilort gewor-
den. Einen grossen Teil dazu trug die neu gegründete Universität bei. Unter den Flüchtlingen 
waren viele Intellektuelle, und Zürich wie Bern, das ebenfalls eine neue Hochschule eröffnet 
hatte, konnten dabei davon profitieren, dass die Universität Basel wegen der kantonalen 
Spaltung eine Existenzkrise durchmachte. Die beiden neuen Hochschulen zogen fähige Lehr-
kräfte an, und es gelang Zürich, aus diesem Einwandererkreis einige seiner berühmtesten Do-
zenten zu gewinnen, darunter den Mediziner Johann Lucas Schönlein oder den Naturphiloso-
phen Lorenz Oken.  
Die deutschen Vormärzemigranten fanden sich neben dem nun liberal regierten Bern vor al-
lem in Zürich zusammen. Eine wichtige Rolle spielte dabei das in Zürich und Winterthur an-
sässige „Literarische Comptoir“, auch sonst gab es wichtige Kontakte zu Verlegern und die 
richtigen Adressen zu dieser Zeit vor allem in der Limmatstadt.29 Zunehmend sah das Aus-
land in den Flüchtlingen des „Jungen Europa“, die sich in der Schweiz aufhielten, eine Gefahr 
und forderte die Schweiz zum Handeln auf.30 Eine erste Ausweisungswelle von Flüchtlingen, 
der sog. Flüchtlingshatz erfolgte 1836.31 Auf Druck von auswärts erliess die Tagsatzung ein 
sog. Fremdenkonklusum, womit Fremde, die die Ruhe und Sicherheit gefährdeten, aus der 
Eidgenossenschaft ausgewiesen werden konnten. Doch waren noch bis zum Zürcher Septem-
berputsch von 1839, womit in der Limmatstadt die Konservativen wieder an die Macht ka-
                                                 
26  Gross/Förster, Politische Emigration Sachsen, 129. 
27  Gross/Förster, Politische Emigration Sachsen, 129; Frei, Flüchtlingspolitik, 466; Urner, Deutsche in der 
Schweiz, 143. 
28  Urner, Deutsche in der Schweiz, 101, auch das Folgende. 
29  Leuenberger, Frei und gleich, 55. 
30  Hentschel, Mythos Schweiz, 317. 
31  Leuenberger, Frei und gleich, 14, 55. 
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men, die Flüchtlinge, allen voran deutsche Intellektuelle, dort wohl gelitten. In der Folgezeit 
wendete sich die Stimmung jedoch gegen sie, das Klima wurde schärfer. 
Zahlreiche weitere Flüchtlinge erreichten Zürich nach den Aufständen 1848 und 1849. Zwar 
boten auch die Westschweiz, hier besonders Genf, das mit James Fazy recht flüchtlings-
freundlich eingestellt war,32 und Bern, das als sicherer Hort galt,33 einen bevorzugten Unter-
schlupf für die gescheiterten Revolutionäre.34 Dennoch übte Zürich nach wie vor eine grosse 
Anziehungskraft aus.35 Es ist anzumerken, dass sich jede der drei Städte gewissermassen zum 
Hauptquartier einer charakteristischen Gattung von Flüchtlingen ausgebildet hatte: Zürich zog 
vor allem Künstler, Gelehrte, Journalisten, Lehrer, die „gebildeten Flüchtlinge“, an. Bern da-
gegen wurde zum Zentrum der Honoratioren, Staatsmänner und Parlamentarier, während sich 
in Genf wiederum die Proletarier und die internationalen Arbeiter aus den Freikorps und Le-
gionen der revolutionären Kämpfer, generell die Jüngeren und Lebenslustigen der Flücht-
linge, sammelten.36
Auch zwischen 1848 und 1849 waren unter den Flüchtlingen wieder viele, die im Zivilberuf 
angesehene Gelehrte waren, u. a. der Historiker Theodor Mommsen und der klassische Phi-
lologe Hermann Köchly. Diese Flüchtlinge, die eine sozial gehobene Stellung in ihrem Hei-
matland gehabt hatten, blieben die längste Zeit in der Schweiz bzw. siedelten nach einem 
Aufenthalt in einem anderen Land in die Schweiz über. Viele dieser Männer fanden Anstel-
lung an den Universitäten und Schulen Zürichs und spielten im sozialen und kulturellen Le-






                                                 
32  Bankowski, Asyl und Aufenthalt, 29. 
33  Frei, Flüchtlingspolitik, 393. 
34  Urner, Deutsche in der Schweiz, 130. 
35  S. auch „Deutsche Flüchtlinge in der Schweiz“. In: Die Grenzboten. Zeitschrift für Politik und Literatur, 
8 (1849), S. 66-76. Dort heisst es, dass „das deutsche Element plötzliche so prädominierend in Bern gewor-
den ist, wie man das früher nie für möglich gehalten hätte. [...I]n den Lauben [...] stoßen Sie mit jedem 
Schritt auf einen echten Sohn Germaniens, welcher in den schmutzigen Demokratenhut und Sammtrock gar 
nicht zu verkennen ist, und erst im Café Milano wird es Ihnen vorkommen, als befänden Sie sich in einer 
Conferenz von Abgeordneten sämmtlicher deutscher Sprachstämme. Die Schweiz, und vorzugsweise die 
Städte Bern und Zürich, wimmeln von Flüchtlingen aus Berlin, Sachsen, Frankfurt, der Pfalz und Baden, 
wie ein Bienenkorb; aber sie sind nur selten fleißige Arbeitsbienen, der Mehrzahl nach faule Drohnen, wel-
che sich auf Unkosten Anderer reichlich zu nähren gedenken, und als solcher sieht die der Schweizer mit 
scheelem Auge an, verwünscht sie und ihr Vaterland.“ 
36  Förster, Alpenglühen, 26. 
37  Craig, Geld und Geist, 94f. Frei, Flüchtlingspolitik, 132f. 
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Das politische Individuum Richard Wagner und Zürich 
 
Auch wenn Wagner nach dem Verlassen Dresdens seine Lage zunächst nicht sicher einschät-
zen konnte, wurde ihm spätestens nach dem Erlass des Steckbriefs bewusst, dass ihm im 
Moment nur noch das Untertauchen und die Flucht aus Deutschland blieb. Es gelang ihm, 
glücklicherweise überall unbeachtet durchzukommen und sicher die Schweiz zu erreichen.38 
In Zürich konnte er zwar einen eidgenössischen Pass erlangen, doch hing ihm seine politische 
Verfolgung, die Bedrohung durch den Steckbrief und die damit verbundene Sorge noch lange 
nach obwohl er Minna versichern konnte, er sei in Zürich „in jeder Hinsicht - merke wohl, in 
jeder Hinsicht - sicher, ruhig u. frei, Niemand kann mich dort im Mindesten verfolgen.“39  
Als am 19. Mai 1849 auf der ersten Seite des Dresdner Anzeiger der Steckbrief Richard Wag-
ners erschien, in dem man ihm „wegen wesentlicher Teilnahme an der in hießiger Stadt statt-
gefundenen aufrührerischen Bewegung“40 zu verhaften suchte, hatte Wagner bereits Sachsen 
verlassen und die wohl politisch aktivste Phase seines Lebens beendet.41 Ein späteres Akten-
stück des Justizministeriums enthält eine Auflistung von Wagners Vergehen: Man warf dem 
ehemaligen Kapellmeister vor, er sei mit den Köpfen des Aufstandes bekannt gewesen, hätte 
heimlichen Zusammenkünften beigewohnt und dafür auch seinen eigenen Garten zur Ver-
fügung gestellt, Handgranaten bestellt und an den Tagen des Aufstandes eine aktive Rolle in 
den Ereignissen gespielt.42 Dass Richard Wagner, nach einer Zeit der zunehmenden 
Radikalisierung seiner politischen Gesinnung gleichsam ein „endzeitsüchtiger Anarchist“,43 
aktiv an der Revolution teilgenommen hat, ist mittlerweile zur Genüge belegt. Akten- und 
Archivmaterial, zeitgenössische Berichte und historische Untersuchungen ergeben eine aus-
führliche Dokumentation der Ereignisse und vermögen die scheinbaren Sprünge und Unge-
reimtheiten von Wagners Darstellung aus der Erinnerung – unmittelbare Zeugnisse wie etwa 
Briefe existieren aus dieser Zeit kaum – aufzudecken und ein beziehungsvolles Nebeneinan-
der von Leben, Schaffen und Politik darzustellen.44  
                                                 
38  An Minna Wagner (Dresden), Rorschach, 28. Mai, SBr 3, 55; an Oscar Ludwig Bernhard Wolff (Jena), 
Zürich, 29. Mai 1849, SBr 3, 56; an Minna Wagner (Dresden), Zürich, 29./30. Mai 1849, SBr 3, 58. 
39  An Minna Wagner (Leipzig), Paris, 8. Juni 1849, SBr 3, 78. 
40  S. etwa Lippert, Verbannung und Rückkehr, zwischen S. 22 und 23.  
41  Bermbach, Wahn 2004, 23. 
42  Nach Lippert wurde eine eigene Akte für Wagner zunächst nicht angelegt, so dass bei seinem Gnadenge-
such 1856 erst aus anderen Akten ein besonderer Aktenband über ihn zusammengestellt werden musste. 
Lippert, Verbannung und Rückkehr, 17. S. auch Wagners Auflistung seiner Aktivitäten während der Erhe-
bung im Brief an Eduard Devrient, 17. Mai 1849 (SBr 2, 660-669) sowie die Antwort von Devrient. S. auch 
Kramer, Bakunin, Wagner und Mairevolution, 59ff. 
43  Bermbach, Wahn 2004, 36. 
44  Hervorzuheben ist die detaillierte Schilderung der Dresdner Ereignisse in chronologischer Reihenfolge bei 
Gregor-Dellin, Leben, Werk, Jahrhundert, 242ff. 
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Im Nachhinein wurde immer wieder versucht, seine Beteiligung als unglückliche Verstri-
ckung in zeitbedingte politische Unruhen hinzustellen, sein Engagement und die daraus resul-
tierenden Gefahren herunterzuspielen. Dieses in der Literatur immer noch häufig anzutref-
fende Bild von Wagner als lediglich fieberhaft erregtem Ideologen, dessen glühendes Inte-
resse und leidenschaftliche Unbesonnenheit ihn in eine Kette allgemeiner Wirrnisse ver-
strickten, wobei seine Taten in der Praxis aber mehr oder weniger belanglos sind,45 er aber 
trotz Reue im Exil erst spät und unter grossen Schwierigkeiten die wohlverdiente Amnestie 
erhielt, ist nach dem heutigen Forschungsstand jedoch kaum zu halten.46 Grundsätzlich ist 
davon auszugehen, dass Wagner in den 1840er Jahren mit Sicherheit kein junger Stürmer 
mehr war. Er war vielmehr ein lebenserfahrener Mann, der sich der Erhebung mit Bedacht 
anschloss und für seine Teilnahme voll verantwortlich gemacht werden kann.47 Auch wenn er 
den Dresdner Aufstand – laut seiner späteren Schilderung in der Mittheilung an meine 
Freunde – „mit Vielen für den Beginn einer allgemeinen Erhebung in Deutschland“48 hielt 
und daran glaubte, bei der Revolution die Verfassung und das Volk hinter sich zu haben,49 
musste er gewusst haben, was es für einen königlichen Beamten bedeutete, an einer Erhebung 
gegen den Staat teilzunehmen.50 Trotz seiner Privilegien bei Hofe konnte es ihm nicht entgan-
gen sein, dass ihn auch ein scheinbar harmloses Engagement für die Revolution – der Fall Au-
gust Röckel hatte ihm dies direkt vor Augen geführt – eine Entlassung aus höfischen Diensten 
nach sich ziehen würde. Eine Zusammenarbeit mit der provisorischen Regierung, das Verfas-
sen agitatorischer Aufrufe und Artikel und die Anwesenheit an den Kampfschauplätzen 
mussten als Hochverrat gelten, und darauf stand die Todesstrafe.51 Trotzdem engagierte er 
sich ohne Rücksicht in der revolutionären Bewegung und war keineswegs nur politischer 
„Zaungast“, der im Grunde lediglich seine künstlerische Vision im Auge hatte.52 Wagners 
politisches Denken zeigte in seinen zentralen Thematisierungen, dass er durchaus mit dem 
politischen Diskurs der Zeit vertraut war und sich nicht als Dilettant aufs politische Feld be-
                                                 
45  Wahrscheinlich für viele andere Darstellungen prägend ist Dinger, Wagners geistige Entwicklung, 211; 
besonders prominent auch Fehr, Wagners Schweizer Zeit I, 3f. 
46  So vor allem auch Mayer, Mitwelt und Nachwelt, 77; s. auch Kramer, Bakunin, Wagner und Mairevolution, 
62 und Dieckmann, Wagner in Venedig, 24f. 
47  Gregor-Dellin, Leben, Werk, Jahrhundert, 242; s. auch Kirchmeyer Wagnerbild I, VI, der dies mit dem 
Verweis auf den Faktenverlauf der Jahre 1843-1849 und auf die Zeitungsgruppierungen im Streit der Mei-
nungen für und gegen Wagner bejaht. 
48  Wagner, Mittheilung, SSD IV, 334. 
49  Kirchmeyer Wagnerbild I, VI. 
50  Kramer, Bakunin, Wagner und Mairevolution, 63.  
51  Kramer, Bakunin, Wagner und Mairevolution, 63.  
52  Hier ist Krohn, Wagner-Handbuch, 94, beizupflichten. Wagner betonte auch in Briefen, dass er sich nicht 
nur als Künstler, sondern auch als Mensch gegen all diese lasterhaften Zustände empörte. S. etwa Brief an 
Minna Wagner (Zürich), Paris, 16. April 1850, SBr 3, 277. 
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geben hatte.53 Er hatte sich zu dieser Zeit sehr wohl auch eine in sich stimmige politische 
Meinung gebildet.54 Sein Verhalten und seine Aktivitäten während der Maierhebung zeigen 
eine gewisse Zielstrebigkeit und Folgerichtigkeit, die kaum allein auf die leichte Entflamm-
barkeit des frustrierten Kapellmeisters Wagner oder auf dessen offensichtliche Erwartung 
zurückzuführen ist, dass der Umsturz für die Verwirklichung seines künstlerischen Weltent-
wurfs nur günstig sein könne.55 Zwischen März 1848 und Mai 1849 waren Wagners prakti-
sches Tun, seine Wahl des Umgangs, seine theoretischen Überzeugungen, die auch sein 
künstlerisches Schaffen beeinflussten, einheitlich geworden.56 Eine politische Radikalisierung 
nach links war dabei nicht die einzige und wohl auch nicht die beste Option. Mit Anpassung 
und einem unauffälligen Verhalten hätte Wagner von Dresden aller Wahrscheinlichkeit nach 
eine glänzende Karriere beginnen können. Dass er diesen Weg aber gerade nicht wählte, lässt 
den Ernst seiner politischen Überzeugungen nicht nur vermuten, sondern zur Gewissheit wer-
den.57 Es ist nicht auszuschliessen, dass Wagner die Revolution auch als Fest der Sinne, als 
Urbild einer grandiosen Opernszene erlebte.58 Die Behauptung jedoch, dass sie für ihn im 
Grunde ein metapolitisches, im wahrsten Sinne mythisches Ereignis war,59 greift zu kurz. Zu 
sehr identifizierte sich Wagner mit den konkreten Zielen der Revolution und setzte sich für sie 
ein, was zum Beispiel der bereits erwähnte Brief an Wigard illustriert.60
Über Wagners Motivation, sich an der Revolution zu beteiligen, ist viel spekuliert worden.61 
Aus den Quellen ergibt sich ein komplexes Geflecht aus persönlichen, gesellschafts- und 
kunstpolitischen Motiven, Wechselwirkungen zwischen objektiven Zeitumständen und sub-
jektiven Faktoren, die in der zeitlichen und kausalen Abfolge kaum zu trennen und zu definie-
                                                 
53  Bermbach, Wahn 2004, VIIIf. Wagners politische Karriere hatte auch schon lange vor Dresden begonnen, s. 
etwa Bermbach in Friedrich-Ebert-Stiftung, Dresdner Maiaufstand, und Bermbach, Wahn 2004, 23ff. 
54  Und nicht wie Gysi behauptet: „Wie war es wirklich um Wagners politische Rolle bestellt? Wer sich seiner 
ästhetischen Beweisführung und Urteilsbegründung einigermaßen auskennt, wer mit Scharfsinn seine 
Schriften durchgegangen, sich in sein impulsives, widerspruchsvolles Wesen eingelebt hat, muß bald he-
rausbekommen, daß Wagner auch die elementarste Fähigkeit zum politischen Denken abging. Ein Politiker 
kann nicht mit solcher Ausschließlichkeit Gefühlsmensch sein wie Wagner es war, bei dem sich jegliches 
konkrete Handeln nach dem Grade der augenblicklichen Erregung richtete. [...] Zum Politiker fehlte ihm 
jegliche Beherrschtheit, ganz abgesehen davon, daß seine Argumentation an Grundmängeln der Logik 
krankte. [...] Das Triebhafte seines unruhigen Naturells vereitelte auch da einen positiven Gewinn. Alles, 
was Wagner als schlechtberatener Demagoge unternahm, blieb, gemessen an den Satzungen der staatsbür-
gerlichen Vernunft, ungeschickt und dilettantisch, obgleich oder vielleicht gerade weil ein unbeugsamer 
Fanatismus dahinter steckte.“ Gysi, Wagner und die Schweiz, 9f. So auch Mayer, Mitwelt und Nachwelt, 
80f. 
55  Wie es etwa auch Fehr behauptet, vgl. Fehr, Wagners Schweizer Zeit I, 3f. 
56  Mayer, Mitwelt und Nachwelt, 84, zu Wagners revolutionärer Kunst s. S. 77ff. 
57  Bermbach, Wahn 2004, 36f. 
58  Geck, Richard Wagner, 48. 
59  Borchmeyer, Einleitung Ringvorlesung München, 11. 
60  An Franz Jacob Wigard (Frankfurt/Main), Dresden, 19. Mai 1848, SBr 2, 589ff., auch SSD XVI, 11f. 
61  S. etwa Gregor-Dellin, Wagner Leben, Werk, Jahrhundert, 242; Mayer, Mitwelt und Nachwelt, 75; Krohn, 
Wagner-Handbuch, 87ff.; Geck, Richard Wagner, 48; Borchmeyer, Einleitung Ringvorlesung München, 11. 
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ren sind und zu einem explosiven Gemisch von Ideen führten.62 Wie weit Wagners Engage-
ment beim Dresdner Aufstand letzten Endes persönlich, politisch oder künstlerisch motiviert 
war, ist ebenso wenig zu klären wie die Frage, ob und in welchem Masse die Revolution für 
ihn ein Mittel zur Beförderung der Kunst oder die Kunst ein Mittel zur Beförderung der Re-
volution darstellte.63 Grundsätzlich und zusammenfassend sei die Äusserung Udo Bermbachs 
angeführt, es „erscheint Wagners aktive Beteiligung am Dresdner Aufstand als die logische 
Folge einer Biographie, in der die Unzufriedenheit mit den eigenen Lebensumständen und die 
prinzipielle Kritik am bürgerlichen Kultur- und Kunstbetrieb eine explosive Mischung einge-
hen, die sich in anarchistischen Aktivitäten Luft zu verschaffen suchte.“64 Es soll hier die 
Feststellung genügen, dass sich auch im Hinblick auf Wagners weitere Entwicklung in Zürich 
ein Engagement und ein Interesse für tagespolitischen Fragen vom kunstpolitischen, der „Re-
volutionär der Tat“ bzw. der politische Aktivist vom „Revolutionär der Gesinnung“ bzw. dem 
politischer Denker unterscheiden lässt.  
Es ist zu betonen, dass Wagners in diesem Kontext wohl am häufigsten zitierte Äusserung 
gegenüber seiner Frau,65 er sei durch die Dresdner Revolution belehrt worden, dass er 
„keinesweges ein eigentlicher Revolutionär“ sei und sich deshalb von der Revolution 
scheide,66 nur unter Vorbehalt gilt. Mit der Flucht in die Schweiz war Wagner höchstens im 
Hinblick auf seine Karriere als Revolutionär der Tat, als politischer Aktivist, „mit der Revo-
lution [...] fertig“.67 Aus seinen Äusserungen geht jedoch hervor, dass er sich weniger wegen 
seiner gewandelten Gesinnung als zunächst aus praktischen Gründen von der Revolution 
scheiden wollte. Bereits gegenüber Minna hatte er geäussert, „ein wirklicher siegreicher Re-
volutionär [muss] gänzlich ohne alle Rücksicht verfahren [...], - er darf nicht an Weib u. Kind, 
                                                 
62  Krohn, Wagner-Handbuch 87. Zu widersprechen ist allerdings Krohns These, dass Wagners 
sozialrevolutionäre Disposition in den 13 Monaten der deutschen Erhebung unverkennbar und an zahlrei-
chen Belegen nachzuweisen vor allem persönlich motiviert war und sich mithin auch auf persönliche Ziele 
richtete (Krohn, Wagner-Handbuch, 94). Er schliesst sich dabei Mayer an, der behauptet „Die Revolution 
ist SEINE [Wagners] Revolution.“ Mayer, Mitwelt und Nachwelt, 75. 
63  Krohn, Wagner-Handbuch, 87. 
64  Bermbach in Friedrich-Ebert-Stiftung, Dresdner Maiaufstand, 72. 
65  An Minna Wagner (Chemnitz), Weimar, 14. Mai 1849, SBr 2, 652ff. 
66  An Minna Wagner (Chemnitz), Weimar, 14. Mai 1849, SBr 2, 652ff. „Ein „wirklicher siegreicher 
Revolutionär“ muss nämlich „gänzlich ohne alle Rücksicht verfahren. [...] Aber nicht Menschen unsrer Art 
sind zu dieser fürchterlichen Aufgabe bestimmt: wir sind nur Revolutionäre um auf einem frischen Boden 
aufbauen zu können; nicht das Zerstören reizt uns, sondern das Neugestalten, u. deshalb sind wir nicht die 
Menschen, die das Schicksal braucht. […] So scheide ich mich von der Revolution.“ S. auch Brief ann Edu-
ard Devrient (Dresden), Weimar, 17. Mai 1849, SBr 2, 660, 665f. Grundsätzlich ist natürlich auch zu be-
denken, dass Wagner nicht nur Minna gegenüber ein verzerrtes Bild – zu ihrer Beruhigung und Beschwich-
tigung sagte er ihr teils die Wahrheit nicht, teils deutete er die Tatsachen um – über seine revolutionäre Ge-
sinnung und vor allem seine Beteiligung an der Revolution abgab. Einen Revolutionär wollte sie auf keinen 
Fall zum Mann und, könnte Wagner seine Unschuld nicht beweisen, „habe sie ihm längst erklärt, seien sie 
geschieden.“ Devrient, Tagebücher I, 488; s. auch Bermbach, Wahn 2004, 41. 
67  Krohn, Wagner-Handbuch, 98.  
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nicht an Haus u. Hof denken, - sein einziges Streben ist: - Vernichtung“.68 Diesen letzten 
Schritt, Revolution auf Bakuninsche Art mit Brandlegung im grossen Stil und Zerstörung zu 
betreiben, schien Wagner zwar in der Theorie und auch der Kunst zu faszinieren – siehe etwa 
der Brandschein der Götterfestung am Ende des Ring69 –, doch in der Praxis kam ein solches 
Vorgehen trotz seiner Begeisterung für die Revolution, ihr Ideengut und ihre Ziele nicht in 
Betracht. Eine nochmalige Beteiligung an einer politischen Erhebung schloss Wagner nach 
den Erfahrungen in Dresden für sich aus.  
Die biographische Zäsur, die ihm der Maiaufstand im Frühsommer 1849 gebracht hatte, 
wollte Wagner zunächst nutzen, um einen Schritt für sein eigenes weiteres Fortkommen zu 
unternehmen. Damit stimmt auch Mein Leben überein, wo er später schreibt, dass er zu die-
sem Zeitpunkt „jedoch mit großer und banger Erschütterung, meinen Blick von den äußeren 
Weltbegebenheiten auf mein Inneres zurück[wendete].“70 Zwar nahm er die politischen Ent-
wicklungen in Deutschland und auch die Entwicklungen in Europa besonders am Anfang 
noch durch Zeitungen wahr, doch schwand sein Interesse daran zunehmend. Bereits Anfang 
August 1849, als Liszt ihn aufforderte, den Tannhäuser dem Erbgrossherzog von Sachsen-
Weimar-Eisenach zu widmen, stimmte Wagner zu und betonte, dass es ihm nun „wahrlich um 
etwas anderes als um die dummen politischen tagesfragen zu thun ist.“71 Im November 
scheint das Interesse ganz erlahmt, worauf zwei Briefe nach Dresden hindeuten. An Wilhelm 
Fischer schreibt er „Ach Gott! wie wird's denn nur noch mit dem lieben Deutschland werden? 
Ich weiß von aller Welt nichts, denn vor Allem lese ich fast gar keine Zeitungen mehr.“72 
Ähnliches deutet ein Brief an Uhlig an, der auch erwähnt, womit er sich stattdessen beschäf-
tigt:  
Ihre nachrichten interessiren mich immer sehr: um Sie aber zu schonen und Ihre auf-
merksamkeit nur auf das Ihnen wichtigst erscheinende zu lenken, theile ich Ihnen mit, 
daß wir hier durch die Zeitungen immer ziemlich genaue nachrichten vom politischen 
zustande der lieben heimath erhalten: nicht so über das etwaige kunsttreiben; selbst 
aber Zeitungen lese ich absichtlich nur noch sehr selten; diese Zustände werden mir 
immer fremder und gleichgültiger. - Seit längerer Zeit soll ich nun schon die Zeitschr. 
f. Musik zu lesen bekommen, und derjenige - der sie mir versprochen - vertrödelt es 
immer noch. Ich will in diesen Tagen feuer dahinter machen.73
 
Trotzdem markieren die Flucht aus Deutschland und die Entscheidung für ein Exil in der 
Schweiz geistig sicherlich keinen klaren Schnitt und keinen umfassenden politischen Über-
zeugungswandel. Der Behauptung, dass Wagner in Zürich „in totaler Verdrängung seiner 
                                                 
68  An Minna Wagner (Chemnitz), Weimar, 14. Mai 1849, SBr 2, 653. 
69  Dieckmann, Wagner in Venedig, 30. 
70  Wagner, Mein Leben, 439. 
71  An Franz Liszt (Weimar), Zürich, 7. August 1849, SBr 3, 107. 
72  An Wilhelm Fischer (Dresden), Zürich, 20. November 1849, SBr 3, 160. 
73  An Theodor Uhlig (Dresden), Zürich, November 1849, SBr 3, 167. 
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revolutionären Aktivitäten alle früheren Hoffnungen preisgibt“,74 ist entschieden zu 
widersprechen. Auch wenn sich Wagner von seiner Karriere als „Revolutionär der Tat“ bzw. 
politischer Aktivist geschieden haben mag, so wirkte er in Zürich als „Revolutionär der Ge-
sinnung“ bzw. politischer Denker unvermindert weiter und zeigte im Nachhinein keinerlei 
Reue für seine revolutionären Taten.75 Nachdem er den Blick vom Weltgeschehen und der 
Tagespolitik auf sich selbst zurückgelenkt hatte, arbeitete er fortan an seiner eigenen Revolu-
tion, seiner Revolution der Kunst. Das Dresdner Gedankengut wurde nun vor allem auf äs-
thetischer und kunstpolitischer Ebene weitergedacht. Es wurde wegweisend für die Entste-
hung der Kunstschriften, die in den ersten Zürcher Jahren verfasst wurden. In diesen wurden, 
auch hier ist unbedingt Udo Bermbach zu folgen, die „eher tagespolitischen Motive“ seines 
revolutionären Tatendrangs in einem grossen systematischen Wurf ins Theoretische gewendet 
und die eher polemische Auseinandersetzung mit den konkreten Problemen des politischen 
Alltags durch eine prinzipielle Kritik des modernen Gesellschafts- und Politikverständnisses 
ersetzt.76 In den ersten Zürcher Jahren wiederholte sich auf der Ebene des Nachdenkens über 
die eigene Kunst der politische Radikalismus des revolutionsbegeisterten Wagner in Dresden: 
Was die Revolution am Ende nicht hatte erreichen können, sollte für die Zukunft die neue 
Kunst leisten. Mit den sog. Zürcher Kunstschriften wurde das Scheitern der Revolution nach-
träglich auf der gedanklichen Ebene korrigiert. Nach seiner politischen Niederlage versuchte 
Wagner, den revolutionären Sieg über die bürgerliche Gesellschaft im Ästhetischen zu errin-
gen. Er hoffte, durch seine neue Ästhetik des Musikdramas wenigstens der Revolution in der 
Kunst zum Durchbruch verhelfen zu können.77 Bei diesen Überlegungen bewahrte Wagner in 
Zürich nicht nur die Grundtheoreme seiner politischen Überzeugung, sondern radikalisierte 
sie noch, so dass sie in seinen Zürcher Kunstschriften eine auch gesellschaftstheoretische 
Stringenz gewannen, die die rein tagespolitischen Schriften der Dresdner Zeit so nicht auf-
wiesen.78 Dafür gab es einen einfachen Grund: Erst in dieser späteren Zeit begann Wagner 
intensiv mit der dafür bestimmenden Lektüre, etwa den Schriften Proudhons und Feuerbachs, 
und vertiefte sich in sie, um seinen politischen Motiven eine substantielle Grundlage zu schaf-
fen. Bermbach erklärt diese Fundierung und Radikalisierung von Wagners Wissen damit, dass 
er anders auch nicht hätte in einem Kreis von Freunden verkehren können, deren Ansichten 
ebenfalls radikal waren und sich mit seinen alten Idealen weitgehend deckten.79 Dies traf je-
                                                 
74  Mork, Wagner als politischer Schriftsteller, 81. 
75  Dies auch ein Teil des gängigen Bildes, kritisch dargestellt in Mayer, Mitwelt und Nachwelt, 77. 
76  Bermbach in Friedrich-Ebert-Stiftung, Dresdner Maiaufstand, 75.  
77  Bermbach, Wahn 2004, 84. 
78  Bermbach, Wahn 2004, 42.  
79  Bermbach, Wahn 2004, 42. 
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doch nur auf einen Teil der Freunde und Bekannten zu – vor allem auch auf solche, mit denen 
Wagner erst später in Kontakt kam, nämlich ebenfalls deutsche Flüchtlinge bzw. Anhänger 
der Revolution – und ist daher unter Vorbehalt zu sehen. 
Unter Vorbehalt zu sehen ist ebenfalls die These, dass Wagners Entscheidung, sich in Zürich 
niederzulassen, vor allem politisch motiviert war.80 Zürich war ihm als Zentrum der 
revolutionären Publizistik und als Versammlungsort für politisch Verfolgte sicherlich be-
kannt, jedoch hatte er den Weg nach Paris über die Schweiz gewählt, weil er hoffte, durch 
einen Schweizer Pass den Status des politisch Verfolgten so schnell wie möglich ablegen zu 
können. Hätte er sich erstrangig als politischer Flüchtling und Revolutionär gesehen, hätte er 
zu Anfang und auch später in Zürich sicherlich von Anfang an mehr den Kontakt zu anderen 
Personen mit einem ähnlichen Schicksal gesucht. Nun jedoch bewegte er sich zunächst vor 
allem in Künstler- und Intellektuellenkreisen und mied die anderen Flüchtlinge.81 Wenn 
Bermbach darauf hinweist, dass Wagner Zürich auch in dem Wissen als neuen Aufenthaltsort 
wählte, dass ihn dort ein Kreis politisch Gleichgesinnter erwartete,82 so ist dabei ausdrücklich 
zu betonen, dass sich dies zunächst vor allem auf die in der Schweiz vorherrschende republi-
kanischen Grundeinstellung bezog, die Wagner gleich zu Beginn angenehm aufgefallen war. 
Unter Wagners neuen Zürcher Freunden, mit Ausnahme Alexander Müllers und Ludwig Ett-
müllers allesamt Schweizer und Mitglieder der neuen liberalen Führungsschicht, war man 
sich einig über das Eintreten für eine aufgeklärte und demokratisch gesinnte Gesellschaft.83 
Diesen neuen Freunden fühlte sich Wagner allerdings in erster Linie persönlich verbunden 
und versuchte auch nie, sich über die Politiker unter ihnen wieder in die Politik einzuschalten 
oder auf seine Freunde Einfluss zu nehmen. Zürich war sicherlich nicht erstrangig eine politi-
sche Wahl, auch wenn Wagner die dort herrschende politische Stimmung – die ihn aber of-
fenbar zunächst erstaunte – zu schätzen wusste und als Flüchtling von der Rolle Zürichs als 
Sammelplatz für Flüchtlinge und Emigranten und der dortigen „Flüchtlingsmaschinerie“ pro-
fitieren konnte.84  
Zum Thema „Wagner als Revolutionär“ bleibt grundsätzlich festzuhalten, dass sich an der 
lange anhaltenden Wirkung seiner politischen Aktivitäten vor und in der Maierhebung für 
seine weitere Entwicklung zeigt, dass die Fragen, wie tief er nun wirklich in den Aufstand 
                                                 
80  Bermbach, Wahn 2004, 41: „Das war eine eindeutige Wahl, vor allem eine politisch motivierte, denn er war 
dort „den Freunden nahe, denen er sich nicht nur persönlich, sondern auch in politischen und ästhetischen 
Fragen verbunden fühlte.“  
81  Siehe dazu Kapitel II.1. 
82  Bermbach, Wahn 2004, 41. 
83  Bermbach, Wahn 2004, 40f. 
84  Wagner wurde wie anderen politisch Verfolgten, denen eine Rückkehr ins Heimatland nicht möglich war, 
eine rasche Ausreise ermöglicht. Später erleichterten es ihm die herrschenden Asylregelungen massgeblich, 
sich in Zürich anzusiedeln und die Niederlassungsbewilligung zu erlangen. 
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verstrickt war, inwiefern er als Revolutionär des Wortes und der Tat zu den führenden Köpfen 
des Aufstandes zählte,85 oder doch nicht Politiker, geschweige denn Berufsrevolutionär 
wurde und nur freischaffend für die Revolution tätig war,86 fast „ein wenig müßig 
erscheinen“ müssen.87 Für Wagners Zürcher Zeit waren nach 1849 vor allem zwei Folgen 
seiner Revolutionsbeteiligung bedeutend: „Innerlich“ stand Wagners Werk der Zürcher Zeit – 
wie auch vor allem aus den zahlreichen Briefen an seinen Dresdner Freund Theodor Uhlig 
hervorgeht – in Theorie und Praxis unter dem massgeblichen Einfluss seiner Beschäftigung 
mit revolutionären und politischen Stoffen. Durch sein praktisches Scheitern als Revolutionär 
sah er sich veranlasst, sich „selbst im Denken Rechenschaft darüber zu geben, was er denn ei-
gentlich wollte und wo er, gesellschaftspolitisch wie künstlerisch, stand.“ Resultat sind die 
sog. Zürcher Kunstschriften.88 Die anhaltende Beschäftigung mit revolutionären Vorstellun-
gen und Hoffnungen bleibt grundlegend wichtig für die Konzeption und Ausarbeitung der 
Dichtung Der Ring des Nibelungen in den Jahren 1851/1852. 
„Äusserlich“ bedeutete die Teilnahme an der Revolution für Wagner bis zu seiner ersten, 
teilweisen Amnestierung im Jahr 1860, die für Deutschland ohne Sachsen galt, bzw. der Voll-
amnestierung 1862 über zehn Jahre lang ein Leben unter einer Verfolgungs- und Überwa-
chungskampagne nahezu aller deutschen Einzelstaaten,89 sowie im Zwangsexil. Mehrere 
Gnadengesuche, bei denen absichtlich „aller Accent nur auf mein Künstlerthum gelegt würde, 
insofern aus ihm und aus meinem besonderen, individuellen Charakter als Künstler sowohl 
jener auffallende politische Excess zu erklären und zu entschuldigen, als auch die Gründe für 
meine Amnestirung nur in Rücksicht darauf zu erwägen wären“, zeigten keinen Erfolg.90
                                                 
85  Krohn, Wagner-Handbuch, 86. 
86  Dieckmann, Wagner in Venedig, 27. 
87  Krohn, Wagner-Handbuch, 99. 
88  Bermbach in Friedrich-Ebert-Stiftung, Dresdner Maiaufstand, 72. 
89  Gross/Förster, Politische Emigration Sachsen, 123. 
90  An Franz Liszt (Weimar), Zürich, 13. April 1856, SBr 8, 40. 
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4. Zürich um 1850 – Eine aufstrebende Stadt im Liberalismus 
 
Was erwartete Wagner in seiner Exilheimat Zürich und inwiefern deckten sich seine Wahr-
nehmung von der Stadt und die Realität? Wie nahm er Zürich im Vergleich mit Dresden 
wahr? Ein Blick auf den betreffenden Artikel im Baedeker Schweiz von 1848 gibt Hinweise 
auf die zeitgenössische – und dabei vielleicht auch speziell deutsche – Wahrnehmung Zürichs:  
Zürich, das Turicum der Römer, der Hauptort des Cantons, mit 17.0001 meist 
reformierten Einwohnern, liegt am nördlichen Ende es Sees [...], an beiden Ufern der 
aus ihm rasch und tiefblau ausströmenden Limmat, welche die Stadt in zwei Theile, 
die große (rechts) und die kleine (links) Stadt theilt. An der Westseite fließt die Sihl, 
die unterhalb Zürich in die Limmat sich ergießt. Keine Stadt der Schweiz, Genf aus-
genommen, hat innerhalb der letzten fünfzehn Jahre, nachdem 1833 ein Beschluß des 
großen Rathes die Schleifung der Festungswerke anordnete, so schnell eine andere 
Gestalt angenommen, als Zürich. Ganze Stadttheile haben sich vor den Thoren des al-
ten Zürich gebildet und auch die alte Stadt selbst beginnt ihre unbequemen Wohnun-
gen umzugestalten, so daß heute schon Zürich die schönste, blühendste und ge-
werbfleißigste Stadt2 der Schweiz genannt werden kann. Auch die gelehrteste Stadt, 
der geistige Mittelpunct der deutschen Schweiz ist Zürich. […] Nach Zürich gehen 
von dem deutschen Büchermarkt Leipzig fast ebenso viel Bücher, als nach allen an-
dern Städten der Schweiz zusammen genommen. 
Die Lage von Zürich ist unvergleichlich; die heitere Stadt an dem tiefblauen krystal-
hellen See, dessen belebte sanft ansteigende Ufer, so weit das Auge reicht, mit stattli-
chen Wohnhäusern, mit Obst- und Weingärten übersäet sind, im Hintergrund die 
schneebedeckten Alpen, der Säntis, der lange Rücken des Glärnisch, das Dreieck des 
Tödi, die Klariden, Scheerhorn, Mythen, Windgelle, Bristenstock, Roßberg u. a., 
rechts der Albis, dessen Fuß die Wellen des Sees netzen. Gerade diese reizende Lage 
macht den Aufenthalt in Zürich so anziehend.3
 
Im Jahr 1850 hatte die Stadt Zürich gemäss der Volkszählung 17'040 Einwohner, davon wa-
ren 15'448 Protestanten, 1'559 Katholiken und 33 Juden.4 Die 4'046 Gemeindebürger, 8'707 
Kantonsbürger, 2'377 Bürger anderer Kantone und 1'908 Ausländer verteilten sich auf insge-
samt 3'199 Haushaltungen. Die Vororte eingerechnet, was nach dem Wegweiser durch die 
Stadt Zürich „in Beziehung auf den lebhaften Verkehr weitaus ein richtigeres und dem wah-
ren Sachverhalte angemesseneres Bild gibt, zumal ein beträchtlicher Theil der Bewohner die-
ser Ausgemeinden ihren täglichen Erwerb in der Stadt finden“, waren es ca. 33'000 Einwoh-
ner.5 Dabei spiegeln diese absoluten Zahlen nur unzureichend die Bedeutung der Stadt wie-
                                                 
1  In der zweiten Auflage waren nur 15'000 Einwohner angegeben, Baedeker Schweiz 1848, 50. 
2  Die zweite Auflage des Baedeker ergänzte hier in Klammern noch „Seiden- und Baumwollenmanufacturen“. 
3  Baedeker Schweiz 1851, 49f. 
4  Nach Bericht der EidZ 317 vom 16. November 1850, S. 1265 zählt der Kanton Zürich 250'134 Einwohner, 
davon insgesamt 245'103 Schweizer Bürger (davon 233'919 Kantonsangehörige, von Bürgern anderer 
Kantone waren 5'783 Niedergelassene und 5'401 Aufenthalter), insgesamt 5'009 Ausländer (davon 1'815 
Niedergelassene und 3'194 Aufenthalter) und 22 Heimatlose. 
5  S. J. J. Hottinger und G. v. Escher, Illustrirter Wegweiser durch die Stadt Zürich und ihre nächsten 
Umgebungen, Zürich: Schultheß 1859. Ohne Seitenzahl. 
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der, die trotz vergleichsweise weniger Einwohner eines der bedeutendsten städtischen Zentren 
der Schweiz war.6
Um 1850 war das liberal regierte Zürich immer noch und nun in besonderem Masse eine Stadt 
im Aufbruch. Es vollzogen sich grundlegende Umwälzungen im wirtschaftlichen, industriel-
len und kulturellen Bereich. Wachstum und zunehmender Wohlstand schufen in der Stadt ein 
Klima des Optimismus und der Unternehmungslust.7 Dies war vor allem der liberalen Regie-
rung zu verdanken, die seit 1846 nach etwas sieben Jahren konservativer Gegenreaktion wie-
der an der Macht war. Im Vergleich zu ihrer ersten Regierungszeit bis 1839 hatte sie ihr Pro-
gramm und ihre Taktik neu überdacht. Unter einer neuen Führung war das liberale Denken 
nun vor allem auf materialistisch verstandenen Fortschritt ausgerichtet und von einem grösse-
ren politischen Realitätssinn bestimmt.8 Bereits in ihrer ersten Amtsperiode hatten die Libera-
len in Zürich Entscheidendes verändert. Sie hatten zügig begonnen, den Staat zu modernisie-
ren und mit einer leistungsfähigen Infrastruktur auszurüsten. Es wurden erfolgreiche Mass-
nahmen zur Förderung des Wirtschaftswachstums und zur Reform des Bildungswesens ge-
troffen.9 Eine weitere Hauptleistung bestand im Umbau der Kantonshauptstadt. Im Dezember 
1832 wurde auf Betreiben der Landschaft und gegen den Protest konservativer Städter im 
Grossen Rat der Abbruch der Zürcher Schanzen beschlossen. Der alte Stadtwall, der parallel 
zum heutigen Fröschengraben (ungefähr auf der Linie der heutigen Bahnhofstrasse) und am 
anderen Limmatufer entlang dem heutigen Hirschengraben verlief, war bereits in den napole-
onischen Jahren abgetragen worden. In den 1820ern hatte man ausserdem einige der mittelal-
terlichen Stadttore abgerissen, doch die äusseren Festungswerke, die im 17. Jahrhundert nach 
dem damals letzten Stand der Technik errichtet worden waren, standen noch. Sie hatten keine 
militärische Bedeutung mehr und waren nicht nur eine symbolische Schranke zwischen Stadt und 
Land, sondern vor allem ein Hindernis für den Verkehr und den Ausdehnungsdrang der Stadt. 
Die Abrissarbeiten begannen rasch und waren 1842 weitgehend beendet.10
Auf dem freigewordenen Areal, das dem Kanton zufiel, wurden aber keine „Grands Boule-
vards“ und keine von Palästen gesäumte Ringstrasse angelegt. Das Land wurde teils an Pri-
vate verkauft, teils bildete es eine Baureserve für öffentliche Bauten. Erst allmählich entstan-
den am Zürichberg mehrere repräsentative Bauwerke, z. B. 1839 die Kantonsschule, 1837-
                                                 
6  Im Vergleich dazu hatte Dresden bereits um 1830 64'000 Einwohner gehabt, in den folgenden Jahrzehnten 
verdreifachte sich die Einwohnerzahl. Geschichte Dresden, 134. 
7  Craig, Geld und Geist, 155. 
8  Craig, Geld und Geist, 59. 
9  Craig, Geld und Geist, 59. 
10  Craig, Geld und Geist, 60f.; Geschichte des Kantons Zürich, 90. 
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1842 das Kantonsspital und 1840-1842 das Zeughaus an der Leonhardstrasse.11 Im Zuge die-
ses in den späten 1830er Jahren einsetzenden Baubooms waren weitere öffentliche Gebäude, 
wie z. B. Kornhaus und Postamt errichtet worden. Ausserdem entstanden vor allem in der 
Nähe der Ufer der Limmat und des Zürichsees zahlreiche private Wohnhäuser. Durch städte-
bauliche Modernisierungen wie neue Strassen (z. B. Poststrasse, 1838), Uferkais und Lim-
matbrücken (z. B. Münsterbrücke, eingeweiht 1838) zur Verbesserung der Verkehrsverhält-
nisse veränderte sich das Stadtbild schnell und grundlegend.12  
Der Ausbau der kantonalen Verkehrswege führte zu tief greifenden Veränderungen und einer 
Umorientierung in der innerstädtischen Struktur. Bis dahin war die Rathausbrücke mit dem 
Rathaus, den beiden Münstern und dem Kornhaus der zentrale Punkt in der Stadt, jedoch kam 
es wegen der engen Gassen zu ständigen Verkehrsstaus. Nicht zuletzt mit dem Ausbau der 
Postkutschenkurse, die auf neuen Kunststrassen verkehrten, wurde die Situation in der Innen-
stadt unhaltbar. Als eine erste Massnahme wurde die Abgangsstation der Postkutschen auf das 
noch weit offene Gelände auf der linken Seite der Limmat verlegt und im Oktober 1838 ein-
geweiht. Gleichzeitig mit dem neuen Posthof, Kristallisationspunkt des heutigen Paradeplat-
zes, wurde auch das benachbarte, gleichzeitig erbaute Hotel Baur eröffnet, das schon bald den 
Beinamen „en ville“13 erhielt.14 Um die Verbindung mit dem Hafen auf der anderen Limmat-
seite zu erleichtern, wurde zur selben Zeit die Schneise der Poststrasse geschlagen und die 
Münsterbrücke errichtet. Bevor der Bahnhof, im Jahre 1847 im entferntesten Winkel der Stadt 
errichtet und ursprünglich nur als Provisorium gedacht, bestimmend für das Zentrum an der 
linken Limmatseite wurde, erfolgte somit bereits eine Umorientierung Zürichs auf die „min-
dere Stadt“. Die Nordostbahn hatte zunächst geplant, ihre Strecke bis an den See weiter zu 
ziehen und am heutigen Paradeplatz einen grossen Durchgangsbahnhof zu errichten, war da-
mit jedoch am Widerstand der städtischen Liegenschaftsbesitzer gescheitert. In den folgenden 
Jahren sollte sich die Stadt dann in Richtung Bahnhof orientieren. Ab 1864 erfolgte der Bau 
der Bahnhofstrasse über dem Fröschengraben, diese zentrale Achse zwischen Paradeplatz und 
neuem Bahnhof wurde schliesslich 1871 eingeweiht.15 Um 1850 wurde die Bebauung der 
Stadt zum Bahnhof zu noch immer vom Fröschengraben und dem Rennwegtor bzw. Renn-
wegbollwerk, dessen Rückbau erst 1865 vorgenommen wurde, begrenzt.  
                                                 
11  Geschichte des Kantons Zürich, 90. 
12  Craig, Geld und Geist, 61. 
13  Dies vor allem, um es vom „Baur au lac“, das 1844 vom gleichen Bauherrn, dem Vorarlberger Johannes 
Baur (1795-1865), in der damals noch abgelegenen Gegend beim Kratzturm errichtet wurde, zu unterscheiden. 
14  Geschichte des Kantons Zürich, 90. 
15  Geschichte des Kantons Zürich, 91. 
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Nicht zuletzt durch die Schleifung der Schanzen dehnte sich die Stadt im 19. Jahrhundert auch 
rasch aus. War in früheren Zeiten der Besitz eines Stadthauses Ausweis über die Zugehörig-
keit zu der privilegierten Schicht der Bürger gewesen, zogen schon ab 1700 reiche Familien 
aus der dicht bebauten Stadt aus und errichteten sich Villen am Berg über dem Hirschengra-
ben, in Stadelhofen oder am Talacker. Im 19. Jahrhundert beschleunigte sich dieser Prozess 
und griff immer weiter ins Land hinaus. Das bevorzugte Villenquartier wurde die Gemeinde 
Enge, wo schliesslich mit Alfred Eschers Wohnsitz „Belvoir“ oder der Villa der Familie We-
sendonck die schönsten und ausgedehntesten Prachtbauten der Zeit entstanden.16 Im 19. Jahr-
hundert ist, was das Wohnen anbetrifft, jedoch eine weitere Tendenz zu beobachten: Immer 
mehr Haushalte in der Stadt wohnten zur Miete. Dabei waren die Wohnungsmieter nicht nur 
arme Leute in den düster-feuchten Löchern der Altstadt, auch für den vermögenden Mit-
telstand wurden komfortable Mietshäuser gebaut, wie die biedermeierlichen sog. Escher-Häu-
ser am Zeltweg, die schon 1836-1840 auf dem ehemaligen Schanzenareal errichtet wurden.17 
Dort sollte Wagner mehrere Jahre wohnen. Die Modernisierung der Stadt erstreckte sich erst 
langsam auf andere Bereiche, z. B. wurde die mit dem Auftreten der ersten Cholerafälle 
1854/1855 diskutierte Kloakenreform immer wieder verschleppt18 und erst 1867 begonnen. 
Im Gegensatz zu den Liberalen in Deutschland und Frankreich, gelang es den Schweizern, in 
der Mitte des 19. Jahrhunderts einen nationalen Einheitsstaat zu schaffen.19 Nach einem kur-
zen Krieg 1847, dem sog. Sonderbundskrieg, der den Abspaltungsversuch der katholischen 
Kantone zerschlug, arbeitete man an der Formulierung einer funktionsfähigen Verfassung für 
die wiederhergestellte Eidgenossenschaft. Sie wurde, so stellte die Tagsatzung am 12. Sep-
tember 1848 fest, in den Kantonen mit Mehrheit angenommen und somit als das neue Grund-
gesetz anerkannt.20 Diese Verfassung hatte auch eine direkte Konsequenz für die Stadt 
Zürich, denn sie musste mit der Zustimmung ihren Wunsch opfern, Hauptstadt der Schweiz 
zu werden. Bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts hatte in der föderalistisch organisierten 
Schweiz ein ausgeprägter Polyzentrismus geherrscht: Mehrere Städte wechselten sich als 
Tagungsorte für die Tagsatzung ab und galten während dieser Zeit als Vorort. Nach 1815 wa-
ren dies nur noch drei Städte: Zürich, Luzern und Bern. Als mit der Verfassung auch eine 
Bundeshauptstadt festgelegt werden sollte, standen für Luzern wegen des Sonderbundskriegs 
die Chancen eher schlecht, so war es eine Entscheidung zwischen Zürich und Bern. Bern 
wurde 1848 zum politischen Zentrum der Schweiz ernannt, zur wirtschaftlichen Hauptstadt 
                                                 
16  Geschichte des Kantons Zürich, 93. 
17  Geschichte des Kantons Zürich, 95. 
18  Geschichte des Kantons Zürich, 95. 
19  Craig, Geld und Geist, 73ff. 
20  Craig, Geld und Geist, 86ff.  
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entwickelte sich jedoch Zürich.21 Bereits im 18. Jahrhundert hatte Zürich alle Schweizer 
Städte ausser Basel und Genf, die als Manufaktur- und Handelszentren ebenfalls wichtig 
waren, an Bedeutung überholt. Von dieser gut entwickelten vorindustriellen Grundlage 
verstand Zürich im 19. Jahrhundert zu profitieren. Vor allem unter der liberalen Herrschaft 
konnte die Stadt ihren wirtschaftlichen Einfluss ausdehnen und ihre Führungsposition als na-
tionales Wirtschaftzentrum weiter stärken. Bereits nach 1830 beseitigten die Liberalen zahl-
reiche Einschränkungen der Gewerbe- und Berufsfreiheit, eine systematische Wirtschaftspo-
litik gab es jedoch nicht. Dies sollte sich nach 1839 massgeblich ändern. Unter der Führung 
Alfred Eschers strebte man mehr nach technischem Fortschritt, so dass die Stadt bald die Pio-
nierrolle beim Aufbau des schweizerischen Eisenbahnwesens und der damit verbundenen 
Gründung von Kreditinstituten einnahm. In der „Ära Escher“ ging in Zürich Wachstumsstre-
ben mit einem liberalen Humanismus zusammen, was Stadt und Kanton das Elend, das eine 
rasche Industrialisierung oft mit sich brachte, ersparte.  
Durch den Mangel an fruchtbaren Ackerflächen, das Fehlen von Bodenschätzen und die be-
schränkten Möglichkeiten der territorialen Ausdehnung war die Schweiz seit jeher auf alter-
native Einnahmequellen angewiesen.22 Zunächst war dies der Verkauf militärischen Potenti-
als, später abgelöst durch Exporte von Waren wie Uhren, Seiden- und Leinenstoffen. Nicht 
zuletzt hatte die Baumwollindustrie grossen Anteil daran, dass Zürich zum führenden Indust-
riezentrum der Schweiz wurde. Sie förderte auch das Wachstum anderer Gewerbezweige wie 
der Seidenweberei, des Maschinenbaus, der Papierherstellung, der Druckindustrie und der 
Buchherstellung, die alle ab 1860 eine wichtige Rolle in der Zürcher Wirtschaft übernahmen. 
Besonders in der Zeit zwischen 1850 und 1880 herrschte in Zürich im rückblickenden Urteil 
der Unternehmer eine so „ununterbrochene Kette günstiger Konjunkturen“, dass „es eine Lust 
war“.23 Dadurch entwickelte sich der Kanton zum zweitgrössten Seidenstoffproduzenten der 
Welt, in Bezug auf den Welthandelsanteil überflügelte Zürich sogar Lyon.24
Mit der Industrialisierung entstand der Bedarf eines effizienten Transportsystems. Ab 1833 
baute man das Strassennetz aus, doch erhöhten sich auch damit die Reisegeschwindigkeiten 
auf Strassen kaum.25 In den 1830er Jahren begann man in Zürich auch mit der Nutzung der 
Dampfkraft: Am 19. Juli 1835 fuhr zum ersten Mal ein Dampfschiff von Zürich nach Rap-
perswil und nahm dann den Liniendienst auf. Der Transport auf Strassen und Kanälen war 
                                                 
21  Craig, Geld und Geist, 101, auch das Folgende. 
22  Craig, Geld und Geist, 102, auch das Folgende. 
23  Van Anrooy, Josephine, Die Hausindustrie in der schweizerischen Seidenweberei, Bern 1904, 11. 
24  Geschichte das Kantons Zürich, 47. Und dies zog wiederum neue, wohlhabende Einwohner, wie etwa die 
Familie Wesendonck an. 
25  Auf der Kunststrasse rechnete man immer noch mit einer Tagesleistung von 25-30 km für ein gewöhnliches 
Fuhrwerk, nur die Diligencen oder Eilposten erreichten 9-10 km/h. Geschichte des Kantons Zürich, 106. 
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langsam, zahlreiche Zoll- und Mautstationen hemmten den Verkehrsfluss, trieben die Preise 
in die Höhe und entfachten die Diskussion um die Eisenbahn. Mitte der 1840er gab es in der 
Schweiz noch kein Eisenbahnnetz. Zum einen fehlte es im Land vor 1848 an einer nationalen 
wirtschaftspolitischen Konzeption, die zu einem planmässigen Eisenbahnbau hätte führen 
können. Zum anderen war die konservative schweizerische Geschäftswelt nicht bereit, für Ei-
senbahnprojekte Kapital zur Verfügung zu stellen. Es mangelte an einer öffentlichkeitswirk-
samen Eisenbahnlobby. Auch wenn die Liberalen die Eisenbahn als „Volkswohlfahrts- und 
Bildungsmaschinen“ lobten, scheuten sich die meisten Kantonsregierungen zunächtst vor dem 
Bau von Bahnstrecken. Erst private Gesellschaften konnten dieses Unternehmen, nicht zuletzt 
auch dank dem in Zürich einsetzenden Eisenbahnfieber, zum Erfolg verhelfen. Im Jahre 1846 
wurde der Grundstein für Zürichs Bahnhof gelegt, am 7. August 1847 die Nordbahn, deren 
Gesellschaft zunächst eine Strecke zwischen Zürich und Baden gebaut hatte, feierlich einge-
weiht. Zürich hatte sich somit den Ruhm gesichert, die erste schweizerische Eisenbahnlinie 
errichtet zu haben. Diese sog. Spanischbrötlibahn, nach einem sehr beliebten Gebäck, das von 
Baden tagesfrisch geliefert werden konnte, erfreute sich ungeheuren Zuspruchs. Der Fahr-
planverkehr mit vier Zügen in jeder Richtung pro Tag wurde am 9. August aufgenommen. Es 
wurden zunächst aber keine weiteren Projekte ausgeführt, und so war 1848 die „Spa-
nischbrötlibahn“ immer noch die einzige Eisenbahnstrecke der Schweiz.  
Mit der neuen Verfassung nahm Alfred Escher die Eisenbahnfrage wieder in Angriff, und 
nach der Klärung rechtlicher Fragen konnte die Planung eines landesweiten schweizerischen 
Schienennetzes beginnen. Mit dem Eisenbahngesetz von 1852 wurde die künftige Entwick-
lung privater Unternehmerinitiative überlassen, was für die Zürcher den Vorteil brachte, sich 
ein Eisenbahnnetz zulegen zu können, das auf ihre wirtschaftliche Entwicklung zugeschnitten 
war.26 Mit der Inbetriebnahme der Strecken und der Anbindung an die Nordostbahn und den 
Dampfbootverkehr auf dem Zürichsee entstand in der Folgezeit ein umfassendes und gut zu-
sammenhängendes Verkehrssystem mit Zürich als Dreh- und Angelpunkt.27 Die Eisenbahn 
                                                 
26  Er baute das Eisenbahnnetz besonders im Raum Zürich und der Ostschweiz systematisch aus: Mai 1855 
Fertigstellung der Strecke Winterthur-Romanshorn; Juli 1856 Strecke Zürich-Winterthur (mit Oerlikon-
Tunnel); September 1856 Baden-Brugg, Mai 1858 weiter bis Aarau (mit Umsteigemöglichkeit nach Basel): 
1857 Winterthur-Schaffhausen; 1859 Turgi (Strecke Baden-Aarau) nach Koblenz und Waldshut. 1852 und 
1853 gründeten sich drei weitere Bahngesellschaften: St. Gallen-Appenzeller Eisenbahn (Verbindung Win-
terthur-St. Gallen-östl. Bodensee); schweizerische Südostbahngesellschaft (Linie Rorschach-Chur mit Ab-
zweigungen nach Rapperswil und Glarus); Glattal –Eisenbahn (Verbindung Zürich-Wattwil über Uster). 
Als sie in finanzielle Not gerieten, schlossen sich die Gesellschaften im April 1857 zu den Vereinigten 
Schweizer Eisenbahnen zusammen. 
27  Auch Wagner sollte massiv von den neuen verkehrstechnischen Entwicklungen profitieren, denn während 
seiner Zürcher Zeit entstanden massgebliche Streckenteile der Eisenbahn rund um Zürich: Er kam im Mai 
1849 mit der Postkutsche in Zürich an und reiste im Sommer 1858 mit dem Zug wieder ab. Wagner kann 
eigentlich 1849 noch gar nicht über die Verkehrspläne von Zürich informiert gewesen sein, dennoch war die 
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belebte die Geschäftstätigkeit der bereits in Zürich ansässigen Industrien, förderte die An-
siedlung neuer Industriezweige und machte Zürich damit zum führenden industriellen Zent-
rum der Schweiz. Dies alles wäre undenkbar gewesen ohne Kredite und die damit verbundene 
Entwicklung des Bankenwesens, das in Zürich im Gegensatz zu Genf nie besonders ausge-
prägt gewesen war.28 Nachdem man erst auf die Mittel fremder Banken zurückgegriffen hatte, 
bildete Alfred Escher 1856 einen Gründungsausschuss für eine Schweizer Kreditanstalt und 
konnte bald die Aktien des neuen Bankhauses erfolgreich zur Zeichnung anbieten. Die Grün-
dung der Schweizerischen Kreditanstalt verlieh Zürich eine neue Bedeutung als Finanzplatz. 
Eingeleitet und während langer Zeit fast allein dominiert wurde der Aufstieg der wirtschaftli-
chen Leistungsgesellschaft von einer neuen Führungsschicht, einem Bürgertum, das sich von 
den „Herren der alten Ordnung“ des 18. Jahrhunderts entschieden absetzte.29 Dieses Bürger-
tum, das sich aus den zu Macht und Reichtum aufgestiegenen Fabrikanten und aus der vorerst 
schmalen Schicht der Gebildeten der führenden Staatsbeamten und Politiker bestand, gewann 
einen ausserordentlichen Einfluss. Seine Lebensformen und Lebensideale in Familie und Öf-
fentlichkeit, in Arbeit und Politik strahlten auf die ganze Gesellschaft aus. Als prägend bis in 
die Gegenwart erwiesen sich die hohe Wertschätzung von Arbeitsamkeit und disziplinierter 
Lebensführung, der Glaube an Fortschritt und eine rationale Beherrschung der Welt, eine 
heute in Frage gestellte Rollenverteilung zwischen Mann und Frau, neue Formen der Gesel-
ligkeit und öffentlicher Diskussion, Bildung und Kultur oder gewandelte Vorstellungen von 
Kirche und Glauben, die trotz Säkularisierung bisweilen massgeblich in Alltag und Politik 
hineinwirkten.  
Nach dem konservativen Gegenschlag von 1839 (Züriputsch) und dem Bürgerkrieg von 1847 
(Sonderbundskrieg) gelangte das liberale Bürgertum auch auf eidgenössischer Ebene an die 
Macht. Im jungen Bundesstaat bestimmte eine neue „Aristokratie“ des Reichtums und der 
akademischen Bildung unter manchesterliberalen Vorzeichen über Politik, Wirtschaft und 
Gesellschaft. Idealtypisch verkörpert sie sich in Alfred Escher (1819-1882), der mit seiner 
Machtfülle zum ungekrönten König Zürichs aufstieg. Der andauernde wirtschaftliche Auf-
schwung, das Entstehen dieser „Aristokratie“, mit der Wagner vor allem Kontakt hatte, und 
das deutliche Bevölkerungswachstum in Zürich30 zeigen einen gewissen Wohlstand in der 
                                                                                                                                                        
verkehrstechnische Anbindung – etwa eine Eisenbahnlinie nach Paris – ein Argument für die Wahl Zürichs 
als Exilort. 
28  Craig, Geld und Geist, 120ff. 
29  Geschichte des Kantons Zürich, 14ff. 
30  Dies bei einer deutlichen Verlangsamung im Bevölkerungswachstum in der gesamten Schweiz zwischen 
1850 und 1888 trotz Geburtenüberschuss, was darauf hindeutet, dass in vielen Gebieten der Nahrungsbedarf 
nicht gedeckt werden konnte. Nicht zu vergessen ist, dass die Schweiz bis tief ins 19. Jahrhundert hinein ein 
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Stadt.31 Zu vergessen ist dabei allerdings nicht, dass es in ländlicheren Regionen durchaus 
anders aussah. Defizitäre Ernten durch die Kartoffelkrankheit und Teuerung, politische Wir-
ren und der Zusammenbruch der groben Weissweberei, der 12'000-14'000 Menschen in bei-
spiellose Not stürzte, führten zu einer Massenarmut, die ihren Höhepunkt  zwischen 1845 und 
1855 erreichte.32 Nicht zuletzt die Massnahmen der Regierung geben dabei einen Einblick in 
die Ethik und das Wertesystem dieser bürgerlichen Industriegesellschaft im Aufschwung, 
wobei diese Massstäbe auch für Wagners Situation nicht uninteressant sind. Erhielten vor 
1836 alle Arbeitswilligen von den Gemeinden Hilfe, so bestand nach der systematischen 
Neuordnung nur noch eine Unterstützungspflicht für Arbeitsunfähige. Arbeitslose blieben 
ausgeschlossen, da ihre Not nach bürgerlichen Vorstellungen individuellem Selbstverschulden 
entsprang und Ausdruck eines liederlichen Lebenswandels oder fehlender Arbeitsamkeit war. 
Ökonomisch bedingte Armut wurde fortan stigmatisiert und ausgegrenzt. 
Das bürgerliche Wertesystem bestimmte aber auch den gesellschaftlichen Alltag der führen-
den Gesellschaftsschichten, zunächst vor allem Familien aus dem Unternehmertum. Ihr Leben 
ruhte vor allem auf drei Säulen: Arbeit, Familie und Öffentlichkeit. Ihr Lebensstil war durch 
rastlose Tätigkeit geprägt. Eine aus der protestantischen Ethik hergeleitete asketische Lebens-
führung machte das Unternehmen zum Lebensinhalt und die Arbeit zum Ausdruck eines gott-
gefälligen Lebenswandels. Im Mittelpunkt der Erziehung in den Unternehmerfamilien standen 
bürgerliche Tugenden wie Fleiss, Sparsamkeit und Pflichterfüllung. Die Aufnahme von 
Fremdkapital, etwa für die Gründung von Unternehmen, verstiess im reformierten Milieu 
zunächst gegen alle Regeln der Rechtschaffenheit, so dass die meisten Fabrikgründer den 
Betrieb nur mit Eigenkapital oder mit Hilfe eines kapitalkräftigen Partners finanzieren konn-
ten. Es galt das Prinzip: „Ein Ehrenmann unternimmt nur soviel er aus eigener Kraft zustande 
bringt.“33 Neben den Familien der Unternehmerschicht stieg im bürgerlichen Staat als Folge 
von Professionalisierung und Bürokratisierung auch eine schmale Schicht von Gebildeten in 
gesellschaftliche Führungspositionen auf.34 Was diese nach Herkunft, Lebensstil, Prestige und 
politischem Einfluss heterogene Gruppe von Ärzten, Pfarrern, Juristen, Redaktoren und Leh-
rern verband, waren bestimmte Leistungsqualifikationen. Nicht der Besitz, sondern Wissen 
und Bildung sicherten eine soziale Wertschätzung und eine privilegierte Position.  
                                                                                                                                                        
Auswanderungsland war, s. Bickel, Wilhelm, Bevölkerungsgeschichte und Bevölkerungspolitik der 
Schweiz seit dem Ausgang des Mittelalters, Zürich 1946, 118. 
31  S. Geschichte des Kantons Zürich, 18. 
32  Geschichte des Kantons Zürich 54ff. 
33  Johann Jakob Sulzer-Neuffert, 1834; zit. nach Geschichte des Kantons Zürich, 63. 
34  Geschichte des Kantons Zürich, 64. 
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Diese gesellschaftliche Öffnung und der hohe Stellenwert der Bildung unter der liberalen Re-
gierung zeigen sich auch im Zürcher Bildungs- und Kulturleben. In den 1830ern wurde Zü-
rich nicht nur von seinen Festungsmauern befreit, es öffnete sich auch geistig.35 Fremde wur-
den nicht nur toleriert, sie hatten massgeblichen Einfluss an der Entwicklung des liberalen 
Staates.36 Besonders stark geprägt von Ausländern waren die beiden Hochschulen, die in der 
liberalen Ära als Teil der Bildungsinitiative gegründet wurden: Die im Frühjahr 1833 als Krö-
nung des liberalen Bildungssystems eröffnete Universität, erste schweizerische Universitäts-
gründung seit der Basler Universität (1460) und das Eidgenössische Polytechnikum (1855). 
Mit der Gründung einer Universität wollten diejenigen, die 1831 an der Spitze der liberalen 
Partei Zürichs standen, die geistige Wiedergeburt ihrer Stadt einleiten. Man beeilte sich auch 
mit der Gründung einer Universität, da man sich Hoffnungen auf die weitere Ansiedlung der 
projektierten Nationaluniversität machte.37  
Sowohl die Universität als auch später das Polytechnikum warben hauptsächlich auswärtige 
Wissenschaftler an.38 Eine erste Generation von Gelehrten hatte Zürich bereits nach den miss-
lungenen Aufständen von 1830 erreicht, eine zweite brachte die Niederschlagung der libe-
ralen Bewegung in Deutschland, die ihren Teil dazu beitrug, weitere namhafte Gelehrte nach 
Zürich zu holen. Nicht zuletzt in dieser Zeit, da die Stadt bevorzugter Zufluchtsort für poli-
tisch Verfolgte nach den Revolutionen in Deutschland und Italien wurde, rückte Zürich auch 
in den Brennpunkt der leidenschaftlichen Debatte über Neutralität und Asylgewährung und 
konnte einmal mehr seinen Führungsanspruch in nationalen Angelegenheiten bewahren.39  
Die ausländischen Gelehrten trugen zwar einen grossen Anteil zu den Kulturleistungen Zü-
richs bei, ihre Aufnahme und Eingliederung war jedoch nicht unproblematisch. Die Gründe 
hierfür lagen nur zum einen Teil in der Schweiz und bei den Gelehrten selbst. Einige Schwei-
zer hegten eine tiefe Aversion gegenüber den Hochschuldozenten, besonders gegenüber den 
Deutschen. Diese wiederum fühlten sich in den kleinen Verhältnissen Zürichs und der glanz-
losen Biederkeit einer demokratischen Gesellschaft oft nie recht wohl und waren nicht unbe-
dingt enthusiastisch über ihren neuen Wirkungsort. Viele der zugereisten Geistesgrössen leb-
ten sich schwer ein und versöhnten sich rasch mit dem monarchischen Staat wenn ein Ruf 
einer berühmten Hochschule ausserhalb der Schweiz sie erreichte. Zum anderen Teil brachte 
                                                 
35  Geschichte des Kantons Zürich, 96ff. 
36  Zu nennen sind Namen wie Ludwig Snell (1785-1854) (aus Wetzlar vertrieben, Verfasser des Küsnachter 
Memorials), Ignaz Thomas Scherr (1801-1870) (aus Württemberg, Direktor des Lehrerseminars) oder Julius 
Fröbel (1805-1893) (Lehrer an der 1833 neu gegründeten Kantonsschule, Inhaber des „Literarischen Comp-
toir Zürich Winterthur“). 
37  Craig, Geld und Geist, 139. 
38  Craig, Geld und Geist, 151ff.; Geschichte des Kantons Zürich, 97.  
39  Craig, Geld und Geist, 86ff. 
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die Aufnahme der Gelehrten – eine grosse Anzahl von ihnen waren Anhänger der revolutionä-
ren Bewegungen in Europa – Probleme mit dem Ausland. Einige deutsche reaktionäre Re-
gimes betrachteten die Schweiz und besonders ihre Universitäten mit ihrer grossen Zahl 
emigrierter deutscher Mitglieder als Zentren der Subversion, die man bekämpfen musste. Die 
Regierungen in Bayern und Preussen verboten es ihren Untertanen bei Strafe, sich an der 
neuen Universität in Zürich einzuschreiben. Der Deutsche Bundestag sprach ein ähnliches 
Verbot aus, so dass die neue Universität kaum auf deutsche Studenten hoffen konnte und 
stattdessen allein auf die Schweizer angewiesen war. Dies machte vor allem die Anfangsjahre 
der Universität schwierig. Durch die liberale Regierung ab Mai 1846 hatte der Kanton jedoch 
wieder einen Erziehungsrat und einen Grossen Rat, die sich mit der Universität identifizierten 
und denen ihr guter Ruf wichtig war. Man hoffte nämlich immer noch, dass aus der Universi-
tät einmal die Nationaluniversität hervorgehen könnte. Die Kantonsregierung stellte Gelder 
bereit zur Aufbesserung von Gehältern, für die Einrichtung von Professorenstellen und neuer 
Institute sowie für die Anschaffung wissenschaftlicher Ausrüstung. Die Studentenzahlen stie-
gen wieder. Die Universität hatte sich etabliert. Die Feiern zum 25jährigen Universitätsjubi-
läum im April 1858 zeigten, wie schnell sich die Universität im städtischen Leben als eine 
Institution festgesetzt hatte, die der Stadt Ansehen und ein geistiges Profil verlieh. Im Januar 
1854 war beschlossen worden, das Projekt Nationaluniversität auf unbestimmte Zeit zu verta-
gen, einen Monat später jedoch stimmte der Nationalrat auf Initiative Alfred Eschers für die 
Gründung eines Polytechnikums mit dem Standort Zürich. Dieses Eidgenössische Polytechni-
kum war jedoch weniger Ersatz für die Nationaluniversität als eine weitere Entschädigung 
dafür, dass die Stadt nicht als Sitz der Landesregierung gewählt worden war.40  
Nicht nur die Hochschulen, Begegnungsort der wissenschaftlichen und politischen Eliten – 
somit hatten sie auch eine wichtige staatspolitische und gesellschaftliche Funktion –, sondern 
auch die gelehrten Gesellschaften waren Träger des Geisteslebens, das in der liberalen Ära 
eine Blütezeit erlebte.41 An Institutionen mit wissenschaftlicher und gesellschaftlicher Bedeu-
tung sind die bereits im 18. Jahrhundert entstandene Naturforschende und die 1832 gegrün-
dete Antiquarische Gesellschaft, sowie die sog. Rathausvorträge, die vom Verein der Hoch-
schuldozenten initiiert wurden, zu nennen. 
Die Hauptrolle in der Zürcher Musiklandschaft spielten neben den zahlreichen Chorvereini-
gungen die Allgemeine Musikgesellschaft (im Folgenden abgekürzt als AMG), eine bürgerli-
che Gesellschaft, die 1812 aus dem Zusammenschluss mehrerer Musikgesellschaften entstan-
den war, und das sog. Aktientheater, das 1834 als erste stehende Zürcher Bühne eröffnet 
                                                 
40  Craig, Geld und Geist, 147ff.; Geschichte des Kantons Zürich, 96.  
41  Geschichte des Kantons Zürich, 97.  
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wurde. Die Zwinglistadt hatte bisher solche Frivolitäten stets abgelehnt, was zeigt, dass sich 
auch Anfang des 19. Jahrhunderts Zürichs Kulturlandschaft noch nicht von dem Bruch und 
der Stagnation durch die Reformation erholt hatte. Auch wenn sich die Theaterfeindlichkeit in 
Zürich erst im 17. Jahrhundert ausgeprägt hatte und damit erst nach der Reformation, als de-
ren Hochburg in der Schweiz Zürich galt, hielt sich lange hartnäckig die Mentalität, Kunst als 
leichfertigen und überflüssigen Luxus zu betrachten. Mangels adeliger, kirchlicher oder städ-
tischer Patronage wurde das kulturelle Leben vom Bürgertum getragen und von dessen Ein-
trittsgeldern und Spenden finanziert, was den Kulturbetrieb erheblich erschwerte. Die Lim-
matstadt konnte es auf kultureller Ebene in der Mitte des 19. Jahrhunderts kaum mit anderen 
Städten ihres Ranges aufnehmen. Obwohl der Wille vorhanden war, fehlte es sowohl bei der 
traditionsbewussten AMG als auch beim Theater mit seinen meist erfolglosen und stets wech-
selnder Pächtern finanziell wie personell an den nötigen Mitteln, um im Kulturleben ein 
gleich bleibendes Niveau zu erreichen, geschweige denn, es auf Dauer zu heben. 
Auch wenn Zürich wie Dresden eine Stadt an einem Fluss war, so konnten das „Lim-
matathen“ und das „Elbflorenz“ allein schon vom Stadtbild, aber auch von ihrer urbanen 
Identität kaum unterschiedlicher sein. Das Dresdner Stadtbild wurde von den barocken Reprä-
sentationsbauten wie Frauenkirche, Hofkirche und Zwinger geprägt. Durch die Zerstörungen 
im Siebenjährigen Krieg musste etwa die Hälfte der Altstadt neu aufgebaut werden, so dass 
die Stadt im Zuge des Wiederaufbaus im Gegensatz zu Zürich ihr mittelalterliches Gepräge 
verlor. Der Ruf Dresdens gründete sich auf seine Kunstsammlungen, die Musik und die Ar-
chitektur. Der Einfluss des Hofes war allgegenwärtig. Wie auch in Zürich gingen in Dresden 
mit der Schleifung der Stadtmauern eine geistige Öffnung und ein Streben nach technischem 
Fortschritt einher. Seit 1828 gab es die ersten Gaslampen in der Stadt, 1837 begann die Perso-
nenschiffahrt auf der Elbe und 1839 das Eisenbahnzeitalter, wobei das Schiennennetz rasch 
wuchs. Alleen und Villenviertel entstanden ebenso wie Sempers neues Opernhaus, dessen 
Saal 1'700 Zuschauer fasste.42 Dagegen musste Zürich mit seinem wenig auf Repräsentation 
und Pracht angelegten Äusseren und seinem in manchen Bereichen erst allmählich einsetzen-
den Fortschritten in der Tat ländlich erscheinen. Doch herrschte in der aufstrebenden, libera-
len Limmatstadt mit ihrem regen geistigen Leben gerade während Wagners Aufenthalt eine 
Dynamik, die viele weitreichende Veränderungen mit sich brachte, die Wagner in Dresden 
auf diese Art nicht gespürt hatte, und die – wie die späteren Kapitel zeigen werden – auch auf 
den neu zugezogenen ehemaligen Hofkapellmeister, steckbrieflich gesuchten Revolutionär, 
Künstler und überhaupt Menschen Richard Wagner nicht ohne Einfluss blieb. 
                                                 
42  Geschichte Dresden, 91ff. 
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5. Freiheit, Häuslichkeit und Herzensruhe – Zürich als neuer Lebensmittelpunkt 
 
Wagner hatte mittlerweile realisiert, dass eine „zurückkunft nach Deutschland“1 in nächster 
Zeit nicht möglich sein würde. Bereits von Paris aus hatte er geklagt, dass er, obwohl er die 
„Freiheit u. Ungebundenheit über Alles liebe“, sich „doch keinesweges zum bloßen Herum-
fahren in der weiten Welt“ eigne.2 Wie an Minna richtete er auch an Franz Liszt die Bitte, ihn 
nicht weiter zu drängen, sein Glück in verschiedenen europäischen Grossstädten wie Paris 
und London zu suchen. „Das beste was ich je schaffen kann, will ich schaffen - Alles, Alles! 
Nur nicht in dieser großen welt mich herumtreiben, - laßt mich wieder irgendwo daheim 
sein!“3 Für Wagner war nicht der Weg, nicht die Flucht selbst das Ziel, sondern ein bestimm-
ter Ort, an dem er sich fest niederlassen wollte.4 Er brauchte Häuslichkeit und Herzensruhe 
und stellte gegenüber Liszt fest, er müsse „einen neuen häuslichen herd gewinnen, sonst ist es 
aus mit mir: mein herz ist größer als mein verstand.“5 Er wollte irgendwo „daheim sein und 
daheim bleiben“ und als diesen Ort hatte er sich das „freundliche Zürich“ ausgesucht.6 Dort 
würde er nun „jedenfalls ein für alle mal [s]eine Heimat aufschlagen“.7
Nun war es Zeit, dass auch seine Familie mit dem Dresdner Hausstand endlich in die Schweiz 
übersiedelte. Für ein glückliches Leben und künstlerische Produktivität „in dieser herrlich 
schönen Schweiz“ war besonders die Anwesenheit von Minna unabdingbare Voraussetzung, 
um sein Bedürfnis nach Häuslichkeit und Herzensruhe zu erfüllen.8 Im Sommer 1849 hielten 
sich Minna Wagner und ihre voreheliche Tochter Natalie, die sich für Minnas Schwester hielt, 
noch immer in Dresden auf. Lange hatte Minna, die das Schicksal ihres Mannes nicht begrei-
fen wollte, die Briefe Wagners nicht beantwortet, nun musste sich dieser einiger Vermittler 
vor Ort bedienen, um sein Ziel zu erreichen. Natalie, von der er sich den grössten Einfluss auf 
seine Frau versprach, malte er die gemeinsame Zukunft der Familie in der neuen Heimat in 
den rosigsten Farben aus: Würde er zur Erledigung der Pariser Angelegenheiten immer nur 
einige Monate im Jahr dort zubringen, so hoffte er, in Zürich mit einem sehr reichen Kunst-
freund „eine Art Geschäft in der Art zu machen, daß ich ihm alle meine zukünftigen deut-
schen Opern im Voraus gegen ein festes Jahrgehalt verkaufe, welches mich in den Stand setzt, 
in dem sehr wohlfeilen Zürich mit meiner Frau ein sorgenloses Auskommen zu haben. Schon 
                                                 
1  An Franz Liszt (Weimar), Zürich, 19. Juli 1849, SBr 3, 97. 
2  An Minna Wagner (Dresden), Zürich, 29./30. Mai 1849, SBr 3, 63ff. Hier 30. Mai. 
3  An Franz Liszt (Weimar), Reuil, 18. Juni 1849, SBr 3, 83. 
4  Vgl. Leuenberger, Frei und gleich, 59f. 
5  An Franz Liszt (Weimar), Reuil, 18. Juni 1849, SBr 3, 81. 
6  An Franz Liszt (Weimar), Reuil, 18. Juni 1849, SBr 3, 81. 
7  An Natalie Planer (Dresden), Zürich, 10. Juli 1849, SBr 3, 95. 
8  An Eduard Devrient, Zürich, 9. Juli 1849, nach Fotokopie Bayreuth NA, HO. 
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jetzt würde es mir möglich sein, meine fertige Oper Lohengrin in Bausch u. Bogen gut zu 
verkaufen.“9 Es sei schon „alles genau erwogen und besprochen“, und wenn die Familie sei-
nem Plan zustimmte und zu ihm in die Schweiz käme, so Wagner, könne er sich „bei der lie-
benswürdigsten Sorgfalt“ seiner Freunde „schon jetzt ganz wohl u. heiter fühlen“.10
Auch traf Wagner Vorbereitungen, in der neuen Heimat seine künstlerische Tätigkeit wieder 
aufzunehmen. Liszt schilderte er, wie er gedachte, „im näheren umgange mit einem lieben 
freunde, dem Dir ebenfalls befreundeten Alexander Müller, einige ruhe und sammlung zu 
gewinnen um meine für Paris vorbereitenden arbeiten zu stande zu bringen“.11 Allerdings war 
er im Moment „noch nicht wieder im schaffen, welches mir nur noch die gegenwart und zu-
kunft erkennen lassen wird: mein geist zuckt noch zu heftig unter dem eindrucke einer ver-
gangenheit, die leider noch ganz nur meine gegenwart einnimmt.“ Er erbat von Liszt die 
„partituren und sonstigen literarischen Geräthschaften, die durch die sendung meiner frau Dir 
zugekommen sind, [...] ich muß mich wieder etwas mit mir selbst in Schwung setzen, damit 
die glocke wieder läute.“12  
Die Sommermonate des Jahres 1849 zwischen Dresden, Zürich und Paris waren für Wagner 
eine Zeit des Übergangs und setzten ein grundsätzliches Nachdenken über seine Zukunfts-
pläne in Gang. Obwohl Liszt ihm bald anzeigen musste, dass der gewünschte Kontrakt mit 
dem Hof in Weimar nicht zustande käme, schien sich Wagner diese Hoffnung auf Deutsch-
land nicht nehmen zu lassen. Minna versicherte er, dass sie gewiss bald erfahre, „daß es nicht 
                                                 
9  An Natalie Planer (Dresden), Zürich, 10. Juli 1849, SBr 3, 95. 
10  Minna war jedoch sehr skeptisch, siehe Brief an Wagner vom 18. Juli 1849, zit. nach Rieger, Minna und 
Richard Wagner, 146ff.: „Ich schrieb Dir, daß ich zu Dir nach Zürich kommen würde, nur sollst Du mich 
nicht drängen, es läßt sich nicht alles so schnell, als man in der Ferne denkt, anmachen, zumal, wenn man 
so viel Unangenehmes zu beseitigen hat als ich und man für immer von dem Ort scheidet. Du wirst es hof-
fentlich, lieber Richard, einsehen, daß ich, indem ich zu Dir komme, kein kleines Opfer bringe. Was für ei-
ner Zukunft gehe ich jetzt entgegen, was kannst Du mir biethen? Fast zwei Jahre können vergehen, ehe Du 
im glücklichsten Fall auf eine Einnahme rechnen kannst, und nur von der Freundschaft seiner Freunde ab-
zuhängen, ist für eine Frau eine traurige Existenz. Als wir damals [in Paris] in den erbärmlichsten Verhält-
nissen lebten, hatten wir doch eine Aussicht auf bessere Zeiten, bei der jetzigen unruhigen bewegten Welt 
ist es für die Kunst eher precair, die nur in Frieden und Wohlstand gedeihen kann. Ich will Dir Deinen Muth 
nicht rauben, aber mich noch einmal auf das Ungewisse in Sorge und Kummer in ein fremdes Land zu wa-
gen habe ich keinen mehr, ich habe den Glauben bei den (leider?) schönen Verheißungen verloren, es giebt 
für mich kein Glück mehr auf Erden. [...] Ich habe in der letzten Zeit keine Üppigkeiten besessen, aber es 
graut mir schrecklich vor dieser Zukunft. Ich hatte wenig, aber doch gewiß und wir wären doch wieder auf 
einen grünen Zweig gekommen, diese beruhigende Aussicht war schon Glück genug für mich.“ 
11  Dagegen heisst es in Wagner, Mein Leben, 435f.: „Ich kam im Hause Alexander Müllers an, begehrte ir-
gendwo eine Kammer zu meinem Unterkommen und wies ihm, als den Rest meines ganzen Vermögens, 20 
Franken an. Zwar mußte ich bald bemerken, daß mein alter Bekannter durch mein ihm äußerlich bezeigtes 
Zutrauen in Verlegenheit gesetzt wurde und darüber in Besorgnis geriet, was mit mir anzufangen sein sollte. 
Ein in der ersten Aufwallung von ihm mir zur Verfügung gestelltes größeres Zimmer, in welchem ein Flü-
gel stand, gab ich alsbald freiwillig auf, um mich in ein bloßes Schlafzimmer zurückzuziehen. Peinlich war 
es mir nur, an seinen häuslichen Mahlzeiten teilzunehmen, nicht, weil sie meinem Geschmack unangenehm, 
sondern meinen Verdauungswerkzeugen nachteilig waren. Dagegen fand ich außer dem Hause meines 
Gastfreundes die entgegengesetzte, vom lokalen Standpunkte betrachtet schwelgerischste Aufnahme.“ 
12  An Franz Liszt (Weimar), Zürich, 7. Juli 1849, SBr 3, 88ff. Ähnlich in einem Brief an Gaëtano Belloni 
(Paris), Zürich, 7. Juli 1849, s. Tiersot, Lettres françaises, 109f. 
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so schlimm u. beschwerlich sein wird, als Du es Dir vorstellst u. erwartest. Gewiß, ich lebe 
der festen u. gegründeten Hoffnung, daß sich bald - vielleicht recht bald meine Lage ganz 
nach Wunsche gestaltet“ und glaubte aus „manchem Zeichen“ bereits zu ersehen,  
daß sich die Stimmung anfängt zu meinen Gunsten aufzuklären, denn das ersehe ich 
deutlich aus Artikeln über mich in der Augsb. Allgemeinen u. in der Deutschen Zei-
tung, die mir gerade nur hier zu Gesicht gekommen sind: ich sehe denn doch, daß man 
mich mit Respekt behandelt, mir Gerechtigkeit wiederfahren läßt u. - mich bedauert. 
Laß nur noch ein Paar Monate darüber hingehen, u. es wird dann vielleicht schon eine 
Stimmung über mich eingetreten sein, die es Liszt erleichtert u. erlaubt, ohne mir et-
was zu vergeben, meine Angelegenheiten mit Wärme zu besorgen. Wenn ich also gar 
keine andere Aussicht als diese hätte - (ich habe aber noch andere!) so hieße es jetzt 
also nur zunächst Zeit gewinnen u. während dem sich das Leben so erträglich wie 
möglich machen.13
 
Für den Moment bedeutete dies für Wagners Lebenssituation, dass er weiterhin freischaffen-
der Künstler, nur seinem eigenen Willen unterworfen, aber auch ohne festes Einkommen, 
bleiben würde. Noch schien Wagner aber in Zürich Aussicht auf eine ähnliche Unterstützung 
zu haben – dabei ist nicht zu ermitteln, um wen es sich dabei gehandelt haben könnte –, so 
dass er zunächst erst einmal die Zeit für sich arbeiten liesse und um „abzuwarten, was sich 
während dem erfüllt.“14 Wagner war überzeugt, er habe den Leuten mittlerweile sein Können 
bewiesen, und so würden früher oder später die „Wolken […] sich verziehen u. die ruhige 
freundliche Sonne uns endlich - dauernd aufgehen.“ Auch wenn diese Übergangszeit noch 
anhielte, solle Minna denken, sie „seien auf der Reise“, und  
da geht es nun einmal etwas bunt darüber her, es ist nicht Alles recht, nicht Alles, wie 
man es gewöhnt ist, - aber dafür ist es eben auf der Reise, und endlich richtet man sich 
doch ein, u. eine Heimat finden wir überall da, wo wir zusammen sind.15
 
                                                 
13  An Minna Wagner (Chemnitz), Zürich, 23. Juli 1849, SBr 3, 100f. Es ist anzunehmen, dass Wagners Frau 
das Scheitern dieses Plans tatsächlich leicht begriff. Immerhin war es die realistische Minna gewesen, die 
ihren Mann ja erst auf die Fragwürdigkeit seiner Hoffnung aufmerksam gemacht hatte. S. Brief an Franz 
Liszt (Weimar), Zürich, 19. Juli 1849, SBr 3, 97: „Ich hatte ihr [Minna] nun noch nicht gemeldet, daß mit 
der verhofften Weimarischen unterstützung jetzt nichts sein könne: sie wird dieß nun leicht begreifen und 
sich darin fügen.“ 
14  An Minna Wagner (Chemnitz), Zürich, 23. Juli 1849, SBr 3, 102. 
15  An Minna Wagner (Chemnitz), Zürich, 23. Juli 1849, SBr 3, 102f. Minna blieb skeptisch, s. Brief an Wag-
ner vom 3. August 1849, zit. nach Rieger, Minna und Richard Wagner, 147, „[Ich] fürchte sehr , zumal bei 
den jetzigen Zeiten für unsere beiderseitige Existenz. Es ist recht schön und gut, daß Dir Dein Freund auf 
Deine neue Oper Lohengrin 300 fl. geliehen hat, wovon Du mit Deiner Frau ein Vierteljahr zu leben können 
glaubst, aber für mich, lieber Richard, kann das keine Beruhigung sein, denn der Gedanken ist mit sehr nie-
derdrückend, wenn mein Mann nicht im Stande ist, die Frau aus eigenen Mitteln ernähren zu können und 
nur von der Güte oder dem Mitleid seiner Freunde [lebt], die ihm ab und zu 100-300 fl. auf seine zukünfti-
gen Einnahmen leihen, wo es doch, nimm mir es nicht übel, sehr dahingestellt ist, ob Du sie jemals befrie-
digen wirst können, da Du Dich durchaus nicht nach der Welt, wie sie nun einmal ist frägst, sondern for-
derst, daß die ganze welt sich nach Dir richtet und bilden soll. [...Gewöhnen an neue Menschen und Gegen-
den] Du bist darin glücklicher als ich, etwas Neues zieht Dich viel mehr an; darum glaube ich auch, daß Du 
sehr geliebt und gefeiert wirst, doch kann es kaum möglich sein, daß man Dich in Zürich mehr ehrt und 
vergöttern wird, als es anfangs in Dresden der Fall war, Du kannst sehr liebenswürdig sein, wenn Du 
willst!“ 
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Wiederholt hatte Wagner angekündigt, in der Schweiz seinen Erfolg in Paris vorzubereiten, 
dabei verschwieg er jedoch Minna, Natalie und auch Liszt, was er gegenüber anderen Freun-
den bereits andeutete: Seit seinem ersten erfolglosen Parisaufenthalt hatte sich ein Stim-
mungsumschwung vollzogen. Dies betraf zum einen den Plan für eine in Paris aufzuführende 
Oper, zum anderen die Vorstellung seiner Existenz als Künstler überhaupt. Hatte Wagner zu 
Anfang unbedingt den grossen Erfolg in Paris gewollt, so nahm seine Abneigung gegen den 
Plan, für Paris eine Erfolgsoper zu schreiben, immer weiter zu. Bereits im Juli hatte er Eduard 
Devrient gestanden, er habe „kein herz für die französische Sache; habe mir aber vorgenom-
men, hier das jetzt Nöthige dafür zu arbeiten, um wahrscheinlich im oktober wieder für einige 
Zeit nach Paris zu gehen. Ich hoffe, es wird mir durch meine hiesigen Freunde möglich wer-
den, mich hier bald und für immer niederzulassen: meine einzige beschäftigung wird opern 
componiren sein.“16 Und auch in dem Brief an Natalie einen Tag später sprach er davon, von 
nun an nur noch Opern zu komponieren, die er einem reichen Kunstfreund im Voraus gegen 
ein festes Jahresgehalt verkaufe, um auf diese Weise in Zürich frei von Geldsorgen und 
künstlerischem Erfolgszwang leben zu können.17
Zürich war zu seinem neuen Lebensmittelpunkt geworden. Dies schien die Stadt zu sein, in 
der sich die Welt einmal nach ihm richten und bilden wollte.18 Uhlig schilderte er, wie er in 
Zürich zunächst „- auf communistische weise durch Liszt unterstützt - heiter und ich kann fast 
sagen: glücklich meiner besten natur nach dahin[lebe].“ Anfangs Winter ginge er wieder nach 
Paris, „um etwas aufzuführen“ und seine „opernangelenheit in ordnung zu bringen“, dauern-
den Aufenthalt gedachte er aber in Zürich zu nehmen. „Diese Schweiz mit ihrer natur, ihrer 
Luft - macht den elendesten menschen gesund und lebensfroh“19 und die Freiheit, die er dort 
genoss, trug einen grossen Teil dazu bei. Zum einen war dies die physische Freiheit des 
steckbrieflich Verfolgten, der seiner Verhaftung entronnen war, zum anderen aber auch seine 
persönliche Freiheit, nach der er von Freunden unterstützt, frei nach seiner Natur und ohne 
Zwänge jeder Art leben konnte. „Sie glauben nicht welche freude man an der begnügsamkeit 
findet, wenn man sich dadurch das edelste gut, die freiheit, gesichert weiß“.20 Liszt versi-
cherte er, er habe sich „von neuem angelegentlich nach verdienst und unterstützung um-
gethan; auch hier in Zürich hoffe ich etwas zu stand zu bringen, so daß ich es Dir leichter zu 
                                                 
16  An Eduard Devrient, Zürich, 9. Juli 1849, nach Fotokopie Bayreuth NA, HO. 
17  An Natalie Planer (Dresden), Zürich, 10. Juli 1849, SBr 3, 94ff. 
18  S. Minna Wagner an Richard Wagner, 3. August 1849, zit. nach Rieger, Minna und Richard Wagner, 147. 
19  An Theodor Uhlig (Dresden), Zürich, 9. August 1849, SBr 3, 110ff. 
20  An Theodor Uhlig (Dresden), Zürich, 9. August 1849, SBr 3, 110ff. 
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machen gedenke, und vielleicht nur noch - schlimmsten falles - für meine reise nach Paris (im 
nächsten herbst) Dich noch einmal nöthig habe.“21
Paris war zwar in den Briefen noch präsent, doch verlor dieser Ort für den Moment zuneh-
mend schnell an Attraktivität. Paris bedeutete für Wagner vor allem – Stichwort innere und 
äussere Notwendigkeit – Pflicht, in seinen Augen Zwang, und damit Unfreiheit, so dass Wag-
ners anfängliche Begeisterung fürs Liszts Plan immer mehr in Ablehnung, das Komponieren 
einer Oper für Paris zur äusseren Notwendigkeit umschlug, die ihm von Liszt „mit teufels 
gewalt“ aufgezwungen wurde.22 Tatsächlich schien er in der Folgezeit den Zufall stets so 
spielen zu lassen, dass sich die Pläne für eine Pariser Oper selbst durchkreuzten.23 In der 
Mittheilung an meine Freunde zeichnete Wagner später das Bild, das für seine Einstellung zu 
Paris und den Opernplänen prägend wurde: die völlige Ablehnung und das Leugnen jedes 
eigenen Wunsches, dort einen Versuch zum Fortkommen in seiner Kunst zu unternehmen und 
überhaupt je unternommen zu haben. 
Ich war gänzlich hilflos in die Verbannung gegangen, und ein möglicher Erfolg als 
Opernkomponist in Paris mußte meinen Freunden, und endlich selbst wohl auch mir, 
als der einzige Quell dauernder Sicherung meiner Existenz gelten. Nie aber konnte ich 
in meinem Inneren an die Möglichkeit solchen Erfolges denken, und dieß zwar um so 
weniger, als mich jedes Befassen mit dem Pariser Opernwesen, nur im Gedenken 
daran, bis auf den Grund meiner Seele anwiderte; der äußeren Noth gegenüber, und 
weil selbst meine theilnehmendsten Freunde meinen Widerstand gegen diesen Plan 
nicht als durchaus gerechtfertigt zu begreifen vermochten, versuchte ich endlich den-
noch, mich zu einem letzten, martervollen Kampfe gegen meine Natur zu zwingen.24  
 
Nach den abermals schlechten Erfahrungen in der französischen Metropole und den ange-
nehmen Eindrücken vom Leben in Zürich hatte Wagner im Sommer 1849 seinen weiteren 
Weg neu definiert. Musste er sich gegen sein innerstes Sträuben nach Paris zwingen, so ge-
noss er in Zürich die Freiheit, ungestört seiner „inneren Notwendigkeit“ folgen zu können. 
Tatsächlich sah er dort Möglichkeiten, sich einen Lebensunterhalt ab von „äusserer Notwen-
digkeit“ zu verschaffen, auch wenn es noch etwas Zeit brauchte, bis sich „das Neue u. Zu-
künftige mit Sicherheit gestaltet.“25  
Doch auch aus Deutschland, wo Wagner noch weiterhin Geschäfte führte, bzw. von Theodor 
Uhlig und Franz Liszt führen liess, kamen wieder erfreulichere Nachrichten. In Weimar setzte 
sich Liszt weiterhin, wenn auch für den Moment etwas vorsichtiger, für seinen Freund im Exil 
ein – dessen Kooperation vorausgesetzt. Würde sich Wagner bereit erklären, „dem Tannhäu-
ser Post scriptum“ eine Dedikation „an den Herrn der Wartburg, S. K. H. Carl Alexander, 
                                                 
21  An Franz Liszt (Weimar), Zürich, 19. Juli 1849, SBr 3, 97f. 
22  An Theodor Uhlig (Dresden), Zürich, 9. August 1849, SBr 3, 109. 
23  Gregor-Dellin, Wagner Leben, Werk, Jahrhundert, 281. 
24  Wagner, Mittheilung, SSD IV, 336. 
25  An Minna Wagner (Dresden), Zürich, 11. August 1849, SBr 3, 116. 
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Erbgroßherzog zu Sachsen-Weimar-Eisenach“ beizufügen, so habe er zwar vorläufig „kein 
besonderes Präsent dafür zu erwarten; aber die lebhafte Sympathie des Prinzen für Dein Meis-
terwerk legitimiert vollkommen diese Aufmerksamkeit.“ Dafür müsse Wagner in seinen Zei-
tungsaufsätzen aber auf jeden Fall daran denken, politische Andeutungen in Bezug auf 
Deutschland gänzlich zu vermeiden und auch „Königliche Personen außerhalb ruhen zu las-
sen.“26 Wagner reagierte im übernächsten Brief – der dazwischen liegende Brief vom 4. Au-
gust begleitete nur die Übersendung des Manuskripts von Die Kunst und die Revolution – und 
beteuerte Liszt, es freue ihn, seiner Aufforderung, den Tannhäuser dem Erbgrossherzog zu 
widmen, „ohne die geringste verläugnung meiner grundsätze nachkommen zu können, - denn 
Du wirst hoffentlich einsehen, daß es mir wahrlich um etwas anderes als um die dummen 
politischen tagesfragen zu thun ist.“27 Die „paar Vers[e] die - ohne meine freisinnige Meinung 
irgend zu kompromittiren - dennoch eine richtige Wirkung machen werden“,28 schickte Wag-
ner mit einem Brief an Carl Alexander29 an Liszt, der den Brief an den Adressaten weiterlei-
ten und das Widmungsblatt sowie das „besorgende Exemplar“ beim Drucker Meser in Auf-
trag geben sollte. 
So konnte Wagner auch Wilhelm Fischer, neben Theodor Uhlig einer von seinen Korrespon-
denzpartnern in Dresden, aus Zürich mitteilen, dass er fleissig sei, und „frisch und munter für 
die zukunft arbeite“. Seine Aussichten würden sich immer verbessern, ausserdem hätte er 
auch aus Weimar gute Nachrichten, so dass „für das nächste vollkommen gesorgt [sei], und 
bis zum winter sei Liszt jedenfalls mit dem zu stande, was sich jetzt nur verzögert habe.“ Er 
hoffte, dass „die herrliche schweiz […] ihre wunderkraft“ nun auch noch an seiner Frau be-
währen würde. Er sei froh und glücklich und lebe nun ganz seiner Kunst.30 Damit hätten sich 
auch, jedenfalls für den Moment, neue Verdienstmöglichkeiten ergeben. Was er einen Tag 
zuvor Fischer geschildert hatte, erläuterte er nun auch Minna:  
Einige Freunde, denen ich etwas von mir vorlas, haben sich mir erboten, im Herbste 
durch Privatunterzeichnung mir ein gewähltes kleines Publikum gegen hohen Preiß 
zusammenzubringen, vor dem ich in drei Vorlesungen meine neuen Dichtungen zum 
Besten geben soll. Des Weiteren werde ich dann ein Conzert von Stücken aus meinen 
Opern geben, - der Ertrag beider Unternehmungen, die mir durchaus keine Mühe ma-
chen, wird hinreichen für den ganzen Winter. - So gilt es also nur Zeit gewinnen, u. 
Alles wird sich machen.31  
 
                                                 
26  Franz Liszt an Richard Wagner, Weimar, 29. Juli 1849, Briefwechsel Wagner-Liszt, 83. 
27  An Franz Liszt (Weimar), Zürich, 7. August 1849, SBr 3, 107. 
28  An Minna Wagner (Dresden), Zürich, 11. August 1849, SBr 3, 117. 
29  An Carl Alexander von Sachsen-Weimar-Eisenach, Zürich, 7. August 1849, Thüringisches Hauptsstaatsar-
chiv Weimar, HA A XXVI, Nr. 1183. 
30  An Wilhelm Fischer (Dresden), Zürich, 10. August 1849, SBr 3, 114f. 
31  An Minna Wagner (Dresden), Zürich, 11. August 1849, SBr 3, 117f. 
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Neben diesen Lesungen der Dichtungen und Konzerten, die beide im privaten Kreis vor ihm 
gewogenem Publikum stattfinden sollten, hatte Wagner auch die Absicht, „aus [s]einer unter-
geordneten schriftstellerischen fähigkeit eine kleine unterstützung für [s]ein leben zu zie-
hen.“32 Wenige Jahre später in der Mittheilung an meine Freunde schildert er rückblickend, 
wie er sich „nach Überstehung der nächsten schmerzlichen Eindrücke“ wohl und frei fühlte, 
frei von der Welt marternder, stets unerfüllter Wünsche, frei von den Verhältnissen, in 
denen diese Wünsche meine einzige, verzehrende Nahrung gewesen waren! Als mich, 
den Geächteten und Verfolgten, keine Rücksicht mehr band zu einer Lüge irgend wel-
cher Art, als ich jede Hoffnung, jeden Wunsch auf diese jetzt siegreiche Welt hinter 
mich geworfen, und mit zwanglosester Unumwundenheit laut und offen ihr zurufen 
konnte, daß ich, der Künstler, sie, diese so scheinheilig um Kunst und Kultur besorgte 
Welt, aus tiefstem Grunde des Herzens verachte; als ich ihr sagen konnte, daß in ihren 
ganzen Lebensadern nicht ein Tropfen wirklichen künstlerischen Blutes fließe, daß sie 
nicht einen Athemzug menschlicher Gesittung, nicht einen Hauch menschlicher 
Schönheit aus sich zu ergießen vermöge: - da fühlte ich mich zum ersten Male in mei-
nem Leben durch und durch frei, heil und heiter.33  
 
In Zürich sammelte er sich „im Schutze schnell gewonnener biederer Freunde“ zu einer „öf-
fentlichen Kundgebung eines Protestes gegen die augenblicklichen Besieger der Revolution, 
denen ich wenigstens den Titel ihres Herrenrechtes abzustreiten hatte, nach welchem sie sich 
für die Beschützer der Kunst ausgeben.“ Er wurde wieder Schriftsteller, doch diesmal protes-
tierte er nicht nur gegen das „Formelle des herrschenden Kunstwesens“, sondern „gegen die-
ses ganze Kunstwesen in seinem Zusammenhange mit dem ganzen politisch-sozialen Zu-
stande der modernen Welt […], und der Athem, den ich hierzu schöpfen mußte, hatte von 
anhaltenderer Natur zu sein.“34 In Mein Leben führte Wagner später die Motivation, seine 
„Ansichten über das Wesen der Dinge, wie sie unter dem Drange meiner künstlerischen Le-
benserfahrungen und dem Einflusse der politischen Aufregung der Zeit sich gebildet hatten, 
aufzuzeichnen“,35 auf die „eigentümliche Vogelfreiheit“, in der er sich damals befand, und 
die „mit zunehmender Aufregung“ auf ihn wirkte, zurück. Sich über das „Wesen der Dinge“ 
aus künstlerischer und politischer Sicht auszusprechen, schien ihm zuvorderst ein inneres 
Bedürfnis – wenn sich daraus Profit schlagen liesse, umso besser.  
Seinen Protest wollte Wagner in Frankreich und Deutschland veröffentlichen, wobei Belloni 
und Liszt seine Mittelsmänner zu Verlegern sein sollten. Da die französische Zeitschrift Nati-
onal seinen ersten Artikel Kunst und Revolution ablehnte, bot Wagner ihn Otto Wigand in 
Leipzig zum Druck an. Dass dieser die Herausgabe der Broschüre übernahm und Wagner ein 
                                                 
32  An Franz Liszt (Weimar), Zürich, 4. August 1849, SBr 3, 106. 
33  Wagner, Mittheilung, SSD IV, 334f. 
34  Wagner, Mittheilung, SSD IV, 334f. 
35  Wagner, Mein Leben, 438. 
 89
I. Neuorientierung zwischen Dresden, Zürich und Paris 1849-1850 
Honorar übersandte,36 liegt auch sicherlich daran, dass dieser sich von dem „aufregende[n] 
Titel“ der Schrift sowie dem skandalumwitterten Autorennamen, den Wagner durch das „un-
geheure Aufsehen, welches [s]ein Charakter als zum politischen Flüchtling gewordener Kö-
niglicher Kapellmeister machte“, zumindest einen geschäftsfördernden, „ergiebigen Skandal“ 
versprach.37 Zwar wusste Wagner lange nichts von dem Erfolg des Artikels, malte sich aber 
aus, in diesem Fall mehr schreiben zu wollen – „versteht sich gegen Honorar.“38
Zunächst beschäftigte Wagner jedoch noch Minnas Umzug in die Schweiz, der seinen eigen-
tümlichen Zustand der Freiheit beenden würde. In Mein Leben äussert er:  
Nachdem ich so zwei merkwürdige Monate des Sommers in dieser wilden, sonderbar 
losgelösten Lage verbracht, erhielt ich auch wieder tröstliche Lebenszeichen von der 
in Dresden zurückgebliebenen Minna. [...] Sie sprach zwar ihren großen Unglauben an 
alle die Aussichten, die ich mir für ein Aufkommen in Zürich selbst eröffnet hatte, fast 
verachtungsvoll aus,39 meinte aber doch, sie müsse, da sie nun einmal meine Frau sei, 
es nochmals wagen, und hielt dabei die Annahme fest, ich werde ihr Zürich nur als vo-
rübergehenden Zufluchtsort anbieten und dagegen in Paris meine Geschäfte als 
Opernkomponist ernstlich zu betreiben suchen. So kündigte sie mir an, einen be-
stimmten Tag des September dieses Jahres mit dem Hündchen Peps, dem Papagei 
Papo und ihrer vorgeblichen Schwester Nathalie in Rorschach auf Schweizer Boden 
ankommen zu wollen.40
 
Er gab ihr Anweisungen über die Sachen, die sie mit in die Schweiz bringen sollte, etwa seine 
diversen Arbeitsunterlagen, Schreibereien, Partituren und Noten, wohingegen sie anderes in 
Dresden in Verwahrung geben solle.41 Voller Ungeduld erwartete er ihre Ankunft und klagte, 
„[w]enn Du mir nur endlich einmal schriebest, daß Du ankämst: es jammert mich um jeden 
schönen Tag, den Du hier versäumst!!“42  
Minna hatte schliesslich eingewilligt, ihrem Mann in seine Exilheimat Zürich zu folgen, doch 
war sie schon vor ihrer Abreise aus Dresden skeptisch was eine Ansiedlung in der Schweiz 
                                                 
36  S. auch Wagner, Mein Leben, 438. 
37  Wagner, Mein Leben, 438; s. auch Gregor-Dellin, Wagner Leben, Werk, Jahrhundert, 291. 
38  An Minna Wagner (Dresden), Zürich, 11. August 1849, SBr 3, 118. 
39  Minna gibt ihrer Verwunderung über diese Ideen im Brief vom 11. August 1849 Ausdruck: „Du willst die-
sen bevorstehenden Winter ein Konzert dort geben, ähnlich wie in Riga. Das ist gut. Ich zweifle auch an ei-
nem guten Erfolg nicht. Aber eine Vorlesung? Noch dazu für’s Geld, von einem Kapellmeister – da wurde 
mir doch ein bißchen wunderbar zumute, als ich das in Deinem Briefe las, und demütigte mich der Gedanke 
wohl sehr. Mein größter Stolz und Vergnügen war unstreitig, Dich an der Spitze der bedeutendsten Kapelle 
von ganz Deutschland zu sehen.“ Zit. nach Otto, Lebens- und Charakterbild, 129. 
40  Wagner, Mein Leben, 439f., s. auch Brief Minna Wagner an Richard Wagner vom 11. August 1849, Otto, 
Lebens- und Charakterbild, 129. 
41  An Minna Wagner (Dresden), Zürich, 11. August 1849, SBr 3, 119: „Was Du mir mitbringen sollst? Nun, 
das weißt Du ja selbst am besten zu beurtheilen: packe zu den Sachen meine Schreibereien die Du im Pulte 
fandest, auch die gebundenen Partituren u. Noten, welche in meiner Stube im Pfeilerschränkchen standen: 
von den übrigen Dingen wirst Du ja selbst ermessen können, was mir von Wichtigkeit sein dürfte. Die Par-
tituren auf dem Boden, sowie, was sonst in den Schränken herumlag, gieb nur in Dresden irgendwo in Ver-
wahrung. Bestellungen habe ich nicht weiter. An Uhlig schrieb ich kürzlich, daß er den Klavierauszug von 
Lohengrin, den er bereits angefangen hatte nach der Theaterpartitur fortsetzen möchte: auch legte ich ein 
paar Zeilen an Fischer bei: der wird nun wohl schon bei Dir meinen Auftrag ausgerichtet haben.“ 
42  An Minna Wagner (Dresden), Zürich, 11. August 1849, SBr 3, 118f. 
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anbelangte. Bereits in Dresden hatte sie mit Fischer und Uhlig einen Entschluss gefasst und 
teilte Wagner mit, „beide Freunde waren derselben Meinung, zu verschweigen, daß Du in 
Zürich seiest, darum sagte ich ihnen, Du bliebest ja nicht dort, sie möchten sich beruhigen.“43 
Dieses Vorgehen hatte man scheinbar auch vor allem deshalb beschlossen, da die Schweiz zu 
dieser Zeit  
der Insurgenten wegen, die sich dort zu tausenden hingezogen, sehr verrufen [ist], und 
es heißt, daß die müßigen unruhigen Revolulionärenköpfe dort ihr Unwesen noch 
forttreiben würden. Nun weiß ich wohl, daß Du kein Revolutionär bist, Du hast es mir 
geschrieben, ich könnte auch keinem als Frau angehören, aber es ist doch also, daß 
man alles Schlimme von Dir erwartet: Darum gönne ich den Leuten gar nicht erst den 
Triumph und sage ihnen, Du seiest noch in Paris und würdest im October/November 
einen Auftrag bekommen, eine Oper zu componiren, in dem Dresdener Journale hat es 
sogar schon gedruckt gestanden, wollte Gott es wäre so. […] Schreib’ mir doch, ob die 
Schweizer nicht fürchten, von den Österreichern und den Deutschen überfallen zu 
werden, sie wollen ihnen ja die Flüchtlinge alle wieder abjagen, so ließt man in der 
Leipzig Zeitung; bestätigte sich dies, so wüßte ich kaum, wo Du ein Asil außer En-
gelland finden wolltest. Frankreich benimmt sich doch, zumal als republikanischer 
Staat, erbärmlich.44
 
Wahrscheinlich auch wegen dieser Unsicherheit eines länger dauernden Aufenthalts in der 
Schweiz45 hielt Minna lange an dem ursprünglichen Plan fest, Wagner solle sich einen Erfolg 
in Paris verschaffen. Bis zum Sommer 1850 wies sie, als Wagner nach seinem langen Aufent-
halt in Frankreich und der Westschweiz wieder (und diesmal endgültig) nach Zürich zurück-
kehrte, ihre Freundin Mathilde Schiffner in Dresden an, die Öffentlichkeit nicht wissen zu 
lassen, dass sie in Zürich seien.46 Sie solle allen sagen, sie seien in Paris. Offenbar geschah 
dies vor allem aus Gründen des Prestiges und zur Rettung des guten Rufs, da für sie der sozi-
ale Abstieg ihres Mannes vom königlichen Kapellmeister zum politischen Flüchtling sehr 
unangenehm war. Es mag sein, dass das Verschweigen des neuen Aufenthaltsortes erneut 
schuldentechnische Gründe hatte. Auch in Dresden hatte Wagner wieder einen immensen 
Schuldenberg angehäuft, solange aber keiner der Gläubiger wusste, wo Wagner sich aufhielt, 
konnte er nicht verfolgt werden. Die Strategie ging zunächst auf. Sogar die Dresdner Zeitun-
gen wussten längere Zeit nichts Definitives von Wagners Aufenthalt nach der Flucht aus 
                                                 
43  Minna Wagner an Richard Wagner, 11. August 1849, zit. nach Otto, Lebens- und Charakterbild, 130. 
44  Minna Wagner an Richard Wagner, 3. August 1849 (Entwurf?), Sammlung Burrell, 346. 
45  S. im gleichen Brief, Sammlung Burell, 347. 
46  Minna Wagner an Mathilde Schiffner, Zürich, 18. September 1849, Abschrift CH-Zz, Ms Q 177, Bd. 1, 
S. 5, „Wenn Sie es nicht für nötig halten, den Leuten zu sagen, wo ich hingereist bin, ob Paris oder Zürich, 
so halte ich es für besser, Sie sagten Paris; die Ansichten der Menschen sind nun einmal so verschieden, daß 
ein großer Theil den guten Glauben verlieren würde.“ Ähnlich am 26. Februar 1850, Abschrift CH-Zz, Ms 
Q 177, Bd. 1, S. 10f. „Nur noch eine Bitte: nur für Sie bin ich noch in Zürich, für alle Alle anderen unbe-
dingt in Paris. Wagner wird erst in 4-6 Monaten wieder zurückkehren. Wie lange wir dann noch bleiben, ist 
ungewiß, da man ja die Häftlinge über kurz oder lang ausweisen muß. In Frankreich ist für W. kein Asyl, 
und nach England gehe ich nicht mit.“ Erst am 2. August 1850 heisst es, „Auch brauchen Sie nun kein Ge-
heimnis daraus zu machen, daß wir in Zürich sind.“ Abschrift CH-Zz, Ms Q 177, Bd. 1, S. 33. 
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Dresden zu berichten. In einer Notiz über Wagners Nachfolge in Dresden, in der man Wag-
ners Streichung aus der Liste der Staatsbeamten verkündete, schrieb man, er halte sich in der 
Nähe von Paris auf und komponiere eine Oper.47 Dort vermutete man ihn den ganzen 
Sommer hindurch.48 Ein Artikel „Deutsche Flüchtlinge in der Schweiz“ in den Grenzboten 
von Anfang Oktober erwähnt zum ersten Mal Wagners wirklichen Aufenthaltsort.49
Bis zu Minnas Ankunft arbeitete Wagner vor allem an den Wibelungen und schottete sich 
nach aussen ab. Bis Mitte September ist keine Korrespondenz ins Ausland nachgewiesen. 
Nach seiner Rückkehr aus Paris las er, wahrscheinlich in Sulzers Amtswohnung in der Kirch-
gasse 36, nun auch im Freundeskreis seine Dichtung Siegfrieds Tod vor und erinnert sich in 
Mein Leben, nie aufmerksamere Zuhörer gefunden zu haben als an diesem Abend.50 Nachdem 
Minna ihrem Mann Näheres zu ihrer Reise mitgeteilt – am 27. August etwa wollte sie sicher 
aus Leipzig abreisen,51 vermutlich dauerte die Reise mindestens 4 Tage, so dass das Datum 
ihrer Ankunft in der Schweiz auf den 31. August oder 1. September fallen müsste – machte 
sich Wagner über Rapperswil „zu einer Fußreise durch das berühmte freundliche Toggenburg 
und Appenzell nach St. Gallen und Rorschach auf“ um sie abzuholen. In Mein Leben erinnert 
er sich zur Wiedervereinigung der Familie: 
Meine Frau erkältete meine Empfindung jedoch sogleich beim Wiedersehen durch die 
Drohung, jeden Augenblick zur Rückkehr nach Dresden bereit zu sein, wo ihr von 
vielen befreundeten Seiten für den Fall eines ungeeigneten Benehmens meinerseits 
Schutz und Zuflucht zugesichert sei. Mir genügte dagegen ein Blick auf die in kurzer 
Zeit offenbar sehr gealterte Frau, um mich zu dem nötigen Mitleiden zu stimmen, wel-
ches alsbald meine Bitterkeit verschlang. Ich suchte ihr vor allem Mut zu machen und 
das gegenwärtige Mißgeschick nur als vorübergehend darzustellen. Dies gelang nun 
im Anfang schwer; schon die kleinliche Außenseite der Stadt Zürich beschämte sie in 
der Erinnerung an das stattlichere Dresden. Auf die Freunde, mit denen ich sie bekannt 
machte, gab sie gar nichts.52
 
Im Gegensatz zu Richard hing Minna immer noch sehr an ihrer ehemaligen Heimat Dresden. 
Zwar fügt sie sich zunächst in die neue Situation, wenn sie auch in ihrem Bericht an Mathilde 
Schiffner nur Richards Argumente wiederholt, doch interessierte sie sich sehr für Meldungen 
über die dortige Situation und bat sie, „ohne Hehl zu schreiben, was man spricht, es interessirt 
                                                 
47  Etwa Signale für die musikalische Welt, VII/27, 5. Juni 1849, S. 214, s. Kirchmeyer, Wagnerbild III, 
Sp. 565, 1104, s. auch folgende Artikel. Die Komposition der Oper meldet erstmals die Allgemeine Zeitung 
(Augsburg) 191, 10. Juli 1849, S. 2950, zit. nach Kirchmeyer, Wagnerbild III, 1119, Sp. 579. 
48  S. Kirchmeyer, Wagnerbild III. 
49  Die Grenzboten (Leipzig) VIII/41, 5. Oktober 1849, S. 66f., zit. nach Kirchmeyer, Wagnerbild III, 1131, 
Sp. 586. 
50  Wagner, Mein Leben, 430. 
51  Minna Wagner an Richard Wagner, 11. August 1849, zit. nach Otto, Lebens- und Charakterbild, 128. 
„Sonnabend den 25. d. M. reise ich bestimmt von hier nach Leipzig. Montag als den 27. August von da di-
rekt mit der Eisenbahn nach Nürnberg, von dort mit guter und schneller Gelegenheit, die täglich von Nürn-
berg nach Augsburg gehen.“ 
52  Wagner, Mein Leben, 440. 
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mich doch sehr.“53 In der ersten Zeit litt sie an starkem Heimweh, denn eine ungewisse Zu-
kunft liess sich für sie schwer in der Fremde ertragen und sie vertraute Mathilde Schiffner an, 
wie viel sie gäbe, „wieder, und zwar unter den früheren schönen Verhältnissen in dem schö-
nen Dresden sein“ zu können. Da ihr Mann freilich anders denke, dürfe sie aber nie laut wer-
den lassen, wie schwarz sie an die ihr bevorstehende Zukunft denke. Die Schweiz fände sie 
„recht schön“, sie „habe wohl Umgang mit ein paar hiesigen Frauen und könnte wohl mehrere 
Bekanntschaften anknüpfen. Ich sehne mich aber nach keiner; mir genügt auch die kleine 
Häuslichkeit und die Erinnerung meiner zurückgelassenen Lieben!“54  
Wagner selbst trauerte Dresden kaum nach, denn er war froh, eine Welt den Rücken gekehrt 
zu haben, der er seinem „Wesen nach längst nicht mehr angehörte“.55 „Weiß gott, wie es her-
geht daß ich nicht recht traurig werden kann“, schrieb er an seinen Freund Theodor Uhlig in 
Dresden im September – „Zumal da nun meine frau bei mir ist und ich für die nächsten mo-
nate noch ohne besorgniß um meinen lebensunterhalt sein darf, ist mir immer noch so über-
müthig behaglich zu muth, wie einem hunde der die prügel weg hat.“56 Und auch Ferdinand 
Heine versichert er, „die herrliche schweizerluft, die stolzen frischen Alpengegenden, einige 
tüchtige freunde die ich hier gewonnen, gefühl der freiheit, ungehemmte thätigkeit, muthige 
lust zu arbeiten, - dieß alles zusammen macht mich - und auch meine gute frau, heiter, und ich 
denke dieser heitren stimmung soll manches ächte und tüchtige entsprießen.“57 Laut der 
späteren Aussage in Mein Leben ging er nun mit sich „zu Rate darüber, nächsten Winter 
öffentliche Vorlesungen über ähnliche Gegenstände in Zürich zu halten und überhaupt in 
dieser freien gelegentlichen Weise mich in der Lage zu erhalten, ohne Anstellung und 
namentlich ohne Musik mir eine wenn auch dürftig lohnende Wirksamkeit für die nächste 
Zeit einzurichten.“58 Die schwierigen ersten Exilmonate waren überstanden, und endlich 
konnte Wagner sich freuen, nun „auf dem rechten Punkte angelangt zu sein, um meinem 
Schicksale in aktiver Weise beizukommen.“59
                                                 
53  Minna Wagner an Mathilde Schiffner, Zürich, 18. September 1849, Abschrift CH-Zz, Ms Q 177, Bd. 1, S. 3. 
54  Minna Wagner an Mathilde Schiffner, Zürich, 23. November 1849, Abschrift CH-Zz, Ms Q 177, Bd. 1, S. 6f. 
55  Wagner, Mittheilung, SSD IV, 334. Minna machte er wegen ihrer Ablehnung Zürichs und ihrer Verheimli-
chung später bittere Vorwürfe. An Minna Wagner (Zürich), Paris, 16. April 1850, SBr 3, 279f. 
56  An Theodor Uhlig (Dresden), Zürich, 16./19. September 1849, SBr 3, 122. 
57  An Ferdinand Heine (Dresden), Zürich, September 1849, SBr 3, 128f. 
58  Wagner, Mein Leben, 438f. 
59  Wagner, Mein Leben, 438f. 
 93
I. Neuorientierung zwischen Dresden, Zürich und Paris 1849-1850 
6. Zwischen Himmel und Hölle –  
Wagners Neupositionierung zwischen Zürich und Paris 
 
Studie: Die Kunstschriften als biographische Dokumente – Neue Zukunftspläne 
 
Wagners Zukunftspläne hingen eng mit seiner künstlerischen Neupositionierung in seinen 
ersten in Zürich abgefassten Kunstschriften zusammen. Die Schriften sind dabei unbedingt 
auch als Chiffren der inneren Biographie zu verstehen.1 Überhaupt vollzog sich in der 
Zürcher Zeit bei Wagner eine mit den äusseren Lebensumständen im Exil einhergehende 
Wende vom Kapellmeister-Komponisten mit fester Anstellung zum freischaffenden Künstler, 
der sich jeglichen Zwängen entziehen wollte, um nur noch Künstler zu sein. Die 
Kunstschriften waren in dieser Phase der Neuordnung im Herbst 1849 für ihn sowohl Mittel 
zur Selbstfindung als auch Mittel zur künstlerischen Positionierung in der Öffentlichkeit. Wie 
er im September 1849 Theodor Uhlig schilderte, war es für ihn „unbedingt nothwendig, [...] 
diese arbeiten zu machen und in die welt zu schicken ehe ich in meinem unmittelbaren 
künstlerischen produziren fortfahre: ich muß mir selbst, und diejenigen, die sich für mein 
künstlerisches wesen interessiren, müssen mit mir sich einmal zu einer präzisen verständigung 
herbeilassen.“2
Die erste Schrift, in der Wagner sich, noch unter dem starken Eindruck der Dresdner Ereig-
nisse, der in Paris erfahrenen Wirklichkeit und dem Einfluss der Schriften von Ludwig Feuer-
bach, mit dem Künstlertum im Allgemeinen und mit seinem Künstlertum im Besonderen aus-
einandersetzte, ist das Pamphlet Die Kunst und die Revolution, Zeichen des Aufbegehrens 
zwecks künstlerischer Selbstentfaltung.3 Durch die Definition einer neuen Kunst nach einer 
Revolution ergibt sich auch die Definition des Künstlers, in der sich Wagners eigene Lage 
widerspiegelt. 
 
Die Kunst und die Revolution4
 
Wagners Definition von Kunst spricht im Kontext von Liszts Vorhaben, Wagner zu einem 
Opernerfolg in Paris zu verhelfen, für sich. „Die wahre Kunst“, heisst es in der Schrift, „ist 
höchste Freiheit, und nur die höchste Freiheit kann sie aus sich kundgeben, kein Befehl, keine 
                                                 
1  Kropfinger, Oper und Drama, 434f. 
2  An Theodor Uhlig (Dresden), Zürich, 16./19. September 1849, SBr 3, 123.  
3  Kropfinger, Oper und Drama, 435. 
4  Erstdruck Leipzig, Otto Wigand 1849, 60 S. 
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Verordnung, kurz kein außerkünstlerischer Zweck kann sie entstehen lassen.“5 Sie ist „Freude 
an sich, am Dasein, an der Allgemeinheit“, unter „Selbstverachtung, Ekel vor dem Dasein, 
Grauen vor der Allgemeinheit“ aber kann keine Kunst entstehen.6 Die Kunst wird dort nicht 
wirklich und wahrhaftig vorhanden sein, wo sie „nicht als Ausdruck einer freien selbstbe-
wußten Allgemeinheit aus dem Leben emporblühte, sondern von den Mächten, welche eben 
diese Allgemeinheit an ihrer freien Selbstentwickelung hinderten, in Dienst genommen und 
deßhalb auch nur willkürlich aus fremden Zonen verpflanzt“7 wurde. Statt sich von immerhin 
respektablen Herren, wie die geistige Kirche und geistreiche Fürsten es waren, zu befreien, 
verkauft sich die Kunst – und diesen Fehler wollte Wagner nach seiner Befreiung von seinen 
früheren Herren auf keinen Fall machen – einer viel schlimmeren Herrin mit Haut und Haar: 
der Industrie.8 Die Industrie macht auch das „wirkliche Wesen der Kunst, wie sie jetzt die 
ganze civilisirte Welt erfüllt“ aus. Ihr „moralischer Zweck [ist] der Gelderwerb, ihr ästheti-
sches Vorgeben die Unterhaltung der Gelangweilten.“ Sie ist nichts als die „Blüthe der Fäul-
niß einer hohlen, seelenlosen, naturwidrigen Ordnung der menschlichen Dinge und Verhält-
nisse.“9 Mit dieser Kunst hatte Wagners Kunst, das machte er bereits in einem der Pariser 
Briefe an Liszt deutlich, nichts gemein.  
Aber was bedeutete diese Kunstsituation nun für den wahren Künstler und für Wagner im Be-
sonderen? Mit seiner Kunst kann der Künstler neben Geld auch Ruhm erwerben. Doch fragt 
Wagner, „welcher Ruhm ist aber in unserer öffentlichen Kunst zu erringen? Der Ruhm der-
selben Öffentlichkeit, für welche diese Kunst berechnet ist, und welcher der Ruhmgierige 
nicht anders beizukommen vermag, als wenn er ihren trivialen Ansprüchen dennoch sich un-
terzuordnen weiß.“10 Ein Unterordnen unter diese Ansprüche der Öffentlichkeit kam für Wag-
ner nicht in Frage. Für ihn gab es bei der Kunst und den Kunstschaffenden nämlich eine 
wichtige Unterscheidung: die zwischen Kunst und sog. „künstlerischem Handwerk“.  
Der Künstler hat, außer an dem Zwecke seines Schaffens, schon an diesem Schaffen 
[...] selbst Genuß; sein Produziren ist ihm an und für sich erfreuende und befriedi-
gende Thätigkeit, nicht Arbeit. Dem Handwerker gilt nur der Zweck seiner Bemü-
hung, der Nutzen, den ihm seine Arbeit bringt; die Thätigkeit, die er verwendet, erfreut 
ihn nicht, sie ist ihm nur Beschwerde, unumgängliche Nothwendigkeit, die er am 
liebsten einer Maschine aufbürden möchte: seine Arbeit vermag ihn nur aus Zwang zu 
fesseln; deßhalb ist er auch nicht mit dem Geiste dabei gegenwärtig, sondern beständig 
darüber hinaus bei dem Zwecke, den er so gerade wie möglich erreichen möchte. Ist 
nun aber der unmittelbare Zweck des Handwerkers nur die Befriedigung eines eigenen 
                                                 
5  Wagner, Kunst und die Revolution, SSD III, 13. 
6  Wagner, Kunst und die Revolution, SSD III, 14. 
7  Wagner, Kunst und die Revolution, SSD III, 18. 
8  Wagner, Kunst und die Revolution, SSD III, 18. 
9  Wagner, Kunst und die Revolution, SSD III, 19f. 
10  Wagner, Kunst und die Revolution, SSD III, 21f. 
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Bedürfnisses, z.B. die Herstellung seiner eigenen Wohnung, seiner eigenen Ge-
räthschaften, Kleidung u.s.w.: [...] giebt er aber das Produkt seiner Arbeit von sich, 
verbleibt ihm davon nur der abstrakte Geldeswerth, so kann sich unmöglich seine 
Thätigkeit je über den Charakter der Geschäftigkeit der Maschine erheben; sie gilt ihm 
nur als Mühe, als traurige, saure Arbeit. Dieß Letztere ist das Loos des Sklaven der In-
dustrie; unsere heutigen Fabriken geben uns das jammervolle Bild tiefster Entwürdi-
gung des Menschen: ein beständiges, geist- und leibtödtendes Mühen ohne Luft und 
Liebe, oft fast ohne Zweck.11  
 
Das Sklaventum, das Wagner als das Verhängnis der griechischen Idealkultur bezeichnet, 
hatte sich bis in seine Zeit erhalten, wenn auch in anderer Form. Künstler und die Menschen 
allgemein bezeichnet er als „Sklaven, denen heute von Banquiers und Fabrikbesitzern gelehrt 
wird, den Zweck des Daseins in der Handwerksarbeit um das tägliche Brot zu suchen. [...] 
[F]rei fühlt sich heut' zu Tage, wenigstens im Sinne der öffentlichen Sklaverei, nur Der, wel-
cher Geld hat, weil er sein Leben nach Belieben zu etwas Anderem, als eben nur dem Ge-
winne des Lebens verwenden kann.“12
Die Befreiung und die Abschaffung des Sklaventums sind vor allem durch die Liebe zu er-
reichen. Am Beispiel der Griechen zeigt Wagner, „daß wir alle Menschen lieben müssen, um 
uns selbst wieder [zu] lieben, um Freude an uns selbst wieder gewinnen zu können. Aus dem 
entehrenden Sklavenjoche des allgemeinen Handwerkerthums mit seiner bleichen Geldseele 
wollen wir uns zum freien künstlerischen Menschenthume mit seiner strahlenden Weltseele 
aufschwingen; aus mühselig beladenen Tagelöhnern der Industrie wollen wir Alle zu schönen, 
starken Menschen werden, denen die Welt gehört als ein ewig unversiegbarer Quell höchsten 
künstlerischen Genusses.“13 Doch die Liebe vermag bei der Befreiung des Menschen und die 
Anerkennung seines Wertes nur im Kleinen zu wirken. Zur Befreiung der ganzen Menschheit 
sind grössere Kräfte von Nöten. 
Woher sollen wir nun aber diese Kraft schöpfen im Zustande tiefster Entkräftung? 
Woher die menschliche Stärke gegen den Alles lähmenden Druck einer Civilisation, 
welche den Menschen vollkommen verläugnet? Gegen den Übermuth einer Kultur, 
welche den menschlichen Geist nur als Dampfkraft der Maschine verwendet? Woher 
das Licht zur Erleuchtung jenes herrschenden, grausamen Aberglaubens, daß jene Ci-
vilisation, jene Kultur an sich mehr werth seien, als der wirkliche lebendige Mensch? 
Daß der Mensch nur als Werkzeug jener gebietenden abstrakten Mächte Werth und 
Geltung habe, nicht an sich und als Mensch? 
Wo der gelehrte Arzt kein Mittel mehr weiß, da wenden wir uns endlich verzweifelnd 
wieder an - die Natur. Die Natur, und nur die Natur, kann auch die Entwirrung des 
großen Weltgeschickes allein vollbringen. [...] Die Natur, die menschliche Natur wird 
den beiden Schwestern, Kultur und Civilisation, das Gesetz verkündigen: »so weit ich 
in euch enthalten bin, sollt ihr leben und blühen; so weit ich nicht in euch bin, sollt ihr 
aber sterben und verdorren!« 
                                                 
11  Wagner, Kunst und die Revolution, SSD III, 24f. 
12  Wagner, Kunst und die Revolution, SSD III, 27f. 
13  Wagner, Kunst und die Revolution, SSD III, 30. 
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In dem menschenfeindlichen Fortschreiten der Kultur sehen wir jedenfalls dem glück-
lichen Erfolge entgegen, daß ihre Last und Beschränkung der Natur so riesenhaft an-
wachse, daß sie der zusammengepreßten unsterblichen Natur endlich die nöthige 
Schnellkraft giebt, mit einem einzigen Rucke die ganze Last und Beengung weit von 
sich zu schleudern; und diese ganze Kulturanhäufung hätte somit die Natur nur ihre 
ungeheure Kraft erkennen gelehrt: die Bewegung dieser Kraft aber ist - die Revolution.14
 
Bei Wagner persönlich stand diese Befreiung noch bevor. In den folgenden Monaten im 
Herbst 1849 sollte dieser Druck auf ihn noch weiter wachsen bis sich schliesslich ein „tiefe-
rer, edlerer Naturdrang [...], der Drang nach würdigem Genusse des Lebens, dessen materiel-
len Unterhalt der Mensch sich nicht mit dem Aufwande aller seiner Lebenskräfte mühselig 
mehr verdienen, sondern dessen er sich als Mensch erfreuen will, [...] genau betrachtet, der 
Drang aus dem Handwerkerthume heraus zum künstlerischen Menschenthum, zur freien 
Menschenwürde“15 Bahn brechen sollte. 
Doch wie stellte er sich Wagner in seinen Schriften das Leben des freien Künstlers vor? Hier 
wird bereits auf allgemeiner Ebene angedeutet, was er später in seinen Briefen an Liszt und 
Heine für sich einforderte und mit der Unterstützung der Familie Laussot und Julie Ritter 
verwirklicht sah: Die Stillung der Lebensbedürfnisse von aussen durch eine „soziale Vernunft 
der Menschheit“, um den wahren Künstler einzig seiner Kunst zu erhalten. 
Weiß der Mensch sich endlich selbst einzig und allein als Zweck seines Daseins, und 
begreift er, daß er diesen Selbstzweck am vollkommensten nur in der Gemeinschaft 
mit allen Menschen erreicht, so wird sein gesellschaftliches Glaubensbekenntniß nur 
in einer positiven Bestätigung jener Lehre Jesus' bestehen können, in welcher er er-
mahnte: »Sorget nicht, was werden wir essen, was werden wir trinken, noch auch, 
womit werden wir uns kleiden, denn dieses hat euch euer himmlischer Vater Alles von 
selbst gegeben!« Dieser himmlische Vater wird dann kein anderer sein, als die soziale 
Vernunft der Menschheit, welche die Natur und ihre Fülle sich zum Wohle Aller zu 
eigen macht. Eben daß die rein physische Erhaltung des Lebens bisher der Gegenstand 
der Sorge, und zwar der wirklichen, meist alle Geistesthätigkeit lähmenden, Leib und 
Seele verzehrenden Sorge sein mußte, darin lag das Laster und der Fluch unserer ge-
selligen Einrichtungen! Diese Sorge hat den Menschen schwach, knechtisch, stumpf 
und elend gemacht, zu einem Geschöpfe, das nicht lieben und nicht hassen kann, zu 
einem Bürger, der jeden Augenblick den letzten Rest seines freien Willens hingab, 
wenn nur diese Sorge ihm erleichtert werden konnte. 
Hat die brüderliche Menschheit ein-für allemal diese Sorge von sich abgeworfen, [...] 
so wird all' sein befreiter Thätigkeitstrieb sich nur noch als künstlerischer Trieb kund-
geben. [...] Ist unserem zukünftigen freien Menschen der Gewinn des Lebensunterhal-
tes nicht mehr der Zweck des Lebens, sondern ist durch einen thätig gewordenen 
neuen Glauben, oder besser: Wissen, der Gewinn des Lebensunterhaltes gegen eine 
ihm entsprechende natürliche Thätigkeit uns außer allem Zweifel gesetzt, kurz - ist die 
Industrie nicht mehr unsere Herrin, sondern unsere Dienerin, so werden wir den 
                                                 
14  Wagner, Kunst und die Revolution, SSD III, 31. 
15  Wagner, Kunst und die Revolution, SSD III, 32. 
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Zweck des Lebens in die Freude am Leben setzen, [...] und jeder Mensch wird in ir-
gend einem Bezuge in Wahrheit Künstler sein.16
 
Zumindest im Hinblick auf seine eigene Existenz war dieses Konzept, wie die Zukunft zeigen 
sollte, weder Utopie noch schönes Ideal, sondern die konkrete Vorstellung seines zukünftigen 
Künstlertums. Auch wenn er von seiner Umgebung kritisiert und angefeindet wurde, so war 
Wagner fest überzeugt, die Lage erkannt zu haben und Lösungsansätze zu präsentieren. 
Der wirkliche Künstler, der schon jetzt den rechten Standpunkt erfaßt hat, vermag, da 
dieser Standpunkt doch ewig wirklich vorhanden ist, schon jetzt daher an dem Kunst-
werke der Zukunft zu arbeiten. [...] Wodurch aber litten von je her, und vor Allem in 
unserem heutigen Zustande, die begeisterten Schöpfer jener edlen Werke? War es 
nicht durch ihre Berührung mit der Außenwelt, also mit der Welt, der ihre Werke an-
gehören sollten? [...]  Was war dann sein [Architekt, Musiker etc.] Leiden? Daß er 
seine Schöpfungskraft an den Erwerb vergeuden, seine Kunst zum Handwerk machen 
mußte!17
 
Wagner rief zur grossen sozialen Umwälzung, zur Befreiung der öffentlichen Kunst auf, da  
gerade ihr eine unsäglich hohe Aufgabe, eine ungemein wichtige Thätigkeit bei unse-
rer sozialen Bewegung zuzutheilen ist. Mehr und besser als eine gealterte, durch den 
Geist der Öffentlichkeit verläugnete Religion, wirkungsvoller und ergreifender als eine 
unfähige, lange an sich irre gewordene Staatsweisheit, vermag die ewig jugendliche 
Kunst, die sich immer aus sich und dem edelsten Geiste der Zeit zu erfrischen vermag, 
dem [...] Strome leidenschaftlicher sozialer Bewegungen ein schönes und hohes Ziel 
zuzuweisen, das Ziel edler Menschlichkeit. [...] [H]elft uns nach allen Kräften, die 
Kunst sich und ihrem edlen Berufe selbst wiederzugeben! 
Ihr leidenden Mitbrüder jedes Theiles der menschlichen Gesellschaft, die ihr in hei-
ßem Grollen darüber brütet, wie ihr aus Sklaven des Geldes zu freien Menschen wer-
den möchtet, begreift unsere Aufgabe, und helft uns die Kunst zu ihrer Würde zu er-
heben, damit wir euch zeigen können, wie ihr das Handwerk zur Kunst, den Knecht 
der Industrie zum schönen selbstbewußten Menschen erhebet[.]18
 
Die Gedanken der Schrift Die Kunst und die Revolution, die im Kontext von Wagners Verar-
beitung der Erlebnisse mit der Revolution, der Theaterwelt, Paris und seiner Beschäftigung 
mit den Schriften Feuerbachs schliesslich im Sommer 1849 entstanden war, gärten in ihm 
weiter. Nicht zuletzt durch sein Nachdenken über die Kunst und seine Kunst im Besonderen 
steigerte sich sein Widerwillen gegen Paris und die Opernprojekte stetig. Zugleich übten je-
doch Franz Liszt und Minna Wagner zunehmenden Druck auf ihn aus. Hatte Wagner nach 
seiner Flucht aus Dresden die Notwendigkeit, aber auch die Chance gesehen, sich in Paris 
durch seine Kunst einen Namen zu machen und es endlich zu Ansehen und finanziellem Er-
folg zu bringen, so befand er sich jetzt in einem tiefen Zwiespalt. Sein Wille und der Wille 
seiner nächsten Umgebung fielen immer mehr auseinander. Im Zuge seiner Neuorientierung 
wuchs der dringende Wunsch, sich aus dem herrschenden Kulturleben völlig auszuklinken 
                                                 
16  Wagner, Kunst und die Revolution, SSD III, 33ff. 
17  Wagner, Kunst und die Revolution, SSD III, 37. 
18  Wagner, Kunst und die Revolution, SSD III, 38f. 
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und seine eigene Kunst mit den ihr angemessenen Bedingungen zu schaffen. Dabei schienen 
die in der Theaterpraxis erfahrene ehemalige Schauspielerin Minna und der im internationalen 
Kulturleben erfolgreiche Liszt, ausgerechnet seine engsten Vertrauten, von allen am wenigs-
ten Verständnis für seine neue Einstellung aufbringen zu können.19 Wagner vertraute Uhlig 
an:  
Meinen unfreiwilligen Pariser opernprojecten wünsche ich eben so aufrichtig auswei-
chen zu können. Im grunde hat mich nur Liszt in diese collision gebracht: dieses mo-
derne weltkind, das übrigens seine vortrefflichen eigenschaften hat, liebt mich nämlich 
auf die weise, daß er mir durchaus einen ungeheuren, universell-pariser succes berei-
ten möchte. Bei der nothwendigkeit, an verdienst zu denken, wieß ich den gedanken 
von vorn herein nicht ab: ich ließ mit mir machen, und so stecke ich nun, wie ich Ih-
nen bereits mittheilte, in der drolligen klemme, zwischen wirklich dargebotenen pari-
ser händen und meiner innerlichen abneigung entscheiden zu sollen. Was mir die ent-
scheidung schwerer macht, ist keinesweges das in die öffentlichkeit übergegangene 
gerücht, daß ich für Paris eine oper schriebe, und welches zu bewahrheiten, um nicht 
als renommist zu erscheinen, mir nun angelegen sein müßte, - sondern hauptsächlich 
die rücksicht auf meine frau, die in dieser hinsicht wirklich etwas renommistisch ge-
sinnt ist und gegen deren praktischen sinn ich allerdings einen tüchtigen strauß zu be-
stehen habe, wenn ich ihr ganz nackt heraus erklären muß, ich mag für Paris keine 
oper schreiben. Sie würde sich kopfschüttelnd zwar auch darein finden, wenn diese 
frage nicht in mannigfachen beziehungen auch zu meinen aussichten auf lebensunter-
halt stünde: darin liegt aber der kritische knoten, den ich nur mit großen schmerzen 
durchhauen können werde. Schon schämt sich meine frau unseres aufenthaltes in Zü-
rich, und meint man müsse allen leuten glauben machen, wir seien in Paris. 
Sehen Sie, lieber freund, solche lumpereien, als conventionelle renommistereien und 
sorgen um das liebe brod es sind, machen miene ihre herrliche moderne königsmacht 
über das wirkliche freie künstlerthum des menschen entscheidend auszuüben.20  
 
Wagner wollte nur Künstler sein, den Alltagssorgen enthoben und frei von allen äusseren 
Zwängen, vor allen auch denen des Kulturlebens. Im Gegensatz zu seiner Frau schämte er 
sich seines Aufenthaltsortes Zürich keineswegs. Für ihn war seine Exilstadt vor allem Symbol 
seiner künstlerischen Freiheit, durch die fehlende Kulturszene ein künstlerisch luftleerer 
Raum ohne Zwang zu Erfolgen am Theater, wo er abgeschieden und unbeobachtet, dabei von 
den Freunden unterstützt und als Mensch und Künstler bestätigt, existieren konnte. In Zürich 
fühlte er sich frei und glücklich, da er sein konnte, was er nach seiner „inneren Notwendig-
keit“21 und (menschlichen) Natur sein musste.22 Er distanzierte sich dabei gegenüber Uhlig 
erstmals vollständig von dem Plan, überhaupt eine Oper für Paris schreiben zu wollen. 
                                                 
19  Der nächste Brief Wagners an Liszt datiert erst vom 14. Oktober 1849. 
20  An Theodor Uhlig (Dresden), Zürich, 16./19. September 1849, SBr 3, 124f.  
21  Kropfinger bezeichnet diesen Begriff als biographisches Stichwort „dieser sich zunehmend verdichtenden, 
auf das Wesen der Kunst und das Musikdrama gerichteten Entwicklung.“ Es begleitet die Schriften des Zü-
richer Exils, ist aber auch in ihnen selbst enthalten. Wagners „innere Notwendigkeit“ sieht er als Zeichen 
seelisch-geistiger Antriebskräfte, gewonnen aus einem weiterführenden Ansatz der Selbstorientierung und 
Selbstfindung. Aus den Wechselwirkungen zwischen schöpferischem Suchen und theoretisch-ästhetischer 
Reflexion erwuchsen zum einen Impulse für das schriftstellerische Schaffen, zum anderen wurden dadurch 
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Nun möge aus mir werden was da wolle, wenn nur das aus mir wird, was meiner natur 
nach aus mir werden soll, so werde ich das rechte, - und wenn mich auch kein gaffer 
mehr beachtet. - Also: - ich glaube nicht an meine pariser oper! aber meine frau darf 
noch nichts davon wissen.23
 
Zu dieser Zeit beschäftigte sich Wagner auch mit Gedanken für weitere Schriften. Die Kunst 
und die Revolution sollte nach einem ersten Plan den ersten Teil einer Schriftentrilogie bilden, 
von der wir nur noch den dritten Teil Das Kunstwerk der Zukunft – wenn wahrscheinlich auch 
anders als ursprünglich geplant – ausgeführt finden. Zweiter Teil sollte eine Schrift mit dem 
Titel Das Künstlertum der Zukunft werden, von denen nur eine lose Folge von Gedanken und 
Aphorismen aus den Vorstudien überliefert sind.24 Die Gedankenfragmente, die besonders im 
Teil Zum Prinzip des Kommunismus eine zunehmende Radikalisierung von Wagners Einstel-
lung zeigen, flossen zwar zum grössten Teil in die direkt nachfolgende Schrift Das Kunstwerk 
der Zukunft ein, einige seien jedoch an dieser Stelle bereits betrachtet. 
 
Das Künstlertum der Zukunft, Zum Prinzip des Kommunismus 
 
Wagners Gedanken kreisten in den Notizen mit der Überschrift „Zum Prinzip des Kommu-
nismus“ um das Thema Natur und Naturnotwendigkeit, und er notierte: 
erst wenn wir alle wissen und begreifen, daß wir nicht unsrer Intelligenz, sondern der 
Nothwendigkeit der Natur uns überlassen müssen, wenn wir also so kühn geworden 
sind, unsre Intelligenz zu verneinen, erhalten wir alle die Kraft aus natürlichem Unbe-
wußtsein, aus der Noth heraus das Neue zu produziren, den Drang der Natur durch 
seine Befriedigung uns zum Bewußtsein zu bringen.25
 
Als Beispiel für dieses Handeln aus Naturnotwendigkeit führt Wagner das Volk an, wobei der 
Gedanke nahe liegt, dass er, wann immer er im Folgenden vom Volk im Allgemeinen spricht, 
auch sich selbst als Teil des Volkes meint. 
Wir dürfen nur wissen, was wir nicht wollen, so erreichen wir aus unwillkürlicher 
Naturnothwendigkeit ganz sicher das, was wir wollen, das uns eben erst ganz deutlich 
und bewußt wird, wenn wir es erreicht haben: denn der Zustand, in dem wir das, was 
                                                                                                                                                        
kritische Konstellationen in Wagners Biographie beschleunigt und das „existentielle Kraftfeld [...] nur um 
so stärker nach „innen“ gelenkt.“ Kropfinger, Oper und Drama, 437.  
22  „Ich will glücklich sein, und das ist der mensch nur wenn er frei ist: nur der mensch ist aber frei, der das ist, 
was er sein kann und deshalb sein muß. Wer daher der inneren nothwendigkeit seines wesens genügt, ist 
frei, weil er sich bei sich fühlt, weil alles was er thut seiner natur, seinen wirklichen bedürfnissen entspricht: 
wer aber nicht seiner inneren, sondern einer äußeren nothwendigkeit folgt, gehorcht einem zwange, - er ist 
unfrei, sclave, unglückselig. Den druck eines äußeren zwanges, wenn wir ihm nicht die innere nothwendig-
keit opfern, verlacht aber der freie: er kann dann nur mückenstiche, nie aber herzenswunden verursachen.“ 
An Theodor Uhlig (Dresden), Zürich, 16./19. September 1849, SBr 3, 125. 
23  An Theodor Uhlig (Dresden), Zürich, 16./19. September 1849, SBr 3, 125.  
24  Einige wurden schliesslich veröffentlicht in Entwürfe, Gedanken, Fragmente, hrsg. von Hans von Wolzo-
gen. Leipzig 1885 (Druckvorlage für DS ist SSD XII), in SSD versehen mit dem Titel „Flüchtige Aufzeich-
nungen einzelner Gedanken zu einem größeren Aufsatze : Das Künstlertum der Zukunft (1849)“ S. 254ff. 
25  Wagner, Künstlerthum der Zukunft, SSD XII, 254. 
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wir nicht wollen, beseitigt haben, ist eben derjenige, in welchem wir ankommen woll-
ten. So handelt das Volk, und deßhalb handelt es einzig richtig. […] Das Volk sind 
also die, die unwillkürlich und nach Nothwendigkeit handeln; seine Feinde sind die, 
die sich von dieser Nothwendigkeit trennen und nach Willkür egoistisch handeln.26  
 
Der Künstler muss also aus innerer Notwendigkeit unwillkürlich handeln (dürfen). Seine 
Umwelt, die von „modernen Egoisten“ bevölkert wird, wird dies nicht begreifen, denn  
[d]er moderne Egoist kann die innere Noth nicht fassen, er versteht sie nur als äußere, 
von außen eindrängende Noth: z.B. der Künstler würde nicht Kunst machen, wenn ihn 
nicht die Noth, d.h. die Geldnoth dazu triebe. Deßhalb sei es auch gut, daß es Künst-
lern schlecht gehe, sie würden sonst nichts arbeiten.27
 
Ist der Künstler nur von der äusseren Not gedrängt, kann er nicht schaffen, denn  
[w]ollen kann ich Alles - ausführen aber nur das, was wahr und nothwendig ist; der 
sich von der Gemeinsamkeit abhängig Machende will daher nur das Nothwendige, der 
von der Gemeinsamkeit sich Abziehende - der Egoist, - das Willkürliche. Die Willkür 
vermag deshalb aber eben nichts zu produziren.28
 
Nur unwillkürlich vermag der Künstler Kunst also zu erschaffen. Dabei setzt Wagner die Be-
dingungen für das Entstehen von Kunstwerken durch den Menschen mit denen vom Entstehen 
von Menschen aus der Natur gleich.  
Was der Mensch der Natur ist, das ist das Kunstwerk dem Menschen: alle für das Da-
sein der Menschen nöthigen Bedingungen erzeugten den Menschen; der Mensch ist 
das Produkt des unbewußten, unwillkürlichen Zeugens der Natur; in ihm selbst aber, 
in seinem Dasein und Leben, - als einem von der Natur wiederum unterschiedenen, - 
stellt sich das Bewußtsein überhaupt aber heraus. Ebenso nun, wie aus dem unwillkür-
lichen, nothwendig gestaltenden Leben der Menschen die Bedingungen, unter denen 
das Kunstwerk vorhanden sein kann, tritt auch das Kunstwerk ganz so von selbst, als 
bewußtes Zeugniß dieses Lebens, hervor: es entsteht, sobald es entstehen kann, dann 
aber auch mit Nothwendigkeit.29  
 
Nur wer unwillkürlich handelt und dabei den Gesetzen der Notwendigkeit gehorcht, kann frei 
und wahr sein.  
Der Mensch, wie er der Natur gegenüber steht, ist willkürlich und deßhalb unfrei: aus 
seiner Entgegengesetztheit, seinem willkürlichen Zwiespalt mit ihr, sind all seine 
Irrthümer (in Religion und Geschichte) hervorgegangen: erst wenn er die Nothwen-
digkeit in den natürlichen Erscheinungen und seinen unlösbaren Zusammenhang mit 
ihr begreift und sich ihrer bewußt wird, ihren Gesetzen sich fügt, wird er frei. So der 
Künstler dem Leben gegenüber; so lange er wählt, willkürlich verfährt, ist er unfrei; 
erst wenn er die Nothwendigkeit des Lebens erfaßt, vermag er sie auch darzustellen: 
dann aber hat er auch keine Wahl mehr, und ist somit frei und wahr.30
 
Wagner rechtfertigte mit diesen grundsätzlichen Überlegungen auch seine eigene Entschei-
dung gegen Paris und die dort willkürlich, nur aus äusserer Notwendigkeit bestehenden 
                                                 
26  Wagner, Künstlerthum der Zukunft, SSD XII, 256f. 
27  Wagner, Künstlerthum der Zukunft, SSD XII, 257.  
28  Wagner, Künstlerthum der Zukunft, SSD XII, 259. 
29  Wagner, Künstlerthum der Zukunft, SSD XII, 260. 
30  Wagner, Künstlerthum der Zukunft, SSD XII, 260f. 
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Opernpläne. Indem er seine Entscheidung als zwingend logisch, sozusagen als von den Geset-
zen der Natur bestimmt, hinstellte, entledigte er sich gleichzeitig auch jeder Verantwortung 
für sein Handeln. Er konnte die Opernpläne noch so stark wollen, waren sie jedoch nicht wahr 
und notwendig, was sie für Wagner eindeutig nicht waren, so werden sie auch unter keinen 
Umständen ausführbar sein.  
Seine Abwendung von den Pariser Opernplänen schilderte Wagner auch gegenüber Ferdinand 
Heine in Dresden mit der Begründung, sein Werk sei in Zürich „zu verrichten, und zwar mit 
allen waffen meines geistes: daß ein theil dieser waffen aber in französischer sprache ge-
schmiedet werden soll, will mir noch nicht zu herzen gehen, und es ist im grunde auch eine 
tolle zumuthung daß gerade ich ein französisches opernbuch komponiren soll: jeder, der mir 
seine innige theilnahme schenkt, muß das begreifen.“31 Hier klingt ein grundsätzlicher Ge-
danke an, der später in der Kunstschrift Das Judenthum in der Musik wichtig werden sollte: 
Wer in einer Sprache und einer Kultur eigentlich fremd ist, wird sich unter keinen Umstän-
den, sei er auch noch so ein Genie, selbständig kundgeben. Wahre, unbewusste Kunst kann 
nur abseits dieses „Nachkünstelns“ entstehen.32 Wagner hatte zu diesem Zeitpunkt bereits für 
sich über seinen weiteren, eigenen Weg entschieden, wies aber gegenüber Ferdinand Heine 
immer wieder darauf hin, dass dieses Neue eigentlich nur das Alte war und vor allem aus ihm 
selbst kam. Das Renommee seiner Werke an den modernen Theatern kümmerte ihn nicht, von 
Gaffern wollte er sich nicht beachtet wissen, denn nur das ausgewählte, ihm zugetane Publi-
kum, das ihn auch als Menschen liebte, sollte ihn verstehen müssen. 
Erst Mitte Oktober brach Wagner sein mehrmonatiges Schweigen und wandte sich von der 
neuen Wohnung in den hinteren Escherhäusern wieder an Liszt, um ihn, vorsichtig und um 
Verständnis werbend, von seinem Meinungsumschwung, seinem persönlichen Befreiungs-
schlag, zu unterrichten.33 Nach einer langen, qual- und unruhvollen Unterbrechung, so Wag-
ner, fühlte er sich nun wieder bereit, „an die ausführung größerer künstlerischer pläne für die 
zukunft zu gehen.“34 Er schilderte Liszt seine Vision seiner weiteren Karriere und bat seinen 
Freund, einen „ernsten, aber gütigen blick“ auf ihn zu werfen. 
Alle übel, die mir widerfahren sind, waren die naturnothwendigen folgen der entzwei-
ung meines eigenen wesens: die kraft, die meine eigene ist, ist eine durchaus unnach-
giebige und untheilbare; sich rächt sich mit ungestüm durch ihre natur, wenn ich sie 
durch äußeren zwang ableiten oder theilen will. Ganz der sein, der ich sein kann und 
daher jedenfalls auch sein soll, vermag ich nur dann, wenn ich allen den äußerlichkei-
ten entsage, die für mich nur unter jenem äußeren zwange zu gewinnen sind: ich 
                                                 
31  An Ferdinand Heine (Dresden), Zürich, September 1849, SBr 3, 129ff. 
32  Wagner, Judenthum in der Musik (1850), SSD V, 70f. 
33  An Franz Liszt (Bückeburg), Zürich, 14. Oktober 1849, SBr 3, 133. 
34  An Franz Liszt (Bückeburg), Zürich, 14. Oktober 1849, SBr 3, 133. 
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würde um ihretwillen immer und ewig meine kraft zersplittern, immer und ewig die-
selben übel über mich herauf beschwören. Ich bin in allem was ich thue und sinne nur 
künstler, einzig und allein künstler: soll ich mich aber in unsre moderne öftentlichkeit 
hineinwerfen, - ich kann ihr nicht als künstler beikommen, nun - und um als politiker 
mich mit ihr zu befassen - davor bewahre mich gott!35
 
Durch das Erfüllen äusserer Notwendigkeiten wollte Wagner nicht weiter seine Kräfte zer-
splittern – den Ausdruck hatte er schon in Dresdner Zeiten häufig benutzt, und er erscheint 
auch in den Kunstschriften –, sondern einzig und allein Künstler sein. Als solcher wolle er 
sich nicht in die moderne Öffentlichkeit hineinwerfen müssen. Nun ging es für ihn darum, 
seine in den Kunstschriften neu gewonnene Auffassung von der Kunst und vom Künstler für 
sich selbst, zunächst vor allem mit der Hilfe Liszts, in die Tat umzusetzen.  
Grundarm und mittellos für das nackte leben wie ich nun bin, ohne gut und erbe wäre 
ich daher einzig nur auf den erwerb angewiesen; ich habe aber nichts erlernt als meine 
kunst, und diese kann ich heut zu tage ganz unmöglich zum erwerb verwenden: die öf-
fentlichkeit kann ich nicht suchen, meine einzige künstlerische erlösung könnte einst 
nur dadurch vollbracht werden, daß die öffentlichkeit mich suchte. Die öffentlichkeit, 
für die ich daher allein schaffen kann, ist nur eine kleine gemeinde einzelner, die für 
mich jetzt die ganze öffentlichkeit ausmachen. An diese einzelnen muß ich mich somit 
wenden und ihnen die frage vorlegen, ob sie mich und meine beste künstlerische thä-
tigkeit genug lieben, um nach kräften es mir möglich zu machen, ich zu sein und 
meine thätigkeit ungestört entfalten zu können. Diese einzelne sind nicht viele, und sie 
sind auch sehr zerstreut: aber der charakter ihrer theilnahme für mich ist eben ein 
energischer.36  
 
Gemäss seiner Auffassung von der privilegierten Sonderstellung des Künstlers muss der 
Künstler seine Kunst ungestört entfalten können, wobei er sich von seinen Anhängern finan-
zieren lassen würde. Zürich schien für dieses Vorhaben gute Aussichten zu bieten. 
Für Wagner war klar, dass andere für seinen Lebensunterhalt aufkommen müssten, der Ertrag 
seiner Pariser Erfolgsquälereien würde sowieso nur den Gläubigern aus vergangenen Zeiten 
zugewiesen. Zunächst sollte Liszt sich überlegen, wie er ihm helfen könne.37
Willst Du unsren früher projectirten fürstenbund gänzlich außer acht lassen, vielleicht 
finden sich einzelne andere menschen, die sich zur hülfe für mich vereinigten, wenn 
gerade Du sie auf eine geeignete weise dazu auffordertest? Soll ich in die zeitung 
schreiben: »ich habe nichts zu leben, wer mich lieb hat, gebe mir etwas?« - ich kann es 
um meiner frau willen nicht, sie stürbe vor scham. - O welche noth es doch ist, so ei-
nen menschen wie mich in der welt unterzubringen! - Will nichts fruchten, so giebst 
Du vielleicht ein concert »für einen verunglückten Künstler«? - Sieh zu, lieber Liszt, 
und vor allem denke daran, mir recht bald etwas - etwas geld zuzuschicken: ich brau-
                                                 
35  An Franz Liszt (Bückeburg), Zürich, 14. Oktober 1849, SBr 3, 135f. 
36  An Franz Liszt (Bückeburg), Zürich, 14. Oktober 1849, SBr 3, 136. 
37  S. auch Brief an Wilhelm Fischer (Dresden), Zürich, 20. November 1849, SBr 3, 159f. „Große Lust zu Paris 
habe ich nicht; denke ein wenig darüber nach, und Du wirst leicht begreifen, warum? Ich denke bei Paris 
eigentlich nur an meine Gläubiger.“ Sowie an Theodor Uhlig (Dresden), Zürich, November 1849, SBr 3, 
168f. „selbst wenn ich Paris ernstlich in's auge fasse, ist aber an Reussiren und an Einnahme von dort her 
sobald noch lange nicht zu denken.“ 
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che holz und einen warmen überrock, da mir meine frau den alten - seiner dürftigkeit 
wegen, gar nicht erst mitgebracht hat. - Sieh zu! [...] 
Glaube, ich bin aufrichtig und durchschaulich; - glaube, daß ich jetzt nur auf Dich zu 
hoffen vermag!38
 
Diese Art der „kommunistischen“ Unterstützung hat, ebenfalls in Das Künstlerthum der Zu-
kunft, Zum Prinzip des Kommunismus, auch ein gedankliches Fundament. Dabei ist der Beg-
riff „Kommunismus“ keineswegs politisch zu verstehen, sondern moralisch als Gegenteil von 
„Egoismus“. Damit leitet Wagner auch eine moralische Verpflichtung seiner Freunde und der, 
die ihn lieben, ab, ihre Liebe durch Geben zu zeigen. 
Die vollkommenste Befriedigung des Egoismus erreicht sich im Kommunismus, d.h. 
durch vollständige Verneinung, Aufhebung des Egoismus, denn ein Bedürfniß ist nur 
dann befriedigt, wenn es nicht mehr vorhanden ist, - der Hunger ist befriedigt, wenn er 
gestillt, also nicht mehr da ist. Meinen physischen Egoismus, d.h. mein Lebensbedürf-
niß, befriedige ich der Natur gegenüber durch Verzehren, Nehmen; meinen morali-
schen Egoismus, d.h. mein Liebesbedürfniß den Menschen gegenüber durch mich Ge-
ben, mich Versenken.39
 
Während Liszt sich nun um ein Auskommen für Wagner Gedanken machte, widmete sich 
dieser weiter seiner Kunst. In diesem Fall bedeutete „Kunst“ zunächst weiterhin „Schriftstel-
lerei“. Durch den Umzug in die erste eigene Wohnung war Wagner in Zürich nun auch häus-
lich endlich einmal zur Ruhe gekommen,40 und es drängte ihn, brannte ihn „auf allen fin-
gern“41 eine weitere Schrift zu verfassen, „deren abfassung und herausgabe mir zu einer her-
zensnothwendigkeit geworden ist.“42 Nicht nur die Finger, sondern auch der Kopf „brennt [...] 
vor lauter kunstdarlegung“.43 Er stand kurz vor der Fertigstellung seiner Schrift Das Kunst-
werk der Zukunft, die das Schlussdatum 4. November 1849 trägt. Auch sie ist massgeblich 
vom Gedankengut der Schriften Ludwig Feuerbachs beeinflusst, deren Lektüre laut seinen 
späteren Schilderungen in Mein Leben in ihm trotz äusserer Ruhe eine innere Aufregung 
nährte.44 Die Beschäftigung mit Feuerbach, den Wagner dort als „als Repräsentant der rück-
sichtslos radikalen Befreiung des Individuums vom Drucke hemmender, dem Autoritätsglau-
ben angehörender Vorstellungen“45 bezeichnete, und dem er die Schrift auch widmete,46 trug 
dabei massgeblich zu Wagners Abwendung von den Pariser Plänen bei. 
 
                                                 
38  An Franz Liszt (Bückeburg), Zürich, 14. Oktober 1849, SBr 3, 138. 
39  Wagner, Künstlerthum der Zukunft, SSD XII, 254f. 
40  An Theodor Uhlig (Dresden), Zürich, 26. Oktober 1849, SBr 3, 140; an Ferdinand Heine (Dresden), Zürich, 
26. Oktober 1849, SBr 3, 142. 
41  An Ferdinand Heine (Dresden), Zürich, 26. Oktober 1849, SBr 3, 142. 
42  An Ferdinand Heine (Dresden), Zürich, 26. Oktober 1849, SBr 3, 142. 
43  An Theodor Uhlig (Dresden), Zürich, 26. Oktober 1849, SBr 3, 141. 
44  Wagner, Mein Leben, 441f. 
45  Wagner, Mein Leben, 443. 
46  An Ludwig Feuerbach (Bruckberg/Ansbach), Zürich, November 1849, SBr 3, 163f. 
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Das Kunstwerk der Zukunft47
 
Wagner eröffnet die Schrift mit Ausführungen zum Thema „Der Mensch und die Kunst im 
Allgemeinen“.48 Gleich das erste Kapitel „Natur, Mensch und Kunst“ greift die bereits in den 
Fragmenten zum Künstlertum der Zukunft geäusserten Gedanken zur Parallele zwischen 
Mensch und Natur sowie Kunst und Mensch auf und führt hier aus, dass die Natur „absichts-
los und unwillkürlich nach Bedürfniß, daher aus Nothwendigkeit“ erzeugt und gestaltet. Wie 
beim menschlichen Leben entspringt nur, was absichtslos und unwillkürlich entspringt, dem 
wirklichen Bedürfnis. Nur darin liegt aber der Grund des Lebens.49 Wagner fährt fort mit 
Erläuterungen zu seinem (neuen) Kunst- und Menschenbild, und wiederum implizit zu sich selbst:  
Der Mensch wird nicht eher Das sein, was er sein kann und sein soll, als bis sein Le-
ben der treue Spiegel der Natur, die bewußte Befolgung der einzig wirklichen 
Nothwendigkeit, der inneren Naturnothwendigkeit ist, nicht die Unterordnung unter 
eine äußere, eingebildete und der Einbildung nur nachgebildete, daher nicht nothwen-
dige, sondern willkürliche Macht. Dann wird aber der Mensch auch wirklich erst 
Mensch sein [...]. - Ebenso wird nun auch die Kunst nicht eher Das sein, was sie sein 
kann und sein soll, als bis sie das treue, bewußtseinverkündende Abbild des wirklichen 
Menschen und des wahrhaften, naturnothwendigen Lebens der Menschen ist oder sein 
kann, bis sie also nicht mehr von den Irrthümern, Verkehrtheiten und unnatürlichen 
Entstellungen unseres modernen Lebens die Bedingungen ihres Daseins erborgen 
muß. 
Der wirkliche Mensch wird daher nicht eher vorhanden sein, als bis die wahre 
menschliche Natur, nicht willkürliche Staatsgesetze sein Leben gestalten und ordnen; 
die wirkliche Kunst aber wird nicht eher leben, als bis ihre Gestaltungen nur den Ge-
setzen der Natur, nicht der despotischen Laune der Mode unterworfen zu sein brau-
chen. Denn wie der Mensch nur frei wird, wenn er sich seines Zusammenhanges mit 
der Natur freudig bewußt wird, so wird die Kunst nur frei, wenn sie sich ihres Zu-
sammenhanges mit dem Leben nicht mehr zu schämen hat. Nur im freudigen Bewußt-
sein seines Zusammenhanges mit der Natur überwindet der Mensch aber seine Abhän-
gigkeit von ihr; ihre Abhängigkeit vom Leben überwindet die Kunst aber nur im Zu-
sammenhange mit dem Leben wahrhafter, freier Menschen.50
 
In seiner Umgebung war diese Erkenntnis jedoch noch nicht weit verbreitet. Die Welt wird 
vom Teufel des Luxus, dem „wahnsinnige[n] Bedürfniß ohne Bedürfniß“, dem „Bedürfniß 
des Bedürfnisses“ regiert. Dieser Luxus,  
die Seele dieser Industrie, die den Menschen tödtet, um ihn als Maschine zu verwen-
den; die Seele unseres Staates, der den Menschen ehrlos erklärt, um ihn als Unterthan 
wieder zu Gnaden anzunehmen; die Seele unserer deistischen Wissenschaft, welche 
                                                 
47  Erstdruck Leipzig, Otto Wigand 1850, 233 S. 
48  Wagner, Kunstwerk der Zukunft, SSD III, 42. 
49  Wagner, Kunstwerk der Zukunft, SSD III, 42. 
50  Wagner, Kunstwerk der Zukunft, SSD III, 43f. 
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einem unsinnlichen Gotte, als dem Ausflusse alles geistigen Luxus, den Menschen zur 
Verzehrung vorwirft; er ist - ach! - die Seele, die Bedingung unserer - Kunst!51
 
Erlösung aus diesem „unseligsten“ Zustand kann nur die „Noth“ vollbringen, die „der Welt 
das wahre Bedürfniß empfinden lassen wird, das Bedürfniß, welches seiner Natur nach wirk-
lich aber auch zu befriedigen ist.“ 
Die Noth wird die Hölle des Luxus endigen; sie wird die zermarterten, bedürfnißlosen 
Geister, die diese Hölle in sich schließt, […] hinweisen zu dem nährenden Brote, zu 
dem klaren süßen Wasser der Natur; gemeinsam werden wir wirklich genießen, ge-
meinsam wahre Menschen sein. Gemeinsam werden wir aber auch den Bund der heili-
gen Nothwendigkeit schließen, und der Bruderkuß, der diesen Bund besiegelt, wird 
das gemeinsame Kunstwerk der Zukunft sein. [...] [I]m Kunstwerk werden wir Eins 
sein, - Träger und Weiser der Nothwendigkeit, Wissende des Unbewußten, Wollende 
des Unwillkürlichen, Zeugen der Natur, glückliche Menschen.52  
 
Auch die Erscheinung der Mode – und dies ist nun für Wagners Auftrag interessant, eine er-
folgreiche Oper für Paris zu schreiben –, das „künstliche Reizmittel, das da ein unnatürliches 
Bedürfniß erweckt, wo das natürliche nicht vorhanden ist“, muss besiegt werden, denn  
was aber nicht aus einem wirklichen Bedürfnisse hervorgeht, ist willkürlich, unbe-
dingt, tyrannisch. Die Mode ist deßhalb die unerhörteste, wahnsinnigste Tyrannei, die 
je aus der Verkehrtheit des menschlichen Wesens hervorgegangen ist: sie fordert von 
der Natur absoluten Gehorsam; sie gebietet dem wirklichen Bedürfnisse vollkom-
menste Selbstverläugnung zu Gunsten eines eingebildeten; sie zwingt den natürlichen 
Schönheitssinn des Menschen zur Anbetung des Häßlichen; sie tödtet seine Gesund-
heit, um ihm Gefallen an der Krankheit beizubringen; sie zerbricht seine Stärke und 
Kraft, um ihn an seiner Schwäche Behagen finden zu lassen. Wo die lächerlichste 
Mode herrscht, da muß die Natur als das Lächerlichste anerkannt werden; wo die 
verbrecherischste Unnatur herrscht, da muß die Äußerung der Natur als das höchste 
Verbrechen erscheinen; wo die Verrücktheit die Stelle der Wahrheit einnimmt, da muß 
die Wahrheit als Verrückte eingesperrt werden.53
 
Ein erfolgreiches Werk nach der Mode kann ein Künstler also nur unter absoluter Verleug-
nung seiner selbst und seiner Natur schaffen.  
Das Erfinden der Mode ist daher ein mechanisches. Das Mechanische unterscheidet 
sich vom Künstlerischen aber dadurch, daß es von Ableitung zu Ableitung, von Mittel 
zu Mittel geht, um endlich doch immer wieder nur ein Mittel, die Maschine, hervorzu-
bringen; wogegen das Künstlerische gerade den entgegengesetzten Weg einschlägt, 
Mittel auf Mittel hinter sich wirft, von Ableitung auf Ableitung absieht, um endlich 
beim Quell aller Ableitung, alles Mittels, der Natur, mit verständnißvoller Befriedi-
gung seines Bedürfnisses anzukommen.54
 
Doch ist es dem Künstler, ist er auch noch so begeistert, unmöglich, dieses notwendige Be-
dürfnis anzuregen. Ein solches Bemühen muss „fruchtlos und eitel“ bleiben, denn   
                                                 
51  Wagner, Kunstwerk der Zukunft, SSD III, 49.  
52  Wagner, Kunstwerk der Zukunft, SSD III, 49f. 
53  Wagner, Kunstwerk der Zukunft, SSD III, 56f.  
54  Wagner, Kunstwerk der Zukunft, SSD III, 58.  
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dem wirklich vorhandenen Bedürfnisse zu entsprechen, hat der Mensch überall und 
schnell die Mittel; nirgends aber, es hervorzurufen, wo die Natur es versagt, wo die 
Bedingungen dazu in ihr nicht vorhanden sind. Ist aber das Bedürfniß des Kunstwer-
kes nicht da, so ist das Kunstwerk ebenso unmöglich; nur die Zukunft vermag es uns 
erstehen zu lassen, und zwar durch das Erstehen seiner Bedingungen aus dem Leben.55  
 
Sind die kunstwidrigen Bedingungen, die auch Luxus und Mode bedingen, aber aufgehoben,  
so stehen von selbst die Bedingungen da, welche das Nothwendige, das Wahre, das 
Unvergängliche in das Leben rufen […], so sind von selbst die Bedingungen gegeben, 
welche das nothwendige Bedürfniß des Menschen durch den üppigsten Überfluß der 
Natur und der eigenen menschlichen Erzeugungsfähigkeit im undenklich reichsten, 
dennoch aber entsprechendsten Maaße zu befriedigen vermögen […], so sind aber 
auch die Bedingungen der wahren Kunst von selbst vorhanden, und wie mit einem 
Zauberschlage wird sie, die Zeugin edelsten Menschenthumes, die hochheilige, herrli-
che Kunst, in derselben Fülle und Vollendung blühen, wie die Natur, als die Bedin-
gungen ihrer jetzt uns erschlossenen harmonischen Gestaltung aus den Geburtswehen 
der Elemente hervorgingen: gleich dieser seligen Harmonie der Natur wird sie aber 
dauern und immer zeugend sich erhalten, als reinste, vollendetste Befriedigung des 
edelsten und wahrsten Bedürfnisses des vollkommenen Menschen, d.h. des Menschen, 
der das ist, was er seinem Wesen nach sein kann und deßhalb sein soll und wird.56
 
Nun sind diese Bedingungen im Kulturleben aber noch nicht gegeben, es herrschen weiterhin 
Luxus und Mode.  
Hier sieht denn der Geist, in seinem künstlerischen Streben nach Wiedervereinigung 
mit der Natur im Kunstwerke, sich zu der einzigen Hoffnung auf die Zukunft hinge-
wiesen, oder zur traurigen Kraftübung der Resignation gedrängt. Er begreift, daß er 
seine Erlösung nur im sinnlich gegenwärtigen Kunstwerke, daher also nur in einer 
wahrhaft kunstbedürftigen, d.h. kunstbedingenden, aus eigener Naturwahrheit und 
Schönheit kunstzeugenden Gegenwart zu gewinnen hat, und hofft daher auf die Zu-
kunft, d.h. er glaubt an die Macht der Nothwendigkeit, der das Werk der Zukunft vor-
behalten ist. Der Gegenwart gegenüber aber verzichtet er auf das Erscheinen des 
Kunstwerkes an der Oberfläche der Gegenwart, der Öffentlichkeit, folglich auf die Öf-
fentlichkeit selbst, soweit sie der Mode gehört. Das große Gesammtkunstwerk, [...] er-
kennt er nicht als die willkürlich mögliche That des Einzelnen, sondern als das 
nothwendig denkbare gemeinsame Werk der Menschen der Zukunft. Der Trieb, der 
sich als einen nur in der Gemeinsamkeit zu befriedigenden erkennt, entsagt der mo-
dernen Gemeinsamkeit, diesem Zusammenhange willkürlicher Eigensucht, um in ein-
samer Gemeinsamkeit mit sich und der Menschheit der Zukunft sich Befriedigung zu 
gewähren, so gut der Einsame es kann.57
 
Jedoch deutet Wagner darauf hin, dass der Einsame „unfrei, weil beschränkt und abhängig in 
der Unliebe; der Gemeinsame frei, weil unbeschränkt und unabhängig durch die Liebe“ ist. In 
diesem Zusammenhang äussert sich Wagner mit starken Anklängen an Feuerbachs sog. Lie-
beskommunismus über die Stellung des Einzelnen zur Gemeinschaft, die auch wieder für ihn 
selbst gilt. 
                                                 
55  Wagner, Kunstwerk der Zukunft, SSD III, 58.  
56  Wagner, Kunstwerk der Zukunft, SSD III, 54f. 
57  Wagner, Kunstwerk der Zukunft, SSD III, 60ff. 
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Der Mensch befriedigt sein Lebensbedürfniß durch Nehmen von der Natur: dieß ist 
kein Raub, sondern ein Empfangen, in sich Aufnehmen, Verzehren dessen, was, als 
Lebensbedingung des Menschen in ihn aufgenommen, verzehrt sein will […]. Das Le-
bensbedürfniß des Lebensbedürfnisses des Menschen ist aber das Liebesbedürfniß. 
Wie die Bedingungen des natürlichen Menschenlebens in dem Liebesbunde unterge-
ordneter Naturkräfte gegeben sind, die nach Verständniß, Erlösung, Aufgehen in dem 
Höheren, eben dem Menschen, verlangten, so findet der Mensch sein Verständniß, 
seine Erlösung und Befriedigung, gleichfalls nur in einem Höheren; dieses Höhere ist 
aber die menschliche Gattung, die Gemeinschaft der Menschen, denn es giebt für den 
Menschen nur ein Höheres als er selbst: die Menschen. Die Befriedigung seines Lie-
besbedürfnisses gewinnt aber der Mensch nur durch das Geben, und zwar durch das 
Sichselbstgeben an andere Menschen, in höchster Steigerung an die Menschen über-
haupt. Das Entsetzliche in dem absoluten Egoisten ist, daß er auch in den (anderen) 
Menschen nur Naturbedingungen seiner Existenz erkennt, sie - wenn auch auf ganz 
besondere, barbarisch kultivirte Weise - verzehrt wie die Früchte und Thiere der Na-
tur, also nicht geben, sondern nur nehmen will. 
Wie aber der Mensch, so wird auch alles von ihm Ausgehende oder Abgeleitete nicht 
frei, außer durch die Liebe. Freiheit ist befriedigtes nothwendiges Bedürfniß, höchste 
Freiheit befriedigtes höchstes Bedürfniß: das höchste menschliche Bedürfniß aber ist 
die Liebe.58  
 
Aus dieser Gemeinschaft darf sich der einzelne Mensch nicht lösen, denn die Freiheit eines 
„in der Vereinzelung, in der Einsamkeit frei sein Wollenden“ ist eine „unselig falschverstan-
dene Freiheit.“ Sie wirkt sich kontraproduktiv aus.  
Der Trieb, sich aus der Gemeinsamkeit zu lösen, für sich, ganz im Besonderen frei, 
selbständig sein zu wollen, kann nur zum geraden Gegensatze dieses willkürlich Er-
strebten führen: zur vollkommensten Unselbständigkeit. - Selbständig ist nichts in der 
Natur, als das, was die Bedingungen seines Selbststehens nicht nur in sich, sondern 
auch außer sich hat: die inneren Bedingungen sind eben erst vermöge der äußeren vor-
handen. [...] [N]ur in der vollsten Gemeinsamkeit mit dem von ihm Unterschiedenen, 
im vollsten Aufgehen in der von ihm unterschiedenen Gemeinsamkeit kann er eben 
erst vollkommen das sein, was er ist, sein soll, und vernünftigerweise nur sein will. 
Nur im Kommunismus findet sich der Egoismus vollständig befriedigt.59  
 
Trotz seiner überreichen und mannigfaltigen Natur verfügt jeder einzelne Mensch über eine 
Seele, in der „sein nothwendigster Trieb, sein bedürfnißkräftigster Drang“ liegt.  
Ist dieses Eine von ihm als sein Grundwesen erkannt, so vermag er, zu Gunsten der 
unerläßlichen Erreichung dieses Einen, jedem schwächeren, untergeordnetem Gelüste, 
jedem unkräftigen Sehnen zu wehren, dessen Befriedigung ihn am Erlangen des Einen 
hindern könnte. Nur der Unfähige, Schwache, kennt kein nothwendigstes, stärkstes 
Seelenverlangen in sich: bei ihm überwiegt jeden Augenblick das zufällige, von außen 
gelegentlich angeregte Gelüsten, das er, eben weil es nur ein Gelüsten ist, nie zu stillen 
vermag, und daher, von Einem zum Anderen willkürlich hin und her geschleudert, 
selbst nie zum wirklichen Genießen gelangt. [...] Erkennt der Einzelne aber ein starkes 
Verlangen in sich, einen Drang, der alles übrige Sehnen in ihm zurücktreibt, also den 
nothwendigen, inneren Trieb, der seine Seele, sein Wesen ausmacht, und setzt er alle 
                                                 
58  Wagner, Kunstwerk der Zukunft, SSD III, 68f.  
59  Wagner, Kunstwerk der Zukunft, SSD III, 70.  
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seine Kraft daran, diesen zu befriedigen, so erhebt er auch seine Kraft, wie seine ei-
genthümlichste Fähigkeit, zu der Stärke und Höhe, die ihm irgend erreichbar sind.60
 
Doch wenn er sein Verlangen zu stillen sucht, so gibt es darüber hinaus für den künstlerischen 
Menschen ein „nothwendigste[s] und stärkste[s] Bedürfniß“, das er „in der Gemeinsamkeit 
allein zu befriedigen vermag“, nämlich  
sich selbst, in der höchsten Fülle seines Wesens, der vollsten Gemeinsamkeit mit-
zutheilen, und dieß erreicht er mit nothwendigem allgemeinen Verständniß nur im 
Drama. [...] Um in diesem einen höchsten Kunstwerke sein besonderes Wesen zur 
höchsten Blüthe seines Inhaltes zu treiben, hat aber der einzelne Künstler, wie die ein-
zelne Kunstart, jede willkürliche egoistische Neigung zu unzeitiger, dem Ganzen un-
dienlicher, Ausbreitung in sich zurückzudrängen, um desto kräftiger zur Erreichung 
der höchsten gemeinsamen Absicht mitwirken zu können, die ohne das Einzelne, wie 
ohne zeitweise Beschränkung des Einzelnen, wiederum gar nicht zu verwirklichen ist.61
 
Doch wie gestaltet sich nun diese „gemeinschaftliche Vereinigung der Menschen der Zu-
kunft“? Sicher ist, dass dort „dieselben Gesetze innerer Nothwendigkeit einzig als bestim-
mend sich geltend machen“ würden. „Eine natürliche, nicht gewaltsame, Vereinigung einer 
größeren oder geringeren Anzahl von Menschen kann nur durch ein, diesen Menschen ge-
meinsames Bedürfnis hervorgerufen werden.“ Ein solches, „welches jedoch nur seinem all-
gemeinsten Inhalte nach [den Menschen] gleichmäßig inne wohnt: das ist das Bedürfniß zu 
leben und glücklich zu sein.“ In einem solchen gemeinsamen Bedürfnis, „dem die reiche Na-
tur der Erde vollkommen zu entsprechen vermag“, liegt das natürliche Band aller Menschen. 
Jedoch haben die Menschen auch besondere Bedürfnisse, „wie sie nach Zeit, Ort und Indivi-
dualität sich kundgeben und steigern“. Diese werden in dem „vernünftigen Zustande der zu-
künftigen Menschheit allein die Grundlage der besonderen Vereinigungen abgeben, welche in 
ihrer Totalität die Gemeinschaft aller Menschen ausmachen.“ 
Diese Vereinigungen werden gerade so wechseln, neu sich gestalten, sich lösen und 
wiederum knüpfen, als die Bedürfnisse wechseln und wiederkehren; sie werden von 
Dauer sein, wo sie materiellerer Art sind, auf den gemeinschaftlichen Grund und Bo-
den sich beziehen, und überhaupt den Verkehr der Menschen in so weit betreffen, als 
dieser aus gewissen, sich gleichbleibenden, örtlichen Bestimmungen als nothwendig 
erwächst; sie werden sich aber immer neu gestalten, in immer mannigfaltigerem und 
regerem Wechsel sich kundgeben, je mehr sie aus allgemeineren höheren, geistigen 
Bedürfnissen hervorgehen. [...] Auf diese Weise kann nichts starr und stehend in die-
ser künstlerischen Vereinigung werden: sie findet nur zu diesem einen, heute erreich-
ten, Zwecke der Feier dieses einen bestimmten Helden statt, um morgen unter ganz 
neuen Bedingungen, durch die begeisternde Absicht eines ganz verschiedenen anderen 
Individuums, zu einer neuen Vereinigung zu werden, die ebenso unterschieden von der 
vorigen ist, als sie nach den ganz besonderen Gesetzen ihr Werk zu Tage fördert, die, 
als zweckdienlichste Mittel zur Verwirklichung der neu aufgenommenen Absicht, sich 
ebenfalls als neu und ganz so noch nie dagewesen ergeben. 
                                                 
60  Wagner, Kunstwerk der Zukunft, SSD III, 158.  
61  Wagner, Kunstwerk der Zukunft, SSD III, 158ff. 
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So und nicht anders muß die Künstlerschaft der Zukunft beschaffen sein, sobald sie 
eben kein anderer Zweck, als das Kunstwerk, vereinigt.62  
 
Doch wie müsste die Zukunft aussehen? Zu diesem Thema – interessant vor allem auch für 
Wagners weitere Zukunftsplanung zwischen Zürich und Paris – greift Wagner nochmals auf 
die grundsätzliche These zurück, dass die eigentliche, treibende, einzige und wahre Lebens-
kraft, „wie sie sich im Lebensbedürfnisse geltend macht, […] ihrer Natur nach eine unbe-
wußte, unwillkürliche“ sei. „Sobald das Denken aber, von der Wirklichkeit abstrahirend, das 
zukünftige Wirkliche konstruiren will, vermag es nicht das Wissen zu produziren, sondern es 
äußert sich als Wähnen, das sich gewaltig unterscheidet vom Unbewusstsein.“63 So ist es 
wichtig, dass diese kraft des Bedürfnis’ gefasste Vorstellung von der Zukunft eine nur ganz 
allgemeine bleibt, 
wie wir sie nicht bloß mit dem Wunsche des Herzens, sondern vielmehr nach einem 
nothwendigen Verstandesschlüsse auf den Gegensatz zu dem heutigen, als schlecht er-
kannten Zustande zu fassen haben. Alle einzelnen Züge müssen aus dieser Vorstellung 
hinwegbleiben, weil sie nur nach willkürlichen Annahmen als Bilder unserer Phantasie 
sich darstellen könnten und ihrem Wesen nach doch nur gerade dem heutigen Zu-
stande entnommen sein, immer nur, wie sie den Gegebenheiten der Gegenwart ent-
sprungen, sich uns darbieten dürften. Nur das Vollbrachte und Fertige können wir wis-
sen; die lebenvolle Gestaltung der Zukunft kann unbestritten eben nur das Werk des 
Lebens selbst sein! [...] 
Nichts ist verderblicher für das Glück der Menschen gewesen, als dieser wahnsinnige 
Eifer, das Leben der Zukunft durch gegenwärtig gegebene Gesetze zu ordnen: diese 
widerliche Sorge für die Zukunft, die in Wahrheit nur dem trübsinnigen absoluten 
Egoismus zu eigen ist, sucht im Grunde immer bloß zu erhalten, das, was wir heute 
gerade haben, für alle Lebenszeit uns zu versichern: sie hält das Eigenthum, das für 
alle Ewigkeit niet- und nagelfest zu bannende Eigenthum, als den einzig würdigen 
Gegenstand menschlich thätiger Voraussicht fest[.]64
 
Doch scheint zu dieser Zeit die Idee einer nicht vorausplanenden Lebensgestaltung allein als 
Werk des Lebens selbst, für Wagner eine  
freie, selbstbestimmende Thätigkeit von Künstlern […] gar nicht denkbar. Dieß hat 
seinen Grund aber nur darin, daß wir wirklich eben keine wahren Künstler, wie über-
haupt keine wahren Menschen sind; und so wirft das Gefühl unserer eigenen, aber 
durch Feigheit und Schwäche gänzlich selbst verschuldeten, Unfähigkeit und Erbärm-
lichkeit uns in die ewige Sorge zurück, Gesetze für die Zukunft zu machen, durch de-
ren gewaltsame Aufrechthaltung wir im Grunde nur bezwecken, daß wir nie wahre 
Künstler, nie wahre Menschen werden.  
So ist es. Wir sehen die Zukunft immer nur mit dem Auge der Gegenwart, mit dem 
Auge, das alle Menschen der Zukunft immer nur nach dem Maaße messen kann, das 
es, als Maaß der gegenwärtigen Menschen, zum allgemein menschlichen Maaß über-
haupt macht.65
 
                                                 
62  Wagner, Kunstwerk der Zukunft, SSD III, 168f. 
63  Wagner, Kunstwerk der Zukunft, SSD III, 52.  
64  Wagner, Kunstwerk der Zukunft, SSD III, 170f. 
65  Wagner, Kunstwerk der Zukunft, SSD III, 172.  
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Wagner erinnert schliesslich nochmals an das Wesen der Kunst, die kein künstlerisches Pro-
dukt ist, da „das Bedürfniß der Kunst nicht ein willkürlich hervorgebrachtes, sondern ein dem 
natürlichen, wirklichen und unentstellten Menschen ureigenes ist“. Dem Volk bzw. den Völ-
kern weist Wagner die Rolle des Künstlers der Zukunft, des Erneuerers der Kunst zu.66 Zum 
Volk kann dabei jeder gehören, der 
Höchstgebildete wie der Ungebildetste, der Wissendste wie der Unwissendste, der 
Hochgestellteste, wie der Niedergestellteste, der im üppigen Schooße des Luxus Auf-
gewachsene, wie der aus dem unsauberen Neste der Armuth Emporgekrochene, der in 
gelehrter Herzlosigkeit Auferzogene wie der in lasterhafter Rohheit Entwickelte, - so-
bald er einen Drang in sich fühlt und nährt, der ihn aus dem feigen Behagen an dem 
verbrecherischen Zusammenhange unserer gesellschaftlichen und staatlichen Zu-
stände, oder aus der stumpfsinnigen Untergebung unter sie heraustreibt, - der ihn Ekel 
an den schalen Freuden unserer unmenschlichen Kultur, oder Haß gegen ein Nützlich-
keitswesen, das nur dem Bedürfnißlosen, nicht aber dem Bedürftigen Nutzen bringt, 
empfinden läßt, - der ihm Verachtung gegen den selbstgenügsamen Unterwürfigen 
(diesen allerunwürdigsten Egoisten!) oder Zorn gegen den übermüthigen Frevler an 
der menschlichen Natur eingiebt, - nur Derjenige also, der nicht aus diesem Zusam-
menhange des Hochmuthes und der Feigheit, der Unverschämtheit und der Demuth, 
daher nicht aus dem staatsgesetzlichen Rechte, das diesen Zusammenhang gewähr-
leistet, sondern aus der Fülle und Tiefe der wahren, nackten menschlichen Natur und 
dem unverjährbaren Rechte ihres absoluten Bedürfnisses die Kraft zum Widerstand, 
zur Empörung, zum Angriffe gegen den Bedränger dieser Natur schöpft, - der deshalb 
widerstehen, sich empören und angreifen muß, und diese Nothwendigkeit offen und 
unzweifelhaft dadurch bekennt, daß er jedes andere Leiden um ihretwillen zu ertragen 
und, wenn es gilt, sein Leben selbst zu opfern vermag, - nur der gehört jetzt zum 
Volke, denn er und alle ihm Gleichen fühlen eine gemeinsame Noth. Diese Noth wird 
dem Volke die Herrschaft des Lebens geben, sie wird es zur einzigen Macht des Le-
bens erheben.67  
 
War bereits in Die Kunst und die Revolution eine Parallele zwischen Wagner und dem Volk 
zu erkennen, so lässt sich eine weitere auch zwischen der Wielanderzählung am Ende des 
Kunstwerk der Zukunft und Wagners Schicksal ziehen.  
Aus Noth, aus furchtbar allgewaltiger Noth, lernte der geknechtete Künstler erfinden, 
was noch keines Menschen Geist begriffen hat. Wieland fand es, wie er sich Flügel 
schmiedete! Flügel, um kühn sich zu erheben zur Rache an seinem Peiniger, - Flügel, 
um weit hin sich zu schwingen[!]68
 
Wie Wieland, wie das geknechtete Volk, galt die Aufforderung am Ende der Erzählung 
„Schmiede Deine Flügel, und schwinge Dich auf!“ auch für Wagner selbst. Der Wieland-
Stoff schien dabei insgesamt als Katalysator zu dienen. Die Beschäftigung mit diesem Stoff 
trug massgeblich dazu bei, dass sich Wagner endgültig von den Parisplänen Liszts in der ur-
sprünglichen Form, d. h. mit der eigens für Paris komponierten Erfolgsoper zum Erreichen 
                                                 
66  Wagner, Kunstwerk der Zukunft, SSD III, 62.  
67  Wagner, Kunstwerk der Zukunft, SSD III, 174f.  
68  Wagner, Kunstwerk der Zukunft, SSD III, 175ff. 
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von künstlerischem Ruhm und finanziellem Gewinn, trennte. Wie Wieland schwang er sich 
auf und liess als Ballast diesen für Paris ins Auge gefassten Stoff zurück.  
Reaktionen der Umwelt auf das neue Künstlerkonzept 
 
Wagner machte zunächst Liszt auch noch einen ganz praktischen Vorschlag, um sich aus der 
Pariser Verpflichtung zu entwinden, indem er den bereits fertigen Lohengrin und den noch zu 
komponierenden Siegfried – d. h. hier noch Siegfried’s Tod – verkaufen wollte.69 Alle 
anderen seiner Opernstoffe würden sich sowieso nicht für eine Übersetzung ins Französische 
und damit für eine Aufführung in Paris eignen.70 Franz Liszt, sicherlich ein besserer Kenner 
des deutschen Kulturlebens als Wagner, antwortete noch im gleichen Monat und äusserte sich 
sehr skeptisch über diese Idee.  
Ce ne sera certe pas chose facile, car ces opéras étant essentiellement et je dirais même 
exclusivement germaniques, il ne peuvent être représentés que dans 5 ou 6 villes alle-
mandes tout au plus. Or, vous ne l’ignorez pas, depuis les événements de Dresde, 
l’Allemagne officielle n’est guère favorable à votre nom. Dresde, Berlin, Vienne sont 
des terrains à peu près impossibles pendant quelque temps du moins, pour vos ouvra-
ges. Si, comme il y a quelque probabilité, je passe quelques jours à Berlin cet hiver, je 
tâcherai d’intéresser le Roi à votre génie et à votre avenir; peut-être réussirai-je à vous 
le rendre favorable, et à vous ménager ainsi une rentrée par Berlin, ce qui serait assu-
rément votre meilleure chance. – Mais je n’ai pas besoin de vous dire, combien une 
semblable démarche est délicate, et combien il est malaisé de la mener à bonne fin. 
Quant au «Fürstenbund», dont vous me parlez dans votre lettre, je dois malheureuse-
ment vous répéter, que je crois tout autant à la Mythologie qu’à da réalisation.71
 
Bei den meisten deutschen Fürsten musste Liszt auch zugeben,  
que je ne saurais comment m’y prendre, pour faire insinuer une idée aussi subtile que 
celle d’un encouragement positif, et d’une sorte de protection réelle pour un artiste de 
votre trempe. – Relativement à la dédicace du Tannhäuser, Monseigneur le Gd. Duc 
héréditaire, tout en accueillant avec bienveillance cette idée, il m’a fait observer, qu’il 
entrait dans ses convenances d’en différer la publicité de quelques mois encore, de 
manière que je n’au pas eu hâte de prendre les arrangements nécessaires, par rapport à 
l’impression de la planche dédicatoire.72
 
Aus Deutschland war derzeit nichts zu erwarten, und Liszt wollte und konnte nicht allein für 
Wagners Lebensunterhalt aufkommen. Daher stellte er diesem die einfache Frage:  
                                                 
69  An Franz Liszt (Bückeburg), Zürich, 14. Oktober 1849, SBr 3, 137f. 
70  An Franz Liszt (Bückeburg), Zürich, 14. Oktober 1849, SBr 3, 136f. „Alle meine zahlreichen entwürfe 
waren nur für eine ausführung unmittelbar durch mich selbst und in deutscher sprache geeignet. Gegens-
tände, die ich allenfalls bereit gewesen wäre, Paris zuzuweisen ( wie Jesus von nazareth) erweisen sich bei 
näherer auffassung des praktischen der sache als in den mannigfachsten beziehungen unmöglich, und so 
muß ich vor allem auch hierfür zeit und muße zu eingebungen gewinnen, die ich nur aus einer ziemlich 
fremden region meiner natur her erwarten darf.“ 
71  Franz Liszt an Richard Wagner, Bückeburg, 28. Oktober 1849, Briefwechsel Wagner-Liszt, 91; dt. Überset-
zung, 682. 
72  Franz Liszt an Richard Wagner, Bückeburg, 28. Oktober 1849, Briefwechsel Wagner-Liszt, 92; dt. Überset-
zung, 682f. 
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Ne pourriez-vous de votre côté organiser à Zürich quelques concerts, dont le produit 
servirait à vous faire traverser passablement l’hiver? Pourquoi ne l’entreprendriez-vous 
pas? Votre dignité personnelle, ce me semble, n’en aurait aucunement à souffrir.73
 
Diese Lösung gefiel Wagner jedoch kaum, da er in seiner neuen Heimat ausschliesslich als 
schaffender Künstler leben wollte. In der Hoffnung, Geld zur Verfügung gestellt zu bekom-
men, um in Zürich ganz ungestört seiner Kunst nachgehen zu können, wandte er sich im No-
vember 1849 an Ferdinand Heine.74 Wagners „Schweizermut“ war zunächst verflogen und 
Sorgen um seine Existenz als Mensch und Künstler gewichen. Nach seinen gescheiterten Ver-
suchen, auf der grossen Weltbahn etwas zu erreichen, fühlte er sich vor allem auch als 
Künstler einsam und unnütz.75 In der Folgezeit wurde sein Verhältnis zu Zürich wiederum 
durch Geldsorgen getrübt. Er musste einsehen, dass er sich selbst in seiner neuen Heimat 
nicht nur unbesorgt seiner Kunst widmen konnte, während andere für seinen Lebensunterhalt 
aufkamen. Mit seiner Idee, die Welt müsse sich in allem nach ihm richten, wurde er rasch von 
der Realität eingeholt.  
Abgesehen von der aufgegebenen Kapellmeisterstelle hatte sich an seinen Lebensumständen 
im Exil nicht viel verändert. In Zürich lebte er nach der Familienvereinigung so,  
wie es immer meine Gewohnheit war, d.h. sehr häuslich u. zurückgezogen, und froh 
bin ich daß ich meine gute Frau bei mir habe. [...] Schön ist's hier, und arbeiten möchte 
ich nach Herzenslust, wenn ich erst mein Auskommen ein wenig gesichert weiß. Viel 
habe ich im Kopfe, was zu seiner Zeit wohl auch schon noch den gehörigen Weg zur 
Oeffentlichkeit finden soll. Meine letzte Schriftstellerarbeit habe ich dieser Tage voll-
endet: nun geht es nur noch an künstlerische Werke.76
 
Doch war er noch nicht zur Ruhe gekommen und berichtete Uhlig von seiner schwierigen 
Lage. Er hatte „große sehnsucht, endlich einmal wieder an eine künstlerische arbeit zu gehen 
und bei ihr verbleiben zu können“, fühlte er sich aber aufgrund der unsicheren Umstände und 
seiner Einsamkeit dazu nicht in der Lage. „So hänge ich zwischen himmel und hölle, und be-
komme mitunter große lust, mich in die hölle hinabzustürzen, wo ich es für den winter doch 
wenigstens warm haben würde. - Ich stehe sehr allein! […] Dazu bin ich arbeitsmüde und 
etwas trübsinnig: was kann da Gutes herauskommen?“77
                                                 
73  Franz Liszt an Richard Wagner, Bückeburg, 28. Oktober 1849, Briefwechsel Wagner-Liszt, 93; dt. Überset-
zung, 683. 
74  Die Heines spielten mit dem Gedanken, nach Amerika zu gehen. Der Sohn Wilhelm war schon 
vorausgegangen und wollte nun versuchen, dort etwas für Wagners Kunst zu tun. Doch Amerika könnte für 
Wagner „jetzt und für alle Zeiten nur von Geldinteresse sein: sollten die Verhältnisse hier zu Lande so blei-
ben, daß mir in ihnen die Luft zum athmen endlich ganz ausginge, so würde ich allerdings endlich auch 
mein Auge auf Amerika werfen, nur aber um dort Handwerker - wenn auch mit dem Taktstock in der 
Hand - zu werden, was ich allerdings dann dort wenigstens mit besserem Lohne als hier sein würde.“ An 
Ferdinand Heine (Dresden), Zürich, 19. November 1849, SBr 3, 153. 
75  An Ferdinand Heine (Dresden), Zürich, 19. November 1849, SBr 3, 154f. 
76  An Wilhelm Fischer (Dresden), Zürich, 20. November 1849, SBr 3, 159f. 
77  An Theodor Uhlig (Dresden), Zürich, November 1849, SBr 3, 168f. 
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Trotzdem verteidigte er die Notwendigkeit seines Bruches mit Dresden und damit auch sei-
nem früheren Leben. Im selben Brief an Uhlig wehrte er sich vehement gegen die Idee, „zur 
versöhnung mit den herrschenden umständen, eine Oper für die vermälungsfeier des Prinzen 
Albert zu schreiben.“ Er wolle sich keinesfalls „in den Geruch bringe[n], als hielte ich um 
Amnestie oder dg. an. Das könnte mir noch fehlen! So confus ich in jenem briefe geschrieben 
habe, genügt er doch wohl Ihnen meine Gesinnung in der Angelegenheit so weit klar zu ma-
chen, daß ich weiß Gott! auf alles in der welt, nur nicht auf eine Begnadigung für mich 
sinne.“78 Auch gegenüber seiner Schwester Clara und Ferdinand Heine, der auf Wagners for-
dernden Brief recht entsetzt reagiert hatte,79 verteidigte Wagner nochmals die Richtigkeit sei-
nes Entschlusses, Dresden zu verlassen und sich in Zürich niederzulassen.80 Nicht er selbst 
habe „wahnsinnig hinter [sich] die brücke abgebrochen“, 
sondern sie ist mit einem ungeheuren krach ganz von selbst hinter mir zusammenge-
stürzt, und zwar weil sie ganz schlecht und unhaltsam gebaut war, und mich mit einem 
ufer verband, auf dem mir, lebte ich jetzt noch auf ihm, alle luft zum athmen vergehen 
würde. Nicht ich wollte die sache so weit treiben, sondern sie selbst hat sich - aus in-
nerer, unabweisbarer nothwendigkeit - soweit getrieben. Was nun den punkt der 
nothwendigkeit betrifft - auf den ich bei dieser brückengelegenheit gestoßen bin - so 
sind wir über ihn miteinander im unklaren: mein gott, der mich treibt und durch den 
ich handle, ist die innere nothwendigkeit; der gott, dem Du Dich demüthig unterwer-
fen zu müssen glaubst, ist die äußere Nothwendigkeit.81
 
Verlöre er auch Paris nicht aus den Augen, so hoffte er, 
[i]n aller Stille - lieber vergessen als beachtet von der heutigen Welt - hier [in Zürich] 
oder in der Nähe fortleben zu können, um die mannigfaltigen künstlerischen Stoffe zu 
verarbeiten, die ich im Kopfe habe, - dieß ist mein größter Wunsch: um seine Erfül-
lung zu erreichen habe ich die nöthigen schritte gethan, und ich hoffe, sie werden nicht 
ganz ohne Erfolg sein.82
 
Anfang Dezember – in Zürich hatten ihn offenbar zeitweise seine dortigen Freunde finanziell 
unterstützt – wandte er sich auch wieder an Liszt und bat ihn, wieder für ihn tätig zu werden. 
Auch wenn er seiner „innerlichsten Neigung“ nach sicherlich wünschte, eine Rente zu haben, 
um „von Paris ganz absehen zu dürfen und nur meiner eigenthümlichsten künstlerischen nei-
                                                 
78  An Theodor Uhlig (Dresden), Zürich, November 1849, SBr 3, 168f. 
79  SBr 3, 152f.: Heine hatte auf Wagners Brief recht schockiert reagiert. Er vermittelte aber Hilfe. Nach einer 
wahrscheinlich einmaligen Zuwendung von Johann Cornelius Paez aus Dresden (s. Wagners Dankbrief 
vom 19. Dezember 1849, SBr 3, 192ff) unterstützen Julie Ritter (Dresden) und Jessie Laussot (Bordeaux) 
Wagner finanziell. Von 1851 bis 1859 erhielt Wagner von Julie Ritter eine jährliche Rente von 800 Talern. 
80  An Clara Wolfram (Chemnitz), Zürich, 1. Dezember 1849, SBr 3, 170, 172f. Danach gab es für Wagner „in 
diesem Augenblicke keinen Ort in Europa, an dem ich lieber verweilen möchte. […] In Zürich hatte ich ei-
nen Jugendfreund getroffen, durch den ich schnell einen kleinen Kreis sehr lieber und tüchtiger Freunde 
(sämmtlich Schweizer) gewann: bei meinem Haß gegen große Städte und bei der Schönheit der Lage Zü-
rich's, entschloß ich mich unter so bewandten Umständen zum Aufenthalte daselbst.“ 
81  An Ferdinand Heine (Dresden), Zürich, 4. Dezember 1849, SBr 3, 179ff. 
82  An Clara Wolfram (Chemnitz), Zürich, 1. Dezember 1849, SBr 3, 173f. 
 114
I. Neuorientierung zwischen Dresden, Zürich und Paris 1849-1850 
gung nachgehen zu können“,83 so hatte er sich trotz seiner künstlerischen Neupositionierung 
in den Kunstschriften noch nicht gänzlich von den Pariser und Londoner Plänen getrennt. 
Seine künstlerische Einsamkeit und Isolation schmerzten Wagner, und er befasste sich gegen-
über Liszt wieder mit dem Gedanken, das ursprüngliche Vorhaben doch zu verwirklichen, um 
seiner ins Stocken gekommenen Karriere nachzuhelfen. 
Wie wäre es nun, lieber freund, wenn Du nach London schriebest um mein unterneh-
men [Lohengrin auf Englisch] einzuleiten, und mir dann nachricht gäbest, an wen ich 
mich wegen des weiteren zu wenden hätte? Von Paris würde ich dann nach London 
gehen, um womöglich auch diese angelegenheit zum abschluß zu bringen. 
Du siehst, ich bin nun daran, den plan, den Du anfänglich mir vorzeichnetest, auszu-
führen. Zürne mir nicht, daß ich erst so spät daran gehe! Es war damals nur Dein plan; 
ich mußte ihn erst noch zu dem meinigen machen: meine schwerfälligkeit darin mis-
sest Du wohl freundlichst meiner außerordentlichen lage und herzensnoth bei?84
 
Ende des Jahres 1849 nahmen die Ereignisse eine überraschende Wendung und es schien, als 
sollten sich Wagners in den Kunstschriften niedergelegten Konzepte von freier Kunst und 
freiem Künstlertum nun doch in die Tat umsetzen lassen. Durch Ferdinand Heine vermittelt, 
kündigten die Familie Ritter aus Dresden und die Familie Laussot in Bordeaux an, Wagner 
mit namhaften Beträgen finanziell unterstützen zu wollen.85 Während dieser, von diesem 
Angebot „kommunistischer“ Unterstützung „ungemein gerührt und ergriffen“,86 weiteren 
Nachrichten entgegensah, erhielt er eine finanzielle Zuwendung von Johann Cornelius Paez 
aus Dresden.87 Die „beseligende“ Wirkung dieser Unterstützung schilderte er Uhlig:  
noch nie habe ich das bewußtsein der freiheit so wohlthätig empfunden als jetzt und 
die bestätigung dafür gewonnen, daß nur ein liebevoller zusammenhang mit anderen 
frei macht. Sollte ich durch die hülfe der frau Laussot vollends in den stand gesetzt 
werden, einige jahre ohne erwerbsnoth gesichert vor mir zu sehen, so sind diese jahre 
die entscheidensten meines lebens und namentlich meiner künstlerischen laufbahn: 
denn nun kann ich auch Paris mit ruhe und würde in die augen sehen, während vorher 
die furcht, durch aeußere noth zu zugeständnissen gedrängt zu werden, mir von vorn-
herein jeden schritt für Paris gründlich verleitete.88  
 
Anfang des Jahres 1850 erhielt Wagner tatsächlich die Zusage der Jahresrente von Julie Ritter 
(500 Taler) und Jessie Taylor-Laussot (1'500 frcs.) und sah sich in seinen Ansichten von 
Kunst und Künstlertum bestätigt.89  
                                                 
83  An Ferdinand Heine (Dresden), Zürich, 4. Dezember 1849, SBr 3, 179. 
84  An Franz Liszt (Bückeburg), Zürich, 5. Dezember 1849, SBr 3, 189. 
85  S. auch Wagner, Mein Leben, 445.  
86  An Theodor Uhlig (Dresden), Zürich, 27. Dezember 1849, SBr 3, 194. 
87  Dankesbrief Wagners an Johann Cornelius Paez vom 19. Dezember 1849, SBr 3, 192ff. 
88  An Theodor Uhlig (Dresden), Zürich, 27. Dezember 1849, SBr 3, 195. 
89  An Minna Wagner (Zürich), Paris, 2. März 1850, SBr 3, 244. Auch wenn er verwundert war, vermutete er 
die Motive solcher Grosszügigkeit kaum in persönlichen Motiven der Beteiligten wie Jesssie Laussot (s. 
etwa Gregor-Dellin, Leben, Werk, Jahrhundert, 299). Die unerwartete Freigiebigkeit verblüffte ihn wohl 
höchstens deshalb, da er plötzlich die Ideen seiner Kunstschriften, die seine Umgebung als utopisch anse-
hen musste, verwirklicht sah. S. auch Brief an Minna Wagner (Zürich), Paris, 13. März 1850, SBr 3, 253 
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Mitte Januar wollte Wagner, nun nicht mehr zu Zugeständnissen eines finanziellen Erfolgs 
wegen gezwungen, nach Paris abreisen, im Gepäck Wieland der Schmied, und war auf Erfolg 
geradezu versessen. Nochmals wollte er einen Versuch unternehmen, sein Talent „heraus auf 
die größere Weltbahn zu führen“,90 denn auch er wollte eigentlich nicht in Zürich „als elender 
Schriftsteller und Dirigent von Winkelkonzerten“ jämmerlich verkommen.91 Uhlig erklärte er:  
Jede schwierigkeit, die dem unternehmen entgegensteht, wird mir und dem mir ver-
bündeten stoff zu angriffen in der presse werden, und gelte es, den ganzen mist un-
barmherzig aufzuwühlen und frisches wasser durchfließen zu lassen: dabei bin ich 
dann in meinem rechten zeuge drin, denn meine sache ist: revolution zu machen wohin 
ich komme. Unterliege ich, nun so ist diese niederlage mir ehrenvoller als ein triumph 
auf dem entgegengesetzten wege: selbst ohne persönlichen sieg nütze ich aber jeden-
falls der sache. Der sieg wird hierin eigentlich nur aber durch die ausdauer versichert: 
wer aushält, gewinnt unbedingt, und aushalten heißt bei mir - da ich an meiner wil-
lenskraft nicht zu zweifeln habe - geld genug haben, um unbekümmert um meine 
existenz immer nur drauf losschlagen zu können [...]. Nur zerstörung ist jetzt nothwen-
dig, - aufbauen kann gegenwärtig nur willkürlich sein.92  
 
Selbst Theodor Uhlig gegenüber deutete Wagner, wie er später in Mein Leben schreibt, nichts 
davon an, dass für ihn im Moment „diese Hilfe fast etwas Bitteres [… hatte], da sie mir nun 
jeden Vorwand benahm, mit welchem ich immer noch geneigt war, gegen die Ausführung des 
verhaßten Pariser Unternehmens anzukämpfen.“93 In Zürich, wo er „dank [s]einen freunden! - 
muthig und heiter“ war, hatte er neues Selbstvertrauen und neue Willenskraft gefunden. Dort-
hin wollte er dann zum Frühjahr zum Arbeiten wieder zurückkehren. Alle Erkenntnisse der 
damals heranreifenden theoretischen Schriften mussten gegen den Versuch einer künstleri-
schen Eroberung von Paris sprechen. Wagner war jedoch bereit, für einen möglichen prakti-
schen Erfolg die eigenen theoretischen Anforderungen „etwas zurückzunehmen, oder eigent-
lich auch wieder nicht“, denn Wagner verfolgte vor allem die Ziele seiner eigenen, neuartigen 
Kunst. Er wollte in Weiterführung des Lohengrin siegen und nicht um des Erfolges wegen zu 
Rienzi zurückkehren.94
Als im Januar die Abreise jedoch näher rückte, schien sich in Wagner wieder alles gegen den 
erneuten Aufenthalt in Paris zu sträuben. Ganz überzeugt war er von der Durchführbarkeit 
seines Pariser Unternehmens nicht mehr. Seine Abreise aus Zürich hatte sich aus verschiede-
nen Gründen verzögert z. B. hatte er noch keine Nachricht und vor allem keine Geldsendung 
                                                                                                                                                        
und Brief an Wilhelm Baumgartner, (Zürich), Paris, 13. März 1850, SBr 3, 255. Aus Bordeaux dann jedoch 
an Julie Ritter (Dresden), Bordeaux, 22. März 1850, SBr 3, 260, „Es ist unmöglich, daß Sie in mir nur den 
künstler lieben, so wie es mir unmöglich ist, in Ihnen nur meine wohltäter zu verehren. Zwischen uns flat-
tert ein band, das sich nur dadurch fest knüpft, daß wir uns – als menschen lieben.“ 
90  An Minna Wagner (Chemnitz), Weimar, 14. Mai 1849, SBr 2, 654.  
91  Wagner, Mein Leben, 445. 
92  An Theodor Uhlig (Dresden), Zürich, 27. Dezember 1849, SBr 3, 196. 
93  Wagner, Mein Leben, 445. 
94  Mayer, Mitwelt und Nachwelt, 90. 
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aus Bordeaux, die er „für den nachhaltigen angriff meines planes auf Paris bestimmt“ hatte, 
erhalten. Sein finanzielles Auskommen, das bei der Entscheidung für einen neuerlichen Paris-
aufenthalt überhaupt den Ausschlag gab, war nicht gesichert, und Paris war ihm „ohne garan-
tie für meine möglichste ausdauer, ein ganz anderes ding, als mit dieser.“95 Doch er versi-
cherte Uhlig, es sei „hiermit keinesweges eine änderung meines planes eingetreten, soweit er 
von mir abhängt, sondern nur eine verzögerung seines angriffes soweit er von anderen ab-
hängt.“96 Durch sein ungewisses Schicksal ging es Wagner auch gesundheitlich schlecht. Er 
fühlte sich nervlich sehr abgespannt und war unmotiviert, was er als Folge der „heftigen auf-
regungen und gemüthsbewegungen des vergangenen jahres, und [als] die folge eines rheuma-
tischen leidens, denen ich im winter ausgesetzt bin“97 betrachtete. Laut den Briefen der Zeit 
fühlte er sich durch seinen Gesundheitszustand „zur arbeit unfähig“98 bzw. hatte zum 
Arbeiten „alle lust verloren: selbst meinen opernplan habe ich noch nicht zu papier bringen 
können, so bleiern lag's auf mir“.99 Am 28. Januar 1850 meldete er Uhlig,  
[i]ch habe mich zur endlichen Abreise unter allen bedingungen namentlich noch aus 
diädetischen rücksichten entschlossen: ich bin etwas hin und leide an einer ganz au-
ßerordentlichen Nervenabspannung. Die letzten 8 tage haben mich überzeugt, daß es 
hier, in der Unruhe, beim Arbeiten-wollen und nicht - können, nicht besser mit mir 
wird, und so greife ich zu dem - gewissermaßen verzweifelten Mittel, die - immerhin 
nicht unbedeutende reise in der hoffnung anzutreten, daß sie mich erfrische und meine 
Nerven stärke, wie man dieß vom reisen und ortswechsel oft erfahren hat. 
Mein Opern-plan für Paris ist trotzdem noch fertig geworden, nur muß ich ihn erst 
noch übersetzen: wie mir bei dem allen zu muthe ist? Ungeheuer albern, - denn ich su-
che mich in einem fort zu gunsten der klugheit meiner freunde zu - belügen!100  
 
Er gedachte nun in Paris die „erste zeit sehr ruhig [zu] verbringen, und rein nur auf wiederher-
stellung meiner sehr angegriffenen gesundheit bedacht [zu]sein.“101
Liszt ermutigte Wagner nochmals und wies darauf hin, dass Paris und London in dieser Über-
gangsperiode unbedingt notwendig seien, denn  
[d]ans les circonstances actuelles il vous est à peu près impossible de songer à un pro-
chain retour en Allemagne, où vous retrouviez d’ailleurs un surcroît de désagréments, 
d’envie et d’inimités. Paris (et peut-être Londres) vous sont absolument nécessaires 
pur le présent et l’avenir de votre carrière. Quels soient les ennuis et les souffrances 
que vous ayez à traverser dans cette période de transition dans laquelle vous vous 
                                                 
95  An Theodor Uhlig (Dresden), Zürich, 12. Januar 1850, SBr 3, 208. 
96  An Theodor Uhlig (Dresden), Zürich, 12. Januar 1850, SBr 3, 207. 
97  An Franz Liszt (Weimar), Paris, 6. Februar 1850, SBr 3, 215. Im Brief an Theodor Uhlig (Dresden), Zürich, 
vom 12. Januar 1850, SBr 3, 208 benennt er diese „mir bekannte[n] winderleiden“ als „rheumatismen, die 
mir besonders dadurch beängstigend wurden, daß sie sich nach dem herzen zogen.“ 
98  An Franz Liszt (Weimar), Paris, 6. Februar 1850, SBr 3, 215. 
99  An Theodor Uhlig (Dresden), Zürich, 12. Januar 1850, SBr 3, 208f. 
100  An Theodor Uhlig (Dresden), Zürich, 28. Januar 1850, SBr 3, 211f. 
101  An Theodor Uhlig (Dresden), Zürich, 28. Januar 1850, SBr 3, 212. S. dann auch an Minna Wagner (Zü-
rich), Paris, 2. Februar 1850, SBr 3, 215. 
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trouvez si rudement engagé, prenez bon courage et pleine confiance dans l’étoile de 
votre génie.102
 
Diese Ermutigungen schienen auch ihren Teil dazu beigetragen zu haben, dass Wagner sich 
auf den Weg nach Paris machte, um sein Glück erneut zu versuchen. Die Literatur gibt über-
wiegend, Wagners späteren Schilderungen in Mein Leben folgend,103 ein sehr verzerrtes Bild 
der damaligen Zeit und Wagners Entscheidung für den neuerlichen Parisaufenthalt. Die 
Schilderung Glasenapps „[l]eider war der tolle, mißverständnisvolle Gedanke einer abenteuer-
lichen Pariser Ruhmesunternehmung in den Köpfen sämtlicher Freunde zu einem wahren 
Gespenst von ungeheuerlichen Dimensionen herangewachsen“104 entspricht der allgemeinen, 
in den Wagner-Biographien vertretenen Ansicht.105 Der Tenor lautet überall gleich: Wagner 
wurde, obwohl er mit „feinstem Instinkt und untrüglicher Selbstkenntnis“ die Nutzlosigkeit 
des Pariser Unternehmens bereits voraussah, von seinen Freunden, Verwandten und der über-
eifrigen Minna, die alle nur „dem äußeren Menschen Wagner ergeben“106 waren, nach Paris 
geschickt, so dass ihm „die erzwungene Reise am Ende noch wie ein gewissermaßen verzwei-
feltes Mittel erscheinen [musste], durch einen Ortswechsel sich zu erfrischen und seine außer-
ordentlich abgespannten Nerven zu stärken.“107 Recht treffend dagegen beschreibt Gregor-
Dellin in Bezug auf Minna die Situation: „Halb drängte sie ihn, halb zog es ihn.“108
Dafür, dass dieser Entschluss Wagners, erneut nach Paris abzureisen, tatsächlich auch von 
ihm selbst ausging und er nicht von seiner Umwelt zur Abreise genötigt wurde, sprechen vor 
allem zwei Schreiben. Liszt dankte er herzlich für seinen aufmunternden Brief vom 14. Januar 
und seine Unterstützung, der solch eine „unbeschreiblich erfrischende wirkung“ auf ihn aus-
übte, dass er es trotz seines Unwohlseins nicht mehr länger in Zürich aushalten konnte und 
selbst ohne Bellonis Nachricht abzuwarten, nach Paris fuhr. „Nochmals, ermiß seinen ein-
druck auf mich armen, matten teufel, den Du so schnell vorwärts spedirt hast! Tausend 
dank!“109 Dass Wagner schliesslich aus freien Stücken aus Zürich abreiste, deutet auch ein 
späterer Brief Minnas an. Sie wehrte sich entschieden gegen den Vorwurf, ihn „aus Lieblo-
sigkeit fortgedrängt zu haben“, im Gegenteil wurde er von Tag zu Tag  
zwilliger, heftiger, daß es mir einleuchtete, eine Veränderung der Luft, der Beschäfti-
gung, die Dich von Deinen Launen ableitete. Die Zeit der Aufführung Deiner Ouver-
                                                 
102  Franz Liszt an Richard Wagner, Weimar, 14. Januar 1850, Briefwechsel Wagner-Liszt, 99; dt. Übersetzung 
685f. 
103  Besonders Wagner, Mein Leben, 445ff. 
104  Glasenapp, Leben Wagners II, 417. 
105  Besonders Glasenapp, Leben Wagners II, 412ff., Fehr, Wagners Schweizer Zeit I, 31, auch Newman, Wag-
ner 1848-1860, 124ff., etwas objektiver Gregor-Dellin, Leben, Werk, Jahrhundert, 295f. 
106  Fehr, Wagners Schweizer Zeit I, 31. 
107  Glasenapp, Leben Wagners II, 417. 
108  Gregor-Dellin, Leben, Werk, Jahrhundert, 295. 
109  An Franz Liszt (Weimar), Paris, 6. Februar 1850, Paris, SBr 3, 216. 
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türe rückte heran, Liszt schickte das Geld, Du selbst hattest keine Ruhe mehr, nun bin 
ich schuld gewesen.110
 
Paris –  Ein zweiter Aufenthalt voller Schweizheimweh 
 
Paris hatte auf Wagner wieder dieselbe verheerende Wirkung wie beim letzten gescheiterten 
Versuch. Ohne Bellonis Nachricht abzuwarten, war er aus Zürich abgereist. Dennoch hoffte 
er, seine Pariser Angelegenheiten rasch erledigen zu können, um bald wieder dorthin zurück-
zukehren. 
[M]ein Domicil habe ich somit in Zürich genommen; der reiz des dortigen aufenthaltes 
und die vortrefflichkeit einiger freunde, die ich daselbst gewonnen, bestimmen mich 
dazu. Meine frau, mit ihrer schwester, hund und papagei, habe ich daher auch in unsrer 
kleinen haushaltung dort zurückgelassen: sobald Alles soweit ist, daß ich die entwor-
fene oper in musik setzen soll, wird dieß in der frischen Alpenluft geschehen.111  
 
Gegenüber Minna schlug er dieselben leidenden Töne über Paris und das zurückgelassene 
Zürich an.  
Ach! diese Menschen, und diesen Verkehr hier zu sehen, ist etwas Gräuliches! Herzlo-
sigkeit und der frechste Egoismus, ohne alle Scham und Bemäntelung, begegnen Ei-
nem, wohin man nur tritt. [...] Ich will Dir nicht sentimental erscheinen, aber das sage 
ich Dir: wenn ich meine Sachen wieder einpacke, um zu Dir, meinen Freunden und 
unsren lieben Viechern im traulichen Zürich wieder zurückzukehren, - wäre ich noch 
so krank, da werde ich aber ganz von selbst wieder gesund.112 [...] Herzlich lasse ich 
unsre lieben Freunde grüßen: das Lebewohl Sulzer's und Baumgartner's auf dem 
Bahnhofe hat mir sehr wohl gethan. Sie sollen nächstens von mir Briefe bekommen.113
 
Wagner plagte das Heimweh, die Zeit in Paris war ihm daher sehr kostbar. Er berichtete Liszt, 
wie erschrocken er über die – durch Probleme beim Kopieren der Orchesterstimmen – verzö-
gerte Aufführung seiner Ouvertüre war und wie unnötig er sich in Paris vorkomme.114 Nichts 
war für ihn vorbereitet, und auch Belloni war immer noch nicht nach Paris zurückgekehrt. Er 
                                                 
110  Minna Wagner an Richard Wagner, Zürich, 8. Mai 1850, zit. nach Otto, Lebens- und Charakterbild, 34ff. 
Allerdings bestätigt sie in diesem Brief auch, seine Abneigungen gegen Paris nicht wirklich ernst genom-
men zu haben: „Die Abneigungen, die Du gegen Paris hattest, ließen es nur als eine augenblickliche Laune 
erblicken, ich wußte nicht, wie eindringlich ich zu Dir sprechen sollte, und gebe gern zu, daß ich Dich ver-
letzte, weshalb ich sehr um Vergebung bitte.“ 
111  An Franz Liszt (Weimar), Paris, 6. Februar 1850, SBr 3, 217f. 
112  Dazu Glasenapp, Leben Wagners II, 423: „Es war betrübend genug, daß auf eine solche Mitteilung auch 
nicht der geringste Zuspruch ihrerseits erfolgte, alles fahren zu lassen und in die heimatliche Umgebung zu 
befriedigtem Schaffen zurückzukehren! Ein so liebloses Verhalten hätte ihm die aus eigener freier Wahl er-
korene neue Heimat geradezu wieder verleiden können. Als er zuerst als Flüchtling in Zürich eintraf, war er 
allein und ohne Häuslichkeit; seine rückhaltlosen Äußerungen gegen Liszt, wie gegen Minna selbst, bezeu-
gen in ergreifender Weise, wie sehr es ihn nach dieser Häuslichkeit und nach seiner Frau verlangte. Mit ih-
rer Ankunft war alles wie umgewandelt, aber nicht zum Bessern. Sie war ihm nachgefolgt, aber nur, um den 
alten Gegensatz wieder aufleben zu lassen, der bereits seine letzten Dresdener Jahre verbittert hatte.“ 
113  An Minna Wagner (Zürich), Paris, 9. Februar 1850, SBr 3, 225. 
114  An Franz Liszt (Weimar), Paris, 9. Februar 1850, SBr 3, 227. 
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klagte Minna, wie ihm nichts übrig blieb, als Woche um Woche auf seine Rückkehr zu war-
ten. 
Du kannst ermessen, wie groß mein Misbehagen darüber ist, wenn ich Dir versichere, 
daß ich jetzt erkenne, wie ich um einen ganzen Monat zu früh nach Paris gekommen 
bin, hier mir für jetzt gar nichts nützen kann und nur ein bei weitem theureres Leben 
führe, als ich es bei Dir hätte haben können. […] Meine Hoffnungen auf einen recht 
behaglichen Sommer in Zürich gehörten allerdings jetzt noch zu meinen liebsten.115
 
Allerdings hatte sich neben der Aussicht auf eine baldige Rückkehr nach Zürich noch eine 
weitere positive Perspektive ergeben. Wagner schrieb seiner Frau, wie ein Brief aus Bordeaux 
ihn sehr erfreut und beruhigt habe:  
unsre Freundin (denn sie ist die Deinige nicht minder) räth mir offen an, in meiner 
Kunst und in Allem, was ich thue, mir ganz treu zu bleiben, nichts zu unternehmen, 
wobei ich mich in Zwiespalt mit mir selber setze, und in jeder Hinsicht nur nach mei-
ner inneren Eingebung zu handeln, da sie und ihre Freunde es für ihre vollste Pflicht 
hielten, mir wegen meiner äußeren Verhältnisse alle Sorge zu benehmen. Ich denke 
bald Dir noch näheres darüber mittheilen zu können. Ohne einigen Verdienst werde 
ich ebenfalls nicht gänzlich bleiben.116  
 
Noch blieb es bei Andeutungen über diesen Unterstützungsplan, der Wagner endlich zu dem 
Leben verhelfen würde, das er sich wünschte: Gehorchen der inneren Notwendigkeit ohne 
Rücksicht auf äussere Pflichten und Zwänge, die etwa auch mit dem Erwerb eines Lebensun-
terhaltes zusammenhingen. Mit diesen Zukunftsaussichten wies er auch Minna an, bei der 
Suche nach einer neuen Wohnung in Zürich nicht auf die Miete zu schauen, denn „grade für 
unsren Aufenthalt in Zürich ist eine angenehme Wohnung - namentlich auch für meinen 
Geist - die hauptsache.“117  
Das Heimweh nach Zürich dominierte auch Wagners Briefe an die Zürcher Freunde Wilhelm 
Baumgartner118 und Johann Jakob Sulzer.119 Er sei dabei „recht eigentlich an Paris krank, das 
nun einmal meine ganze natur anwidert.“ Seine derzeitiges „Unwohlsein durch geistige Unzu-
friedenheit und zwangvolle misstimmung“ sei bereits durch den Konflikt seiner inneren Ab-
neigung mit dem Drängen eines Teils seiner Freunde und seiner Frau lange vorbereitet. Und 
er fuhr fort: „O ihr menschen! dass Ihr nie einsehen wollt, es giebt keine andere befriedigende 
und beglückende, somit überhaupt nützliche thätigkeit, als die unsrem ganzen, wahren wesen 
entspricht!“120 Im Moment wollte er um keinen Preis länger in Paris bleiben müssen und 
wandte sich an Jessie Laussot in Bordeaux, die als einzige in seiner Umgebung Verständnis 
für ihn und seine hoffnungslose Lage aufzubringen schien. Unter keinen Umständen, so be-
                                                 
115  An Minna Wagner (Zürich), Paris, 13. Februar 1850, SBr 3, 228f. 
116  An Minna Wagner (Zürich), Paris, 13. Februar 1850, SBr 3, 228f. 
117  An Minna Wagner (Zürich), Paris, 13. Februar 1850, SBr 3, 229. 
118  An Wilhelm Baumgartner (Zürich), Paris, 19. Februar 1850, SBr 3, 232f. 
119  An Johann Jakob Sulzer (Zürich), Paris, 22. Februar 1850, SBr 3, 235ff. 
120  An Johann Jakob Sulzer (Zürich), Paris, 22. Februar 1850, SBr 3, 235ff. 
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richtet er Uhlig über den Inhalt des Briefes, würde er eine Oper für Paris schreiben und sich 
höchstens bereit erklären, eine ihm „gleichgültig gewordene arbeit, Lohengrin, zum zerpflü-
cken und einflechten in den ehrenkranz der großen pariser opernhure herzugeben: da ich je-
doch nicht so kindlich bin zu glauben, daß diese gabe anständig gefunden werden sollte, mir 
es fernerhin auch unmöglich ist, auch nur einen federzug zu solchem darreichungsgeschäfte 
mit beizutragen“. Von den Pariser Plänen hatte sich Wagner nun gänzlich geschieden und 
sehnte sich nach seinem – nun auch künstlerischen – Asyl in der Schweiz zurück. Dort fühlte 
er sich insgesamt noch am wenigsten einsam, denn man liess ihn dort ganz nach seiner Natur 
gewähren, nahm ihn bei allem, was er tat, wie er war und hatte ihm auch nie das „pariser suc-
ces-ideal“ zugewiesen.121 Uhlig flehte er regelrecht an:  
[G]önnt mir einen menschlichen tod in jenem alpenthale, verlangt aber nicht, daß ich 
als ratte in der süßduftenden großen pariser abtrittsschlotte umkomme. Von den Alpen 
aus schreibe ich euch noch einen deutschen Wiland fix und fertig - den wird einst das 
volk verstehen[.]122
 
Auch im Brief an seine Frau schilderte er nochmals die Reihe unglücklicher Zufälle seit sei-
ner Ankunft in Paris, wo er sich nun wie in einer langen, schlaflosen Nacht fühlte.  
Oh, ihr thörigen Freunde, die ihr nur Spekulation und großen Sums mit mir im Kopfe 
habt, wie wenig kennt Ihr mich, und das, was mir nöthig ist, um mich glücklich zu 
fühlen. – Befreiung aus dieser Hölle ist Alles, was ich wünsche. Meine liebe Frau, - 
nächsten Sommer wollen wir einmal ganz uns selbst, unsrer Gesundheit u. der Natur 
leben! Dieß ist meine einzige Hoffnung, mein einziger Trost!123  
 
Doch eine, zumindest vorübergehende, Befreiung aus Paris stand Wagner direkt bevor: Jessie 
Laussot und ihre Familie lud ihn zu sich nach Bordeaux ein. Durch dieses, nach seiner Krank-
heit nächste Schicksalszeichen sah sich Wagner in seinen Plänen bestärkt und berichtete Uh-
lig, wie glücklich ihn diese Entwicklungen in seinem Leben machten. 
Was uns als zufall erscheint, und im bezug auf uns ganz persönlich am ende auch nur 
zufall ist, bildet sich oft zu einem wunderbaren zusammenhang, der unser inneres we-
sen oft auf merkwürdige weise berührt und - ergänzt. So ist's mit den zufällen meines 
diesmaligen pariser aufenthaltes. [...] O welche freude ist es mir nun zu gewahren, wie 
meine gute natur mit allen äußeren zusammenhängen, sich so gebieterisch gegen das 
machwerk meiner pläne auflehnte, daß ihr entscheidendster sieg mich so schnell vor 
endlosen bitteren folgen, aerger und kummer aller art bewahrt hat! Ihr erstes veto 
sprach sie in meiner krankheit aus: sie war zum überwiegend großen theile eine ge-
müthskrankheit; wie ich frisch und thätig bin zu allen unternehmungen, bei denen 
meine ganze seele ist, - so war ich trüb und träge als es an Paris ging. [...] Nie wäre 
mir Paris je wieder eingefallen, wenn ich nicht Liszt's sekretär, den Belloni, gehabt 
hätte, der mir alle intriguen und sauereien zu besorgen übernommen hatte, wofür ihm 
natürlich dereinst sein gewinnantheil zugewiesen worden wäre. [...]  
                                                 
121  An Theodor Uhlig (Dresden), Paris, 23. Februar 1850, SBr 3, 238. 
122  An Theodor Uhlig (Dresden), Paris, 23. Februar 1850, SBr 3, 240ff. S. auch Brief vom 13. März 1850, SBr 3, 
251. 
123  An Minna Wagner (Zürich), Paris, 2. März 1850, SBr 3, 244f. 
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[A]us Bordeaux, erhielt ich soeben einen brief, der mich vollständig unterbrochen hat. 
Der schöne rausch, in den ich soeben gerathen, ist verflogen, und nüchtern fahre ich 
daher, - um eilig zu schließen (warum? wirst Du hören) - weiter fort. - 
Also! - Meine pariser kunstwühlereien sind aufgegeben, seitdem ich sie für gottlos er-
kannt[.]124
 
Mit dem Aufgeben des Opernplans für Paris, vollzog sich auch künstlerisch die Rückorientie-
rung auf die deutsche Oper, die er im deutschsprachigen Zürich komponieren würde. 
Die wohlthaten, die mir jetzt wiederfahren, - jetzt - gerade jetzt - wirken auf mich be-
seligend: wie beklage ich Euch alle, daß Ihr nicht so glücklich sein könnt, wie ich! - 
Zu meinem Wiland habe ich jetzt nur noch die verse zu machen: sonst ist die ganze 
dichtung fertig - deutsch! deutsch! - wie flog' es mir da vom zeuge! - Dieser Wiland 
soll Euch noch alle auf seine flügel mitnehmen, - selbst Eure pariser freundeshoffnun-
gen!125
 
Da die Laussots auch noch das Reisegeld zur Verfügung gestellt hatten, wollte Wagner am 
14. März 1850 zu ihnen abreisen. Belloni war immer noch nicht nach Paris zurückgekommen, 
die Ouvertüre würde frühestens Ende des Monats aufgeführt, womit er, so an Minna, in Paris 
gänzlich unnütz wäre und ihm nichts bliebe, als sich „in Kummer und fruchtlosem Treiben“ 
zu verzehren.126 Der Aufenthalt in Bordeaux wäre jedoch nur von kurzer Dauer, denn würde 
seine Ouvertüre in Paris doch noch einstudiert,  
so ist dieß nächsten Sonntag über 14 Tage: dann kann ich denn wieder hier [in Paris] 
sein, und endlich in der ersten Woche des April wieder bei meiner lieben Frau, der ich 
dann auch beim Auszuge noch mit helfen kann, damit ihr nicht Alles allein auf dem 
Halse liegt.127 Nicht wahr, Minnako, so ist es recht? und Du bist mit meinem Ent-
schlusse zufrieden? Ich hoffe es! - 
Meine Nervenabspannung hat sich verloren, allein die Schwäche auf der Brust und der 
Schmerz beim Herzen sind noch verblieben. Ich hoffe Genesung, wenn ich erst aus 
dieser wüsten, nutzlosen Pariser Existenz heraus bin! Nun, [...] wisse so viel: gerade, 
um nichts gegen meine Natur und innerste Neigung zu unternehmen, um mich vor al-
lem - gänzlich nutz- u. fruchtlosen Aerger hier zu bewahren, handelt die Laussot so 
wie sie an mir handelt, und - denke Dir - sie und die Frau Ritter ganz allein bieten uns 
die Jahreseinnahme, niemand sonst ist dadurch in Anspruch genommen, kein Kauf-
mann u. kein Bankier! – […] Grüße Peps u. Papo, und sage Ihnen, daß ich sie nun so-
bald nicht wieder verlasse, gewiß nicht; die Trennung ist zu unerträglich!128
 
In den Laussots und Julie Ritter sah er seine Heilsbringer und war überglücklich über die 
Wende in seinem Schicksal. Durch deren tätige Teilnahme sei er sein Leben lang „unabhän-
gig und geborgen“, so dass er, was ja schon lange sein Traum war, nur seiner Kunst und sei-
nem „innersten wahrsten wesen angehören kann und soll, - das ist mir ein glück, das - so 
                                                 
124  An Theodor Uhlig (Dresden), Paris, 13. März 1850, SBr 3, 246ff. 
125  An Theodor Uhlig (Dresden), Paris, 13. März 1850, SBr 3, 246ff. 
126  An Minna Wagner (Zürich), Paris, 13. März 1850, SBr 3, 252. 
127  Newman, Wagner 1848-1860, 140. Minna hielt dies für eine Urlaubsreise und war verstimmt, dass Wagner 
nicht zur ihr nach Zürich zurückkehrte und ihr, selbst krank, bei der mühevollen Suche nach einer neuen 
Wohnung half.  
128  An Minna Wagner (Zürich), Paris, 13. März 1850, SBr 3, 252f. 
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wirklich es mir zu theil geworden ist - kaum noch zu fassen vermag.“129 Mit dieser Unterstüt-
zung wollte er schnellstmöglich Frankreich wieder verlassen. Wilhelm Baumgartner gegen-
über drückte er die Hoffnung aus, dass er „bald wieder in Zürich, bei frau und freunden sein 
werde, - das ist mir jetzt das liebste, was ich denken kann. [...] In wenigen wochen siehst Du 
mich wieder!“130 Doch für einige Zeit sah es so aus, als würde es ganz anders kommen. 
                                                 
129  An Wilhelm Baumgartner (Zürich), Paris, 13. März 1850, SBr 3, 255. 
130  An Wilhelm Baumgartner (Zürich), Paris, 13. März 1850, SBr 3, 255. 
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7. Ein Neuanfang in Zürich als Lebenszäsur 
 
Zwischen Zürich und Bordeaux 
 
In Bordeaux musste sich Wagner „wie im Himmel befinden gegen in Paris“ und versicherte 
Minna, sie könne sich „keinen Begriff von der Liebenswürdigkeit und Ergebenheit dieser 
Familie machen!“  
Außerdem ist hier eine völlige Colonie von Deutschen, lauter reiche Familien, die 
mich nun alle hoch verehren. Was soll ich Dir nun anderes sagen, als daß es mir aller-
dings sehr wohl thut, auf diese Weise mit den lieben Menschen, die nichts höheres 
jetzt wünschen und erstreben, als mich mit meiner guten, vielgeprüften, treuen Frau so 
glücklich zu machen, als es nur in ihrer Macht steht, - jetzt noch persönlich bekannt 
geworden zu sein. Es ist ein unerhörtes und seltenes Glück, das mir widerfahren ist. 
[…] [M]eine Werke sind hier bis auf die letzte Note bekannt, und Alle wissen, um was 
es sich handelt, und sind stolz darauf, mir so wichtig sein zu können.1
 
Die Verhältnisse in Bordeaux schienen denen in Zürich zu ähneln, vielmehr sie noch bei wei-
tem zu übertreffen. In dieser neuen, reizenden Umgebung gab es keine Vorwürfe, und man 
schien Wagners Zukunftsträume mit atemloser Spannung aufzunehmen.2 In den Kreisen, in 
denen er dort verkehrte, kannten seiner Aussage nach alle seine Werke und waren – wohl 
auch wegen ihres Reichtums – noch dienstbeflissener als die Zürcher. Tatsächlich stellte sich 
die erhoffte Genesung von der „wüsten, nutzlosen Pariser Existenz“ bald ein.3 Kurz vor seiner 
Abreise aus Paris schien Wagner erfahren zu haben, dass man seine Ouvertüre in diesem 
Winter gar nicht mehr würde aufführen können, und so forderte man ihn in Bordeaux auf, 
länger zu bleiben. Wagner jedoch litt zu diesem Zeitpunkt an grossem „Schweizer-Heimweh“ 
und wollte bald möglich nach Zürich zurückkehren, denn – so an Minna –  
aufrichtig gesagt - trotz aller Freude, die ich jetzt genieße, sehne ich mich doch von 
ganzem Herzen nach Dir und dem Hause zurück! Glaub' mir, ich kenne nun kein 
Glück, als mit Dir in unsrer kleinen Häuslichkeit ruhig und zufrieden leben zu können: 
daß ich jetzt hoffen darf, Deine Sorgen beschwichtigt zu sehen, Lebensmuth u. Heiter-
keit in Dein Herz - ja in Deinen Körper wiederkehren zu sehen, - das ist es, was mich 
selbst wieder gesund und glücklich macht. Zudem ist Bordeaux eine Wüste, wo es 
niemand von unsrem Wesen lange aushalten kann; namentlich auch meine Freunde 
fühlen sich hier wie aus der Welt: und trotz dieser vortrefflichen Familie möchte ich 
um keinen Preis die Schweiz mit Bordeaux vertauschen; ich habe völliges Schweizer-
Heimweh. Ach! Die Natur! Das ist doch etwas für unser Eines. Mit Dir, meine liebe 
Minna, glücklich und ungestört in dieser herrlichen frischen Alpenwelt leben zu kön-
nen, das ist für mich jetzt das Seligste was ich ersehnen kann!4
 
                                                 
1  An Minna Wagner (Zürich), Bordeaux, 17. März 1850, SBr 3, 256f. 
2  Sammlung Burrell, 376. 
3  An Minna Wagner (Zürich), Paris, 13. März 1850, SBr 3, 253. 
4  An Minna Wagner (Zürich), Bordeaux, 17. März 1850, SBr 3, 257. 
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Im Gegensatz zu Bordeaux war Zürich trotz seiner relativen Abgelegenheit nicht so weit aus 
der Welt, dass es Wagner schon von Beginn an als „Wüste“ vorgekommen wäre. Vor allem 
nach den Erfahrungen mit anderen Orten vereinte Zürich für Wagner aufs Idealste die Vor-
züge einer kultivierten, kleinen Stadt mit denen einer reizvollen Naturumgebung. 
Vor seiner Rückkehr musste Wagner jedoch nochmals einige Zeit in Paris verbringen, auch 
wenn er wünschte, es gar nicht wieder sehen zu müssen.5 Obwohl die Aufführung seiner 
Ouvertüre wegen organisatorischer Schwierigkeiten abgesagt worden war, wollte er sich zu-
mindest noch mit Belloni, im Falle von dessen Anwesenheit, treffen, damit er „noch einige 
Zeit mit ihm vielleicht etwas besprechen u. vornehmen könnte; ich will - nichts ganz unver-
sucht lassen.“6 Kurz darauf zeichnete sich jedoch erneut eine Änderung seiner Pläne ab. Er 
hatte offenbar einen Brief von Belloni erhalten, in dem dieser ihm riet, „im künftigen jahre 
wiederzukommen“, da die Ouvertüre voraussichtlich wirklich erst dann aufgeführt werden 
könne.7 Allmählich musste Wagner der Plan mit Paris immer mehr als absolut unausführbar 
und damit als „Hirngespinst“ seiner Freunde erscheinen.8 So bald wie möglich wollte er sich 
nach Zürich retten, denn seine Existenz wäre dort nun durch die Unterstützung seiner neuen 
Förderer auch ohne einen Erfolg in Paris oder London gesichert.  
Es wird alles werden, nur oft etwas anders - aber: besser jedenfalls, als Ihr es manches 
mal von Eurem freunde verlangen zu müssen glaubt. - Ich bin jetzt glücklich: denn ich 
habe einen lohn meiner treue für mein wesen und meine kunst gewonnen, wie ich ihn 
nie zu erhoffen wagte. Ich bin frei: denn ich brauche fortan nur zu sein, was ich bin; ja, 
dieß ist die bedingung, unter der ich sorgenlos sein darf.9
 
Dass er nun endlich die viel beschriebene Vorstellung seines persönlichen Glücks erfüllt sah, 
verdankte er, neben den Ritters, vor allem Jessie Laussot und ihrem Vermögen. Wagner be-
kannte Emilie Ritter, wie aus einem langen Schlaf zu erwachen, „die märchenträume wecken 
mich und werden selbst wach“ und er forderte sie auf, „diese märchen vollends ganz lebendig 
und wahr [zu] machen, daß sie als beglückende thaten mitten in unsrem leben stehen. […] 
Versuchen wir nicht, durch traumbilder uns beschwichtigen zu wollen: seien wir ganz das, 
                                                 
5  An Minna Wagner (Zürich), Bordeaux, 17. März 1850, SBr 3, 256. 
6  An Minna Wagner (Zürich), Bordeaux, 17. März 1850, SBr 3, 258. 
7  An Wilhelm Baumgartner (Zürich), Bordeaux, 26. März 1850, SBr 3, 267. 
8  Glasenapp, Leben Wagners II, 427: „Vor allem aber hatte er noch einmal die unerbittliche Tragik seines, 
auf ein totales Mißverständnis seiner künstlerischen Persönlichkeit hin geschlossenen Ehebundes auf das 
schmerzlichste an sich zu erfahren. Die hartnäckig festgehaltenen Hoffnungen seiner Frau auf den von ihr 
erwünschten 'Pariser Erfolg' waren auch durch die beredteste, zartfühlendste Form seiner Mitteilungen an 
sie nicht zu beseitigen. Sie blieb dabei, seinen Widerwillen gegen dieses Ziel ihrer Wünsche und alles da-
von Ablenkende ihm einzig als Schwäche auszulegen, um derentwillen er, (in ihrem Sinne) unverrichteter 
Sache, zu seiner und ihrer Beschämung nach Zürich zurückkehren würde und drang, mit der Drohung sich 
ganz von ihm loszusagen, darauf, daß er sich sofort wieder nach Paris begeben und dort die Aufführung 
seiner Ouvertüre betreiben möchte.“ In der Fussnote: Der Pariser Plan war ein „längst von ihm überwunde-
ner Wahn“. 
9  An Wilhelm Baumgartner (Zürich), Bordeaux, 26. März 1850, SBr 3, 267. 
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was wir sind und sein können.“10 Diese Erfüllung, die ihm selbst die Zürcher Freunde nicht 
hatten gewähren können oder sogar wollen, brachte wiederum und sehr plötzlich eine weitere 
Wende, sozusagen die letzte Konsequenz seiner neuen biographischen Entwicklung, die mit 
der Flucht aus Dresden ihren Ausgang genommen hatte. Gegenüber Baumgartner bekräftigte 
er später, dass das, „was hier geschehen mußte, […] nur schnell und mit einem heftigen Male 
geschehen“ konnte.11 Etwa einen Monat später erklärte er Liszt: 
In meinem leben sind jetzt entscheidende dinge vorgefallen: die letzten bande sind von 
mir abgefallen, die mich an eine welt fesselten, in der ich - nicht geistig - sondern phy-
sisch selbst nächstens hätte zu grunde gehen müssen. Unter ewigem zwange gegen 
mich - durch meine nächste umgebung mir aufgelegt - habe ich meine gesundheit 
verloren, meine nerven sind zerrüttet. Jetzt werde ich zunächst fast nur noch meiner 




Der Bruch mit der Heimat 
 
Was hatte in Wagners Leben diesen Befreiungsschlag, der ihn auch von den letzten Fesseln 
und Zwängen entbinden sollte, bewirkt? In der Mittheilung an meine Freunde weist er später 
nochmals auf die anfängliche Hilflosigkeit nach seiner Verbannung aus Deutschland hin, in 
der seinen Freunden und auch ihm ein möglicher Erfolg als Opernkomponist in Paris als „der 
einzige Quell dauernder Sicherung [s]einer Existenz“ gelten musste. Sein zweiter Parisaufent-
halt  
war und wird nun für immer das letzte Mal gewesen sein, daß ich aus äußeren Rück-
sichten mich zum Zwange meiner wirklichen Natur bestimmte. Dieser Zwang drückte 
so furchtbar schmerzlich und zerstörend auf mich, daß ich dießmal, rein nur durch die 
Wucht dieses Druckes, dem Untergange nahe gerieth: ein alle meine Nerven lähmen-
des Übelbefinden befiel mich von meinem Eintritt in Paris an so heftig, daß ich schon 
dadurch allein zum Aufgeben aller nöthigen Schritte für mein Vorhaben genöthigt 
ward. Bald wurde mein Übel und meine Stimmung so unerträglich, daß ich, von un-
willkürlich gewaltsamem Lebensinstinkte getrieben, um meiner Rettung willen zum 
Äußersten zu schreiten mich anließ, zum Bruche mit Allem, was mir irgend noch 
freund gesinnt war, zum Fortziehen in - Gott weiß welche? - wildfremde Welt.13
 
Sein Lebensinstinkt schien dabei durch mehrere zusammenwirkende Faktoren geweckt wor-
den zu sein. In diesem Sommer wurde Wagner bereits in Paris, wo er mit Gottfried Semper 
zusammentraf, nochmals sein sehr glückliches Schicksal bewusst gemacht. Die beiden geflo-
henen Revolutionäre hörten vom brutalen Vorgehen gegen gefangene Mitrevolutionäre in 
                                                 
10  An Emilie Ritter (Dresden), Bordeaux, 26. März 1850, SBr 3, 262. 
11  An Wilhelm Baumgartner (Zürich), Paris, 17. April 1850, SBr 3, 290. 
12  An Franz Liszt (Weimar), Paris, 21. April 1850, SBr 3, 291. Für die einschneidende Bedeutung dieses 
Ereignisses für Wagner spricht etwa ein Brief an Franz Liszt (Weimar), Zürich, 15. Januar 1854, SBr 5, 494. 
13  Wagner, Mittheilung, SSD IV, 336f. 
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Dresden, von denen einige Wagner nahe stehende – Semper hatte dies Wagner wohl schon im 
Juni 1849 berichtet – nach ihrer Ergreifung zum Tode verurteilt worden waren. Im Frühjahr 
1850 hörte Wagner offenbar in Bordeaux nun Gerüchte über die baldige Urteilsvollstreckung, 
was ihm „das herz im leibe um[wendete]“.14 Allerdings bewirkte dies, wie er später in Mein 
Leben bestätigte, eine „sehr pathetiche Steigerung“ der Stimmung, in der er sich in Bordeaux 
befand.15 Er schrieb an seine Freunde Michail Bakunin und August Röckel auf der Festung 
Königsstein, denn es lag ihm „am herzen, ihnen einen energischen brudergruß zuzusenden.“16 
Im Brief hiess es – auch im Hinblick auf Wagners Zukunftspläne interessant: 
Soll Euer ferner bruder Euch noch einen süßen tropfen in den heilig ernsten trank mi-
schen, den Ihr zu trinken im begriffe steht, so gebe ich Euch die nachricht, daß unter 
der fürsorge des beseligendsten freundschaft und liebe ich frei und heiter der zukunft 
entgegen sehe, und so mit verjüngten, stark beschwingten kräften auch für mein theil 
und nah meiner fähigkeit den wem werke arbeite, für das Ihr helden jetzt Euer leben 
laßt.17
 
Die ungeheure Fürsorge und Liebe, die ihm in Bordeaux entgegengebracht wurde, zusammen 
mit dem „schmerzlichen Eindruck“ der Verhaftung seiner Revolutionskameraden und dem 
gleichzeitigen Bewusstsein, diesem Schicksal knapp entronnen zu sein, trug mit zu dem Ent-
schluss bei, sein neues Glück nutzen und mit der Vergangenheit brechen zu wollen. Zu dieser 
Vergangenheit gehörte auch seine Frau, die sich brieflich anscheinend – der Brief ist nicht 
mehr erhalten – sehr negativ zu dem Aufenthalt ihres Mannes in Bordeaux und dem Aufgeben 
weiterer Parispläne geäussert hatte. Diese Nachricht betrübte Wagner sehr, denn  
hier liegt eine tiefe - wie es fast scheint - unlösbare verstimmung zu grunde; - gerade 
das, was ich bin, kann oder will meine frau nie verstehen, und aus diesem traurigen 
misverständnisse heraus beurtheilt sie nun alle meine entschlüsse und handlungen, die 
eben aus meinem unverfälschten Wesen hervorgehen.18
 
Die biographische und künstlerische Wende, die Wagner seit der Flucht aus Dresden durch-
machte, akzeptierte Minna nicht. Sehr zu Wagners Unverständnis war sie nicht zu überzeu-
gen, kaum Erfolg versprechende Werke zu schreiben und ihre gemeinsame Zukunft auf die 
Unterstützung der Freunde zu bauen. Er konnte ihren Vorwurf, mit ihm einen Mann zu haben, 
„der seine frau nicht mehr anständig und ehrenvoll vor der welt ernähren könne“19 ebenso we-
                                                 
14  An Theodor Uhlig (Dresden), Paris, 8. Februar 1850, SBr 3, 221. Dies war allerdings eine Falschmeldung, 
denn Röckel wurde zu lebenslänglichem Zuchthaus begnadigt, Bakunin an Russland ausgeliefert. S. SBr 3, 
270 Fussnote 4. S. auch Wagner, Mein Leben, 447. S. auch Brief an Theodor Uhlig (Dresden), Paris, 15. 
April 1850, SBr 3, 272f., in dem Wagner Uhlig anweist, den Brief an seine Bakunin und Röckel zurück-
halten zu lassen, da er von der Falschmeldung erfahren habe und keine Aufregung verursachen wolle. 
15  Wagner, Mein Leben, 451. 
16  An Theodor Uhlig (Dresden), Paris, 8. Februar 1850, SBr 3, 221. 
17  An Michail Bakunin und August Röckel (Königstein), Bordeaux, März 1850, SBr 3, 271. 
18  An Wilhelm Baumgartner (Zürich), Bordeaux, 28. März 1850, SBr 3, 268. 
19  An Theodor Uhlig (Dresden), Paris, 15. April 1850, SBr 3, 273. 
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nig begreifen wie ihre Drohung, sich von ihm zu trennen.20 Am meisten traf ihn aber ihr 
Unverständnis für seine neue Kunst und sein neues Künstlertum und ihr Hindrängen auf einen 
Pariser Opernerfolg. Repräsentierte Minna für ihn die „äussere Notwendigkeit“, so stand Jes-
sie Laussot gleichsam für die „innere Notwendigkeit.“21
Wagner war am 5. April nach Paris zurückgekehrt, ohne jedoch mit Jessie Laussot, wenn 
Wagners Äusserungen in Mein Leben zu glauben ist, weitere Vereinbarungen getroffen zu 
haben. Doch wollte er nun die Gelegenheit nutzen, um die Weichen für seine Zukunft zu 
stellen. Dies betraf zunächst die Trennung von seiner Frau. Uhlig gegenüber klagte er, er 
sehe jetzt deutlich, daß sie sich nur in der aussicht auf Paris entschlossen hatte im vo-
rigen jahre wieder zu mir zu kommen, - einer aussicht, die sie unglücklicher weise als 
bei weitem bestimmter auffaßte und ausgab, als sie ihr je von mir mitgetheilt wurde. 
Die verstimmung zwischen uns, die nach jeder seite hin genau von da ab begann als 
ich anfing der zu werden der ich jetzt bin, geht bis an die tiefste wurzel unsres wesens: 
nicht ein zug meines Wesens, in dem ich jetzt von meiner frau verstanden wäre. […] 
Unter diesem verzehrenden zwange, ohne möglichkeit der mittheilung an meine aller-
nächste umgebung, unter stätem verleugnen dessen was ich dachte und entwarf, 
siechte ich endlich und dachte viel an den tod.22
 
Sein Aufenthalt in Bordeaux hatte ihn aus diesem Zustand befreit, doch als er sich anschickte, 
nach Zürich zurückzugehen, da „erfaßt mich das übel von neuem: ich bin gelähmt, schwer-
müthig und unglücklich: - nur die liebe kann mich heilen, das fühle ich, und die - finde ich 
nicht in meinem hause.“23 So zog er es vor, seine „einsamkeit zur vollsten wahrheit“ zu ma-
chen und bat um Trost, er habe eine neue Welt gefunden, „indem ich von der alten endlich 
meine letzte hand los lasse.“24  
Einen Tag später teilte er diesen Entschluss auch in einem langen Brief seiner Frau mit und 
zeigte ihr alle Missverständnisse und Unterschiede zwischen ihnen nochmals auf. Offenbar 
hatte sich seine Frau in Dresden ja auch geschämt zu sagen, dass sie ihrem Mann in die 
Schweiz nachfolge, sondern hatte allen mitgeteilt, sie gingen nach Paris.25  
Unversöhnlich stehst Du da vor mir, - suchst die Ehre da, wo ich fast die Schande er-
kennen muß, und schämst Dich davor, was mir das willkommenste ist. […] Daß Du 
mich nicht liebst, steht klar und deutlich in jeder Deiner Zeilen, denn Du spottest 
selbst über Alles, was ich irgend liebe, selbst über das Du, mit dem ich - meiner inne-
ren Neigung nach - am Liebsten Jemand nenne, der mir nicht fremd sein soll.26
 
                                                 
20  An Minna Wagner (Zürich), Paris, 16. April 1850, SBr 3, 279, „Da endlich erhielt ich auf dem Lande bei 
Paris jenen unglückseligen Brief, der mich in seiner Lieb- und Herzlosigkeit zu Eis erstarrte. Du erklärtest 
mir, nicht eher wieder zu mir kommen zu wollen, als bis ich Dich im Auslande durch ein Verdienst ernäh-
ren könnte: auch sprachst Du deutlich aus, Du hegest keine Liebe mehr zu mir.“  
21  Kropfinger, Oper und Drama, 440. 
22  An Theodor Uhlig (Dresden), Paris, 15. April 1850, SBr 3, 273f. 
23  An Theodor Uhlig (Dresden), Paris, 15. April 1850, SBr 3, 274. 
24  An Theodor Uhlig (Dresden), Paris, 15. April 1850, SBr 3, 275. 
25  An Minna Wagner (Zürich), Paris, 16. April 1850, SBr 3, 280. 
26  An Minna Wagner (Zürich), Paris, 16. April 1850, SBr 3, 281f. Minna hatte sich wieder das Sie erbeten. 
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Besonders von seiner nächsten Umgebung forderte Wagner grenzenloses Verständnis und 
bedingungslose Liebe. Minna musste ihn missverstehen, da sie ihn nicht lieben konnte. Hatte 
er vorher auch seine künstlerischen Konzepte mit Minna besprochen, ihr seine neuen Werke 
vorgetragen und vorgespielt, so fehlte ihm nun, wo er es im Exil gerade am nötigsten gehabt 
hätte der künstlerische Austausch.27 Ihre Ansichten über das gemeinsame Leben und die Zu-
kunft hatten begonnen, sich immer weiter auseinander zu entwickeln, was eine fortschreitende 
Entfremdung zur Folge hatte. Er warf ihr vor,  
Du hängst an Ruhe und Dauerhaftigkeit der Verhältnisse - ich muß sie brechen um 
meinem inneren Wesen zu genügen; Du vermagst Alles zu opfern um eine »geachtete 
Stellung« in der bürgerlichen Welt zu haben, die ich verachte und mit der ich nichts zu 
thun haben will; Du hängst mit ganzem Herzen am Besitz, an Haus, Hof, Geräth und 
Heimath, - ich verlasse das Alles, um ein Mensch sein zu können. Du denkst nur mit 
Wehmuth und Sehnsucht an die Vergangenheit zurück, - ich gebe sie auf und denke 
nur an die Zukunft. All Deine Wünsche gehen auf Versöhnung mit dem Alten, auf 
Nachgeben und Sichschmiegen, auf Wiederanknüpfen, - ich habe mit allem Alten 
gebrochen, und bekämpfe es mit allen meinen Kräften. Du hängst an der Person, ich 
an der Sache; Du an einzelnen Menschen, ich an der Menschheit. So ist zwischen uns 
nur Widerspruch, unversöhnbarer Widerspruch: so können wir uns nur gegenseitig 
aufreiben, ohne uns je zu beglücken[.]28
 
Mit Minna könne es nie wieder zu einem Einverständnis kommen, denn er fühle mehr als je 
„das Bedürfniß ungestört mich meinen Ansichten und meinem Glauben mich hingeben zu 
können, um, wenn es gilt, auch mit der That noch dafür einzustehen: ich kann nur noch in 
einem Umgang Gleichgesinnter gedeihen.“29 Mit Grauen dachte Wagner nicht nur an einen 
ferneren Aufenthalt in Paris – der Besuch einer Aufführung von Meyerbeers Prophet be-
stimmte „sein Gefühl“ dabei entscheidend – sondern ebenso an eine Rückkehr nach Zürich.30 
Für sein Glück gab es nur eine Lösung: die Trennung von Minna und seiner „ganzen alten, 
gewohnten Welt“31 – und dies bedeutet auch seine Trennung von Zürich.32  
Indem ich Dir sage: »ja! trennen wir uns!« sage ich aus, daß wir uns nicht wiedersehen 
werden, daß ich mich trenne von Allem, was ich je besaß, was die Gewohnheit mir 
lieb und theuer gemacht hatte: nicht Hund, nicht Vogel will ich wiedersehen, nichts, 
kein Andenken will ich mir erhalten wissen. Was uns irgend noch als Habe gehörte, 
gehört mir nicht: es ist Dein, verfüge Du darüber nach Gutdünken: Nichts, nichts will 
                                                 
27  Minna Wagner an Richard Wagner, 8. Mai 1850, zit. nach Otto, Lebens- und Charakterbild, 138: „Was 
Dein geistiges Gedeihen betrifft, beglückt mich das Bewußtsein, daß Du alles, was Du Schönes geschaffen, 
nur in meiner Umgebung schufst, und darin verstand, begriff ich Dich vollkommen, Du machtest mich ja 
auch immer so glücklich, sangst und spieltest mir fast jede neue Szene vor. Nur wiederum seit zwei Jahren, 
als Du mir jenen Aufsatz vorlesen wolltest, worin Du ganze Geschlechter schmähtest, die Dir doch im 
Grund Liebes getan, seit jener Zeit grolltest Du mir und straftest mich damit so hart, daß Du mir nie etwas 
allein von Deinen Arbeiten mehr zu hören gabst.“ 
28  An Minna Wagner (Zürich), Paris, 16. April 1850, SBr 3, 282f. 
29  An Minna Wagner (Zürich), Paris, 16. April 1850, SBr 3, 284. 
30  Wagner, Mein Leben, 448. 
31  An Minna Wagner (Zürich), Paris, 16. April 1850, SBr 3, 285. 
32  S. auch Glasenapp, Leben Wagners II, 430.  
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ich selbst von meinen Schreibereien wiedersehen. […] Selbst meine Züricher Freunde 
muß ich, ach! nun verloren geben. Wohin ich gehe, weiß ich nicht! Forsche nicht nach 
mir!33
 
Minna hatte sich bereits im März Mathilde Schiffner in Dresden anvertraut: „Ihnen in aller 
Eile zu Ihrer Beruhigung, daß er gegenwärtig in Griechenland ist, es rappelt bei ihm alle 
Jahre, doch diesmal am schlimmsten, und ich armes Thier muß es am härtesten büßen.“34 Sie 
schilderte in den Briefen die Ereignisse nach der Abreise aus Dresden aus ihrer Sicht und en-
det mit der Frage „Hat ein genialer Mann das Recht auch ein Schuft zu sein?“35  
Wagner hingegen – der sich brieflich nicht über eine gemeinsame Zukunft mit Jessie Laussot 
äussert und einzig über seine aussichtlose Situation klagt – wollte in dieser neuen Welt, nun 
dem Orient, „in irgendeiner menschenwürdigen Weise, nichts mehr wissend von dieser gan-
zen modernen Welt, [...] ersterben.“36 Er scheide sich von seiner Welt, an der er selbst schei-
tern musste und bliebe nackt und bloss, „ohne das mindeste liebesandenken“ zurück.37 Frei-
heit konnte es in diesem Augenblick für Wagner nur durch die gleichzeitige, radikale Tren-
nung von der Heimat Minna und der Heimat Zürich geben. Seiner Frau stellte er frei, in Zü-
rich zu bleiben oder abzureisen, doch riet er ihr, um Aufsehen zu vermeiden, vor ihren „ober-
flächlicheren Bekannten in Zürich“ zu verbergen, was zwischen ihnen vorgegangen war. Bei 
einer Abreise aus Zürich solle sie ihr Weggehen „als eine Folge einer Nachricht von mir 
aus[geben], wonach ich in Paris bliebe und Dich zu mir nachkommen ließe. So vermeidest Du 
am Sichersten alles Aufsehen.“38
Wagner wandte sich auch an die Zürcher Freunde, um ihnen den Entschluss mitzuteilen, nicht 
wieder zu ihnen zurückzukommen: „Noch vor kurzem schrieb ich von Bordeaux aus, daß ich 
nun nicht lieberes kenne, als bald und auf lange ganz bei Euch und meiner frau wieder zu 
sein“, doch hätte seine Frau dadurch, dass sie „unversöhnlich mit [s]einer jetzigen lebensan-
sicht ist, und unbeugsam auf ihren alten ansichten und vorsätzen verharrt“, diese Hoffnung 
zerstört. Zwar hätte es ihn „blutige schmerzen gekostet, ehe [er] zu dem entschlusse kam“, 
doch müsse er ihn „nun unwiderruflich ausführen“. 
                                                 
33  An Minna Wagner (Zürich), Paris, 16. April 1850, SBr 3, 285. Dass er Minna verlassen und in die Einsam-
keit der weiten Welt flüchten müsse, wenn sie ihn nicht mehr liebe, hatte er schon mehrmals angedeutet. 
Neu war diese Idee also nicht. S. Brief an Natalie Planer (Dresden), Zürich, 10. Juli 1849, SBr 3, 96 „dann 
soll sie mir es sagen, daß sie mich nie wiedersehen möge, daß sie mich nie mehr lieben könne, - u. dann - 
leb' wohl, Kunst u. Alles, was mein Leben ausmacht! Dann nehme ich meinen Wanderstab u. gehe in die 
weite Welt hinein, daß keiner mehr eine Spur von mir finden soll!“ s. auch Brief an Minna Wagner (Zü-
rich), Thun, Juni/Juli 1850, SBr 3, 335: „Ich sah voraus, daß ich - bei meiner jetzigen Stimmung - nach ir-
gend einer Scene einmal Hut u. Stock nehmen würde, um nicht wieder zu kommen: (wie oft bin ich in sol-
chen gräßlichen Stimmungen schon auf meine einsamen Wege hinausgegangen!)“ 
34  Minna Wagner an Mathilde Schiffner (Dresden), Zürich, 15. März 1850, Abschrift CH-Zz, Ms Q 177, Bd. 1, S. 14. 
35  Minna Wagner an Mathilde Schiffner (Dresden), Zürich, März 1850, Abschrift CH-Zz, Ms Q 177, Bd. 1, S. 22. 
36  Wagner, Mein Leben, 449. 
37  An Theodor Uhlig (Dresden), Paris, 15. April 1850, SBr 3, 274. 
38  An Minna Wagner (Zürich), Paris, 16. April 1850, SBr 3, 286f. 
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Forscht mir nicht nach: ich muß Euch zunächst gänzlich aus den augen verschwinden. 
Denn unmöglich ist es mir, mit Minna irgend eine längere auseinandersetzung zu un-
terhalten: was hier geschehen mußte, kann nur schnell und mit einem heftigen Male 
geschehen. Doch ich werde mich stets erkundigen, und das nöthige sollt Ihr immer 
von mir erfahren. Sei mir treu, lieber bruder, seid mir treu, Ihr meine lieben freunde! 
Ich höre nicht auf, Euch anzugehören. Auch werden wir uns ja wiedersehen!39
 
 
Auf der Reise – Wagners Weltfluchtpläne 
 
Wagner hatte scheinbar bereits in Bordeaux den Entschluss gefasst, sich, in Begleitung von 
Jessie Laussot, die sich ebenfalls von ihrer Familie trennen wollte, und mit Hilfe von deren 
Vermögen, über Marseilles und Malta nach Griechenland und Kleinasien abzusetzen.40 Zu-
nächst zog er sich von Paris in eine „nicht weit abliegende Einsamkeit“ zurück und mietete 
sich dort für etwa eine Woche ein „bescheidenes Versteck“.41 In Mein Leben schildert er, wie 
er bereits dort im Begriff war, behaglich aufzuatmen, denn er fühlte sich „in der Möglichkeit, 
vollständig vergessen zu werden und nicht minder alle Vorstellungen, die mich zuletzt so 
trostlos beängstigt hatten, ebenfalls zu vergessen.“42 Er musste, so schrieb er an Kietz, „jetzt 
etwas besonderes unternehmen“, um sich „in jeder hinsicht zu curiren.“43 Seine Beweggründe 
für seine Weltflucht schilderte er seiner Frau, an die er sich nochmals wenden musste, bevor 
er fortging.44
Ich fühlte von je, und namentlich am Stärksten auch in der letzteren Zeit, das Bedürf-
nis, aus dem bloßen Bücher- und Gedankenleben, das für mich so verzehrend ist, he-
rauszugehen um mich noch einmal in der Welt etwas umsehen zu können. Für jetzt ist 
die moderne Welt hinter mir geschlossen, denn ich hasse sie und mag nichts mehr mit 
ihr, noch mit dem was man heut zu Tage in ihr »Kunst« nennt, zu thun haben. 
Deutschland kann für mich erst wieder ein anregendes Feld sein, wenn alle Zustände 
in ihm gänzlich umgeändert sind: alle Bemühungen, mit ihnen mich in Einklang zu 
setzen, können mich nur gränzenlos unglücklich machen und mein Leben mir immer 
mehr verleiden. So richtete ich denn gerade jetzt von Neuem wieder meine Sehnsucht 
auf weitere Reisen, um eine Zeitlang mich unsren heutigen Zuständen gänzlich entzie-
                                                 
39  An Wilhelm Baumgartner (Zürich), Paris, 17. April 1850, SBr 3, 290f. 
40  An Ernst Benedikt Kietz (Paris), Genf, 4. Mai 1850, SBr 3, 293f. S. auch Wagner, Mein Leben, 453. Den 
Entschluss gab es offenbar tatsächlich, allerdings hatte diese Mitteilung gegenüber seiner Frau und seinen 
Freunden noch eine andere Funktion: „Ich schrieb also meiner frau und berichtete ihr meinen – damals 
wirklich soeben fertig gewordenen – entschluß, nach Griechenland und dem Orient zu gehen. Ich wußte, 
welche gute wirkung diese mittheilung auf sie haben mußte; sie gab ihr eine art von genugthuung, nament-
lich auch vor meinen züricher freunden, die nun glauben durften, daß ich nicht sowohl von meiner frau, 
sondern überhaupt von der ganzen gegenwart mich losreißen wollte.“ Wagner an Julie Ritter (Dresden), 
Thun, 26.-27. Juni 1850, SBr 3, 326. 
41  Wagner, Mein Leben, 453. 
42  Wagner, Mein Leben, 453f. 
43  An Ernst Benedikt Kietz (Paris), Genf, 4. Mai 1850, SBr 3, 294. 
44  An Minna Wagner (Zürich), Genf, 4. Mai 1850, SBr 3, 295ff. 
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hen zu können, und durch Sehen, Hören und Ortswechsel in anderen Klimaten mich 
körperlich und geistig wieder herzustellen.45
 
Die Mittel für diese Reise seien ihm aus London zur Verfügung gestellt, wo er einen neuen 
Beschützer, „einen der bedeutendsten englischen Advokaten, der meine Werke kennt, und 
gegen eine gewisse Verpflichtung, nämlich das Urmanuscript von Allem was ich noch 
schreibe ihm zuzustellen, mir seine Unterstützung zu theil werden läßt“, gewonnen habe. Dies 
war zwar nur zum Teil richtig – der Advokat war Jessie Laussots verstorbener Vater, von des-
sen Vermögen man in Bordeaux lebte – doch zeigt es, wie sehr Wagner immer noch an sei-
nem neuen Künstlerkonzept hing und alle Möglichkeiten nutzte, es umzusetzen.  
Im Sommer 1850 hatten sich Wagners Pläne, sich im Falle eines künstlerischen Scheiterns, in 
die Einsamkeit aufs Land zurückzuziehen, um etwa Bauer zu werden,46 zu wahren 
Auswanderungs- bzw. Weltfluchtplänen gewandelt. Auch Wilhelm Baumgartner, 
stellvertretend für alle Zürcher Freunde, teilte er seinen derzeitigen Entschluss der 
Auswanderung mit, denn  
in unsrem modernen Europa habe ich - unter den jetzigen verhältnissen - keinen mir 
entsprechenden boden beglückender thätigkeit mehr: laßt mich eine Zeitlang aus ihr 
verschwinden, um anders wo physische und moralische kräfte zu sammeln, zu seiner 
zeit rüstig wieder zu erscheinen. So - hätte es mit mir nicht mehr fortgehen können: 
ich hätte mich vor Euren augen verzehrt.47
 
Dabei rechnete Wagner nicht mit dem Verständnis seiner Umwelt. Schon seine innerlichste 
Abneigung gegen die modernen Kunstzustände hatten die Freunde kaum begriffen, „daß ich 
mich für jetzt aber ganz von Deutschland und Frankreich zurückziehe, werdet Ihr noch weni-
ger fassen wollen. So muß ich allein meinen weg gehen.“48 Dies schloss auch mit ein, dass er 
nicht mehr nach Zürich zurückkehren würde, um sich von seiner Frau, den Freunden und der 
Exilheimat zu verabschieden. Einen schmerzlichen persönlichen Abschied wollte er sich er-
sparen. Doch wusste er sich dort ein Standbein erhalten. Er bat Baumgartner es zu ermögli-
chen, dass seine Frau bei den Freunden in Zürich bliebe, denn sie seien ihm „die liebsten weit 
und breit, und bei Euch ist Minna gewiß am besten aufgehoben.“ Käme er „zu seiner Zeit 
wieder nach Europa zurück“, so würde er sie und ggf. auch seine Frau gern zuerst aufsu-
chen.“49 Unbedingt wollte er den Kontakt zu den Freunden halten, und bat Baumgartner, Sul-
zer, Spyri, Müller, Hagenbuch und seine „sonstigen Züricher freunde tausend und tausend-
                                                 
45  An Minna Wagner (Zürich), Genf, 4. Mai 1850, SBr 3, 296. 
46  S. Brief an Franz Liszt (Weimar), Zürich, 7. Juli 1849, SBr 3, 89: „Nur aus einer tiefen überzeugung - die 
mein ganzes geistiges wesen ausmacht - kann ich begeisterung und muth für meine kunst schöpfen, denn 
nur aus dieser überzeugung kann ich sie lieben: müßte ich mich in dieser überzeugung von meinen freunden 
trennen, nun - so würde ich auch der kunst abschied sagen und - vielleicht bauer werden!“ 
47  An Wilhelm Baumgartner (Zürich), Genf, 4. Mai 1850, SBr 3, 298f. 
48  An Ernst Benedikt Kietz (Paris), Genf, 4. Mai 1850, SBr 3, 294. 
49  An Wilhelm Baumgartner (Zürich), Genf, 4. Mai 1850, SBr 3, 299. 
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mal“ von ihm zu grüssen. „Glaubt mir, Ihr Lieben, daß ich Euch nie vergesse, und ewig Euch 
dankbar sein werde! Wenn es einmal anders hergeht in unsren faulen heimathnestern, dann 
sehen wir hoffentlich gesund uns wieder! Lebt wohl!“50
Doch hatte man in Zürich beraten und wollte Wagner zu einer Rückkehr bewegen. Nachdem 
Minna den engen Freunden Wilhelm Baumgartner und Johann Jakob Sulzer Wagners Ab-
schiedsbrief vom 16. April gezeigt und für sich beschlossen hatte, ihrem Mann für eine Aus-
sprache nach Paris nachzureisen,51 hatten sie einen Brief verfasst. Wagners verhängnisvoller 
Entschluss erschien ihnen, denn ausser seiner Frau und ihnen würde niemand von seinem Plan 
erfahren, „psychologisch nicht motiviert – erinnere Dich nur aller deiner dem letzten vorher-
gegangenen Briefe – und auf einem unglückseligen Mißverständnis beruhend“. Daher be-
schworen sie ihn, „nur um Deiner und Deiner eigensten Zukunft willen“ sich selbst und die 
Gründe seiner letzten Entscheidung nochmals zu prüfen. 
Sosehr uns die Aussicht erfreute, Du würdest in Deiner neuen Wohnung in Zürich, wir 
tauften sie bereits Villa „Rienzi“, die Deine Wünsche wohl in keiner Weise unbefrie-
digt ließe, uns wiederum eine Reihe von Abenden schenken, deren ähnliche unter un-
günstigeren Verhältnissen wir zu den schönsten unseres Lebens zählen – diese Hoff-
nung bestimmt uns nicht zu unserer obigen Bitte, sondern einzig und allein der sehnli-
che Wunsch, daß Du Deiner eigenen bereits in Flammenschrift vorgezeichneten Be-
stimmung sowie Deinem Wohlergehen nicht selbst feindlich in den Weg tretest. Falle 
übrigens Dein Entschluß, wie er wolle, so vergiß nie, daß Dir in Zürich Freunde wei-
len, wie Du sie treuer nicht finden kannst.52
 
In Paris hatten sich die Ereignisse zu diesem Zeitpunkt regelrecht überschlagen. Am 24. April 
war Minna dort angekommen. Wagner, der einen Tag später in die Stadt zurückgekehrt war, 
liess sich aber von Kietz verleugnen53 und reiste über Clermont-Tonnerre nach Genf.54 Ob er 
                                                 
50  An Wilhelm Baumgartner (Zürich), Genf, 4. Mai 1850, SBr 3, 299f. 
51  Fehr, Wagners Schweizer Zeit I, 33: „Frau Minna indessen, die über den letzten Brief des Gatten vollends 
die Besinnung verloren, suchte und fand Trost bei den beiden Zürcher Freunde […] Sulzer und Baumgartner.“ 
52  Wilhelm Baumgartner und Johann Jakob Sulzer an Richard Wagner (Paris), Zürich, April 1850, zit. nach 
Otto, Lebens- und Charakterbild, 133f. 
53  Am 25. April schickt Wagner zwei Briefe ähnlichen Inhalts an Kietz (WBV 704 und 705): „Wohin ich 
gehe, muß auch für Dich, wie für jeden meiner Freunde ein Geheimnis sein. Ich gehe in die Einsamkeit 
[...].“ (Sammlung Burrell, 386) Offenbar war es Teil der Instruktion, den Inhalt des Minna mitzuteilen bzw. 
ihr den Brief zu geben (Brief Ernst Benedikt Kietz an Minna Wagner, Paris, 27. Mai 1850, Sammlung Bur-
rell, 394ff.), Mrs. Burrell notierte diese Vermutung auf dem zweiten Brief, da sie diesen später von Natalie 
kaufte. 
54  An Julie Ritter (Dresden), Thun, 26.-27. Juni 1850, SBr 3, 324ff.; dort heisst es – allerdings mit inhaltlichen 
Vorbehalten – „Ich verließ plötzlich, und ohne einem meiner freunde lebewohl zu sagen, Montmorency und 
Paris. In Genf, wohin ich mich wandte, wurde ich nun durch einen pariser freund, der mich auf gut glück 
hin in ein halb dutzend städten poste restante - brieflich aufgesucht hatte, davon benachrichtigt, daß meine 
arme frau selbst nach Paris gekommen sei, um mich aufzusuchen und mir erklärungen zu machen. Mußte 
ich nun auch vermuthen, daß meine frau diesen schritt vielleicht nur auf andringen meiner züricher freunde 
unternommen habe, und glaubte ich auch sicher annehmen zu müssen, daß sie in vollem irrthum sei, wenn 
sie eben nur durch versuchte aufklärung über den inhalt ihrer letzten briefe eine misstimmung heilen zu 
können wähnte, die unendlich älter und tiefer wurzelnd war, - so mußte doch schon die einfache erfahrung 
dessen, daß sie mich aufgesucht hatte und mich versöhnen wollte, einen großen und rührenden eindruck auf 
mich hervorbringen. Mußte ich, wie gesagt, auch erkennen, daß sie im irrthum über uns beide, so rührte 
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auch „durch unterrichtete freunde von Zürich aus in Paris aufgesucht“ worden war, ist nicht 
weiter belegt.55 Auf jeden Fall war es ihm fast physisch unmöglich, „mit jedem - wenn auch 
noch so wohlmeinenden freunde mich zu einer umständlichen besprechung der gründe zu 
meinem letzten schritte einzulassen.“ Dies galt auch für seine Frau. Minna reiste erfolglos 
nach Zürich, ohne ihren Mann überhaupt angetroffen zu haben. Nach ihrer Rückkehr war ihr 
zugetragen worden, „daß Wagner eine Bekanntschaft mit einer verheiratheten Frau in Bor-
deaux angeknüpft, die er mit sich herumführte,“ doch fügte sie später gegenüber Kietz hinzu, 
„nun wissen und schwätzen die Leute überall viel dummes Zeug“.56 Sie wandte sich nun 
brieflich an ihren Mann. In ihrer Antwort auf die beiden Schreiben vom 16. Mai und 4. Juni 
klagte sie ihn zunächst an, ihm sei nichts  
zum Zerstören geblieben als unser eheliches Glück, darum reißest Du die kleinlichs-
ten, ungerechtesten, verächtlichsten Beschuldigungen vom Himmel, Dich vor Vorwür-
fen zu verwahren, redest Du Dir Dinge ein, die zwischen uns nie bestanden, belügst 
Dich endlich selbst, um eine abscheuliche Handlungsweise, die Du abermals an mir 
begehst, zu beschönigen. […] Endlich erniedrigst Du mich noch so, daß Du Dich nicht 
einmal scheust zu schreiben, ich wäre in dem ungeheuren Irrtum zu dem Wagner nach 
Zürich gekommen, der im Auftrag eine Oper für Paris schreiben sollte, ich frage dich 
hierauf, was warst Du denn, als ich Dich heiratete? Es ist mir leid, daß ich es Dir sagen 
muß, Du warst ein armer, verlaßener, unbekannter, unangestellter Musikdirektor, und 
was standen mir damals für Aussichten bevor!57
 
Doch war sie nach wie vor bereit zu verzeihen und entschuldigte sich dafür, seine Abneigun-
gen gegen Paris vor allem als augenblickliche Laune gesehen zu haben.58 Dieses Verhalten 
von Minna und den Zürcher Freunden sollte ausschlaggebend für Wagners weitere Zukunfts-
pläne werden. Denn es stand erneut eine gründliche Änderung seiner Pläne bevor.  
Zwischen dem 8. und 12. Mai vertraute Jessie Laussot die Pläne einer Orientreise mit Wagner 
ihrer Mutter an, die sie jedoch nicht unterstützte, sondern ihr sofort den Kontakt zu Wagner 
untersagte. Tatsächlich beugte sich Jessie dem Druck der Familie, was für Wagner weit rei-
                                                                                                                                                        
mich doch selbst dieser irrthum, denn in ihm sprach sich unzweideutig eine liebe aus, die stärker war als ihr 
irrthum über mein von ihr unverstandenes wesen. […] Unmöglich war es mir, gerade jetzt noch den härtes-
ten letzten schlag auf ihr gemartertes gemüth zu führen: [...] Ich mußte ihr über die nächste zeit hinweghel-
fen, ihr zunächst noch irgend einen schein von trost geben, sie jedenfalls so an die trennung gewöhnen, 
diese trennung aber für jetzt ihr so erträglich wie möglich machen, [...] erst nach einem gewissen verlaufe 
das bis dahin eben unvermeidlich gewordene ihr mittheilen zu lassen. Ich schrieb also meiner frau und be-
richtete ihr meinen – damals wirklich soeben fertig gewordenen – entschluß, nach Griechenland und dem 
Orient zu gehen. Ich wußte, welche gute wirkung diese mittheilung auf sie haben mußte; sie gab ihr eine art 
von genugthuung, namentlich auch vor meinen züricher freunden, die nun glauben durften, daß ich nicht 
sowohl von meiner frau, sondern überhaupt von der ganzen gegenwart mich losreißen wollte. […] ich ver-
sprach ihr, in zukunft sie nicht ganz ohne nachricht von mir zu lassen, drückte ihr meinen wunsch aus, sie 
möge in Zürich bleiben, sich ein gärtchen anlegen, hund und vogel hübsch pflegen, und so gut es ginge, 
eben der hoffnung leben: - »wer weiß - so schloß ich - wenn Gott uns das leben läßt, so sehen wir uns ja 
vielleicht auch einmal wieder.«“ 
55  An Julie Ritter (Dresden), Thun, 26.-27. Juni 1850, SBr 3, 324. 
56  Minna Wagner an Ernst Benedikt Kietz, Zürich, 12. Juni 1850, zit. nach Sammlung Burrell, 396. 
57  Minna Wagner an Richard Wagner, Zürich, 8. Mai 1850, zit. nach Otto, Lebens- und Charakterbild, 136ff. 
58  Minna Wagner an Richard Wagner, Zürich, 8. Mai 1850, zit. nach Otto, Lebens- und Charakterbild, 139. 
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chende Folgen hatte. Er reiste sofort nochmals nach Bordeaux, musste aber bald ohne bei den 
Laussots empfangen zu werden, die Familie Laussot hatte die Stadt verlassen und veranlasst, 
Wagner durch die Polizei sofort ausweisen zu lassen, ins Hotel Byron59 in Villeneuve am 
Genfer See zurückkehren. Neben Karl Ritter kamen auch Julie und Emilie Ritter, die ihm 
weiterhin als Förderer treu blieben, zu Besuch. Gemeinsam unternahmen sie Ausflüge ins Wallis. 
Noch waren Wagners Weltfluchtpläne jedoch nicht aufgegeben.60 Von Villeneuve bekräftigte 
er gegenüber Theodor Uhlig nochmals seinen Entschluss, den er nicht aus Leichtsinn, „- wo 
wäre je etwas leichtsinniges mit solchen schmerzen ausgeführt worden! - sondern weil es mir 
gar nicht anders mehr möglich war,“ getroffen hatte. Auch wenn sein Plan, nach Griechen-
land zu reisen ohne die finanziellen Mittel aus Bordeaux unmöglich geworden war, so sollte 
weiterhin „gegen alle die annahme gelten, [er] sei in Griechenland.“ Es verlangte ihn „jetzt 
weit - weit hinweg“, aber ohne Geld für die Reisekosten, musste er „nothgedrungen mit Karl 
in einem Alpenverstecke die nächste zeit […] vorübergehen lassen.“  
Da nun, wie ich höre, Zeitungen bereits von meiner reise nach dem Orient gesprochen 
haben, so möge es vor aller Welt dabei bleiben! Bloß Ritter's und Du allein sollen wis-
sen, wo ich mich wirklich aufhalte. Beachte dieß, Bester! – […] es ist so besser - ich 
muß jetzt - selbst vor mir selbst - eine Zeitlang verschwunden sein - denn, wahrlich! - 
ich bedarf der ruhe!!!61
 
Das neue, gestaltlose Leben 
 
Wagner hatte Kurs auf das Wallis genommen und beschäftigte sich wieder mit Plänen für 
seine Zukunft. Da seine finanzielle Unterstützung von Seiten Laussot nun wegfiel und das 
Jahrgeld der Ritters nicht zum Leben ausreichte, dachte er wieder über Möglichkeiten nach, 
etwas Geld zum Lebensunterhalt zu verdienen. 
Sollte es möglich sein, daß diese dichtung [Siegfrieds Tod] beachtet und gelesen 
würde, so entschlösse ich mich wohl, selbst den Wiland auf gleiche weise nachfolgen 
zu lassen. - - So bald ich wieder zur besinnung komme, will ich auch wieder schrift-
stellern: ich habe viel stoff vorräthig: nur muß ich wissen, ob ich mir damit etwas ver-
dienen kann. Darüber giebst Du mir wohl ungefähre auskunft. - Über d.K.d.Z., ob es 
beachtet worden oder gekauft worden ist, giebst Du mir gar keine nachricht: ich ver-
muthe mir daher nichts besonderes!62
                                                 
59  Abbildung Hotel Byron in Fehr, Wagners Schweizer Zeit I, nach 34 mit der Bemerkung „Januar 1933 abge-
brannt“. Hotel lag offenbar zwischen Montreux und Villeneuve, noch südöstlich von Schloss Chillon. Bae-
deker 1848, 285: „Zwischen Chillon und Villeneuve reckt das Hôtel Byron, vor wenigen Jahren als großar-
tiger Gasthof ausgeführt, aber rasch verfallen, seine öden Mauern in die Lüfte.“ In der Ausgabe Baedeker 1851, 
285, heisst es dagegen: „Zwischen Chillon und Villeneuve ist das Hôtel Byron, ein großartiger Gasthof.“ 
60  Diese Vorgänge werden in der Sekundärliteratur nicht erwähnt. Weder Fehr noch Glasenapp gehen auf 
diese Weltfluchtpläne und das Alpenversteck ein, Glasenapp, Leben Wagners II, 433, auch Newman, Wag-
ner 1848-1860, 148ff. und Gregor-Dellin, Leben, Werk, Jahrhundert, 306, nicht. 
61  An Theodor Uhlig (Dresden), Villeneuve/Montreux, 3. Juni 1850, SBr 3, 304. 
62  An Theodor Uhlig (Dresden), Villeneuve/Montreux, 3. Juni 1850, SBr 3, 306. 
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Noch war er nicht bei Besinnung, ein altes Leben hatte er hinter sich gelassen, ein neues 
musste er sich erst bilden. Dazu später in Mein Leben:  
Immer darauf bedacht, wie ich es nur anfinge, aus der Welt zu verschwinden, wählte 
ich mir eine möglichst wilde Gebirgsgegend, in welche ich mich mit Karl zurückzu-
ziehen beschloß. Wir suchten zu diesem Zwecke das einsame Visper-Tal im Kanton 
Wallis auf; mit ziemlicher Beschwerde drangen wir durch die noch sehr unwegsamen 
Pfade bis nach Zermatt vor. Dort, am Fuße des ungeheuren und wunderbar schönen 
Matterhorns, konnten wir uns allerdings als von der ganzen Welt abgeschlossen anse-
hen.63
 
Nun aus Zermatt, in der Tat einem „Alpenversteck“, bekannte er seiner Mäzenin Julie Ritter 
offen, wie unglücklich er war.  
Gedanke, wünsche, hoffnungen – ach! Was seid ihr alle gegen die wirklichkeit! Nur 
ich habe mich gewaltsam herausgerissen aus einem alten, martervollen leben: das neue 
leben schwebt aber noch gestaltlos über mir; - so bin ich nicht tot und nicht lebendig, 
gemartert von der erinnerung - unwillig gegen eine hoffnung, zu deren verwirklichung 
ich nicht mitthätig sein kann und darf, - den qualen aller vorstellungen preisgegeben, 
ereignissen überlassen, denen ich kaum zusehen darf - die selbst zu bestimmen mir 
aber gänzlich verwehrt ist! [...] So sitze ich müßig und elend da: was ich thue und 
treibe, muß mir überflüssig und unnütz erscheinen - wie zeitvertreib - ohne zusam-
menhang mit der außenwelt, mit der mir jede berührung nur schmerzlich - jeder ver-
kehr öde und lügnerisch erscheinen muß.64
 
Jedoch könne er nicht weiter nur in Gedanken leben, seine Tätigkeit und mit ihr er selbst 
könnten nicht wachsen und gedeihen wenn „ihre wurzeln in der luft stehen, aller nährende 
boden von ihnen hinweggeschwemmt ist“. Er musste sich etwas Neues aufbauen, denn,  
[m]it dem alten menschen in mir ist es zu ende: nur ein ganz neuer könnte ihm noch 
entblühen! Noch fühle ich die kraft, diesen neuen menschen aus mir hervorzutreiben; 
aber diese innere kraft genügt nicht allein, - ich bin nicht mehr so eitel zu verkennen, 
wie ohne luft, boden und befruchtung keine natürliche pflanze aus sich allein gedeihen 
kann!65  
 
Zunächst wollten Karl Ritter und er jedoch in eine urbanere Umgebung ziehen, denn sie wa-
ren überzeugt, es „ist jedenfalls auch wohlfeiler in einer wirklichen stadt auszukommen, als in 
den kleinen orten, die nur für fremde zugeschnitten sind.“66 Offenbar hatte sich Ritter we-
niger gut als Wagner in der „naiven Wildnis“ einrichten können, er sehnte sich nach einem 
der offenen Seen.67  
                                                 
63  Wagner, Mein Leben, 458. 
64  An Julie Ritter (Dresden), Zermatt, 9. Juni 1850, SBr 3, 311. 
65  An Julie Ritter (Dresden), Zermatt, 9. Juni 1850, SBr 3, 311f. 
66  An Julie Ritter (Dresden), Zermatt, 9. Juni 1850, SBr 3, 314. 
67  Der Baedeker 1851, S. 355, gibt ein ähnliches Bild: „Zermatt, [...] liegt in der großartigsten Umgebung, in 
einer grünen fichtenumgebenen Thalsohle, in welche sich drei Gletscher, der Findelen-, Zermatt- oder Gor-
ner- und der Zmutt-Gletscher herabsenken. Das Wirtshaus des Dr. Lauber soll jetzt sehr mittelmäßig und 
theuer sein, 1850 z. B. Nachlager, statt der Matratzen Schaaffelle, drei Personen in einem Zimmer, in wel-
ches es hineinregnete, jede, trotz dreitätigen Aufenthalts, 1 ½ Fr. täglich, Bedienung sehr mürrisch.“ 
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Nach Wagners Bericht in Mein Leben studierten sie die Karte der Schweiz68 und „wählten 
Thun zum Versuch einer Niederlassung.“ 
Auch ich befand mich leider wieder in dem beängstigenden Zustande der Abspannung 
meiner Nerven, in welchem jede körperliche Anstrengung mich sofort zu heftiger und 
schwächender Transpiration brachte. Nur mit äußerster Überwindung vermochte ich 
den Rückweg aus dem Tale zu nehmen; doch gelangten wir endlich mit erneutem 
Mute nach Thun, wo wir [...] abwarten wollten, ob wir es da aushalten können wür-
den.69
 
Womöglich hatte Wagner auch der urbaneren Umgebung zugestimmt, um bessere Informati-
onen über den möglichen Ausbruch eines Krieges und einer etwaigen Ausweisung von ihm 
als Flüchtling zu erhalten, die ihn immer noch sehr beschäftigten. Ausserhalb der Nähe seiner 
einflussreichen Zürcher Freunde und mit abgelaufenem Schweizerpass, der ja nur ein Jahr 
gegolten hatte, konnte ihn leicht das Schicksal vieler anderer Revolutionsflüchtlinge ereilen.  
Wagners „kaum betretene[r] Friedenszustand“70 wurde durch einen Brief von Jessie Laussot 
an Karl Ritter gestört, in dem sie anzeigte, mit Wagner jeden Kontakt abzubrechen.71 Dieser 
vermutete eine Verleumdung von Jessies Ehemann und Mutter, die sich in einem Brief „mit 
der Klage über den „von mir beabsichtigen Ehebruch““ an Minna gewandt hatten. Minna 
hatte Jessies Mutter Ann daraufhin geantwortet und wurde in der Folge aus Bordeaux auch 
über die weiteren Vorgänge und Gerüchte unterrichtet, die sie „selbst an der Orientalischen 
reise“ zweifeln liessen. Kietz berichtet sie weiter, sie habe aus Bordeaux sogar „einen Wink, 
daß er sich in Lausanne aufhielt, fühlte ich nicht zu große Verachtung, würde ich hinreisen, 
um mich zu überzeugen, doch will ich noch durch Bekannte von hier Erkundigungen einholen 
lassen, was an der Sache ist, das wäre also die Einsamkeit von der er so viel geschrieben!“72  
Wagner liess seiner hoffnungslosen Stimmung freien Lauf. Ende Juni wandte er sich aus 
Thun wieder an Julie Ritter und vertraute ihr an:  
                                                 
68  Der Baedeker 1848, S. XIVff., gibt Auskunft und Empfehlungen über das gängige Sortiment von Landkar-
ten: „Eine genaue Karte ist dem Fußwanderer vor Allem unentbehrlich. Die mit großer Sorgfalt gezeich-
nete, stets nachgetragene und verbesserte, seit 30 Jahren berühmte Karte von Keller muß hier allen voraus 
genannt werden, obgleich die Abdrücke von den alten Platten nicht immer gut sind. Die S. 50 genannte 
Karte von Goll ist nach demselben Plan und in demselben Maßstabe (1 : 600,000) gearbeitet (Zürich bei H. 
Fuesli u. C.)“, der Baedeker 1851, S. XXVIII, erwähnt noch: „Die 1850 erschienene große ZIEGLER’sche 
Karte (Verlag von Huber und Comp. In St. Gallen und Bern, und Diet. Reimer in Berlin,) Preis ausgez. 12 
Fr., Maßstab 1 : 380,000 wird von Sachkundigen als die zuverlässigste gerühmt. Die kleinere Ziegler’sche, 
ebenfalls bei Diet. Reimer, leistet zur Orientierung gute Dienste.“ 
69  Wagner, Mein Leben, 458. 
70  Wagner, Mein Leben, 459. 
71  Wagner berichtet darüber Julie Ritter (Dresden), Thun, 26.-27. Juni 1850, SBr 3, 315. 
72  Minna Wagner an Ernst Benedikt Kietz, Zürich, 12. Juni 1850, Sammlung Burrell, 396f.: „vor zwei Tagen 
jedoch, erhalte ich von Bordeaux einen anonymen Brief worin mir die Details genau angegeben werden daß 
W. sogar ein zweites Mal in B. war, von dem 10ten bis den 18ten Mai heimlich versteckt, um jede Frau aus 
Frankreich zu entführen, sie selbst aber hat Bedenken getragen, endlich auch Polizeimaßregeln haben jenen 
Plan vereitelt, also sei er nach Lyon gereißt, ferner wird mir noch gesagt W. würde auf eine Scheidung von 
mir dringen.“ S. auch Brief von Ann Taylor an Minna Wagner, Sammlung Burrell, 412f. 
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An die zukunft vermag ich nun nicht zu denken. Mit keinerlei vorstellung kann ich mir 
mehr schmeicheln. Auch bin ich geistig wie leiblich so heimathlos, daß ich gänzlich 
ohne plan und entschluß sein muß. Den winden muß ich mein schiff überlassen, und 
mich froh zu fühlen, wenn ich das steuer, den glauben an mich selbst, nicht verliere, 
weiß ich auch nicht, wohin ich dieß steuer richten soll! - Keine willkürlich ertappte 
heimath kann ich mir mehr zurechtmachen, noch aus den trümmern meiner schiffbrü-
che ein neugeflicktes segelschiff mir bauen. Wie es sich mit mir fügt, so möge es 
kommen; nicht will ich meinetwillen mir mehr etwas vorsetzen und erstreben.73
 
Zwar sprach Wagner davon, in keine frühere Heimat zurückkehren zu können, doch hatte er 
Karl Ritter, unter dem Gebot der Geheimhaltung seines eigenen Aufenthaltsortes, bereits nach 
Zürich geschickt, um die Situation zu erkunden und seine Vermutung einer Verleumdung zu 
klären. Da sich Wagner nicht direkt an seine Frau wenden wollte, sollte Ritter von Wilhelm 
Baumgartner, an den er gleichzeitig einige Zeilen richtete,74 zu erfahren versuchen, „was in 
letzter zeit vorgefallen sei und ob ich bei meiner frau verleumdet worden. Übermorgen er-
warte ich aufklärung. Außerdem habe ich Karl aufgetragen, meinen jetzigen aufenthalt zu 
verschweigen.“75
Auch über seine künstlerische Zukunft begann Wagner wieder nachzudenken und äusserte 
gegenüber Julie Ritter die Hoffnung, bald wieder arbeiten zu können.  
Es soll mir so lieb sein, weil ich weiß, daß Euch meine arbeiten erfreuen. Möge mir 
meine phantasie nun wieder zu hilfe kommen, da mir die wirklichkeit von neuem zur 
phantasie zerflossen ist! - Wiland führe ich nicht aus: die fehler dieser dichtung sind 
mir zu klar, als daß mein ermattetes subjectives gefühl sie mir jetzt noch verhüllen 
könnte. Wiland ist tot: er wird nicht fliegen! - Ich denke zunächst mich zu einer schrift 
zu sammeln über das genie - das gemeinsame und das einsame. Dann, wenn ich wie-
der bei kräften bin, soll es an Achilleus gehen!76
 
Hatte sich Wagner mit der Abkehr von den Pariser Plänen definitiv vom Wieland-Stoff abge-
wendet, so lenkte ihn nun der Bruch mit Jessie Laussot und das Aufgeben der Weltfluchtpläne 








                                                 
73  An Julie Ritter (Dresden), Thun, 26.-27. Juni 1850, SBr 3, 322. 
74  An Wilhelm Baumgartner (Zürich), Thun, Ende Juni 1850, SBr 3, 331f. 
75  An Julie Ritter (Dresden), Thun, 26.-27. Juni 1850, SBr 3, 329. 
76  An Julie Ritter (Dresden), Thun, 26.-27. Juni 1850, SBr 3, 330f. 
77  S. Sammlung Burrell, 414. 
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Ein Neuanfang in Zürich 
 
Karl Ritter war mit positiven Berichten und einem Brief Minnas zurückgekehrt, die Wagner 
sich rasch entscheiden liessen. Durch den Brief veranlasst, schrieb er seiner Frau, dass er „je-
denfalls, und zwar in den nächsten Tagen, zu Dir zurückkomme. […] Ich habe nie gesagt, daß 
ich Dich nicht mehr liebte, - und jetzt weiß ich, daß ich nur noch zu Dir zu kommen habe.“78 
Seine Erklärung und Rechtfertigung der vergangenen Ereignisse79 enden mit Ermahnungen 
und der Hoffnung, sie werden nun „bis an unser Lebensende noch in ruhigem Glücke bei-
sammen leben!“ In Zürich, was ihm „der liebste Ort ist“,80 würden sie ein neues Leben begin-
nen „das alte laß mit den letzten Erfahrungen vollkommen abgethan sein! Nur Angenehmes, 
bewährte Freunde, u. unsre guten Thiere, wollen wir zur Erinnerung in das neue Leben mit 
hinübernehmen. Wir wissen jetzt deutlich u. klar, was wir uns sind, - und das wollen wir uns 
denn nun auch bleiben!“81 Man wollte dann „nur noch der Gegenwart gedenken, und im Ge-
nusse edler Freundschaft uns ruhig u. sicher der Zukunft entgegenleben!“82
Auch Mein Leben enthält eine detaillierte Schilderung dieser Zeit.83 Karl sei aus Zürich 
zurückgekehrt, sprach „mit großer Wärme über das Verhalten meiner Frau“ und erzählte „ei-
niges Gescheite und Freundschaftliche von Sulzer, welcher mit großer Teilnahme meiner Frau 
zur Seite gestanden habe.“ Zu diesen wahren Menschen würde er sofort nach Zürich übersie-
deln, woraufhin Wagner geantwortet haben will „Du sollst deinen Willen haben, […] laß uns 
einpacken; ich sehe doch in allem keinen Sinn, möge es dort oder hier sein“, woraufhin sie 
„ohne ein Wort weiter über alle diese Dinge zu sprechen“, am anderen Tag nach Zürich ab-
reisten. Dieser Satz beschliesst den zweiten Teil von Wagners Autobiographie. Mit der Rück-
kehr nach Zürich und der endgültigen Niederlassung beginnt Wagner das nächste Grosskapi-
tel, das die Jahre 1850-1861 umfasst.  
Die schwierige Zeit des Übergangs seit seinem Verlassen Dresdens, das in Wagners Leben 
wahrscheinlich überhaupt die wichtigste Zäsur darstellte, war nun beendet. Am Ende dieser 
                                                 
78  An Minna Wagner (Zürich), Thun, Juni/Juli 1850, SBr 3, 332f.  
79  An Minna Wagner (Zürich), Thun, Juni/Juli 1850, SBr 3, er sei überzeugt gewesen, sie verharre „mehr wie 
je im Irrthum über mich, mein Kunst- und Lebens-Streben“ (S. 334), so dass er „begann mich allmälig vor 
der Reise nach Zürich zu fürchten. […] Als er sich vorstellte, wie sie ihm wieder „kalt und vorwurfsvoll“ 
gegenüberstehen würde, „reifte dann mein Entschluß, Dir zu schreiben - und gar nicht wieder nach Zürich 
zurückzugehen!“ (S. 335) Um sie zu trösten und „zunächst nur an eine Trennung [zu] gewöhnen, die mir 
jetzt nothwendiger als je erscheinen mußte, wußte ich schon gleich nicht, ob sie lange oder immer dauern 
sollte. Ich mußte annehmen, daß die Nachricht, ich ginge nach Griechenland, Dir fast versöhnend erschei-
nen mußte, da Du zu ersehen hattest, ich ginge nicht sowohl von Dir fort, als überhaupt gewissermaßen von 
der ganzen Welt. Irrte ich hierin, so verzeihe mir!“(S. 340) 
80  An Minna Wagner (Zürich), Thun, Juni/Juli 1850, SBr 3, 342. 
81  An Minna Wagner (Zürich), Thun, Juni/Juli 1850, SBr 3, 342. 
82  An Minna Wagner (Zürich), Thun, Juni/Juli 1850, SBr 3, 343. 
83  Wagner, Mein Leben, 460.  
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ersten, wegweisenden Phase der (völligen) Neuorientierung und Selbstfindung zieht er gegen-
über seinen Dresdner Freunden Theodor Uhlig und Ferdinand Heine auch für sich selbst Bi-
lanz. Durch die Erfahrungen des vergangenen Jahres sei er „um vieles älter geworden“ und 
wisse nun „bestimmt, daß ich auf der zweiten hälfte meines lebens stehe und alles eitle hoffen 
hinter mir habe.“84 Der „pariser stinknebel hat sich vor mir zertheilt, und ich sitze seit mehre-
ren monaten wieder in meinem freundlichen, gesunden Zürich, aus dem mich nun weder Gott 
noch teufel mehr heraustreiben soll. […] Ich war wirklich außer mir, und bin nun wieder bei 
mir[.]“85
                                                 
84  An Theodor Uhlig (Dresden), Zürich, 27. Juli 1850, SBr 3, 361. 
85  An Ferdinand Heine (Dresden), Zürich, 14. September 1850, SBr 3, 408. 
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II. Flüchtling, Kapellmeister und Künstler –  
Die Zürcher Existenz Richard Wagners als vorbereiteter Selbstläufer 
 
1. Wagners erste Kontakte in Zürich 
 
Ich fühle mich jetzt in Zürich wieder sehr wohl, und nach meiner wahl möchte ich in 
der ganzen weiten welt nicht anderswo leben als hier. Wir haben eine höchst ange-
nehme wohnung am see, […] [d]azu ein vortrefflicher schlag menschen, theilnahme, 
gefälligkeit, ja rührendste dienstbeflissenheit wohin wir uns nur wenden. Mehr und 
zuverlässigere freunde, als ich je im weiten schönen Dresden finden konnte: alles ist 
froh, daß ich nur da bin.1
 
Mit seiner Rückkehr nach Zürich habe er auch eine „neue frau bekommen […]: ist sie auch 
schon in Allem die alte geblieben, so weiß ich doch jetzt von ihr, daß sie - möge nun mit mir 
vorgehen und geschehen was da wolle - mir bis zum tode zur seite stehen wird.“ Zwar habe er 
nicht daran gedacht, „sie etwa nur zu prüfen“, sie habe aber „eine feuerprobe durchgemacht, 
wie sie alle bestehen müssen, die heut zu tage mit bewußtsein an der seite solcher stehen 
wollen, die die zukunft erkennen und auf sie lossteuern. Meine hiesigen freunde haben sich 
vortrefflich bewährt.“2 Durch diese „gestaltung der dinge von außen“ sei mit ihm und in Be-
zug auf sein weiteres Schaffen eine „große umwandelung geschehen“.  
Sobald man sich mit anderen zusammenhängend weiß, wird man auch bestimmter, ru-
higer und freier, als wenn man sich ganz allein selbst überlassen, die wahl hat, die 
nicht frei, sondern nur befangen macht. So quälte auch mich jetzt die wahl, was ich 
zunächst thun wollte: sollte ich eine neue dichtung verfassen, ein buch oder aufsätze 
schreiben? Ich kam mir so willkürlich und mein ganzes thun so unnütz und unnöthig 
vor.3
 
Sein Umfeld und neben Franz Liszt ganz besonders auch seine neu gewonnenen Zürcher 
Freunde spielten aber nicht nur bei der Entstehung und Umsetzung von Wagners eigenem 
neuen Lebensentwurf eine massgebliche Rolle. Durch ihr Interesse, ihre Unterstützung und 
Loyalität beeinflussten sie auch die Ausbildung von Wagners Konzept einer Künstlerexistenz 
und der Kunst für den ausgewählten Zuhörerkreis mit ihren eigenen Aufführungsbedingungen 
wie es in den Zürcher Kunstschriften niedergelegt wurde. Wie bei anderen Ideen gelangte die-
ses Konzept der Künstlergenossenschaft und der Kunst, die abseits der herrschenden Gege-
benheiten exklusiv für die verständigen Freunde, aufgeführt werden sollte, in Zürich zur 
Reife. In seiner Exilstadt vollzog sich nicht zuletzt unter den dort empfangenen Eindrücken 
                                                 
1  An Theodor Uhlig (Dresden), Zürich, 27. Juli 1850, SBr 3, 369. 
2  An Theodor Uhlig (Dresden), Zürich, 27. Juli 1850, SBr 3, 361. 
3  An Theodor Uhlig (Dresden), Zürich, 27. Juli 1850, SBr 3, 362. 
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seines sozialen Umfelds die Wende vom Erobernwollen der Weltbahn zum Rückzug in einen 
intimen Rahmen, der für Wagners weiteres Leben und Werk prägend werden sollte. 
Die Zürcher Freunde waren jedoch auch für Wagners ganz unmittelbare Lebensgestaltung ein 
einmaliger Glücksfall. An diesem Punkt ergibt sich die Frage, wie sich eine Existenz an ei-
nem zu einem gewissen Grade zufällig gewählten Aufenthaltsort entwickeln und welche Be-
deutung sie entfalten kann. Bereits bei seinem ersten freundlichen ersten Empfang in Zürich 
meinte Wagner wahrzunehmen, dass er in der Limmatstadt nicht als Unbekannter ankam, und 
in der Tat schien ihm der Boden bei seiner Ankunft geebnet. Dieses Interesse an seiner Per-
son, das ihm rasch neue Kontakte und Freundschaften „bescherte“, war für Wagner nicht nur 
unter dem intellektuellen, sondern auch dem sozialen Aspekt immens wichtig, da es ihm rasch 
den Aufbau eines sozialen Netzwerks ermöglichte und ihn in der Zürcher Öffentlichkeit Fuss 
fassen liess. Zwar litt auch er zeitweise unter seiner Exilierung mit ihren Folgen – zu denken 
ist etwa an eine gewisse Heimatlosigkeit, die Trennung von Familie und Freunden, Geldnot, 
Schaffenskrise und Probleme, die eigene Kunst in die Öffentlichkeit treten zu lassen –, doch 
lebte er dabei unter erheblich besseren Bedingungen als viele seiner Schicksalsgenossen. 
Durch persönliche Kontakte und die Hilfe seiner Freunde wurden dem mittellosen Flüchtling 
nicht nur ein Reisepass nach Frankreich, sondern auch eine rasche Niederlassungsbewilligung 
in einer Zeit gewährt, wo diese kaum mehr zu erlangen waren.4 Anders als viele andere in 
einer ähnlichen Situation musste Wagner somit nicht mit der ständigen Furcht der Auswei-
sung leben. Es ist dabei unbedingt dem Urteil von Eliza Wille zu folgen, wenn sie rückbli-
ckend über Wagners Zürcher Exilzeit schreibt,  
[d]er Verbannte, den alle hochhielten, den viele verehrten, lebte in der Sicherheit des 
eigenen Herdes und hatte Freunde, die für ihn eintraten. [...] Jeder fühlte sich geehrt, 
dem Wagner ein freundliches Wort sagte. Die Musiker, ob gut oder schlecht, sahen 
alle zu dem auf, der mit »Oper und Drama« der Musik neue und große Bahnen er-
schlossen. Hatte er sich auf die wilden Wasser der revolutionären Bewegung gewagt, 
die stürmische Flut hatte ihn an keine unwirtsame Küste verschlagen. Die Lage poli-
tisch Exilierter in ihrer langen, herben Qual, mit ihrem hoffnungslosen Suchen nach 
Teilnahme, ihrem Anklopfen, das vielfach abgewiesen wurde, hat er in Zürich nicht 
gekannt.5
 
Während seines gesamten Aufenthalts in Zürich sollte Wagner dank seiner Kontakte und dem 
anhaltenden Interesse an seiner Person, das ihm Zutritt zu den besten Kreisen der Stadt er-
                                                 
4  Was dies für Exilantenexistenz bedeuten konnte, zeigt das Beispiel Heinrich Simons.  
5  Eliza Wille, Erinnerungen, 58f. Das herrschende Bild etwa in Gysi, Wagner und die Schweiz, 20f., wo es 
heisst, nach dem Verlassen Dresdens „erging er sich in der neuen Umgebung mit einer gewissen Sorglosig-
keit. Von der „Welkheit seines Lebens“ drang nichts ans heitere Spiel der Oberfläche. Möglich, daß die 
peinvolle Lage „politisch Exilierter mit ihrer langen, herben Qual, mit ihrem hoffnungslosen Suchen nach 
Teilnahme, ihrem vielfach abgewiesenen Anklopfen“ (Wagner an Uhlig) zuweilen verkannt wurde. Dann 
aber trug Wagner selber die Schuld daran, indem seine gerngeübte Gastlichkeit, sein häusliches Behagen 
und sein unentwegter Humor über den wahren (auch materiellen) Sachverhalt hinwegtäuschten.“ 
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möglichte, immer wieder auf „bereiteten Boden“ stossen, so dass es kaum übertrieben ist, 
Wagners gesamte Zürcher Exilexistenz in vielen Punkten als vorbereiteten Selbstläufer anzu-
sehen. Von Anfang galt dies auch für Wagners Wohnsituation, die sich massiv von der ande-
rer Flüchtlinge unterschied und eindrücklich seinen unaufhaltsamen gesellschaftlichen Auf-
stieg in seiner Exilstadt dokumentiert. Auf die jeweiligen Wohnungen und Häuser, deren 
Lage und Einrichtung und deren Wahrnehmung durch Wagner und seine Umwelt sei an den 
betreffenden Stellen hingewiesen. 
 
Wagner erste Zürcher Freunde 
 
Wenn Wagner später in Mein Leben schreibt, ihm seien im „von aller öffentlichen Kunst 
gänzlich entblößte[n] Zürich“ zum ersten Mal „einige einfache Menschen“ begegnet, „welche 
von meinen künstlerischen Arbeiten nichts kannten, wie es aber schien, an meiner nackten 
Person ein freundschaftliches Wohlgefallen gefunden hatten“,6 so entspricht kaum eine dieser 
Behauptungen den Tatsachen. An dieser Stelle sei nochmals betont, dass Zürich trotz seines 
nach der Reformation immer noch im Aufbau begriffenen Kulturlebens keinesfalls eine Stadt 
ohne Kultur und insbesondere Musik war. Zwar beeinflusste die Tatsache, dass der öffentli-
che Kulturbetrieb wegen fehlender Patronage der Kirche, eines Hofes oder des Staates vor 
allem vom Bürgertum getragen werden musste, auch das Niveau, doch brachte gerade diese 
Organisationsstruktur Wagner in seiner ersten Zürcher Zeit massgebliche Vorteile. Auch hier 
konnte er von gewissen Netzwerken profitieren. 
Die Schlüsselfigur bei Wagners Kontakt zu Zürich und den Zürchern war Alexander Müller,7 
sein Jugendfreund, den er 1833 in Würzburg kennen gelernt hatte,8 und an den er sich auf 
seiner Reise in die Schweiz erinnerte. Müller, „ein tüchtiger, liebenswürdiger mensch und 
künstler“,9 ebenfalls mit Liszt bekannt, war bereits seit 1834 in Zürich ansässig und hatte sich 
im Zürcher Kulturleben einen Namen als Pianist, Komponist und Dirigent gemacht. Er trat 
häufig in den Abonnementskonzerten der Allgemeinen Musikgesellschaft (im Folgenden ab-
gekürzt als AMG) als Solist auf und war auch bald als Klavierlehrer in den angesehensten 
Familien Zürichs gesucht.10 Zu seinen Schülern gehörten Wilhelm Baumgartner,11 Johann 
                                                 
6  Wagner, Mein Leben, 435. 
7  Alexander Müller (1808-1863), deutscher Komponist, Pianist und Dirigent, Freimaurer. Der Schüler von 
Richard Gotthard Fischer, Ludwig Ernst Gebhardi und Johann Nepomuk Hummel war 1834 nach Zürich 
gekommen, 1859 erhielt er das Zürcher Bürgerrecht. S. Walton, Wagners Zürcher Jahre, 45f. 
8  An Oskar Ludwig Bernhard Wolff (Jena), Zürich, 29. Mai 1849, SBr 3, 56; an Minna Wagner (Dresden), 
Zürich, 29./30. Mai 1849, SBr 3, 58f. 
9  An Franz Liszt (Weimar), Paris, 5. Juni 1849, SBr 3, 72f. 
10  Weber, Zürichs Musikleben 1812-1850, 9. 
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Carl Eschmann,12 Henriette Eschmann13 und Fanny Hünerwadel14. Auch durch seine Leitung 
von mehreren Zürcher Sängervereinen – er dirigierte den Liste-Gesangverein und den Stadt-
sängerverein und hatte 1837 den Müllerschen Gesangverein gegründet – verfügte er über 
viele Kontakte. Während Wagners erstem Aufenthalt Ende Mai 1849 war es für ihn deshalb 
nicht schwer, einige einflussreiche Zürcher, laut Wagners Aussage ausserdem zugleich einige 
seiner „enragirtesten Verehrer“, zu einer Abendzusammenkunft zu laden und Wagners 
Wunsch nach einem Pass schnell zu erfüllen.15 Wagner hatte sich mit Verwunderung darüber 
geäussert, dass er selbst im entlegenen Zürich „sehr berühmt“16 sei bzw. er „die ganze 
musikalische Welt u. das Publikum zu meinen größten Verehrern zu zählen hätte.“17 Dies 
hatte er vor allem Alexander Müller zu verdanken, der sich bereits in den Jahren vor 1849 in 
Zürich sehr für das Werk seines Würzburger Freundes eingesetzt hatte. Er besass laut Wag-
ners Aussage alle Klavierauszüge seiner Opern und führte „wiederholt in conzerten und ge-
sangsvereinen ganze acte“ auf.18 Wagners Rienzi und Holländer seien bereits in Teilen gege-
ben worden, wobei nur die Aufführung des ersten Akts des Holländer im zweiten Konzert des 
Müllerschen Gesangvereins am 10. Juni 1847 sicher zu belegen ist.19 Über eine Aufführung 
des Tannhäuser dachte man nach. Dabei hatten Wagners Werke diese starke Wirkung vor 
allem deshalb entfalten können, da das Kulturleben der Stadt zu einem grossen Teil von 
Amateuren getragen wurde und im Orchester und den Gesangvereinen viele Zürcher, vor al-
lem Mitglieder der oberen, einflussreicheren Gesellschaftsschichten und besonders der auf-
strebenden liberalen Schicht, selbst aktiv an den Aufführungen mitwirkten.  
Dies traf auch auf einige der Männer zu, die bei Müllers Abendzusammenkunft eingeladen 
waren. Nicht nur, dass Wagners erste Zürcher Bekanntschaften mit seinen Werken bekannt 
waren, auch sonst ist zu betonen, dass Wagner sich während seiner Zürcher Zeit fast durch-
weg in der geistig lebendigen Umgebung von gebildeten, höheren Kreisen und keineswegs 
                                                                                                                                                        
11  Wilhelm Baumgartner (1820-1867), s. u. Fussnote 31. 
12  Johann Carl Eschmann (1826-1882), Schweizer, Freimaurer, Klavierschüler von Alexander Müller, stu-
dierte ab 1845 am Leipziger Konservatorium bei Mendelssohn, in den 1850ern vor allem in Winterthur als 
Klavierlehrer tätig. Bei Liszts Besuch in Zürich im Juli 1853 wohnte Eschmann auf dessen Wunsch den Zu-
sammenkünften bei. S. Walton, Wagners Zürcher Jahre, 19ff. 
13  Henriette Eschmann (1829-1896), Schweizerin, Pianistin und Klavierlehrerin, Schülerin von Alexander 
Müller. Schwester von Jean Eschmann, Geiger und Bratschist, Mitglied des AMG-Orchesters und des Zür-
cher Streichquartetts, Freimaurer. S. Walton, Wagners Zürcher Jahre, 18f. 
14  Fanny Hünerwadel (1826-1854), Schweizerin, Pianistin und Sängerin, Schülerin von Alexander Müller, 
sang in Müllers Benefizkonzert am 20. November 1849 im Duett aus dem zweiten Aufzug des Holländer, 
spielte in Müllers Benefizkonzert vom 20. November 1851 mit ihm und Baumgartner Müllers Bearbeitung 
der Rienzi-Ouvertüre für Klavier zu sechs Händen und sang offenbar auch bei den Maikonzerten 1853 im 
Chor mit. S. Walton, Wagners Zürcher Jahre, 30. 
15  An Minna Wagner (Dresden), Zürich, 29./30. Mai 1849, SBr 3, 61f. Auch das Folgende. 
16  An Theodor Uhlig (Dresden), Zürich, 9. August 1849, SBr 3, 110. 
17  An Minna Wagner (Dresden), Zürich, 29./30. Mai 1849, SBr 3, 62.  
18  An Theodor Uhlig (Dresden), Zürich, 9. August 1849, SBr 3, 110. 
19  Konzertanzeige etwa Tagblatt 161, 10. Juni 1847, S. 834. 
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unter „einfachen Menschen“ bewegte. Dazu kam, dass gerade diese ersten Bekannten, die 
bald zu Freunden wurden und dies auch über Wagners Zürcher Zeit hinweg blieben, einfluss-
reiche Personen in verschiedenen Bereichen des Zürcher Lebens waren. Von ihnen erfuhr 
Wagner von Anfang an die bekannte „achtungsvoll neugierig[e] Teilnahme“20 an seinem 
Schicksal als Mensch, und damit auch politisch Verfolgter,21 und als Künstler. Hatte er sich 
vorher einsam und ungekannt gefühlt, so traf er nun auf Sympathie und Hilfsbereitschaft. 
Schon bei seinem kurzen ersten Zürcher Aufenthalt hatte er Minna berichtet, schnell habe er 
„eine Anzahl von Freunden gewonnen, die sich auf das Eifrigste um mich bemühen: ich habe 
versprechen müssen, mit meiner Frau auf längere Zeit hierher zu kommen, nur so habe ich sie 
vermögen können, mich heute schon fortzulassen.“22  
Deren grosszügiges Unterstützungsangebot – als solches hatte es zumindest Wagner verstan-
den, wobei sich der Wahrheitsgehalt mangels Äusserungen der Freunde nicht nachprüfen 
lässt – fiel bei Wagners Entscheidung zur Rückkehr nach Zürich stark ins Gewicht.23 Dort 
angekommen konnte er im Juli 1849 zunächst tatsächlich wieder bei Alexander Müller Quar-
tier nehmen24 und befand sich damit in einer sehr glücklichen Ausgangssituation. Nur wenige 
der politischen Flüchtlinge, die sich im Sommer 1849 in der Schweiz aufhielten, konnten pri-
vat eine Bleibe finden, zumal, wenn sie mehr oder weniger mittellos waren wie Wagner. Es 
muss dahingestellt bleiben, ob die Schilderung an Natalie, nach der sowohl Müller als auch 
seine Frau „keinen größern Wunsch [hätten], als mich u. meine Frau bei sich zu behalten und 
uns im vollsten Sinne ihre Gäste zu nennen auf so lange als es uns nur immer gefiele“, und es 
wirklich ihre grösste Freude war, „in den Stand gesetzt zu sein, Leuten, wie mir u. meiner 
Frau vollständig helfen zu können; außerdem schmeichelt sie der Gedanke, daß ich bei ihnen 
wohne u. von ihrem Hause meine künftigen Werke an das Licht der Welt brächte“,25 der 
Wahrheit entspricht. Sicher ist nur, dass Müller, der auch kein wohlhabender Mann war, 
                                                 
20  Wagner, Mein Leben, 429f. 
21  Nach Fehr trafen Nachrichten über den Dresdner Maiaufstand mit einer Woche Verspätung und ohne grosse 
Genauigkeit in Zürich ein. Die Neue Zürcher Zeitung konnte am 28. Mai melden, dass Samuel Eduard 
Tzschirner und Karl Gottlob Todt (starb in Zürich am 10. März 1852), zwei Hauptstützen des Aufstandes, 
entkommen seien. Von Wagners Beteiligung am Dresdner Aufstand hatten Zürcher Blätter nichts erfahren. 
Fehr, Wagners Schweizer Zeit I, 3. 
22  An Minna Wagner (Dresden), Zürich, 29./30. Mai 1849, SBr 3, 65.  
23  S. etwa Äusserungen wie: „wenn es mir irgend nicht nach Wunsch gehen sollte, ich ja mit meiner Frau nach 
Zürich kommen sollte, Wohnung u. Leben, alles sollte ich haben u. Niemand würde etwas von mir verlan-
gen sollen, als daß ich nach Herzenslust arbeite“ (an Minna Wagner (Leipzig), Paris, 4./5. Juni 1849, SBr 3, 
67), „in der Genossenschaft einer Zahl von Freunden“ glücklich zu sein (an Minna Wagner (Leipzig), Paris, 
4./5. Juni 1849, SBr 3, 66), „ein lieber Freund mit seiner Familie u. seinen Genossen sind mir ganz ergeben; 
wo man mir nur in etwas dienen kann, wird man es gern thun, nur um mich dort zu haben, u. damit ich dort 
meine Werke schreibe.“ (an Minna Wagner (Leipzig), Paris, 8. Juni 1849, SBr 3, 78). 
24  S. negative Schilderung in Wagner, Mein Leben, 433. 
25  An Natalie Planer (Dresden), Zürich, 10. Juli 1849, SBr 3, 94. 
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Wagner bis zu Minnas Ankunft Anfang September26 nicht nur – gezwungenermassen freie – 
Kost und Logis gewährte und Kontakte herstellte, sondern ihm auch finanziell versuchte zu 
helfen.27  
In Müllers Bekanntenkreis hatte Wagner schon bei der ersten Abendzusammenkunft Kontakte 
geknüpft, die er nun zu einem stetig wachsenden Netzwerk von Freunden ausbauen konnte. 
Laut Mein Leben fand er „schwelgerischste Aufnahme“ vor allem bei den „jüngeren Män-
ner[n], welche bei meiner vorherigen Durchreise durch Zürich so teilnehmend sich zu mir 
gefunden hatten“. Sie zeigten „fortwährend große Neigung zu meinem Umgang.“28 Unter 
diesen ist sicherlich zunächst Wilhelm Baumgartner29 zu nennen, neben Müller der einzige in 
Wagners engerem Zürcher Freundeskreis, der eine Berufsmusiker- und Komponistenkarriere 
verfolgte.30 Der 1820 in Rorschach geborene Baumgartner hatte sich zum Sommersemester 
1839 an der Zürcher Universität immatrikuliert31 und dort zum Wintersemester den 
Studentengesangverein gegründet, wodurch er mit vielen Vertretern der später von den politi-
schen Umwälzungen empor getragenen Akademikergeneration bekannt wurde. In Zürich 
nahm Baumgartner bei Alexander Müller Klavier- und Kompositionsunterricht. Von 1842 bis 
1844 wirkte er als Pianist und Klavierlehrer in St. Gallen und reiste im Oktober 1844 für ei-
nige Zeit nach Deutschland. In Berlin wurde er mit Mendelssohn bekannt und studierte auf 
dessen Rat bei Wilhelm Taubert, bevor er im Februar 1845 über Leipzig, Dresden, wo er 
Wagner kennen lernte,32 und München nach Zürich zurückkehrte. In Zürich stand Baumgart-
ner vor allem als Chordirektor in der Öffentlichkeit: zunächst als Mitglied, dann als Stellver-
treter des von Müller dirigierten Müllerschen Gesangverein. Ab 1851 leitete er ausserdem den 
Stadtsängerverein Zürich. Mit dem Studentengesangverein errang er fortan so grosse Erfolge, 
dass ihm 1859 der Titel „Musikdirektor der Universität“ verliehen wurde. Baumgartner war 
auch als Komponist tätig und schrieb neben Chorwerken vor allem Klavierstücke und Lie-
                                                 
26  An Franz Liszt (Weimar), Zürich, 7. Juli 1849, SBr 3, 88. In Müllers Haus entstand die Schrift Die Kunst 
und die Revolution – allerdings ist es fraglich, ob Wagner bei dem Abfassen dieser Schrift mit Müller auch 
im künstlerischen Austausch stand – bevor Wagner Anfang September für Minnas Ankunft eine Wohnung 
im nahe gelegenen Haus „Akazie“ in der Oetenbachgasse mietete. 
27  Wagner berichtet seiner Frau, Müller habe ihm „300 Schweizergulden (d.i. 5 Kreuzer weniger als ein 
österreichischer u. 5 Kreuzer mehr als ein Rheinischer Gulden) auf die Partitur meines Lohengrin vorge-
streckt, d.h. auf die künftigen Einnahmen von dieser Oper geliehen.“ An Minna Wagner (Chemnitz), Zürich, 
23. Juli, SBr 3, 101. 
28  Wagner, Mein Leben, 436. 
29  S. Walton, Wagners Zürcher Jahre, 10ff. 
30  S. auch die Einführung zu Richard Wagner Briefe an Wilhelm Baumgartner 1850-1861. Hrsg. von Walter 
Keller. Zürich: Michelsen 1976. S. 8ff. 
31  Baumgartner, Wilhelm (Rorschach, 1820 - 1867, Zürich), Matrikelnummer 657, seit SS 1839 an der 
Philosophischen Fakultät immatrikuliert, ab mit Sittenzeugnis 23.09.1839. Gründete im WS 1839/40 den 
Studentengesangverein, arbeitete als Musiker und Komponist, ab 1859 Universitätsmusikdirektor, oo 1861 Su-
sanna Elisabetha Hauck (*1841), 1861 in Zürich eingebürgert. Zit. nach http://www.matrikel.unizh.ch.  
32  Wagner, Mein Leben, 429f. S. Walton, Wagners Zürcher Jahre, 10. 
 146
II. Flüchtling, Kapellmeister und Künstler – Die Zürcher Existenz Richard Wagners als vorbereiteter Selbstläufer 
der.33 Offenbar war es Baumgartner, der bei Wagners erstem Besuch in Zürich für Müller den 
Kontakt zu den beiden Staatsschreibern Johann Jakob Sulzer und Franz Hagenbuch herstellte, 
die er von seiner Zeit an der Zürcher Universität her kannte, und die Wagner einen Pass zur 
Weiterreise verschaffen konnten.34
Besonders zu Sulzer,35 der Zürichs Gelehrten- und Politikerkreisen angehörte, entwickelte 
Wagner ein enges Verhältnis.36 Nach dem Studium der Philologie, Staatswissenschaften, 
Nationalökonomie, Geschichte und Philosophie an den Universitäten Zürich, Bonn und Ber-
lin, hatte sich Sulzer im Mai 1846 zum zweiten Sekretär des Grossen Rates bestimmen lassen 
anstatt – so später in Mein Leben – als „Dozent der Philologie in seiner Heimat sich zu habili-
tieren“.37 Seine politische Karriere schritt in der Folgezeit rasch voran. Ab 1847 war neben 
seinem ehemaligen Studienkollegen und Farbenbruder der Studentenverbindung Zofingia38 
Alfred Escher39 zweiter Staatsschreiber des Kantons. Als Escher 1848 in die Regierung ge-
                                                 
33  Diese sollte Wagner im Februar 1852 in der Eidgenössischen Zeitung besprechen, EidZ 38, 7. Februar 
1852, S. 150f.; s. Kirchmeyer, Wagnerbild VI.1, 1499, Sp. 441ff.; s. Zimmermann, Materialien I, 45f. 
34  Baumgartner und Hagenbuch immatrikulierten sich im Sommersemester 1839, Sulzer im Sommersemester 
1840 und Spyri, der auch zum Kreis dieser jüngeren Freunde Wagners zählen sollte, im Sommersemester 
1841. Womöglich haben sie auch im Studentengesangverein gesungen, den Baumgartner kurz nach seinem 
Eintritt in die Universität im Wintersemester 1839/40 gründete. S. auch Erismann, Wagner in Zürich, 18, 47. 
35  Sulzer, Johann Jakob (Winterthur, 1821-1897, Winterthur), Matrikelnummer 724, seit SS 1840 an der 
Theologischen Fakultät immatrikuliert, ab im Herbst 1844. Aktivmitglied der Zofingia 1841-42 (Nr. 567, 
Praeses 1842/43). Staatsschreiber ZH 1847-51, Regierungsrat 1851-57, oo 1857 Anna Karolina Ott, 1858 
Dr.phil.h.c., 1858-73 Stadtpräsident von Winterthur, 1867-69 Nationalrat, 1870-78 Ständerat. Zit. nach 
http://www.matrikel.unizh.ch. Zu Sulzers Nachlass ist zu bemerken, dass Angaben, die sich nicht auf Sul-
zers Tätigkeit als Politiker beziehen, nur wenige vorhanden sind. Es gibt nur wenige Briefe und keine Ta-
gebücher. Der Grund hierfür mag auch darin liegen, dass Sulzer schon in seiner Jugend an einem Augenlei-
den litt, das ihm das Schreiben und Arbeiten zeitweise unmöglich machte. (Moser, Johann Jakob Sulzer, 4) 
Die meiste Zeit war er auf starke Brillen und Vergrösserungsgläser angewiesen. (Sträuli, Johann Jakob Sul-
zer, 5) S. auch Keller, Zürcherische Staatsschreiber, 3ff. 
36  S. Walton, Wagners Zürcher Jahre, 59; Sulzer und Wagner trafen sich das letzte Mal 1882 bei der Urauffüh-
rung des Parsifal in Bayreuth. Auf der Rückreise von Venedig im Frühjahr 1883 hatte Wagner geplant, Sul-
zer nochmals zu besuchen, aber er verstarb am 13. Februar. 
37  Wagner, Mein Leben, 436. Dies bestätigt Moser, Johann Jakob Sulzer, 11, mit Verweis auf Sträuli, Johann 
Jakob Sulzer, 5. 
38  Diese farbentragende Studentenverbindung, die sich seit der Gründung 1819 rasch an höheren Eidgenössi-
schen Schulen verbreitet hatte, war für Zürich zu dieser Zeit die bedeutsamste ihrer Art. Sie war der erste 
patriotische Zusammenschluss von Studierenden der Schweiz, die sich über den sog. Kantönligeist hinweg-
setzte. Nach seiner Devise „Patriae – Amicitiae – Litteris!“ förderte der Zofingerverein das Turnen, den 
Männerchorgesang, die Literatur, Volksfeste (z. B. Schlachterinnerungsfeiern) und die Pflege der Landes-
geschichte. Politisch setzte man sich für einen geeinten Staat, Volkssouveränität, Stärkung der Volksrechte 
und Pressefreiheit ein, wobei die Zofingia mit der Gründung des Bundesstaates 1848 ihr vorderstes Ziel ei-
ner geeinten Schweiz verwirklicht sah (Couleurstudenten in der Schweiz, 9ff). 
39  Escher (vom Glas), (Johann Heinrich) Alfred (Zürich, 1819 – 1882, Zürich), Sohn von Heinrich Escher-
Zollikofer (1776-1853), Matrikelnummer 456, immatrikuliert an der Juristischen Fakultät seit SS 1837, ab 
Sommer 1838 (nach Bonn) mit Rektoratszeugnis.vom 27. März 1838, Aktivmitglied der Zofingia 1837-42 
(Nr. 520, Zentralpräses 1840/41), promoviert am 17.09.1842 zum Dr. iur. mit der Dissertation „De testium 
ratione, quae Romae Ciceronis aetate obtinuit“, 1844-47 Privatdozent für Zivilprozessrecht in Zürich, Poli-
tiker und Wirtschaftsführer, oo 23. April 1857 Auguste Henriette Uebel (1838-64). Zit. nach 
http://www.matrikel.unizh.ch. 
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wählt wurde, folgte er diesem in das Amt des Ersten Staatsschreibers nach.40 Bereits 1850 
stieg er zum Mitglied des Grossen Rates auf, wo er in den Erziehungsrat gewählt wurde. Im 
Dezember 1851 bis zu seinem Rücktritt im Juni 1857 fungierte er als Regierungsrat und stand 
der Finanzdirektion vor. Sulzer hatte Ende Mai 1850 für Wagners Pass gesorgt, nun und auch 
in den kommenden Jahren engagierte er sich – wie Wagner sich in Mein Leben erinnerte, „bei 
seinem im übrigen keineswegs reichen Vermögenszustande“ – auch finanziell für ihn.41 In 
Sulzers Amtswohnung kam es nach Mein Leben häufig – „häufiger, als dies dem Ansehen des 
Staatsbeamten des kleinen Philisterstaates dienlich sein konnte“42 – zu „gastliche[n] 
Zusammenkünfte[n] einer Gesellschaft“, wie sie sich nach Wagners Auffassung nur um ihn 
als Mittelpunkt bilden konnte.43 Bei einer solchen Zusammenkunft muss es – wenn nicht 
bereits im Mai des Jahres – auch zur Lesung von Wagners Dichtung Siegfrieds Tod gekom-
men sein, von der Wagner sich später in Mein Leben erinnert, „unter Männern nie aufmerk-
samere Zuhörer hierfür gefunden zu haben als an diesem Abend.“44 Zu dem Kreis von Sulzers 
Gästen gehörten nach Wagners Erinnerungen in Mein Leben Wilhelm Baumgartner, der Uni-
versitätsprofessor Ludwig Ettmüller45 und Franz Hagenbuch.46 Hagenbuch hatte in Zürich, 
Göttingen und Berlin Rechtswissenschaften studiert und war nach seiner Tätigkeit als Be-
zirksrichter ab 1848 zweiter, von 1852-1856 als Sulzer Nachfolger erster Staatsschreiber des 
Kantons Zürich.47 Nach Wagner hatte er wie Sulzer in den Aufführungen seiner Opernaus-
züge gesungen, daneben war er aktives Mitglied der AMG und wirkte als Flötist in deren Or-
chester. Seit der Heirat mit Kleophea Elisabetha Ott 1846 war er ausserdem der Schwieger-
sohn des AMG-Präsidenten Hans Conrad Ott-Usteri und verfügte so nicht nur über wertvolle 
Kontakte in der Politik, sondern auch über solche zu einer der wichtigsten Personen im Zür-
cher Musikleben. Ludwig Ettmüller hingegen war Wagners erste Bekanntschaft zu den Ge-
                                                 
40  Moser, Johann Jakob Sulzer, 13. Die beiden Staatsschreiber besorgten die Geschäfte der Kantonsregierung. 
Der erste Staatsschreiber war Leiter der Staatskanzlei (mit den Bereichen 1. Unmittelbare Staatkanzlei, 2. 
Kanzlei des Rates des Innern, 3. Kanzlei des Polizeirates, 4. Kanzlei des Kriegsrates und 5. Kanzlei des Ge-
sundheitsrates) und Sekretär des Staatsrates und besorgte das Sekretariat der Direktion der politischen An-
gelegenheiten. Der zweite Staatsschreiber war Sekretär des Gesetzgebungsrates und besorgte das Sekretariat 
der Direktion der Justiz und der Polizei (Keller, Zürcherische Staatsschreiber, 9). 
41  Wagner, Mein Leben, 440. 
42  Wagner, Mein Leben, 437. 
43  Wagner, Mein Leben, 437. 
44  Wagner, Mein Leben, 430. 
45  Ettmüller, Ludwig (1802-1877), Deutscher, Literatur- und Sprachwissenschaftler, Professor an der Zürcher 
Universität, Spezialist für angelsächsische und altdeutsche Literatur. S. Walton, Wagners Zürcher Jahre, 23f. 
46  Hagenbuch Franz (1819-1888), Matrikelnummer 647, immatrikuliert an der Juristischen Fakultät seit SS 
1839, ab Ostern 1841 mit Rektoratszeugnis vom 22.04.1841, Aktivmitglied der Zofingia 1836-40 (Nr. 498), 
Bezirksrichter, 1848 Staatsschreiber ZH, 1856-69 Regierungsrat, 1872-85 Vizedirektor der Rentenanstalt, 
oo Cleophea Elisabetha Ott. Zit. nach http://www.matrikel.unizh.ch. S. auch Keller, Zürcherische 
Staatsschreiber, 37ff. 
47  S. Auflistung Keller, Zürcherische Staatsschreiber, 10.  
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lehrtenkreisen im Umfeld der Zürcher Hochschule.48 Der 1802 in Sachsen geborene Literatur- 
und Sprachwissenschaftler, der 1833 – allerdings nicht aus politischen Gründen, auch wenn 
seine späteren freundschaftlichen Kontakte zu dem deutschen Exilantenzirkel darauf schlies-
sen lassen, dass er demokratisch gesinnt war49 – nach Zürich gekommen war und dort als 
Lehrer für Deutsch und Geschichte am Obergymnasium und als Dozent an die Universität 
unterrichtete, war spezialisiert auf sächsische, nordische und altdeutsche Literatur.50 Wagner 
sollte von ihm anfangs der 1850er Jahre Auskünfte und Erklärungen über die nordischen Hel-
densagen beziehen. In der ersten Zeit muss Wagner auch bereits Johann Bernhard Spyri51 
kennen gelernt haben. Der studierte Jurist, der mit Baumgartner, Sulzer und Hagenbuch die 
Zürcher Universität besucht hatte, war in Zürich als Journalist tätig und ab 1848 Redaktor der 
Eidgenössischen Zeitung – neben der Neuen Zürcher Zeitung die zweite grosse Tageszeitung 
in Zürich –, in der er sich unermüdlich für Wagners Werk und Wirken in Zürich einsetzte.  
Wagner hatte unter den Zürchern rasch Anschluss gefunden und konnte seiner Schwester 
Clara Wolfram und Ferdinand Heine nicht ohne Stolz berichten, sein Umgang bestehe vor 
allem „in einigen - selbst hochgestellten Zürichern, die sich mir - trotz der Neuheit unsrer 
Bekanntschaft als bessere und thätigtheilnehmendere Freunde erwiesen haben, als alle die 
Dresdener Kunstfreunde, die so oft meine Werke prießen.“52 Zwar seien es nur wenige, „doch 
eben die rechten, und die lernt man eben zur rechten zeit kennen, und deshalb ist die 
schlimmste zeit oft gerade die rechte.“53
 
Wagner und die anderen Flüchtlinge 1849 
 
Seit seiner Flucht aus Dresden und besonders in der ersten Zeit in Zürich schien Wagner sehr 
darauf bedacht, sich von anderen Flüchtlingen fernzuhalten und nur mit politisch unverdäch-
tigen Schweizern und seit längerem ansässigen Deutschen ohne politische Vergangenheit, wie 
etwa Alexander Müller und Ludwig Ettmüller Umgang zu pflegen. Immer wieder musste er 
besonders seiner Frau, den Verwandten und den Dresdner Freunden – in Sachsen galten Zü-
rich und die Schweiz besonders als Sammelplatz der Aufständler – beteuern, „[d]ie Flücht-
                                                 
48  Die Universität bestand bereits seit 1833, die Polytechnikum, die heutige ETH, wurde 1855 gegründet. 
49  Bichsel, Peter: „da sie ja selbst eine leuchtende Hulda sind“. Separatdruck aus: Zürcher Taschenbuch auf 
das Jahr 2004. Zürich: Sihldruck 2003. 271-335. Hier S. 284. 
50  Ludwig Ettmüller wurde schliesslich 1856 an der Zürcher Universität zum Extraordinarius für altdeutsche 
Sprache und Literatur ernannt. Weiterführende Literatur s. Bibliographie unter Werner Krahl, Peter Bichsel. 
51  Spyri, Johann Bernhard (1821-1884), Schweizer, Matrikelnummer 779, immatrikuliert an der Juristischen 
Fakultät seit SS 1841, ab Ostern 1845, Aktivmitglied der Zofingia 1841-44 (Nr. 577), Stadtschreiber in Zü-
rich, dort eingebürgert 1854, Kantonsrat, oo 1852 Johanna Heusser (1827-1901, Autorin der "Heidi"-Bü-
cher). Zit. nach http://www.matrikel.unizh.ch. S. auch Walton, Wagners Zürcher Jahre, 58. 
52  An Clara Wolfram (Chemnitz), Zürich, 1. Dezember 1849, SBr 3, 173. 
53  An Ferdinand Heine (Dresden), Zürich, September 1849, SBr 3, 129. 
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linge gehen mich gar nichts an, auch sind sie so durch die ganze Schweiz vertheilt, daß man 
sie an dem einzelnen Orte gar nicht so gewahr wird: alle etwaigen Reclamationen betreffen 
auch nur diejenigen, die bei dem letzten Aufstande in Baden u. der Pfalz betheiligt sind“. 
Wagner galt auch mit seinem von Sulzer und Hagenbuch besorgten „vollständigen Schwei-
zerpaß, u. Aufenthaltsschein auf ein Jahr, d.h. so viel als auf immer“ nicht als Flüchtling [s. 
u.]. „Im Auslande erscheint das überhaupt wohl immer schlimmer als es wirklich ist: an Krieg 
ist gar nicht zu denken u. von sonstigen Unannehmlichkeiten bin ich in keiner Weise bedroht, 
da ich hier Bürgen u. Gutsager genug habe, um mich ganz in den Canton aufnehmen lassen zu 
können. Ich gehe nur mit Schweizern um. Nun, davon wirst Du Dich ja bald selbst überzeu-
gen.“54 Diese Tatsache betonte Wagner immer wieder,55 und auch Minna gab dies nicht zu-
letzt des guten Rufes wegen in ihren brieflichen Berichten, etwa an Mathilde Schiffner, wei-
ter. Die durch Alexander Müller vermittelten Bekanntschaften mit Einheimischen waren ihr 
natürlich sehr erwünscht. „Mit Deutschen, oder besser, mit Flüchtlingen, die hier zum Theil 
sind, kommen wir gar nicht zusammen, was mir R. wegen sehr lieb ist.“56
Dafür trug auch die Wohnsituation der Wagners einen guten Teil bei. Nach seiner Rückkehr 
aus Paris hatte Wagner weiterhin bei Alexander Müller gewohnt, die städtische Fremdenkon-
trolle führte ihn noch bis zum 3. September als dessen Hausgast.57 Nach Minnas Ankunft 
mietete er zunächst eine Wochenwohnung in der Oetenbachgasse, in deren Enge die Familie 
die ersten Wochen verbrachte. Man hielt jedoch nach einer Alternative zu diesem Provisorium 
Ausschau. Im Zürcher Tagblatt vom 31. August 1850 war per sofort oder auf Kirchweih (11. 
September) eine günstige Wohnung in den sog. Hinteren Escherhäusern am Zeltweg in der 
Vorstadtgemeinde Hottingen ausgeschrieben, die Wagner wahrscheinlich auf den letzten 
                                                 
54  An Minna Wagner (Dresden), Zürich, 11. August 1849, SBr 3, 118f. 
55  An Wilhelm Fischer (Dresden), Zürich, 20. November 1849, SBr 3, 159, „Im übrigen lebe ich hier so, wie 
es immer meine Gewohnheit war, d.h. sehr häuslich u. zurückgezogen, und froh bin ich daß ich meine gute 
Frau bei mir habe. Mein Umgang besteht aus lauter hier ansässigen Schweizern: daß deutsche Flüchtlinge 
hier sind, merke ich kaum.“ An Clara Wolfram (Chemnitz), Zürich, 1. Dezember 1849, SBr 3, 172f., „In 
Zürich hatte ich einen Jugendfreund getroffen, durch den ich schnell einen kleinen Kreis sehr lieber und 
tüchtiger Freunde (sämmtlich Schweizer) gewann: bei meinem Haß gegen große Städte und bei der Schön-
heit der Lage Zürich's, entschloß ich mich unter so bewandten Umständen zum Aufenthalte daselbst. Daß 
deutsche Flüchtlinge sich hier aufhalten, konnte mich nicht abschrecken: erstens, weil ich keine so philis-
terhafte Abneigung gegen sie habe - als sie im theuren Sachsen zu herrschen scheint, - und zweitens, weil 
ich zu ihnen in durchaus keiner Beziehung stehe. Ich habe keinen von ihnen persönlich näher gekannt und 
habe auch hier mich nicht veranlaßt gesehen, nähere Bekanntschaft mit ihnen anzuknüpfen. Alle Gerüchte, 
die Euch über meine Verbindung und meinen Umgang mit sächsischen oder sonst welchen Flüchtlingen 
zugekommen sind, sind falsch und von sächsischen Eseln erfunden. Ich lebe gänzlich zurückgezogen, wie 
es von jeher meine Gewohnheit war, und mein Umgang besteht in einigen - selbst hochgestellten Zürichern, 
die sich mir - trotz der Neuheit unsrer Bekanntschaft als bessere und thätigtheilnehmendere Freunde erwie-
sen haben, als alle die Dresdener Kunstfreunde, die so oft meine Werke prießen.“ 
56  Minna Wagner an Mathilde Schiffner, Zürich, 18. September 1849, Abschrift CH-Zz, Ms Q 177, Bd. 1, S. 1. 
57  S. Fehr, Wagners Schweizer Zeit I, 8. 
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Termin mietete, aber noch eine Instandsetzung verlangte.58 Hottingen, am Hang des 
Zürichberges gelegen, war dank der „nordwindgeschützten, sonnen- und aussichtsreichen 
Lage“59 immer schon eine beliebte Wohngegend gewesen. Schon im 18. Jahrhundert waren 
dort, in naher Distanz zur Stadt und trotzdem in ruhiger Umgebung, mehrere Landhäuser ent-
standen. In Hottingen siedelten sich vor allem der Mittelstand und die Wohlhabenden an, die 
Einwohner waren vor allem in Handwerk und Gewerbe tätig.60 Nach Beseitigung der Schan-
zen 1834 entwickelte sich der Zeltweg rasch zu den typisch biedermeierlichen Vorstadtstras-
sen Zürichs. Im Zuge der grossen Bauperiode der 1830er Jahre, in der sich vor allem auch 
Privatleute als Bauherren hervortaten, liess der Vater von Alfred Escher vom Architekten 
Leonhard Zeugheer – dieser sollte später auch die Pläne zur Villa der Wesendoncks entwerfen – 
am Zeltweg eine Mietshauszeile von sechs Häusern bauen, die zu den ersten ihrer Art in Zü-
rich gehörte.61 Sie waren ausdrücklich als komfortable Wohnungen für den vermögenden 
Mittelstand gebaut worden.62 In zweiter Reihe waren zudem weitere Häuser, die sog. 
Hinteren Escherhäuser errichtet worden, die vom Äusseren und der Ausstattung weniger 
luxuriös als die sog. Vorderen Escherhäuser waren, dennoch aber ein gediegenes bürgerliches 
Wohnambiente in guter Lage boten. Zwischen dem 16. und dem 19. September63 bezogen die 
Wagners dort mit ihrem aus Dresden geretteten Hausstand ihr erstes eigenes Domizil, das 
Minna Wagner durch „einige liebgewonnene kleinigkeiten“ aus ihrer früheren Einrichtung, 
darunter namentlich Wagners Flügel, einzurichten versuchte.64 Mit Sulzers finanzieller Hilfe 
gelang es, nach Erinnerung in Mein Leben, „die kleine Wohnung bald so gemütlich 
herzurichten, daß es meinen einfach gewöhnten Züricher Freunden bei ihrem Besuche ganz 
behaglich darin erschien.“65 Wagner hatte es damit geschafft, sich dank der Hilfe der Freunde 
in einer gänzlich „schweizerischen“ Umgebung anzusiedeln, die ihn schon allein räumlich 
von den deutschen Schicksalsgenossen trennte. 
Trotzdem ist darauf hinzuweisen, dass die Schilderungen von Wagner und auch Minna, nach-
dem sie mit anderen Flüchtlingen nicht zusammenkämen, nicht ganz der Wahrheit entspre-
chen. In seiner ersten Zeit in Zürich besuchte Wagner gerne das „Café littéraire“,66 wo er 
                                                 
58  Fehr, Wagners Schweizer Zeit I, 12. 
59  Chronik der Kirchgemeinde Neumünster, 1889, S. 275, zit. nach Ulrich, Lesezirkel Hottingen, 9. 
60  Ulrich, Lesezirkel Hottingen, 9f. 
61  Bärtschi, Industrialisierung, Eisenbahnschlachten, Städtebau, 71. 
62  Geschichte des Kantons Zürich, 95. 
63  Während Wagner in einem Brief von Sonntag, 16. September an Uhlig noch davon spricht, dass er in der 
folgenden Woche eine kleine Wohnung beziehen wolle, gibt er in einem Brief vom 19. September an Ga-
ëtano Belloni schon die Adresse „am Zeltwege, in den hintern Escherhäusern, Nr. 182“ an. 
64  An Franz Liszt (Bückeburg), Zürich, 14. Oktober 1849, SBr 3, 133. 
65  Wagner, Mein Leben, 441. 
66  Der Baedeker nennt in der Rubrik der Ausgehlokale in der zweiten Auflage von 1848, S. 50, „Rothenthurm, 
Sammelplatz der Liberalen, Saffran, der Conservativen (1847), beide neben der zweiten (der untern) Lim-
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nach der Erinnerung in Mein Leben in der Anfangszeit „täglich nach meiner beschwerlichen 
Mahlzeit unter einem Domino und Jast spielenden und qualmenden Männerjux meinen Kaffee 
zu nehmen pflegte“.67 In diesem Kaffeehaus trafen sich vor allem Zürichs Liberale, doch war 
es auch Hauptversammlungsort der Flüchtlinge.68 Diese kamen dort regelmässig zusammen, 
um „mit Gleichgesinnten über die Interessen der Freiheit des Vaterlandes zu besprechen und 
sich in dieser patriotischen Arbeit höchstens die Erholung einer Partie Domino oder Kegel 
oder eines Ausfluges nach einem nahen Vergnügungsort zu gönnen.“69 Ein im Herbst 1849 
im Leipziger Grenzboten erschienener Artikel über die deutschen Flüchtlinge in der 
Schweiz70 schildert die Gesellschaft, die dort stets anzutreffen war:  
[Im] Café litteraire am Weinplatz, [...] längst dem Zusammenkunftsort aller Liberalen 
in Zürich, zeige ich Ihnen zuerst die Sachsen. Sie gruppieren sich um das ehemalige 
provisorische Regierungsmitglied Todt71; [...] Neben ihm krümmt sich wie ein 
mißrathenes Fragezeichen die armselige Gestalt des einstigen Landtagsabgeordneten 
Jäckel72 in Dresden, des glücklichen Beisitzers des „blauen Rocks.“ Der Kapellmeister 
Wagner dagegen, der geniale Tonsetzer des Tannhäusers, schwimmt noch kräftig oben 
und will sich vom Geschick nicht beugen lassen? Bei ihm ist die Begeisterung echt, 
ohne Haken und Häkchen gewesen, - von wie vielen außer ihm wird sich das noch sa-
gen lassen?* Dort stehen in eifrigem Gespräch miteinander der Exlieutenant von 
Zychlinsky73 und die beiden Redacteure der Dresdener Zeitung, Wittig74 und von 
Lindemann75. Auch den Preussen Anneke76, den verunglücklichen Heerführer, sieht 
                                                                                                                                                        
matbrücke, jenes am linken, dieses am rechten Ufer“; in der dritten Auflage S. 48, werden neben den Kaf-
feehäusern „Laterne“ und „Café litteraire“ die „Vergnügungsorte Schanzenberg mit Brauerei u. Biergarten; 
Tanne desgl.; Drahtschmiedli, Biergarten; Sonnenberg, Wirthschaft mit hübscher Aussicht; Seefeldgarten“ 
aufgeführt. 
67  Wagner, Mein Leben, 439.  
68  Zu Zürichs Flüchtlingskolonie s. auch Neitzke, Deutsche politische Flüchtlinge, 69ff. 
69  Carl Schurz, zit. nach Frei, Flüchtlingspolitik, 390; s. auch Leuenberger, Frei und gleich, 171. 
70  S. auch Gregor-Dellin, Leben, Werk, Jahrhundert, 284ff. 
71  Karl Gotthelf (auch Gottlob) Todt (1803-1852, Zürich), deutscher Jurist und Politiker, „Geheime-
Regierungsrath“, während der Revolution Mitglied des Frankfurter Vorparlaments und der Versammlung 
von Vertrauensmännern zur Revision der Bundesverfassung, Mitglied der während des Dresdner Maierer-
hebung dort gebildeten provisorischen Regierung, s. Sammel-Steckbrief der Leipziger Zeitung vom 2. Juli 
1849, Faksimile in Kirchmeyer, Wagnerbild III, Sp. 577f. 
72  Womöglich „Jäkel, Ernst Theodor, Leipzig Landtagsabgeordneter,  [in den Kanton eingereist:] Juli 1849, 
allein, Ist gravirt“, Staatsarchiv Zürich, P 187.2. 
73  Leo von Zychlinsky (?-?), „Rechtscandidat zu Dresden“, s. Sammelsteckbrief des Dresdner Anzeiger und 
Tageblatts vom 14. Juni 1849, Faksimile in Kirchmeyer, Wagnerbild III, Sp. 573f., s. Sammel-Steckbrief 
der Leipziger Zeitung vom 2. Juli 1849, Faksimile in Kirchmeyer, Wagnerbild III, Sp. 577f. 
74  Ludwig Wittig (?-?), „Literat und Redacteur der Dresdner Zeitung“, s. Faksimile Steckbrief in der Leipziger 
Zeitung vom 20. Mai 1849, S. 2558, s. Kirchmeyer, Wagnerbild III, Sp. 563f., sein Name erscheint im sys-
tematischen Steckbriefregister im Leipziger Kreisblatt vom 26. Mai 1849 unter Nr. 4012, Faksimile in 
Kirchmeyer, Wagnerbild III, Sp. 567ff. und im Sammelsteckbrief des Dresdner Anzeiger und Tageblatts 
vom 14. Juni 1849, Faksimile in Kirchmeyer, Wagnerbild III, Sp. 573f., s. Sammel-Steckbrief der Leipziger 
Zeitung vom 2. Juli 1849, Faksimile in Kirchmeyer, Wagnerbild III, Sp. 577f. 
75  Herrmann Lindemann (?-?), „Literat und Mitredacteur der Dresdner Zeitung“, s. Sammelsteckbrief des 
Dresdner Anzeiger und Tageblatts vom 14. Juni 1849, Faksimile in Kirchmeyer, Wagnerbild III, Sp. 573f., 
s. Sammel-Steckbrief der Leipziger Zeitung vom 2. Juli 1849, Faksimile in Kirchmeyer, Wagnerbild III, Sp. 577f. 
76  Fritz Anneke (1818-1872, Chicago), ehemaliger Offizier, 1847 aus politischen Gründen aus dem preussi-
schen Heer entlassen, heiratete im selben Jahr Mathilde Franziska Giesler, das Paar war in Köln Mittelpunkt 
eines kommunistisch-ästhetischen Zirkels (Mitglieder u. a. Karl Marx, Friedrich Engels, Georg Herwegh, 
Ferdinand Lassalle), Teilnahme am badisch-pfälzischen Aufstand, bei der Einnahme der Festung Rastatt 
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man häufig im Café litteraire. [...] Unter allen Flüchtlingen hat sich in Zürich der 
Dresdner Advocat Marschall v. Biberstein77 am schnellsten in ein neues Leben gewor-
fen; er hat sich als Privatdocent der Staatswissenschaften an der Universität habilitirt. 
Viele Andre, denen sonst gar oft zu wohl war, klagen jetzt und nagen am Hungertuch 
und sind seelenfroh, wenn sie irgendwo und irgendwelche Arbeit finden. 
 
* Vielleicht in keiner Insurrection haben sich neben vielen schlechten Elementen auch 
so viel ehrenwerte, wenn auch verirrte Motive eingemischt, als in die Dresdener; 
Männer von hohem wissenschaftlichem Werth und ehrenfestem Charakter, die man 
bedauern, aber nicht wegen einer Erregung verdammen darf, von der wir alle mehr 
oder weniger ergriffen waren. Anm. d. Red.78
 
Viele der sächsischen Flüchtlinge waren Wagner bekannt und wenn er auch keinen regelmäs-
sigen und intensiven Kontakt mit ihnen pflegte, so nennen die Annalen für das Jahr 1849 zu-
mindest die Namen „Marschall“ [von Bieberstein], „Zychelinski“ und „Lehrer Berthold vom 
Kreuzthurm“.79 Weitere Details und auch ob und warum Wagner den Kontakt zu den 
ehemaligen Revolutionären wirklich vermied, sind seinen Äusserungen nicht zu entnehmen.80 
Carl Schurz, der Wagner in Zürich 1849 kennen lernte, wies später darauf hin, dass dieser 
unter seinen damaligen Schicksalsgenossen keineswegs beliebt war und als „äußerst anma-
ßender, herrischer Geselle [galt], mit dem niemand umgehen könne, und der seine Gattin, eine 
recht stattliche, gutmütige, aber geistig nicht hervorragende Frau, sehr schnöde behandelte.“81 
Ziemlich sicher ist jedenfalls, dass Wagner für den Moment dank seiner hilfsbereiten und 
teilnehmenden Schweizer Freunde der Gesellschaft und der seelischen wie materiellen Unter-
stützung seiner Schicksalsgenossen auch nicht bedurfte. Im Gegensatz zu vielen unter ihnen 
war die gescheiterte Revolution und die Verbannung aus Deutschland für Wagner kein Grund, 
mit dem Schicksal zu hadern und in Resignation zu verfallen.82 Zürich, für das er sich 
                                                                                                                                                        
durch die preussischen Truppen am 23. Juli 1849 floh Anneke mit Frau in die Schweiz, im Oktober des Jah-
res wanderten sie von Le Havre ins amerikanische Exil aus. 
77  Herrmann Marschall von Biberstein (?-?), „Advocat und Gerichtsdirector zu Dresden“, s. Sammelsteckbrief 
des Dresdner Anzeiger und Tageblatts vom 14. Juni 1849, Faksimile in Kirchmeyer, Wagnerbild III, 
Sp. 573f., s. Sammelsteckbrief der Leipziger Zeitung vom 2. Juli 1849, Faksimile in Kirchmeyer, Wagner-
bild III, Sp. 577f. 
78  S. auch „Deutsche Flüchtlinge in der Schweiz“. In: Die Grenzboten. Zeitschrift für Politik und Literatur, 8, 
II. Semester, IV. Bd. (1849), S. 66-76, hier 73f. 
79  Aufgeführt unter den sächsischen Flüchtlingen „Berthold, Wilhelm, [Altersjahr:] 39, [Heimat:] Dresden, 
[Beruf:] Parl., [Eintritt in den Kanton:] Nov. 1849, mit Familie, ist gravirt“, Staatsarchiv Zürich, P 187.2. 
Wagner, Annalen 1849, 117. 
80  Dass der Kontakt jedoch bestand, geht aus einem Brief an Ernst Benedikt Kietz in Paris vom 13. Dezember 
1850 hervor, wo Wagner diesem aufträgt, „Alles übrige gehörig zusammen zu grüßen: die familie Zyche-
linsky - Louis Bonaparte - Wittig und Guizot - Lindemann und Thiers, und wer sich sonst noch meiner er-
innert.“ SBr, 3, 483. 
81  Carl Schurz, Denkwürdigkeiten, Bd. 1, Berlin 1906, S. 253; zitiert nach Voss, Dokumentarbiographie, 334. 
82  Erismann, Wagner in Zürich, 58. Siehe auch den übrigen Artikel „Deutsche Flüchtlinge in der Schweiz“ des 
Grenzboten: „Von was leben sie? Welche Zukunft harrt ihrer? Antwort auf diese Fragen kann ich Ihnen in 
aller Kürze geben. Sie bereuen Alle, Alle, auch die welche es nicht gestehen wollen; sie sagen: Was war 
noch nicht an der Zeit, das Volk ist nicht reif für die Republik, wir haben uns übereilt. Glauben Sie aber ja 
nicht, daß jetzt neue Verschwörungen angezettelt, neue Einfälle in Deutschland verabredet werden. Nein, 
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letztendlich aus freien Stücken entschieden hatte, war für ihn eine gute Wahl. Er hatte dank 
seiner Freunde rasch Fuss gefasst und hatte mit den Plänen für Paris und London eine vielver-
sprechende Zukunftsperspektive. Erst allmählich sollte Wagner auch Kontakte zu anderen 
Deutschen – darunter auch ehemalige politische Gesinnungsgenossen – knüpfen, die sich wie 




                                                                                                                                                        
davor sind wir sicher. Physische und moralische Kraft ist ihnen gänzlich gebrochen, und wenn ja einmal ei-
ner der Exaltirten oder eher noch der abenteuernden Landsknechte unter ihnen einem solchen Gedanken 
Worte zu geben wagt, so antwortet ihm ein bittres Hohngelächter oder ein wegwerfendes Achselzucken. 
Ach wie gerne möchten fast Alle wieder in’s Vaterland zurückkehren und würden in Ewigkeit zufrieden 
sein mit demselben, wie es ist! Mit welcher Inbrunst würden sie die Botschaft einer allgemeinen Amnestie 
vernehmen! Denn in der freien Schweiz geht es ihrer Mehrzahl, offen gesagt, herzlich schlecht. Zwar hat 
die Bundesregierung jedem der deutschen Flüchtlinge ein Tagegeld ausgesetzt, aber diese ist, wie man zu 
sagen pflegt, zu viel zum Sterben und zu wenig zum Leben. Daher sind viele rein auf den Wohltätigkeits-
sinn der vermögende Genossen oder der Schweizer angewiesen, aber der Ersteren ist nur eine verschwin-
dend kleine Zahl, und die Letzteren sind überhaupt nur selten, gegen deutsche und zwar flüchtige Deutsche 
gewiß nicht sehr mildherzig. Wer daher nicht verhungern will, greift entweder zur Tagelöhnerarbeit, oder 
läßt sich für Neapel anwerben, oder läuft in die Heimath zurück, um dort über sich ergehen zu lassen, was 
da will. Diejenigen, welche im Besitz von Mitteln sind und Pässe erhalten können, wandern fast alle über 
Frankreich nach Amerika aus. Gerne gingen alle mit – und vielleicht thäten die deutschen Regierungen 
wohl daran, wenn sie diese Auswanderung durch Unterstützung begünstigten. Es ist übrigens vorauszuse-
hen, daß die Schweiz eine so ausgedehnte Benutzung ihres Asylrechtes nicht lange mehr gestatten wird, 
ebenso, daß bei der geringsten verdächtigen Bewegung der deutschen Verbannten die Mächte eine energi-
sche Haltung gegen die Eidgenossenschaft annehmen werden. Aber es kommt hoffentlich nicht so weit – 
dafür bürgen schon die unheilbaren Spaltungen, welche unter den deutschen Flüchtlingen entstanden sind. 
Denn schon stehen sich zwei Parteien feindlich und Vorwürfe im Mund einander gegenüber – Verführer 
und Verführte. Wenn nur die Letzteren wenigstens ihrem Vaterlande wiedergegeben werden könnten, ich 
glaube, sie wären geheilt von dem Fieber, das sie so unendlich elend gemacht hat.“ In: Die Grenzboten. 
Zeitschrift für Politik und Literatur, 8, II. Semester, IV. Bd. (1849), S. 66-76, hier 73f. S. auch Kirchmeyer, 
Wagnerbild III, 1131, Sp. 586ff, hier 587f. 
 154
II. Flüchtling, Kapellmeister und Künstler – Die Zürcher Existenz Richard Wagners als vorbereiteter Selbstläufer 
2. Im Exil in Zürich – Aspekte einer Flüchtlingsexistenz  
 
Wagner und die schweizerische Flüchtlingspolitik 
 
Zwar hielt Wagner in seiner ersten Zeit in Zürich Abstand von den anderen Flüchtlingen, 
doch teilte er bis zu einem gewissen Grad ihr Schicksal. Auf seine besondere Situation wurde 
bereits hingewiesen. Er gehörte zu den wenigen, die sich ihr Auskommen selbst verschaffen 
konnten, privat wohnten und dank ihrer gehobenen Stellung in der Heimat in Zürich sehr 
willkommen waren. Was für ihn vieles erleichterte, war auch sein Schweizer Pass, der ihm 
zunächst die Ausreise nach Paris, dann aber auch die Ansiedlung in Zürich ohne Schwierig-
keiten ermöglichte. Unannehmlichkeiten, die sich aus seinem Status als politisch Verfolgter 
ergaben, erwähnte Wagner nur bei seiner Reise nach Paris, was wahrscheinlich weniger mit 
Intrigen Meyerbeers als mit der Tatsache zusammenhing, dass Frankreich zu dieser Zeit nur 
ungern aus der Schweiz einreisende politische Flüchtlinge aus Drittländern aufnehmen 
wollte.1 Vermutlich hatte auch hier wieder die Tatsache, dass Wagner einen Schweizer Pass 
besass und nicht etwa als – möglicherweise bereits aus einem Land ausgewiesener – steck-
brieflich gesuchter politischer Flüchtling ohne Personalpapiere in Paris angekommen war, 
eine gewisse Wirkung. Zurück in Zürich schien Wagner zwar zeitweise unter der Exilsitua-
tion, die sich besonders in chronischem Geldmangel ausdrückte, zu leiden. Erst im Frühjahr 
1850, als er sich in Paris und Bordeaux aufhielt, wurde ihm wieder sein Status als politisch 
Verfolgter zu Bewusstsein gebracht. Fern von Zürich vernahm er mit Sorge die aussen- und 
innenpolitischen Entwicklungen in der Schweiz. Die Eidgenossenschaft befand sich im Feb-
ruar 1850 in einer schweren aussenpolitischen Krise. Die Lage des Landes in den ersten Mo-
naten des Jahres 1850 war zumindest ebenso bedrohlich, wenn nicht bedrohlicher als im 
Winter 1847/1848.2 Ihre liberale Asylpolitik und das damit verbundene massenhafte Einströ-
men von Flüchtlingen nach den gescheiterten Revolutionen von 1848 hatte der Schweiz er-
hebliche aussenpolitische Probleme beschert. Vor allem in Paris und Wien warf man ihr vor, 
seit der Unterdrückung der Aufstände in Deutschland, Italien und Frankreich zum Unter-
schlupf aller geworden zu sein, die sich in ihrem Land der Verfolgung hätten entziehen wol-
len. Ob mit oder ohne ihr Einverständnis sei sie nicht nur zum Zufluchtsort, sondern auch 
gleich zur revolutionären Werkstätte, zu einer in der Mitte Europas auf die umliegenden Län-
der gerichteten Kriegsmaschine geworden. In der Schweiz blühe die Demagogie, und die von 
                                                 
1  Berichte über die Probleme an Theodor Uhlig (Dresden), Paris, 13. März 1850, SBr 3, 248; s. auch Wagner, 
Mein Leben, 446.  
2  Frei, Flüchtlingspolitik, 442. 
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der Schweiz ausgehende mit ihrer Neutralität absolut nicht zu vereinbarende, ununterbrochene 
revolutionäre Propaganda zwinge Österreich und Preussen, eine ungeheure Heeresmacht von 
600'000 und 490'000 Mann auf Kriegsfuss zu halten.3 Im Februar 1850 versammelten sich auf 
Initiative Berlins die Vertreter Frankreichs, Österreichs und Preussens in Paris, um über ein 
Ultimatum zu entscheiden, das die Schweiz zur Ausweisung sämtlicher Flüchtlinge zwingen 
würde. Man zog an den Grenzen der Eidgenossenschaft bereits Truppen zusammen.4 Ist den 
Pressemeldungen zu glauben, so stand der Schweiz anfangs Februar 1850 der Einmarsch 
fremder Truppen unmittelbar bevor.5 Die Regierung blieb zwar gelassen, musste jedoch – 
immerhin lag sie nach wie vor mit Preussen wegen Neuenburg im Konflikt6 – auch 
innenpolitische Schritte ergreifen, um einen Krieg und damit ein Eingreifen in ihre inneren 
Angelegenheiten abzuwenden.7 Der Bundesrat versuchte guten Willen zu zeigen und ergriff 
Massnahmen wie Internierungen und Ausweisungen, die geeignet schienen, die aufgebrachten 
Regierungen der Nachbarstaaten zu beruhigen. Doch wehrte man sich auch gegen die Vor-
würfe, indem man auf Ungenauigkeiten oder Übertreibungen in den eingereichten Beschwer-
den hinwies und sich im Übrigen vehement weigerte, sich Entscheidungen von aussen dik-
tieren zu lassen (z. B. auf fremdes Geheiss bestimmte Kategorien von Asylanten oder die auf 
einer eingereichten Liste aufgeführten Flüchtlinge auszuweisen). Ohne die eigene Souveräni-
tät aufzugeben gelang es der Schweiz schliesslich, die Situation durch gewisse Zugeständ-
nisse so weit zu entschärfen, dass die Nachbarstaaten von ihrem kriegerischen Vorhaben ab-
kamen.8
Zwar war es vor allem Minna Wagner, die sich wegen der Konsequenzen dieses aussenpoliti-
schen Konflikts für die Flüchtlinge in der Schweiz sorgte9 und eine Ausweisung befürchtete, 
doch schien auch Wagner selbst beunruhigt, ob nicht auch er von den Massnahmen der Regie-
                                                 
3  Frei, Flüchtlingspolitik, 434. 
4  Vuilleumier, Flüchtlinge und Immigranten in der Schweiz, 33. 
5  Frei, Flüchtlingspolitik, 434. 
6  Neuenburg, seit der Restauration von 1815 in einer sonderbaren Doppelrolle als preussisches Fürstentum 
und Schweizer Kanton, löste 1848 durch einen Putsch republikanischer Revolutionäre seine Beziehungen 
zum König von Preussen einseitig auf. Dieser konnte angesichts der revolutionären Stimmung im eigenen 
Land nicht intervenieren. Die Schweizerische Bundesverfassung von 1848 sah vor, dass nur republikani-
sche Kantone Teil der Schweiz sein können und stellte sich hinter den Putsch. Erst 1857 gab der preussi-
sche König seine Versuche auf, Neuenburg zurückzugewinnen, nachdem es noch 1856 zu gewaltsamen 
Auseinandersetzungen zwischen Royalisten und Republikanern gekommen war.“ (http://www.geschichte-
schweiz.ch/kulturkampf.html) 
7  Craig, Geld und Geist, 92ff. 
8  Vuilleumier, Flüchtlinge und Immigranten, 33. 
9  Minna Wagner an Mathilde Schiffner, 26. Februar 1850, „Wagner wird erst in 4-6 Wochen wieder 
zurückkehren. Wie lange wir dann noch bleiben, ist ungewiß, da man ja die Häftlinge über kurz oder lang 
ausweisen muß.“ Abschrift CH-Zz, Ms Q 177, Bd. 1, S. 11. 
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rung betroffen sein könnte.10 Der befreundete Staatsschreiber Sulzer konnte beide jedoch 
offenbar beschwichtigen, wofür Wagner ihm von Paris aus herzlich dankte.11
In dieser unsicheren Lage äusserte Wagner sowohl Uhlig als auch Sulzer gegenüber „nach 
den wiederholten gerüchten, die mir neuerdings hierüber wieder zugekommen sind“, die 
Hoffnung, dass von Deutschland aus „mein ganzer flüchtlingscharakter bald vielleicht ganz 
mir genommen sein soll“.12 Dies vor allem, damit er sich überall frei und ungehindert aufhal-
ten, „ja ausflugsweise auch die deutschen theater wieder in [s]eine rechnung ziehen könnte“,13 
denn eine Rückkehr nach Dresden schloss er aus. Vielmehr würde er im Falle, dass „das säch-
sische Justizministerium die niederträchtigkeit begehen könnte, mich aus gefälligkeit gegen 
den hof freizusprechen, während es arme teufel wie Herz zu 15 jahr zuchthaus verurtheilen 
läßt“,14 „gegen diese lumpen so großmüthig handeln“ und sowohl die Freisprechung als auch 
die Zurückberufung in sein altes Amt nicht annehmen.15 Im Übrigen vertraute er dabei ganz 
seiner neuen Heimat Schweiz, „denn unbedenklich befinde ich mich jetzt in besserem schutze 
als unter dem mantel der königlich sächsischen hofgunst, […] den schweizerbehörden gegen-
über bin ich nicht flüchtling, es müßte also meine ausweisung ganz namenhaft besonders von 
der heiligen allianz verlangt werden, gegen welchen fall mich immer noch ein schnell zu er-
langendes bürgerrecht schützen könnte.“16 Wagners in der Tat vorteilhafte Stellung in seiner 
Exilheimat wurde auch von der deutschen Presse zur Kenntnis genommen. In einem Artikel 
in der Neuen Preußischen Zeitung vom 28. März 1851 hiess es etwa: 
Aus der Schweiz, 20 März [...] Der Bundesrath hat die Internierung der französischen 
und italienischen Flüchtlinge angeordnet und dies den betreffenden Kantonen ange-
zeigt. Es sind Zürich, Lucern, Aargau, St. Gallen und Thurgau. Im letztern Canton ist 
den deutschen Flüchtlingen ein Regierungsbeschluß vom 7. März eröffnet, wonach sie 
durch Frankreich weggeschafft werden, wenn sie nicht bis Ende März Caution stellen. 
                                                 
10  An Minna Wagner (Zürich), Paris, 9. Februar 1850, SBr 3, 225: „Ich hoffe, die heilige Allianz soll uns nicht 
aus Zürich vertreiben: laß Dir nicht bange machen, und sprich nur mit Sulzer.“ 
11  An Johann Jakob Sulzer (Zürich), Paris, 22. Februar 1850, SBr 3, 235. Überhaupt schienen die sächsischen 
Flüchtlinge weniger von der Ausweisung bedroht zu sein. Dies bestätigt auch eine Zeitungsmeldung in den 
Vereinigten Volksblättern für Sachsen und Thüringen und weist auch auf die Gründe hin: „Dresden, 1. März 
[…] Die sächsischen Flüchtlinge in der Schweiz dürften wol [sic] die letzten sein, die mit einer Ausweisung 
bedroht sind, da Sachsen weit von der Schweizergrenze entfernt liegt, sie bei den Behörden keinen Anlaß zu 
Klagen gegeben haben und auch sonst ihre solide Haltung ihnen bei den Einwohnern eine große Anerken-
nung verschafft hat.“ Vereinigte Volksblätter für Sachsen und Thüringen 19, 6. März 1850, S. 76, zit. nach 
Kirchmeyer, Wagnerbild III, 1153, Sp. 617. 
12  An Johann Jakob Sulzer (Zürich), Paris, 22. Februar 1850, SBr 3, 235. 
13  An Johann Jakob Sulzer (Zürich), Paris, 22. Februar 1850, SBr 3, 235. 
14  An Theodor Uhlig (Dresden), Paris, 24. Februar 1850, SBr 3, 242f. 
15  Er wurde gebeten, „zur versöhnung mit den herrschenden umständen, eine Oper für die vermälungsfeier des 
Prinzen Albert zu schreiben.“ Wagner wollte sich aber nicht „in den Geruch bringe[n], als hielte ich um 
Amnestie oder dg. an. Das könnte mir noch fehlen! So confus ich in jenem briefe geschrieben habe, genügt 
er doch wohl Ihnen meine Gesinnung in der Angelegenheit so weit klar zu machen, daß ich weiß Gott! auf 
alles in der welt, nur nicht auf eine Begnadigung für mich sinne.“ An Theodor Uhlig (Dresden), Zürich, 
November 1849, SBr 3, 168f. 
16  An Theodor Uhlig (Dresden), Paris, 24. Februar 1850, SBr 3, 243. 
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In Zürich wird von den deutschen Flüchtlingen der Musikdirector R. Wagner wohl 
bleiben, da er sich durch sein künstlerisches Talent zum angenehmen Gast zu machen 
gewußt.17
 
Überwogen zu diesem Zeitpunkt für Wagner die Vorteile seiner Exilexistenz, so verschärften 
sich in der Depression nach dem Scheitern seiner Weltfluchtpläne im Sommer 1850 die Sor-
gen wieder. In einem Brief an seiner enge Vertraute und Gönnerin Julie Ritter äusserte er, er 
müsse  
jetzt auf meiner huth sein: bricht der krieg los, so bin ich in der Schweiz keinen au-
genblick sicher, und - mache ich mir schon aus dem leben nicht so übermäßig viel - so 
will ich mich doch keinem österreichischen corporal schenken. Ich denke im 
schlimmsten falle mich nach London flüchten zu müssen. Ach, welche freude! Ich 
komme mir fast albern in meiner sorge um mich vor.18
 
Ein möglicher Krieg war jedoch dabei nur die eine Seite. Der Schweizer Pass nach Frank-
reich, den Wagner Ende Mai 1849 erhalten hatte, war ja nur auf ein Jahr ausgestellt gewesen. 
Damit war er nun ein „sans papiers“ und hatte seinen Flüchtlingsstatus zurückerhalten. Dazu 
kam, dass Wagner sich zu diesem Zeitpunkt nicht in Zürich aufhielt und somit nicht unter 
dem direkten Schutz seiner politisch mächtigen Zürcher Freunde stand. Offenbar entging er 
aber zwischen Zermatt und Thun sowieso der Zählung der Flüchtlinge sämtlicher Nationen, 
die mit dem 24. Juni 1850 von Bern für alle Kantone angeordnet worden war, und in der die 
persönlichen Verhältnisse der erfassten 798 Flüchtlinge auch im Hinblick auf ihre Beteiligung 
am Aufstand so genau wie möglich untersucht wurden.19 In der Folge sank die Zahl der deut-
schen Flüchtlinge durch die restriktiven Massnahmen der Schweiz weiter: Im Februar 1851 
sollten nur noch etwa 500 unter eidgenössischer Generalkontrolle verblieben sein.20
 
 
                                                 
17  Neue Preußische Zeitung, Berlin, 73, 28. März 1851; zit. nach Kirchmeyer, Wagnerbild VI,1, 1338, Sp. 59f. 
18  An Julie Ritter (Dresden), Zermatt, 9. Juni 1850, SBr 3, 314. 
19  Frei, Flüchtlingspolitik, 472, zuständig war der Zürcher Polizeichef, der vom Bundesrat ermächtigt wurde, 
neben den Kantonalen Polizeidepartementen auch mit ausländischen Polizeistellen Verbindung aufzuneh-
men, um die erforderlichen Auskünfte zusammentragen zu können. Eine Neuverteilung der Flüchtlinge auf 
die Kantone trat am 20. August 1850 in Kraft. Zürich bekam 102 Flüchtlinge zugeteilt und stand damit weit 
hinter Bern mit 181 Personen. Die Flüchtlinge wurden nach dem Anteil des Kantons an der Landesbevölke-
rung festgelegt. Bern bekam absolut gesehen die meisten Flüchtlinge zugeteilt, die kleinsten Kantone 
mussten immerhin noch vier Flüchtlinge aufnehmen. (Frei, 474, FN 619). Nach der Neuverteilung erliess 
der Bundesrat gegenüber den politischen Verfolgten von 1848/49 – für andere Flüchtlinge galten die frem-
denpolizeilichen Bestimmungen der betreffenden Kantone – strenge Massnahmen. Besondere Beamte soll-
ten in den Kantonen die persönlichen Verhältnisse untersuchen, und dabei war besonderes Augenmerk auf 
folgende Fragen gerichtet: Wie waren seine Verhältnisse in der Heimat? Ist der Flüchtling politisch stark 
belastet und ist er zu Hause ein Urteil gegen ihn ergangen? Hat er Familie und ist sie bei ihm? Wovon lebt 
er und wie verhält er sich? S. auch Kreisschreiben des Eidgenössischen Justiz- und Polizeidepartements 
zum Bundesratsbeschluss vom 12. August 1850, Schweizerisches Bundesblatt II, Bd. II, Nr. 39, 22. August 
1850, S. 441. 
20  Kreisschreiben schweizerischer Bundesrat, Bern, 25. Februar 1851, Staatsarchiv Zürich, P 187 1; s. auch 
Gross/Förster, Politische Emigration Sachsen Schweiz, 129; Frei, Flüchtlingspolitik, 466; Urner, Deutsche 
in der Schweiz, 143. 
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Der Exilant Wagner – Die Akten im Staatsarchiv Zürich 
 
Anfang Juli 1850 kehrte Wagner nach Zürich zurück und meldete sich dort, nunmehr ohne 
gültigen Schweizer Pass, als Flüchtling an. Einige Schriftstücke bei den Flüchtlingsakten im 
Staatsarchiv des Kantons Zürich dokumentieren die weiteren Entwicklungen.21 Das erste 
Schriftstück ist datiert vom 3. Oktober 1850 und steht im Zusammenhang mit der Erteilung 
einer Niederlassungsbewilligung. Die Direktion der Polizei des Kantons Zürich antwortete 
damit auf eine Anfrage der Direktion des Innern des Kantons, verschiedene politische Flücht-
linge, u. a. Richard Wagner betreffend, und teilte mit , „Hr. Wagner [hielte sich] seitdem Juli 
1850 im Kanton Zürich auf. Wenigstens hat sich letzterer erst zu dieser Zeit als Flüchtling 
hier angemeldet.“ Über keinen der genannten Flüchtlinge wurden „bisher keine Klagen hin-
sichtlich ihres Betragens zugeführt und es kann denselben daher ein günstiges Zeugniß 
ertheilt werden. [... Damit] stehen der Ertheilung der Niederlassungsbewilligung keine Be-
schlüsse oder Verfügungen der Eidg. Behörden entgegen.“22 Es scheint jedoch, als erregte die 
Auskunft, Wagner habe sich erst im Juli 1850, nämlich nach seiner Rückkehr von seinem 
längeren Frankreichaufenthalt und nach Ablauf des Passes, als Flüchtling gemeldet, Miss-
trauen. Die Direktion des Innern hakte nach und wandte sich am 22. Oktober 1850 an die 
„Gemeindrathskanzlei Hottingen“, mit dem Vermerk „pressant“. In deren Zuständigkeitsbe-
reich lag die Wagnersche Wohnung in den Hinteren Escherhäusern, in der sie von Mitte Sep-
tember 1849 bis Mitte April 1850 gewohnt hatten. In dem Schreiben wurde die „Ge-
meindrathskanzlei Hottingen […] eingeladen, sofort zu berichten, seit wann und wie lange 
sich der polit. Flüchtling Richard Wagner, Componist aus Dresden in der Gemeinde Hottin-
gen aufgehalten habe.“23 Die Antwort erfolgte einen Tag später und ist auf dem Brief unten 
notiert: „Obgenannter Richard Wagner hat sich seit Oktbr v. J. bis 13 April d. J. in hies. Ge-
meinde auf[gehalten].“ Diese Angabe ist tatsächlich recht ungenau24 und dies, obwohl die 
politischen Flüchtlinge seit September 1849 streng kontrolliert und Flüchtlingslisten regel-
                                                 
21  S. auch Stern, Politische Flüchtlinge in Zürich nach 1848/49, 352f. 
22  Staatsarchiv Zürich, P 189.3; Frei, Flüchtlingspolitik, 475f. Den Kantonen wurde eine scharfe Überwa-
chung der Flüchtlinge vorgeschrieben. Die Flüchtlinge mussten ihre bei der Neuverteilung erhaltene Auf-
enthaltsbewilligung bei den Behörden des Aufenthaltsortes hinterlegen. Der Flüchtling durfte ohne aus-
drückliche Bewilligung der zuständigen kantonalen Stelle weder den Kanton verlassen, noch eine mögliche 
Internierungslinie innerhalb des Kantons überschreiten. Bewilligungen wurden nur aus geschäftlichen oder 
gesundheitlichen Gründen erteilt. Für Aufenthalte bis zu acht Tagen wurden sie vom Kanton gewährt, für 
längere Aufenthalte nur vom Eidgenössischen Justiz- und Polizeidepartement. Den Kantonen blieb es aller-
dings erlaubt, einzelnen Flüchtlingen eine Niederlassungsbewilligung zu erteilen wenn sie dem Eidgenössi-
schen Justiz- und Polizeidepartement meldeten und dabei angaben, für wie lange die Niederlassung bewil-
ligt war. Der Flüchtling wurde dann aus den betreffenden Listen gestrichen und unterstand den üblichen 
Bestimmungen der kantonalen Fremdenpolizei. 
23  Staatsarchiv Zürich, P 189.3. 
24  S. Fehr, Wagners Schweizer Zeit I, 13. 
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mässig eingesandt werden mussten. Wahrscheinlich irrt die Literatur jedoch, wenn sie davon 
ausgeht, diese Auskunft sei deshalb so ungenau, weil Wagner von der Kontrolle übersehen 
worden war.25 Die Sache scheint sich vielmehr so zu verhalten: Da Wagner ja am 30. Mai 
1849 einen Pass für ein Jahr ausgestellt bekommen hatte, war er vom Status her zumindest für 
ein Jahr kein Flüchtling. Dies bestätigt auch eine Bemerkung in einem Brief Wagners an 
Minna vom 11. August 1849, in dem es heißt: „ich gelte hier gar nicht als Flüchtling, denn ich 
habe meinen vollständigen Schweizerpaß, u. Aufenthaltsschein auf ein Jahr, d. h. so viel als 
auf immer.“26 Nach Ablauf seines Passes hatte sich Wagner nun um eine 
Niederlassungsbewilligung beworben27 und konnte vom „Gesetz betreffend die besonderen 
Verhältnisse der politischen Flüchtlinge und anderer Landesfremden“ vom 29. Herbstmonat 
1836 profitieren. Darin war niedergelegt worden, dass „[j]eder Landesfremde (nicht Schwei-
zer), der wegen eines außerhalb der Eidgenossenschaft begangenen rein politischen Verbre-
chens, oder um sonst einer Verfolgung vom Auslande her zu entgehen, flüchtig ist“, auch 
„ohne die durch das Gesetz vom 20. Herbstmonath 1833 geforderten Ausweisschriften zu 
besitzen, eine Bewilligung des Aufenthaltes, und wenn dieser wenigstens ein Jahr gedauert 
hat, auch der Niederlassung erhalten“ kann.28 Die vom Gemeinderat Zürich Enge bereits am 
16. August des Jahres erteilte eventuelle Niederlassungsbewilligung war auch Gegenstand 
eines Schreibens der Direktion des Innern an den Regierungsrat vom Oktober 1850, in der für 
mehrere Personen Niederlassungsbewilligungen beantragt wurden, u. a. auch „für Richard 
Wagner Componisten aus Dresden Leipzig [eingefügt] (mit familie)“. Anstatt eines Heimat-
scheines wurde wie gesetzlich festgelegt „ein Cautionsschein ausgestellt“ und in Wagners Fall 
                                                 
25  Dieser Irrtum Fehrs setzt sich dabei in der Literatur weiter fort, s. etwa Heymel, Entwicklung Richard Wag-
ners, 135. 
26  An Minna Wagner (Dresden), Zürich, 11. August 1849, SBr 3, 118. Daher ist Wagner auch im „Verzeich-
nisse von Flüchtlingen aus Baden, Österreich, Preussen, Bayern, Württemberg, Sachsen, Hessen, Frank-
reich u Polen, 1848 a 1864“, Staatsarchiv Zürich, P 187.2, nicht auf der Liste der „Flüchtlinge dem Kanton 
Zürich zugetheilt. I. Ohne Niederlassung“, eingetragen. Von den dort aufgeführten Flüchtlingen aus Sach-
sen lebten übrigens fast alle aus eigenen Mitteln, betrugen sich gut, nur manche lebten mit Familie, viele 
allein in der Schweiz, alle waren ohne Ausweisschriften gekommen, hatten eine Kaution von 800 Franken 
hinterlegt und waren als „ist gravirt“ eingestuft. Wagners Name erscheint nur auf der Liste der Niedergelas-
senen, allerdings mit einem sehr unvollständigen Eintrag: „[Name:] Wagner, Richard [Heimat] Dresden, 
Sachsen [Bemerkungen mit Bleistift:] fort“. 
27  Im Gegensatz zur kurzfristigen Aufenthaltsbewilligung, die von der Polizei erteilt wurde, zog die Beantra-
gung einer Niederlassungsbewilligung ein aufwändiges Verfahren nach sich. Hierin waren zwei entschei-
dende und gutachtende Instanzen involviert. Zunächst entschied der Gemeinderat über einen Antrag, dem in 
der Regel ein Pass, ein Heimatschein der Ursprungsgemeinde und Leumundszeugnisse beigelegt werden 
mussten. Wurde dieses Ansuchen positiv beurteilt, verfasste der Statthalter auf Bezirksebene ein Gutachten 
über den Antragsteller. Darauf wiederum fusste ein weiteres Gutachten des Rat des Innern auf Regierungs-
ebene, woraufhin der Regierungsrat das Gesuch annahm oder ablehnte. Die Niederlassungsbewilligung er-
hielt der Antragsteller nur bei positivem Bescheid und der Leistung einer sehr hohen Personalkaution, die 
dem Mehrfachen des Jahresgehalts von Berufsklassen wie Schneidern oder Typografen entsprach. Ge-
schichte der Juden im Kanton Zürich, 174f. 
28  Officielle Sammlung der seit der Annahme der Verfassung vom Jahre 1831 erlassenen Beschlüsse und 
Verordnungen des Eidgenössischen Standes Zürich, Bd. 4, Zürich: Schultheß 1835, S. 286ff. 
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dafür „von den Herren Staatsschreibern Sulzer & Hagenbuch“ der Satz für Verheiratete, näm-
lich „fr. 1600 deponirt.“29 Dies entsprach zu dieser Zeit in etwa dem doppelten bis vierfachen 
Jahresgehalt eines Schneiders oder Typografen und lag weit von dem entfernt, was der mit-
tellose und verschuldete Wagner aus eigenen Kräften hätte aufbringen können.30 Die Direk-
tion des Innern berichtete in ihrem Schreiben, sie habe von der Direktion der Polizei erfahren 
können, dass Wagner sich erstens „erst seit dem Juli d. J.“ im Kanton Zürich aufhalte, „we-
nigstens habe letzter sich erst seit dieser Zeit als Flüchtling bei der Direktion der Polizei an-
gemeldet“, dass zweitens über das Betragen der Gesuchsteller – zu dieser Zeit pflegte Wagner 
vor allem Umgang mit Schweizern und betonte in Briefen immer wieder, dass er mit politi-
schen Flüchtlingen keinen Kontakt habe – „während dieser Zeit, denselben nur ein günstiges 
Zeugniß ertheilt werden könne“ und dass damit drittens „der Ertheilung der Niederlassungs-
bewilligung an dieselben mit Rücksicht auf allgemeine oder spezielle Beschlüße der Bundes-
behörden kein Hinderniß entgegensteht.“ Zu Wagner wird ausgeführt:  
Im Weitern wird von der Direktion des Innern berichtet, daß wenn auch der Petent b. 
erst im Juli dieses Jahres sich als Flüchtling bei der Direktion der Polizei angemeldet 
habe dennoch derselbe laut vergangenen Erkundigungen seit dem Juli vorigen Jahres 
in hiesiger Stadt und seit October vorigen Jahres laut Zeugniß des Gemeindraths Hot-
tingen in dortiger Gemeinde sich aufgehalten habe, so daß jedenfalls die Zeit seines 
Aufenthalts im Canton Zürich länger als ein Jahr zu rechnen sey.31  
 
Die Unregelmässigkeit hatte keine Konsequenzen für Wagner und man fuhr fort, laut Be-
schluss des Regierungsrates sei ihm die „Niederlaßungsbewilligung auf ein Jahr, nämlich bis 
zum 27. October 1851 zu bewilligen in der Meinung, daß dieselben sich den für die politi-
schen Flüchtlinge geltenden polizeilichen Vorschriften zu unterziehen haben.“32 Auf dem 
Dokument unten befindet sich ein Vermerk „Vom Reg[ierungs]rathe angenommen. Actum 
27. Okt. 1850 d. Staatskanzlei Hagenbuch“ – der mit Wagner befreundete Franz Hagenbuch 
also, zweiter Staatsschreiber des Kantons.33 Die Kantone waren laut „Beschluß des Bundes-
                                                 
29  Staatsarchiv Zürich, P 189.3; s. auch „Gesetz über die Verhältnisse derjenigen Personen, die in einer ge-
meinde sich befinden, wo sie nicht Bürger sind“, in Officielle Sammlung der seit der Annahme der Verfas-
sung vom Jahre 1831 erlassenen Beschlüsse und Verordnungen des Eidgenössischen Standes Zürich, Bd. 5, 
Zürich: Schultheß 1835, S. 484. Sulzer hatte sich auch für Georg Fein engagiert, der in Luzern festgehalten 
wurde. 1845 setzte er sich nfür dessen Freilassung ein und bot einige Tausend Franken an. Die Luzerner 
verschleppten das Verfahren, selbst die von Sulzer gebotenen 6'000 Franken bewirkten nichts. Leuenberger, 
Frei und gleich, 66ff. 
30  Ritzmann-Blickenstorfer, Historische Statistik der Schweiz, 446, s. auch Geschichte der Juden im Kanton 
Zürich, 175. 
31  Staatsarchiv Zürich, P 189.3. 
32  Staatsarchiv Zürich, P 189.3. 
33  Die Staatsschreiber waren mit diesen Regelungen zu Aufenthalt und Niederlassung bestens vertraut und 
konnten die laufenden Verfahren wahrscheinlich auch zu einem gewissen Grad beeinflussen. S. auch 
Schriftstück vom Regierungsrat an die Direktion der Polizei in Staatsarchiv Zürich, P 187.1 (1), „Polizei-
korrespondenz betr. Umtriebe von Flüchtlingen“, 28. Herbstmonat 1850: 1. Erteilung der Niederlassungs-
bewilligung an politische Flüchtlinge nur durch den Regierungsrat. 2. Gesuche an die Direktion des Innern, 
die in jedem einzelnen Fall von der Direktion der Polizei einen Bericht einholt und ihren Antrag dem Regie-
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rates, betreffend die Flüchtlinge“ vom 12. August 1850 bei Erteilung der Niederlassungsbe-
willigung an einzelne Flüchtlinge verpflichtet, dies dem Bundesrat anzuzeigen, „welcher über 
die Streichung derselben aus dem Verzeichnisse der Flüchtlinge entscheiden wird.“34 
Tatsächlich wurde im Bundesblatt vom 9. Wintermonat 1850 unter der Rubrik „Aus den 
Verhandlungen des Bundesrathes“ vom 1. November 1850 vermerkt: „Ferner sind die 
politischen Flüchtlinge Otto Butte, aus Merseburg, Königreich Preußen, und Richard Wagner, 
Komponist, aus Leipzig, aus den Listen der Flüchtlinge gestrichen worden“.35
Bereits Ende des Jahres 1850 hatte Wagner demnach das grosse Glück, in Zürich nicht mehr 
als Flüchtling, sondern als Niedergelassener ansässig zu sein.36 In der Folge musste er jährlich 
einen Antrag auf Erneuerung der Niederlassungsbewilligung stellen. Nachdem die Direktion 
der Polizei jeweils versicherte, dass von ihrer Seite der „Erneuerung der Niederlassungsbe-
willigung für Herrn Richard Wagner von ihrer Seite nichts entgegen[stehe]“, beschloss der 
„Regierungsrath nach Einsicht eines Antrages der Direction des Innern“, es „sei dem Petenten 
die Niederlassung neuerdings auf 1 Jahr in der Meinung bewilligt, daß sich derselbe den für 
politische Flüchtlinge geltenden polizeilichen Vorschriften zu unterziehen habe.“37 Die 
Bemerkung auf dem Antrag vom 10. Dezember 1851 „Angenommen von dem Regierungs-
rath. Z[ürich], den 13. XII 51“ ist unterzeichnet mit „Staatsschreiber Sulzer“, Wagners bestem 
Freund Johann Jakob Sulzer.  
Auch das letzte Schreiben mit dem Datum 3. März 1855 – Wagner hielt sich gerade in Lon-
don auf – bewilligte ihm die Niederlassung für ein Jahr unter denselben Bedingungen. Der 
                                                                                                                                                        
rungsrat vorlegt. 3. Erteilung der Niederlassungsbewilligung an politische Flüchtlinge höchstens auf die 
Dauer von einem Jahr, kann jedoch wieder erneuert werden. 6. Regierungsrat entscheidet über Streichung 
einer Person aus der Liste der Flüchtlinge. Unterzeichnet vom Staatsschreiber Sulzer. 
34  Schweizerisches Bundesblatt, Jg. II, Bd. II, Nr. 39, 22. August 1850, S. 439. 
35  Schweizerisches Bundesblatt, Jg. II, Bd. III, Nr. 51, 9. Wintermonat 1850, S. 403; s. auch Fehr, Wagners 
Schweizer Zeit I, 13, allerdings mit dem falschen Datum 4. November; Stern, Politische Flüchtlinge in Zü-
rich nach 1848/49, 353: s. auch Gregor-Dellin, Leben, Werk, Jahrhundert, 284ff.; dort vorher noch: „Die 
Behörden ließen Wagner vollkommen in Ruhe.“ 
36  Wagner hatte bereits zu diesem Zeitpunkt und nicht erst 1855 die Niederlassungsbewilligung in Zürich 
erhalten, s. Fehr, Wagners Schweizer Zeit I, 13f. Dies bestätigt auch ein Brief Wagners an Theodor Uhlig 
vom 12. Dezember 1850 (SBr 3, 479): „Ich bin nicht Schweizer bürger, sondern nur in der gemeinde nie-
dergelassener; die entziehung des flüchtlingscharakters hing nur damit zusammen.“ Laut Stern, Politische 
Flüchtlinge in Zürich nach 1848/49, 338, wurde jedoch am 12. April 1851, nachdem bereits 10 Bewilligun-
gen erteilt und drei neue Gesuche eingereicht worden waren, dieser Beschluss „unter dem Druck fremd-
mächtlicher Beschwerden suspendiert“. Der Regierungsrat hielt es wegen der gegenwärtigen Lage in 
Flüchtlingsangelegenheiten für ratsam, zunächst keine weiteren Bewilligungen zu erteilen. Die Suspension 
des Beschlusses des Regierungsrates vom 28. September 1850 wurde erst am 23. Juni 1855 wieder aufge-
hoben. In diesem Kontext ist wohl die Bemerkung der Staatskanzlei auf dem Schreiben vom 3. März 1855 
„# III. Sei die Direktion des Innern eingeladen, dem Regierungsrathe zu berichten, ob nicht von nun an die 
zu gewöhnlichen Bestimmungen des Gesetzes betr. die besonderen Verhältnisse der politischen Flüchtlinge 
und anderer Landesfremden vom 29. Herbstmonat 1836 auch gegenüber denjenigen politischen Flüchtlin-
gen, welche im Kanton Zürich niedergelassen sind, zur Anwendung kommen sollen“ (Staatsarchiv Zürich, 
P 189.3), zu sehen, die von Fehr fälschlicherweise auf Wagners Niederlassung bezogen wurde. Stern schil-
dert auch andere Exilantenschicksale, die wesentlich weniger glücklich waren. 
37  Staatsarchiv Zürich, P 189.3. 
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Kautionsschein blieb bis zum Ende von Wagners Zürcher Aufenthalts deponiert, doch wurde 
seine Niederlassungsbewilligung ohne Probleme verlängert, weil er sich in Zürich ruhig ver-
hielt und nichts unternahm, was bei den Behörden Anstoss erregen und seinen Aufenthalt 
hätte gefährden können. 
 
Wagner als Flüchtling nach der Ansiedlung in Zürich Sommer 1850 
 
Nach seiner Rückkehr von dem längeren Frankreichaufenthalt im Sommer 1850 schien Wag-
ner weiterhin wenig unter seiner Exilsituation zu leiden. Es überwog das Glück, den Dresdner 
sowie überhaupt den herrschenden (Theater-)Verhältnissen entkommen zu sein. Dass Wagner 
Liszt zum Freund gewonnen hatte, so versicherte er diesem, „läßt mich meine verbannung aus 
Deutschland nicht nur verschmerzen, sondern sie muß mir fast wie ein glück erscheinen, da 
ich mir in Deutschland unmöglich soviel hätte nützen können, als Du es vermagst.“38 Nach 
Deutschland berichtete er, dass er, seitdem auch seine Familie in die Schweiz nachgezogen 
war, „allen grund [habe], mich in Zürich ganz angenehm zu befinden. Ab und zu bekomme 
ich angst, wenn ich gerade nicht weiß, wovon ich leben soll; im ganzen macht sich's aber im-
mer wieder.“39 Hinter den Alpen war es Wagner „gerade ganz recht“ und niemand bekäme 
ihn „mehr dahinter vor“, und auch mit seiner Frau ginge es „wieder vorwärts“.40
Doch hatte die Exilsituation auch ihre Schattenseiten, und diese bekam Wagner zum ersten 
Mal in diesem Sommer zu spüren. Im Weimar studierte Liszt den Lohengrin ein, und Wagner 
musste realisieren, dass er dabei nicht würde zugegen sein dürfen. Er war allein auf Mittei-
lungen anderer angewiesen und bat Liszt, ihm doch „öfter jetzt einige Zeilen über den erfolg 
der proben zukommen“ zu lassen. „Ich nehme mich zwar heftig zusammen und lasse es nie-
mand um mich merken, - aber - Dir sage ich es - meine wehmuth ist groß, mein werk unter 
Deiner leitung nicht hören zu sollen! Jedoch - ich ertrage so manches, und werde auch das 
ertragen: ich denke mir dabei - ich wäre todt.“41 Es war besonders dieses Gefühl des Abge-
schnittenseins vom deutschen Kulturleben, das die Zwiespältigkeit des Zürcher Exildaseins 
nach der Uraufführung des Lohengrin in Weimar immer weiter wachsen lassen sollte.  
Im November 1851 während Wagners Wasserkur in Albisbrunn sorgte eine Zeitungsmeldung 
über Wagners Begnadigung, die auch in Zürich erschien, kurz für Wirbel. Wagner vermutete 
jedoch von Anfang an eine Falschmeldung, da ihm die Nachricht nicht durch offizielle Mel-
                                                 
38  An Franz Liszt (Weimar), Zürich, Juli 1850, SBr 3, 353. 
39  An Ferdinand Hiller (Köln), Zürich, 3. August 1850, SBr 3, 375f. 
40  An Julie Ritter (Dresden), Zürich, 27. Juli 1850, SBr 3, 372. 
41  An Franz Liszt (Weimar), Zürich, 16. August 1850, SBr 3, 377. 
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dung der eidgenössischen Behörden zugegangen war. Zur Zeit schien ihn das fast zu erleich-
tern, denn, so an Minna, „[s]ollte es sich bestätigen, so erwüchse mir dadurch jetzt nur die 
dringende Nothwendigkeit, in der Schweiz Bürger zu werden, da dann der Flüchtlingsschutz 
aufhört“.42 Auch Uhlig beteuerte er, dass er in Sachsen sofort um seine „Heimathsentlassung“ 
nachsuchen würde, um Schweizer Bürger mit Schweizer Pass zu werden. Reisen wollte er, 
doch nicht nach Deutschland, „und selbst Weimar dürfte mich mit seinem Lohengrin nicht 
sonderlich reizen zu einem Akte, durch den ich mir den Anschein gäbe, als nähme ich die 
begnadigung an. - Jedoch - das ist ja jetzt nur alles geschwätz, und ich will mich nicht durch 
Bramarbasiren lächerlich machen. Nur soviel noch: meine begnadigung wäre ein auffallends-
tes zeugniß der niederträchtigsten Willkür.“43
Doch eine Begnadigung sollte auch in den kommenden Jahren ausbleiben. Als bei der Ver-
mählung von Prinz Albert mit Prinzessin Carola Wasa viele Frauen der Dresdner Revolutio-
näre Gnadengesuche für ihre Männer einreichten, ergriffen die Wagners keine Initiative. Lip-
pert aber vermutet, dass sich jemand anderes für ihn eingesetzt hatte. Ein Erfolg war dem Ge-
such aber nicht beschieden – im Gegenteil wurde eine Woche vor der Vermählung, am 11. 
Juni 1853 der Steckbrief gegen Wagner sogar erneuert.44 Damit gehörte Wagner zu den 109 
als führende Köpfe des Dresdner Maiaufstand Verurteilten, die auch jetzt noch keine Amnes-
tie gewährt bekamen.45 Während Wagner in Zürich selbst nichts von seinem Flüchtlingsstatus 
zu spüren bekam, wurden ihm Passschwierigkeiten beim Reisen immer wieder zum Problem. 
Offenbar herrschte nicht nur in Deutschland Misstrauen gegen Wagners politische Zuverläs-
sigkeit. Im August 1853 lehnte es der französische Gesandte in der Schweiz zunächst ab, 
Wagners Pass nach Paris zu visieren, was das dortige Zusammentreffen mit Liszt beinahe 
vereitelt hätte.46 Durch einen persönlichen Besuch Wagners in Bern und das Engagement des 
Freundes wurde die Einreise dann doch gestattet. 
                                                 
42  An Minna Wagner (Zürich), Albisbrunn, 9. November 1851, SBr 4, 167. 
43  An Theodor Uhlig (Dresden), Albisbrunn, 11. November 1851, SBr 4, 171. 
44  Lippert vermutet dahinter eine Intrige, Lippert, Verbannung und Rückkehr, 31ff. 
45  Gross/Förster, Politische Emigration Sachsen Schweiz, 130. 
46  An Franz Liszt (Weimar), Bern, 25. August 1853, SBr 5, 410f. S. auch Lippert, Verbannung und Rückkehr, 
40. Offensichtlich ergaben sich auch im September 1853 Probleme mit Wagners Pass, als ihm wie Wilhelm 
Berthold – der Lehrer vom Kreuzturm – vom Schweizer Konsul in Genua das Visum zur Rückreise in die 
Schweiz verweigert wurde. Er stützte sich dabei auf eine Weisung der Bundesbehörde, nach der Pässe von 
Kantonsregierungen an Nichtkantonsangehörige nicht nach der Schweiz visiert werden dürften. Stern weist 
auf ein Schreiben von Wilhelm Berthold vom 11. September 1853, das vermutlich an das Polizeideparte-
ment gerichtet war, und in dem er um Hilfe bat. Diesem Schreiben ordnet er das folgende Aktenstück zu: 
„Berne, 17 Septembre 1853. Le Département de Justice et Police de la Confédération Suisse à la Direction 
de la Police du canton de Zurich. Ensuite des votre office de 16, je me suis empressé d’adresser une lettre à 
vos consuls à Gênes et a Turin pour les prévenir qu’ils peuvent viser les passeports de M. le Docteur Ber-
thold et de M. Richard Wagner pour retourner en Suisse et j’ai invité également les cantons de Genève, de 
Vaud, du Valais et du Tessin à faire en sorte que ces messieurs soient reçus à la frontière, s’ils s’y présen-
tent. Dr. Furrer.“ (Stern, Politische Flüchtlinge in Zürich nach 1848/49, 353) Aus seiner Korrespondenz 
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Bei ihrer Deutschlandreise im Herbst 1854 machte Minna Wagner im Oktober, durch einen 
Brief ihres Mannes veranlasst, den Versuch, beim neu gekrönten König Johann von Sachsen, 
der seinem verunglückten Bruder am 9. August 1854 auf den Thron gefolgt war, eine Amnes-
tie für ihren Mann zu erwirken.47 Leider war ihrem Vorstoss aber kein Erfolg beschieden.48 
Wie sehr Wagner der Ruf als politisch gefährliches Individuum nicht zuletzt durch den erneu-
erten Steckbrief, aber auch wegen seines Umgangs in Zürich, weiter anhaftete, zeigen die ver-
traulichen Mitteilungen, die zwischen den Polizeiverwaltungen verschiedener Staaten ausge-
tauscht wurden.49  
Im Frühjahr 1856 hatte der Wunsch Wagners, Deutschland endlich wieder betreten zu dürfen, 
um sich durch Besuche von Aufführungen seiner Werke und Aufenthalte bei Liszt in Weimar 
Anregungen für seine Kunst zu verschaffen, an Dringlichkeit stark zugenommen.50 Auf Wag-
ners Brief vom 13. April, in dem er verschiedene Möglichkeiten zur Erreichung seines Vor-
habens erörterte, antwortete Liszt am 5. Mai, dass er zwar Anstrengungen unternommen habe, 
diese aber bislang nicht die gewünschten Erfolge gezeigt hätten. Nach dem Rat des Freundes 
verfasste Wagner am 16. Mai 1856 selbst ein Gnadengesuch an König Johann von Sachsen. 
Durch Liszts Bemühungen hatte sich noch im April auch der Grossherzog Carl Alexander von 
Sachsen von Sachsen-Weimar-Eisenach, der Wagner wohlgesonnen war, bei König Johann 
von Sachsen für Wagner eingesetzt.51 Lippert macht darauf aufmerksam, dass man Wagners 
Gesuch trotz einer ablehnenden Haltung des Königs im Justizministerium nicht einfach ab-
legte, sondern nun, da er sich bisher keiner eigenen Untersuchung vor Ort gestellt hatte, über-
haupt erst einmal begann, aus anderen Akten ein eigenes Wagnerfaszikel anzulegen.52 Die 
Antwort nach Abschluss der Untersuchungen war jedoch eine ablehnende. Daraus erwuchsen 
beim Neuenburger Putsch 1856 und der folgenden Kriegsgefahr zwischen der Schweiz und 
Preussen für Wagner bedeutende Sorgen um seine Sicherheit. Er wandte sich erneut an Liszt 
und fragte an, „[k]önnte nicht der Grossherzog [Carl Alexander] mir vom Prinzen [Wilhelm] 
von Preussen, als Chef der Armée, einen Schutzbrief gegen mögliche üble Behandlung oder 
Gefangennehmung Seitens preussischer Militärbehörden auswirken? Ist diess nicht möglich, 
so hätte ich mich denklichen Falles des Einrückens der Preussen nach Frankreich zu flüchten, 
was mir doch sehr unlieb wäre. Gewiss bist Du so gut, das Möglichste zu meiner Beruhigung 
                                                                                                                                                        
geht jedoch hervor, dass sich Wagner selbst bereits am 12. September wieder in Zürich befand. Passprob-
leme werden nirgends erwähnt. 
47  Abgedruckt in Lippert, Verbannung und Rückkehr, 48f. 
48  Der abschlägige Bescheid datiert vom 27. November 1852 und ist abgedruckt in Lippert, Verbannung und 
Rückkehr, 49f. 
49  Lippert, Verbannung und Rückkehr, 40ff. 
50  Zu den von Wagners als gravierend wahrgenommenen Auswirkungen auf sein Schaffen s. Kapitel IV. 
51  Der Briefwechsel ist dokumentiert bei Lippert, Verbannung und Rückkehr, 59ff. 
52  Lippert, Verbannung und Rückkehr, 68f. 
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zu thun? Freilich wäre es das Beste, ich könnte bald nach Weimar kommen; es scheint aber, 
ich soll noch allen Chicanen meiner Lage ausgesetzt werden!“53 Das Engagement Liszts war 
jedoch letztendlich nicht von Nöten, der Krieg konnte nochmals abgewendet werden. 
Noch zwei Mal bemühte sich Wagner während der Zürcher Zeit, bei König Johann von Sach-
sen eine Amnestierung zu erreichen. In Zusammenhang mit Aufführungen seiner Werke, na-
mentlich des Tristan, in Karlsruhe hoffte er, mit Hilfe des dortigen Theaterdirektors und 
Dresdner Bekannten Eduard Devrient über den Grossherzog Friedrich von Baden beim Säch-
sischen König wenn nicht eine Begnadigung, so doch die Gewährung eines Besuches in 
Karlsruhe zu erwirken.54 Dieser verneinte die Anfrage im Dezember 1857 jedoch nicht zuletzt 
deshalb, da man nur den Flüchtlingen einen Straferlass gewähren könne, die auch bereit wa-
ren, sich dem Gesetz zu stellen.55 Ein letzter Versuch, im Februar 1858 über Kronprinz Al-
bert, den Sohn König Johanns, die Verwirklichung seines Wunsches voranzutreiben, blieb 
ohne Folgen.56 Trotz positiver Signale aus Karlsruhe und Weimar – im Juni 1858 folgte Wag-
ner einer Einladung von Grossherzog Carl Alexander von Sachsen-Weimar-Eisenach nach 
Luzern – blieb Wagner sein Status des politisch Verfolgten mit allen Konsequenzen bis zur 
Teilamnestierung für Deutschland mit Ausnahme Sachsens am 22. Juli 1860 und der vollen 
Amnestierung am 28. März 1862 erhalten und band ihn an den Aufenthalt in für ihn sicheren 
Exilländern. 
                                                 
53  An Franz Liszt (Weimar), Zürich, 21. Dezember 1856, SBr 8, 230f. 
54  S. Brief an Friedrich I. von Baden, Zürich, 22. Dezember 1857, SBr 9, 78f. 
55  Briefwechsel abgedruckt bei Lippert, Verbannung und Rückkehr, 76ff. 
56  An Albert von Sachsen, Zürich, 20. Februar 1858, SBr 9, 196ff. 
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3. Wagners Zürcher Freunde, die Freunde in der Ferne und die  
Entwicklung des theoretischen Fundaments in Wechselwirkung mit der Lebenswelt 
 
Die Wagners richteten sich auf eine längere Zeit des Exils ein und bemühten sich, das Beste 
aus dem neuen Zürcher Leben herauszuholen. Dazu gehört auch, dass sich ihr Zürcher Freun-
des- und Bekanntenkreis in der ersten Zeit in Zürich rasch erweiterte, so dass sich sogar für 
Minna bald „bereits etwas weiblicher Umgang“ bildete.1 Wagners Person und seine Kunst 
erweckten grosses Interesse. Die Freunde schlugen vor, den Kreis der Interessenten an Wag-
ners Kunst noch zu erweitern und abseits der öffentlichen Kulturinstitutionen Lesungen seiner 
Dichtungen und Konzerte mit seinen Werken vor einem kleinen, gewählten Publikum durch 
„Privatunterzeichnung“ zu veranstalten. Auf der einen Seite bedeutete dies exklusiven Kunst-
genuss für einen Kreis von Eingeweihten, auf der anderen Seite für Wagner zusätzliche Kon-
takte und Geld für den Winter.2  
Die schnell geknüpften Freundschaften, die freundliche Aufnahme und die bereits erhaltene 
und in Aussicht gestellte Unterstützung der neuen Umgebung hinterliessen bei Wagner einen 
starken Eindruck und beeinflussten massgeblich seine sich allmählich ausformende Vorstel-
lung von Kunst und Künstlertum. Nach den mässigen Erfolgen seiner Werke zu Dresdner 
Zeiten, den ernüchternden Erfahrungen mit dem herrschenden Kulturleben und dem Verlust 
der Dresdner Kapellmeisteranstellung waren für ihn vor allem zwei Ideen beherrschend: Der 
erste Wunsch in dieser Phase der Neuorientierung, die Befreiung von äusseren Notwendig-
keiten, drückt sich in der Bitte an Liszt aus, ihm als Freund die Treue zu halten mit dem Zu-
satz „habe nachsicht mit mir und verwende mich - wie ich bin!“3 Darauf aufbauend die zweite 
Grundidee: „Ihr, die Ihr mich liebt, - helft mir, ein leben führen zu können, bei dem ich am 
glücklichsten sein und zugleich den größten gewinn aus meinen geringen fähigkeiten ziehen 
werde!“4 Diese beiden Ideen entwickelten sich in der Folgezeit in Wechselwirkung mit den 
Erfahrungen in der Lebenswelt weiter und wirkten dabei auch wieder auf Wagners Verhältnis 
zu seinem Umfeld zurück. Wagners neues Selbstverständnis als Künstler und die Rolle der 
Freunde sind dabei vor allem in den Briefen an seine in Deutschland zurückgebliebenen 
Freunde Franz Liszt und Theodor Uhlig dokumentiert, schlagen sich aber auch in den Kunst-
                                                 
1  An Clara Wolfram (Chemnitz), Zürich, 1. Dezember 1849, SBr 3, 175. 
2  An Minna Wagner (Dresden), Zürich, 11. August, SBr 3, 117f.; an Wilhelm Fischer (Dresden), Zürich, 
10. August 1849, SBr 3, 114. 
3  An Franz Liszt (Weimar), Zürich, 7. Juli 1849, SBr 3, 91. 
4  An Franz Liszt (Weimar), Reuil, 18. Juni 1849, SBr 3, 82. 
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schriften nieder, die Wagner zunächst vor allem zum Zweck einer „präzisen verständigung“ 
für sich selbst und „diejenigen, die sich für mein künstlerisches wesen interessiren“, verfasste.5  
Schon in seiner Dresdner Zeit hatten mit zunehmenden Schwierigkeiten, sich mit seiner Kunst 
in der Öffentlichkeit durchzusetzen, Freunde für Wagner eine immer wichtigere Funktion 
eingenommen. In einem Brief an den Schriftsteller Ernst Kossak in Berlin vom November 
1847 schrieb er etwa,  
Die Zahl meiner Freunde ist gering und desto eifersüchtiger muß ich wachen, keinen 
davon zu verlieren; was soll ich nun aber thun, um Sie zu fesseln? Ich kann Sie immer 
nur bitten, mir treu zu bleiben: that mein Verdienst an und für sich wenig bei diesem 
Erwerb, so wird es noch unfähiger sein, ihn zu bewahren, wenn nicht eine liebevoll 
befangene Neigung selbst dabei thätig ist. Habe ich diese bei Ihnen erweckt, so möge 
sie Gott so warm erhalten als die meinige für Sie!6 
 
In Zürich ist als grundsätzliche Tendenz festzustellen, dass mit zunehmender Abwendung 
vom herrschenden Kulturleben und dem Ausreifen seiner eigenen Kunst in Theorie und Pra-
xis die Freunde bzw. die kleine Gemeinschaft von Verehrern, die sich ab der Öffentlichkeit 
für sein Werk und ihn als Künstler und Menschen interessieren, ihm die Treue halten und sich 
für ihn einsetzen, einen immer wichtigeren Stellenwert einnehmen.  
Bereits im Oktober 1849 umriss Wagner gegenüber Liszt sein zukünftiges Verhältnis zur Öf-
fentlichkeit und nahm eine scharfe Abgrenzung vor:  
Die öffentlichkeit, für die ich daher allein schaffen kann, ist nur eine kleine gemeinde 
einzelner, die für mich jetzt die ganze öffentlichkeit ausmachen. An diese einzelnen 
muß ich mich somit wenden und ihnen die frage vorlegen, ob sie mich und meine 
beste künstlerische thätigkeit genug lieben, um nach kräften es mir möglich zu ma-
chen, ich zu sein und meine thätigkeit ungestört entfalten zu können. Diese einzelne 
sind nicht viele, und sie sind auch sehr zerstreut: aber der charakter ihrer theilnahme 
für mich ist eben ein energischer.7
 
Dabei war es nicht wichtig, dass die Freunde ihm absolut glichen, im Gegenteil. Wagner war 
fest überzeugt, dass die Liebe über der „verschiedenheit des charakters, der fähigkeiten, le-
bensordnungen und ansichten“ stehe.8 Für ihn stand der Mensch im Mittelpunkt. Und nur an 
die, die ihn liebten, wollte sich Wagner in Zukunft noch wenden, nicht an Krämer – sie lieben 
zwar auch die kunst, „aber nur soweit als »das Geschäft« es zulässt“ –, sondern an „wirkliche 
adlige menschen, - nicht an menschliche fürsten, sondern an fürstliche menschen!“9
Das Nachdenken über die neue Künstlertheorie verlagerte sich für den Moment vor allem, 
und natürlich für seine konkrete Situation erfolgversprechender, in die Briefe. Damit seine 
                                                 
5  An Theodor Uhlig (Dresden), Zürich, 16./19. September 1849, SBr 3, 123. 
6  An Ernst Kossak (Berlin), Dresden, 23. November 1847 SBr 2, 577f. 
7  An Franz Liszt (Bückeburg), Zürich, 14. Oktober 1849, SBr 3, 136. 
8  An Theodor Uhlig (Dresden), Zürich, 16./19. September 1849, SBr 3, 125; s. auch an Wilhelm Fischer 
(Dresden), Zürich, 20. November 1849, SBr 3, 158. 
9  An Franz Liszt (Bückeburg), Zürich, 14. Oktober 1849, SBr 3, 137. 
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Werke bei der damaligen Gestaltung der Welt nicht nur stumme Werke für seine Freunde 
blieben – eine Abwendung vom herrschenden Kulturleben der Zeit und dessen Bedingungen 
hatte sich grundsätzlich schon vollzogen –, suchte Wagner nun diejenigen, „die mich lieben, 
und zwar mich, meine Werke, mein künstlerisches Streben und Wollen so lieben, daß es ihnen 
daran liegt, mich meiner Kunst und meinem künstlerischen Streben zu erhalten.“ Dabei be-
tonte er, dass die wenigen, die ihn energisch lieben, und die er auffordern würde, „zusammen-
zutreten, um mir nach Kräften und vereinigt über die jetzige Periode meines Lebens hinweg 
zu helfen, da ich durch die Lage der Dinge gegenwärtig unfähig bin mir selbst zu helfen“,  
nicht in mir einen persönlichen Hülfsbedürftigen ersehen [sollen], sondern einen 
Künstler und eine Kunstrichtung, die sie für die Zukunft erhalten und nicht untergehen 
wissen wollen. Ihnen sollen die Werke, die ich rastlos schaffen will, so lange angehö-
ren, bis sie sie dem Volke übergeben können, als das Eigenthum, das sie ihm erhalten 
haben. Möchte ich von allen Hunden der Welt darum verspottet und verlacht werden, 
mir wäre dieß gleichgültig, sobald ich wüßte, daß eben meine Freunde mich verstan-
den hätten.10  
 
Hatte Wagner zunächst bei den teilnehmenden „Kunstbeschützern“11 auch an einen reichen 
adeligen oder nichtadeligen Kunstfreund gedacht, für den er als Gegenleistung für ein Jahrge-
halt seine Werke schriebe,12 so rückte nun immer mehr eine Genossenschaft oder kleine Schar 
von Freunden oder Getreuen,13 die sich hilfsbereit, ergeben und in Kenntnis aller seiner 
Werke als finanzielle „Beschützer“ seiner Kunst gewinnen lassen würden, in den Vorder-
grund. In „einer Art Comité“ würden sich so viele Vertraute und Gleichgesinnte wie möglich 
zusammenschliessen, um „so viel wie möglich zu einer Summe zusammenzubringen, die 
meiner Frau zuzustellen wäre, damit sie ungestört das Nöthige beschaffen könne, was zu uns-
rem Leben nothwendig sei, um mich arbeiten zu lassen“ und für seine „Kunst in ungestörter, 
frischer Thätigkeit zu erhalten.“14 Diese Freunde seiner Person und seiner Kunst meinte Wag-
ner aber nur in den Bereichen finden zu können, die von der von ihm mit dem Vorwurf der 
Nichtswürdigkeit versehenen „herrschenden öffentlichkeit vollständig abliegen.“15
                                                 
10  An Ferdinand Heine (Dresden), Zürich, 19. November 1849, SBr 3, 150f. 
11  An Natalie Planer (Dresden), Zürich, 10. Juli 1849, SBr 3, 95. 
12  An Theodor Uhlig (Dresden), Zürich, 16./19. September 1849, SBr 3, 125: „Apropos! wenn Sie leute wis-
sen, die mir für alles, was ich je in meinem leben noch schreiben, dichten und musiciren werde, jährlich so 
viel geben wollen als ich zu dem leben gebrauche, ohne welches ich nicht schreiben, dichten und musiciren 
kann, so stellen Sie diesen meine adresse zu!“ 
13  Wagner grüsste in Briefen häufig die „Getreuen“ (SBr 3, 65) oder die „kleine schaar meiner Freunde“ 
(SBr 3, 76). 
14  An Ferdinand Heine (Dresden), Zürich, 19. November 1849, SBr 3, 152. Wagner war dabei auch von der 
Nachricht beeinflusst, „daß durch sammlung seiner freunde für Todt eine genügende summe zusammenge-
kommen sei, um ihn für längere zeit der sorge um sich zu überheben. Was Todt seinen politischen freunden 
war, hoffte ich meinen künstlerischen sein zu können“. An Ferdinand Heine (Dresden), Zürich, 
4. Dezember 1849, SBr 3, 177. 
15  An Theodor Uhlig (Dresden), Zürich, November 1849, SBr 3, 166. 
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In Zürich hatte Wagner bis zum Spätherbst 1849 zwar viel persönliche Teilnahme erfahren – 
neben Alexander Müller, der mit seinem Vorschuss auf den Lohengrin bereits „auch sein 
Aeußerstes“ getan hatte,16 gewährten besonders Wilhelm Baumgartner und Johann Jakob 
Sulzer finanzielle Unterstützung17 –, jedoch reichten die Beträge, um die er diese 
„sympathisirende[n] Züricher Freunde“18 wiederholt anging, nicht aus.19 Hingegen zeigten 
die Bemühungen in Dresden Erfolg. In seinem Dankesbrief an Johann Cornelius Paez, der 
ihm eine Summe zugesandt hatte, beteuerte Wagner erleichtert, nun wisse er sich verstanden, 
„wie ja nur der Liebende dieß Bedürfnis in dem Anderen verstehen kann. So sehe ich mich 
plötzlich befreit von dem Drucke jedes Vorwurfes, rein von jeder Schuld, glücklich und 
erlöst, und Dank und Hingebung sind die einzigen Gefühle, die sich meiner bemächtigen.“ 
Mit Freude und voller Mut schaffe er seine Kunst, denn jemand habe Vertrauen zu ihm, „nun 
lebe ich in der heitren Sorge, Sie Ihres Vertrauens sich freuen zu machen.“20 Mit 
Unterstützung der Freunde fühlte sich Wagner wieder gestärkt, ganz der zu bleiben, der er 
war, und zu zeigen, was er von innen heraus wollte und konnte, sowie anderen einen Begriff 
davon zu vermitteln, damit sie ihn als der, der er war, verstehen konnten.21 Und er hoffte, alle 
überzeugen zu können, dass „wer mir hilft, in meiner person nur meiner kunst und der 
heiligen sache, für die ich kämpfe, helfen will.“22 Die grundsätzliche Wende in seiner 
Einstellung zur Öffentlichkeit fasste Wagner gegenüber Liszt nochmals im Juli 1850 im 
Kontext der Aufführung des Lohengrin in Weimar zusammen:  
Wie es nun mit mir steht, verlockt mich nicht mehr der ehrgeiz, sondern das verlan-
gen, meinen freunden mich mitzutheilen, und der wunsch, sie zu erfreuen, zu künstle-
rischem schaffen: wo ich dieses verlangen und diesen wunsch gestillt weiß, bin ich 







                                                 
16  An Ferdinand Heine (Dresden), Zürich, 19. November 1849, SBr 3, 149. 
17  An Theodor Uhlig (Dresden), Paris, 24. Februar 1850, SBr 3, 239: „Meine zwei nächsten, und namentlich 
auch die, durch deren ungemein bereitwillig und zart mir dargebotene unterstützung ich mich drei monate 
lang mit meiner familie unterhielt, sind: Wilhelm Baumgartner [...] und Jacob Sulzer“. S. auch an Wilhelm 
Baumgartner (Zürich), Paris, 13. März 1850, SBr 3, 254f. und Genf, 4. Mai 1850, SBr 3, 299. 
18  An Ferdinand Heine (Dresden), Zürich, 19. November 1849, SBr 3, 148. 
19  An Franz Liszt (Bückeburg), Zürich, 5. Dezember 1849, SBr 3, 186. 
20  An Johann Cornelius Paez (Dresden), Zürich, 19. Dezember 1849, SBr 3, 193f. 
21  An Theodor Uhlig (Dresden), Zürich, 27. Dezember 1849, SBr 3, 194. 
22  An Theodor Uhlig (Dresden), Zürich, 27. Dezember 1849, SBr 3, 199. 
23  An Franz Liszt (Weimar), Zürich, Juli 1850, SBr 3, 355. 
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Die Erfahrungen in der Lebenswelt: Die Zürcher Freunde 
 
Wenn auch die Zürcher Freunde nicht so finanzkräftig waren, wie Wagner sich dies ge-
wünscht hätte – den sehr reichen Kunstfreund hatte er in Zürich noch nicht gefunden – so 
hatten sie sich in Wagners ersten Exiljahr auf andere Weise bewährt.24 Ein besonders enges 
Verhältnis hatte Wagner zu Wilhelm Baumgartner und Johann Jakob Sulzer entwickelt.25 
Während Sulzer der Ansprechpartner und Ratgeber der Wagners auch in Alltagsfragen – „da 
Du gewöhnlich so guten rath weißt, auch die verhältnisse genau kennst“26 – wurde, 
zeichneten sich die Zürcher Freunde insgesamt für Wagner im Gegensatz zu den Dresdner 
Freunden und seiner Frau, die immer noch ihrem „pariser succes-ideale“ nachhingen, dadurch 
aus, dass sie 
so vollkommen darin einverstanden [waren,] mich ganz nach meiner natur gewähren 
zu lassen, und mich mit allem was ich thue, so zu nehmen wie ich bin und wie ich es 
thue, daß diese ganz gesunde äußerung des einfachen Schweizerverstandes meiner 
freunde nicht wenig dazu beitrug, gerade bei ihnen, wenn ich nun einmal von der grö-
ßeren welt absah, mich am wenigsten allein zu fühlen.27
 
Den Zürchern hatte Wagner viel zu verdanken, und so betonte er in selben Brief an Uhlig, 
dass „die klage über das gefühl meines alleinseins, die in einen brief an Heine meinerseits 
einmal einfloß, […] sich durchaus nicht auf Zürich und meine dortigen freunde, sondern le-
diglich auf meine stellung im allgemeinen“ bezog. Es folgt eine erste Aufzählung und Cha-
rakterisierung dieser neuen Freunde:  
Meine zwei nächsten, und namentlich auch die, durch deren ungemein bereitwillig und 
zart mir dargebotene unterstützung ich mich drei monate lang mit meiner familie un-
terhielt, sind: Wilhelm Baumgartner, klavierlehrer, tüchtiger, offener kopf, heitrer, un-
gemein gutmüthiger und lernbegieriger mensch, - und Jacob Sulzer, erster statsschrei-
ber (sogleich nach dem burgemeister) des cantons, philosophisch fein gebildeter 
verstand, nobel, zuversichtlich, fernsehender radikaler. Beide sind noch in den zwan-
ziger jahren. In der zweiten reihe stehen: Spyri, junger advokat, tölpisch offenherzig, 
sehr empfänglich, enthusiastisch ergeben; Hagenbuch, zweiter statsschreiber des can-
tons, kräftig schöner junger mann, heller geweckter kopf, gesundes herz, lebendige 
bildung: beide ebenfalls noch in den zwanziger jahren. Mein alter freund Alexander 
Müller, aus Erfurth und seit 18 jahren als musiklehrer in Zürich ansässig, ist ein sehr 
tüchtiger musiker und zuverlässiger, mir sehr ergebener freund: leider ist er durch zu 
vieles stundengeben und durch aufreibende kränklichkeit, etwas stumpf und unzu-
gänglich für die neue welt geworden. An diese näheren freunde schließen sich eine an-
zahl entfernterer, aber sehr angenehmer bekanntschaften.28
                                                 
24  S. an Minna Wagner (Zürich), Paris, 2. Februar 1850, SBr 3, 215; an Franz Liszt (Weimar), Paris, 
6. Februar 1849, SBr 3, 217f. 
25  Sie hatten Wagner auch bei seiner Abreise nach Paris am Bahnhof verabschiedet. S. Brief an Minna Wagner 
(Zürich), Paris, 9. Februar 1850, SBr 3, 225. 
26  An Johann Jakob Sulzer (Zürich), Paris, 22. Februar 1850, SBr 3, 236. 
27  An Theodor Uhlig (Dresden), Paris, 24. Februar 1850, SBr 3, 238. 
28  An Theodor Uhlig (Dresden), Paris, 24. Februar 1850, SBr 3, 239. 
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Aus der Ferne: Die Mäzeninnen Laussot und Ritter und Freund Franz Liszt 
 
Neben den Zürcher Freunden wurden in dieser Zeit auch vor allem die Familien Laussot und 
Ritter wichtig, die, obwohl mit Wagner selbst kaum bekannt, finanzielle Unterstützung zu-
sagten und damit die Entwicklung von Wagners Konzept von Freundschaften weiter voran-
trieben. Solches Verhalten hatte Wagner noch nie erfahren, und es erstaunte ihn, welch tiefen 
Eindruck seine Werke „auf gesunde, unentstellte und edle Herzen hervorzubringen vermögen, 
daß er im Stande ist, zu solchen aufopferungsvollen Entschlüssen der innigsten Theilnahme 
zu bestimmen?“29 Dieses Geld zu seinem Lebensunterhalt war dabei „nicht der lumpigen 
Masse abspekulirt, sondern [wurde] von einem edlen Herzen aus Freude an meinen Werken - 
wie ich sie nach meiner wahren inneren Natur schaffe - auf das Zarteste mir dargereicht“. 
Dies schien alles zu sein, was Wagner brauchte, um sich glücklich zu fühlen.30  
Besonders das Freundschaftsverhältnis zur Familie Ritter in Dresden ist in Briefen gut doku-
mentiert und lässt Einblicke auf Wagners sich entwickelnden Begriff von Freunden und 
Freundschaften zu. An Julie Ritter, besonders interessant auch im Hinblick auf Schriften wie 
die Mittheilung, führte er seine Gedanken weiter aus:  
Es ist unmöglich, daß Sie in mir nur den künstler lieben, so wie es mir unmöglich ist, 
in Ihnen nur meine wohlthäter zu verehren. Zwischen uns flattert ein band, das sich 
nur dadurch fest knüpft, daß wir uns - als menschen lieben. Wir müssen [...] in jeder 
einzelnheit unsres lebens gegenseitig an uns theilnehmen, traurig und freudig, weinend 
und lachend, - wie es nun eben sein muß. Kennen Sie eine andere liebe? Unmöglich! 
denn es giebt nur eine liebe. Oder liebten Sie mich nur so - oder so? Das wäre 
schlimm, denn dann könnte ich Ihnen für den theil von liebe, den Sie mir schenkten, 
nie mit erwiderung danken: nur deswegen habe ich so wenig freunde, weil ich nur 
ganz lieben kann. […] Weisen Sie mir aber die fähigkeit zu, diese kraft meines lebens 
zu entfalten und sie zur lang andauernden, erfreuenden that für Sie zu verwenden: Nur 
Sie können mir diese fähigkeit geben, wenn Sie mir nahe, ganz nahe sind, - wenn ich 
so, als ganzer mensch, wie ich bin mich Ihnen geben kann.31
 
Freundschaft sah Wagner dabei vor allem als „lohn meiner treue für mein wesen und meine 
kunst“, mit Freundschaft und Unterstützung ist er „frei: denn ich brauche fortan nur zu sein, 
was ich bin“.32 Ein Freundesbund hat sich geschlossen, „um mich aller fesseln des lebens zu 
                                                 
29  An Minna Wagner (Zürich), Paris, 2. März 1850, SBr 3, 244.  
30  An Minna Wagner (Zürich), Paris, 2. März 1850, SBr 3, 244f.  
31  An Julie Ritter (Dresden), Bordeaux, 22. März 1850, SBr 3, 260f. 
32  An Wilhelm Baumgartner (Zürich), Bordeaux, 28. März 1850, SBr 3, 267. 
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entledigen“,33 so dass er nun „unter der fürsorge der beseligendsten freundschaft und liebe 
[...] frei und heiter der zukunft entgegen sehe“.34
Für Kritik an seinem Konzept war Wagner hingegen nicht empfänglich und betonte gegen-
über Minna, er fühle mehr als je „das Bedürfniß ungestört mich meinen Ansichten und mei-
nem Glauben mich hingeben zu können, um, wenn es gilt, auch mit der That noch dafür ein-
zustehen: ich kann nur noch in einem Umgang Gleichgesinnter gedeihen.“35 Die weitere Ent-
wicklung zeigte, dass er bereit war, sich selbst von seiner Frau, den Zürcher und auch den 
Dresdner Freunden zu trennen, um sich denen zuzuwenden, die seine Verwirklichung als 
Künstler und Mensch durch bedingungslose Liebe und Teilnahme unterstützten, ja sich sogar 
für ihn opfern wollten.36 Sowohl Laussots, insbesondere Jessie, als auch die Ritters hoben 
sich dabei von denjenigen Menschen ab, die ihn nur ganz oberflächlich verstehen wollten, von 
den „Philistern“, die „in unser Einem nur den phantastischen, halbverrückten – vielleicht nur 
überspannten Künstler“ sehen.37 In der Gesellschaft seiner Freunde hingegen lebte Wagner, 
wie er Julie Ritter schilderte, auf:  
Da durfte ich mich aus allen falten und enden meines wesens sammeln, um mich aus-
zusprechen, mich mitzutheilen. Wie gut nahmt Ihr alles auf! Ihr nahmt vom menschen, 
was Euch der künstler gab, - vom künstler, was der mensch Euch mittheilte! Ach, wie 
sicher war ich in Eurer liebe, wie beruhigt, wie froh mit Euch eins sein zu können: - 
schon fühlte ich das glück wieder, heiter sein zu dürfen, aus aller wogenden und wech-
selnden erregtheit, aus aller fieberhaften spannung meines wesens, zu der festen won-
nigen ruhe zu gelangen, die uns nur durch das bewußtsein kommt, daß wir geliebt 
sind. Jedes eckige und schroffe meiner natur schwand durch die vorausempfundene si-
cherheit, daß Ihr auch verzeihen würdet, was Euch an mir nicht gefiele.38
 
Auch die Freundschaft zu Franz Liszt schien Wagners Ideal nahe zu kommen: 
Sonderbar, daß ein freund, der in vielem wichtigen durch leben und denken mir doch 
ziemlich fern steht, durch unerschütterliche treue und thätige fürsorge doch so unge-
meinen antheil an meinem ganzen wesen nimmt. Das ist - Liszt. In meinem denken 
begreift er mich nicht, mein handeln ist ihm durchaus zuwider: dennoch achtet er mich 
in Allem was ich denke und handle, hält auf das sorgfältigste Alles zurück, womit er 
mich irgend verletzen könnte, und scheint sich mit ganzer seele nur Einem noch zu 
widmen, mir zu nützen und meine werke zu verbreiten.39
 
Durch diese Freundschaften, „durch diese gestaltung der dinge von außen“ berichtete Wagner 
Theodor Uhlig, sei mit ihm „eine große umwandelung geschehen“. War er in den Monaten 
                                                 
33  An Wilhelm Baumgartner (Zürich), Bordeaux, 28. März 1850, SBr 3, 268. 
34  An Michail Bakunin und August Röckel (Königstein), Bordeaux, März 1850, SBr 3, 271. 
35  An Minna Wagner (Zürich), Paris, 16. April 1850, SBr 3, 284. 
36  An Theodor Uhlig (Dresden), Villeneuve, 3. Juni 1850, SBr 3, 302: „Als ihr mir Eure theilnahme versicher-
tet, schlug von einer andern seite her mir ein herz entgegen, das mich nicht nur trösten, sondern sich mir 
ganz opfern wollte.“ 
37  An Minna Wagner (Zürich), Thun, Juni/Juli 1850, SBr 3, 335. 
38  An Julie Ritter (Dresden), Zermatt, 9. Juni 1850, SBr 3, 313. 
39  An Theodor Uhlig (Dresden), Zürich, 27. Juli 1850, SBr 3, 361; s. auch SBr 3, 359. 
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nach der Flucht aus Dresden auf der Suche nach einem Lebensentwurf unruhig und unstet in 
seinen Wünschen in Zielen gewesen, so konnte er ein gutes Jahr danach behaupten, nun, wo 
er sich „mit anderen zusammenhängend“ wusste, „auch bestimmter, ruhiger und freier [zu 
sein], als wenn man sich ganz allein selbst überlassen, die wahl hat, die nicht frei, sondern nur 
befangen macht.“40  
Die Anforderungen an die Freunde schienen im Sommer 1850 so weit gestiegen zu sein, dass 
diese laut Wagners Ausführungen an Uhlig wie seine Frau eine Feuerprobe durchstehen 
müssten.41 Die Zürcher Freundschaften – in den Briefen einzeln erwähnt werden Sulzer, 
Spyri, Müller und Hagenbuch,42 mit Baumgartner stand Wagner in Briefkontakt – waren da-
bei auch ein zweites Mal ausschlaggebend für seinen Entschluss, nach Zürich zurückzukeh-
ren. Bereits während seiner Abwesenheit hatten die Freunde das Geld für Minna verwaltet 
und ihr auch ansonsten „freundlich zur seite“ gestanden. 43 Laut Mein Leben habe Karl Ritter, 
im Hinblick auf Jessie Laussot, dann bei seiner Empfehlung Zürichs über die Freunde ausge-
rufen, „Ach, das wären doch wahre Menschen; mit solch einer verrückten Engländerin sei 
dagegen nichts anzufangen.“44  
 
Schriften an die Freunde 
 
Die Kunstschriften bis einschliesslich Oper und Drama enthalten zum Thema Freunde zu-
nächst nur wenige Anmerkungen. Zu sehr standen für Wagner seine Befreiung zur künstleri-
schen Selbstentfaltung und die Definition seiner neuen künstlerischen Identität – mit konkre-
ten Bezügen auf sein Schaffen in Oper und Drama – im Vordergrund. Auf Wagners von Feu-
erbachs Liebesethik inspirierten Gedanken zur Menschenliebe im Kunstwerk der Zukunft 
wurde bereits im Zusammenhang mit Wagners Neupositionierung als Künstler hingewiesen. 
Jedoch wandte sich er in der Zürcher Zeit mehrfach in schriftlichen Abhandlungen explizit an 
Freunde und Anhänger seiner Kunst. Die Bandbreite reichte dabei von Werkerläuterungen zu 
eigenen Stücken und solchen anderer Komponisten, die er in Konzerten dirigierte, über Auf-
führungsanweisungen45 bis zu Vorworten zu geplanten Publikationen seiner Schriften,46 allen 
                                                 
40  An Theodor Uhlig (Dresden), Zürich, 27. Juli 1850, SBr 3, 362. 
41  An Theodor Uhlig (Dresden), Zürich, 27. Juli 1850, SBr 3, 361. 
42  An Wilhelm Baumgartner (Zürich), Genf, 4. Mai 1850, SBr 3, 299f. 
43  An Minna Wagner (Zürich), Paris, 16. April 1850, SBr 3, 286; an Wilhelm Baumgartner (Zürich), Paris, 17. 
April 1850, SBr 3, 289. S. auch Brief an Wilhelm Baumgartner (Zürich), Genf, 4. Mai 1850, SBr 3, 299f.; 
an Theodor Uhlig (Dresden), Villeneuve, 3. Juni 1850, SBr 3, 303; an Theodor Uhlig (Dresden), Ville-
neuve, 4. Juni 1850, SBr 3, 307f. 
44  Wagner, Mein Leben, 460. 
45  S. die Erläuterungen zu Beethovens „heroischer Symphonie“ (1851), zu „Beethovens Ouvertüre zu „Korio-
lan“ (1852), zur Tannhäuser-Ouvertüre (1852), das „Programm zu den Musikaufführungen am 18.[,] 20. 
und 22. Mai 1853 in Zürich“ mit Texten zum Holländer,  Tannhäuser, Lohengrin und die Erläuterungen zu 
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voran die im Sommer 1851 abgeschlossene und um den Jahreswechsel 1851/1852 im Druck 
erschienene Mittheilung an meine Freunde. Die Notwendigkeit solcher Schriften ergab sich 
für ihn zum einen aus der durch das Exil bedingten Distanz zu Deutschland, zum anderen aber 
auch aus dem dringenden Wunsch, mit genauen Erläuterungen Missverständnissen seiner 
Kunst und der Kunst allgemein vorzubeugen. 
Die erste grössere Schrift, die Wagner speziell an seine Freunde richten wollte, war das Vor-
wort zu einer 1850 beabsichtigten Herausgabe seiner Dichtung Siegfrieds Tod. Am 3. Juni 
1850 übersandte er Uhlig sein „für den druck bestimmtes manuscript“, mit dem er nach bes-
tem Freundesermessen verfahren solle.47 Auch wenn der Druck letztendlich nicht zustande 
kam, ist Wagners Text ein wichtiges Dokument in der Betrachtung von seinem Verhältnis zu 
seiner Umwelt. Er beginnt mit den Worten: 
Liebe Freunde! Ein gedrucktes Drama lege ich Euch vor! In so dürftigem Ausdrucke 
teile ich mich Euch mit, um eine künstlerische Absicht verstanden zu wissen, die als 
wirkliches Kunstwerk Euch kundzugeben ich Einzelner und Einsamer mich für un-
vermögend erklären muß.48
 
Da die künstlerische Genossenschaft, die seine Absicht „zur lebendigen Tat erheben könnte“, 
noch nicht existiere, müsse die in dieser Schrift mitgeteilte Absicht „somit nur Absicht blei-
ben, und mit keinem anderen Anspruche tue ich sie Euch daher kund.“ Die Dichtung zum 
besseren Verständnis noch in den „Schmuck der Tonkunst gekleidet“ zu haben, hätte Wagners 
Marter nur gemehrt.  
Erregt dem Künstler, der nur im lebendigsten Kunstwerke zu beseligendem Verständ-
nis sich Euch mitteilen zu können weiß, der Anblick seiner gedruckten Verse Wehmut, 
so muß sein nur der Lektüre vorgelegtes Tonwerk ihm vollends Grauen erwecken. 
Nehmt daher dieses Literaturstück, das ich Euch biete, als das an, was ein redlicher 
Künstler nach reiflichem Erwägen einzig seinen Freunden jetzt bieten kann. Teile ich 
Euch nun meine Absicht nackt und schmucklos mit, so weiß ich sie aber auch unent-
stellter kundgegeben, als sie erscheinen würde, wenn ich von der Bühne herab sie 
Euch mitteilen ließe, auf der, unter der Obhut der Polizei, falsche Propheten jetzt 
nochmals gläubigen Schwachköpfen ihre alten lügnerischen Weissagungen spenden.49
 
Mit seiner diesen Äusserungen innewohnenden Kritik an den Theaterzuständen der Zeit rich-
tete Wagner an die Leser eine Rechtfertigung für seinen eigenen Weg und die Hoffnung auf 
deren weitere Loyalität und Liebe. 
                                                                                                                                                        
„Beethoven's Cis moll-Quartett“ (1854). S. auch „Über die Aufführung des „Tannhäuser“. Eine Mittheilung 
an die Dirigenten und Darsteller dieser Oper.“ (1852) und „Bemerkungen zur Aufführung der Oper: „Der 
fliegende Holländer““ (1852). 
46  S. auch Vorwort zu der 1850 beabsichtigten Veröffentlichung des Entwurfs von 1848 mit dem Titel „Zur 
Organisation eines deutschen National=Theaters für das Königreich Sachsen. An einen Freund in der Hei-
mat“, datiert Zürich, 18. September 1850. Offener Brief an Theodor Uhlig (Dresden), Zürich, 18. September 
1850, SBr 3, 410ff. (Konzept). 
47  An Theodor Uhlig (Dresden), Villeneuve, 3. Juni 1850, SBr 3, 304ff. 
48  Wagner, Vorwort Siegfrieds Tod, SSD XVI, 84. 
49  Wagner, Vorwort Siegfrieds Tod, SSD XVI, 84f. 
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Mancher von Euch blickte mir kürzlich nach Paris nach, um aus diesem Ursitze mo-
dernen Opern-Glückes von mir zu hören: seid auch Ihr enttäuscht! Es gibt eine Kraft 
in uns, die unwiderstehlich das von uns abstößt, was unsrer Natur fremd und unver-
träglich ist; das ist - der Ekel. Der Stärke, in der ich diese Kraft empfand, danke ich es, 
daß ich nun auch von dem letzten Wahne vollständig geheilt bin. Jetzt schwebe ich 
wie der Vogel in der Luft, und keine Hoffnung habe ich mehr, als Eure Liebe!50
 
Mit dieser Publikation wollte Wagner seinen Held Siegfried der Liebe der Freunde empfehlen 
und gleichzeitig sich selbst als ihren „fernen Freund zu gutem Andenken zurückrufen!“ Nach 
der Ankündigung weiterer Erläuterungen zu seiner Kunst und ihrer Theorie sprach Wagner 
die Bitte aus, „meine Absicht überall so gut zu deuten, als Ihr es vermögt, denn ich teile sie 
Euch ebenfalls so gut mit, als ich Einsamer und Hilfloser es gerade nur kann.“51
An die nahen und fernen Freunde sollte sich Wagner im Sommer 1851 mit seinen Drei 
Operndichtungen nebst einer Mitteilung an meine Freunde als Vorwort wenden.52 Die Schrift 
sollte die Brücke schlagen zwischen Wagners bisherigen Operndichtungen sowie den daraus 
entstandenen Kompositionen und Oper und Drama.53 Er wandte sich nun ganz direkt an die 
Menschen, die ihn als Künstler und Menschen liebten, denn er war überzeugt, dass er nur 
„von Denen verstanden zu werden hoffen kann, welche Neigung und Bedürfniß fühlen mich 
zu verstehen, und dieß können eben nur meine Freunde sein.“ Der Schrift lag die Annahme 
zugrunde, dass Künstler und Mensch eine unbedingte Einheit bildeten. War es schon in der 
Vergangenheit so,  
daß nie ein Künstler geliebt, nie seine Kunst begriffen und unwillkürlich - auch als 
Mensch geliebt, und mit seiner Kunst auch sein Leben verstanden wurde, so kann we-
niger als je gerade gegenwärtig, und bei der heillosen Mißbeschaffenheit unserer öf-
fentlichen Kunstzustände, ein Künstler meines Strebens geliebt und seine Kunst somit 
verstanden werden, wenn dieses Verständniß und jene ermöglichende Liebe nicht vor 
Allem auch in der Sympathie, d.h. dem Mitleiden und Mitfühlen mit seinem aller-
menschlichsten Leben begründet ist.54
 
Nur diese liebenden Freunde, die mit dem Gefühl, und zwar einem künstlerisch gebildeten 
Gefühl, antworteten, waren – anders als der sich absichtlich fern stellende, unparteiische und 
nur mit dem Verstand antwortete Kritiker – einzig fähig, ihn zu verstehen.55
Aus den Zuständen des herrschenden Kulturlebens ergab sich aber nun das Problem, dass die 
Bedingungen für eine „vollkommen entsprechende sinnliche Erscheinung“ des Kunstwerkes 
nicht gegeben waren, so dass der Künstler nur auf eine „zufällige“ und „zersplitterte“ Weise 
                                                 
50  Wagner, Vorwort Siegfrieds Tod, SSD XVI, 85. 
51  Wagner, Vorwort Siegfrieds Tod, SSD XVI, 85. Der Text wurde erstmals in der Zeitschrift Die Musik X 
(1910), S. 15-23 mit dem Titelzusatz veröffentlicht, „unterblieben, weil ich keinen Verleger fand“. 
52  Enthalten in SSD IV, 230-344. 
53  Wagner, Mittheilung, SSD IV, 230. 
54  Wagner, Mittheilung, SSD IV, 231. 
55  Wagner, Mittheilung, SSD IV, 234. 
 176
II. Flüchtling, Kapellmeister und Künstler – Die Zürcher Existenz Richard Wagners als vorbereiteter Selbstläufer 
vor das Publikum gelangen konnte. Er musste daher „gerade um so unverständlicher werden, 
je mehr die künstlerische Absicht, der sein Werk entsprang, einen wirklichen Zusammenhang 
mit dem Leben hat“.56 Wenn das Werk des Künstlers aber nun zu beliebiger Zeit oder vor 
beliebiger Öffentlichkeit aufgeführt wird, muss es „jeder denkbaren Gefahr des Mißverständ-
nisses ausgesetzt sein“. Wagner konnte sich für seine eigenen Kompositionen dann nur an 
diejenigen halten,  
die in ihrer Sympathie für ihn überhaupt, auch diese seine Stellung begreifen, und 
durch ihren Antheil an seinem Streben, das sie namentlich auch in eben dieser seiner 
Stellung unendlich erschwert finden, in selbstschöpferischer Freiwilligkeit die Fülle 
von ermöglichenden Bedingungen ihm ersetzen, die seinem Kunstwerke von der 
Wirklichkeit versagt sind. - Diese mitfühlenden und mitschöpferischen Freunde sind 
es also einzig, denen es mich hier mitzutheilen mich drängt.57
 
Durch diese Schrift wollte er sich nun denen, denen er sich nie nach seinem Wunsch mitteilen 
konnte, vollkommen verständlich machen. Um die scheinbaren Widersprüche in seiner Kunst 
zu erklären, liess er auf diese kurze Einleitung eine ausführliche Beschreibung seines Ent-
wicklungsganges, „an meinen Arbeiten und an den Lebensbestimmungen, die sie hervorrie-
fen, fortschreitend“, folgen.58 Das Vorwort zu den drei Operndichtungen, zugleich Wagners 
bedeutendste autobiographische Schrift zwischen 1849 und 1864, enthielt neben einem litera-
rischen Selbstporträt auch kurze Zusammenfassungen seiner drei grossen Zürcher Kunst-
schriften sowie Interpretationen seiner musikdramatischen Werke.59 Denn dies war für Wag-
ner ein Punkt, der entscheidend wichtig war, und über den sich alle klar werden mussten: 
meine Freunde müssen mich ganz sehen, um sich zu erklären, ob sie mir ganz Freunde 
sein können. Ich kann nichts halb abgemacht lassen wollen; ich kann nicht zugeben, 
daß, was Notwendigkeiten in meiner Entwickelung waren, Gutmütigen als Zulässig-
keiten erscheinen dürfen, die sie, je nach dem Grade ihrer Neigung, sich zu meinen 
Gunsten deuten könnten. Gerade also auch an meine Freunde wende ich mich, um ih-
nen volle Aufklärung über meinen Entwickelungsgang zu geben, wobei auch jene 
scheinbaren Widersprüche vollständig gelöst werden müssen.60
 
Als weitere Schrift an die Freunde bleibt das Vorwort seiner „als Manuscript gedruckten 
Dichtung der »Ringes des Nibelungen«“,61 zu nennen, die er nach Abschluss des Textes im 
Dezember 1853 als Privatdruck anfertigen liess und als „vertraut[e] Mittheilung an Freunde 
und solche, bei denen ich eine besondre Theilnahme an dem Gegenstande voraussetzen darf“ 
versandte.62
                                                 
56  Wagner, Mittheilung, SSD IV, 243. 
57  Wagner, Mittheilung, SSD IV, 243. 
58  Wagner, Mittheilung, SSD IV, 246. 
59  Kühnel, Wagner-Handbuch, 528ff. 
60  Wagner, Mittheilung, SSD IV, 245f. 
61  Wagner, Vorwort Nibelungendichtung, SSD XII, 289f. 
62  Wagner, Vorwort Nibelungendichtung, SSD XII, 290. 
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4. Freunde, soziale Netzwerke und Wohnungen – 
Der Exilant Wagner und die Zürcher Gesellschaft  
 
Die Zeit im „Abendstern“ bzw. der „Villa Rienzi“ 
 
Nach seinem längeren Aufenthalt in Frankreich und der Westschweiz war Wagner im Som-
mer 1850 nach Zürich zurückgekehrt. Mit der biographischen und künstlerischen Neuorientie-
rung betrachtete er die Limmatstadt nun als Lebensmittelpunkt für die kommende Zeit und 
begann, sich sein Leben dort einzurichten. Nach Minnas Bericht an Mathilde Schiffner hatte 
Wagner bereits vor seiner Abreise nach Paris die Wohnung in den Hinteren Escherhäusern 
gekündigt und seine Frau beauftragt, ihnen eine neue Unterkunft zu suchen.1 Auch die 
Korrespondenz mit ihrem Mann in Paris deutet darauf hin, dass dieses Vorhaben – zumal un-
ter Zeitdruck und mit begrenzten finanziellen Ressourcen – nicht leicht zur verwirklichen war. 
Wagner wandte sich von Paris aus an Sulzer und auch Baumgartner in der Hoffnung, diesen 
würde es gelingen, ihnen eine geeignete Wohnung zu verschaffen.2 Schliesslich, so Minna an 
Mathilde Schiffner, gelang es ihr selbst, eine Wohnung zu finden, „mit der göttlichsten Aus-
sicht auf die Gletscher, den See und der Stadt verbunden. Ich miethete, bezog sie, richtete sie 
so hübsch wie möglich mit unseren Habseligkeiten ein und erwartete Wagner von Tag zu Tag 
von seiner Reise zurück.“3 In Mein Leben erinnert sich Wagner über die Wohnung in der spä-
ter von den Freunden auf den Namen „Villa Rienzi“ getauften Haus: „Es war dies in der Ge-
meinde Enge, eine gute Viertelstunde Wegs von der Stadt Zürich, in einem unmittelbar am 
See gelegenen Grundstücke mit altbürgerlichem Wohnhaus, zum »Abendstern« benannt und 
einer gutartigen alten Dame, Frau Hirzel, gehörig, wo für einen nicht teuren Mietpreis der 
abgeschlossene, sehr ruhige obere Stock dürftige aber ausreichende Bequemlichkeit verlieh.“ 
Durch Minnas Einrichtungsgeschick „breitete sich bald eine erträgliche Heiterkeit über unser 
häusliches Leben aus, ohne daß ich jedoch von jetzt an eine unruhige, oft heftig hervortre-
tende Neigung zum Abbruch alles Gewohnten gänzlich unterdrücken konnte. Zunächst halfen 
die beiden Haustiere, Peps und Papo, außerordentlich wirksam zum häuslichen Behagen[.]“4
Wagners Zürcher Freundeskreis wurde zunächst durch Karl Ritter erweitert. Er bezog offen-
bar „ein kleines Dachstübchen“ über der Wohnung der Wagners,5 nahm an deren Mahlzeiten 
und an Wagners Spaziergängen teil. An dem Sohn seiner Gönnerin Julie Ritter hatte ihn, nach 
                                                 
1  Minna Wagner an Mathilde Schiffner, Zürich, März 1850, Abschrift CH-Zz, Ms Q 177, Bd. 1, S. 18f. 
2  An Minna Wagner (Zürich), Paris, 14. Februar 1850, SBr 3, 231f., 13. März 1850, SBr 3, 252f. und Bor-
deaux, 17. März 1850, SBr 3, 257f.; an Wilhelm Baumgartner (Zürich), Paris, 19. Februar 1850, SBr 3, 234. 
3  Minna Wagner an Mathilde Schiffner, Zürich, März 1850, Abschrift CH-Zz, Ms Q 177, Bd. 1, S. 19. 
4  Wagner, Mein Leben, 463. 
5  Wagner, Mein Leben, 464. 
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Aussage in Mein Leben, seine „unbedingte Ergebenheit, das schnelle Verständnis meiner 
Lage und der Notwendigkeit meiner Entschlüsse sowie sein leichtes Eingehen, ohne viele 
Reden, auf alle meine Anordnungen auch in seinem Betreff“ beeindruckt.6 Karl Ritter hatte 
bereits vor Wagners Rückkehr nach Zürich als Kontaktperson funktioniert, nun half er, Wag-
ners Kontakte in Zürich auszubauen. Ritter nahm bei Ludwig Ettmüller (Privat-) Unterricht 
und festigte damit seine Beziehungen zu den Gelehrtenkreisen der Universität.  Wagner hoffte 
ausserdem, „ihn auch zum theatermusikdirector zu machen: wenn nicht alles trügt, muß es mir 
gelingen.“7 Damit würde er auch selbst Verbindungen und direkte Einflussmöglichkeit auf 
das Zürcher Theater haben. Nach Wagners Erinnerung in Mein Leben erklärte sich „Sulzer, 
wie immer, sobald man ihn um Hilfe und Rat anging, sogleich auf das ernstlichste“ zu helfen 
bereit und veranlasste „eine Zusammenkunft mit dem Theaterdirektor Kramer bei einem 
Gastmahl im »Wilden Mann« zu Winterthur, wo denn festgesetzt wurde, daß Karl Ritter auf 
meine Empfehlung hin sogar mit einem erträglichen Gehalte für nächsten Winter, vom Okto-
ber an“8 am Theater angestellt würde. Im August des Jahres fuhr Ritter zusammen mit Franz 
Abt zur Uraufführung des Lohengrin nach Weimar – auch hier wieder einmal in der Funktion 
von Wagners Gesandtem. 
Von Zürich aus wollte Wagner zunächst noch weitere Freunde aus Deutschland anwerben, die 
mit ihm in der Limmatstadt eine Art Kolonie bilden würden. Neben der Familie Ritter war 
dies vor allem auch Theodor Uhlig aus Dresden.9 Zu den bereits geknüpften Freundschaften, 
die weiterhin bestehen blieben und sich noch intensivierten,10 traten für Wagner eine Reihe 
neuer, wegweisender Bekanntschaften – nun auch vor allem mit in Zürich ansässigen Deut-
schen, die teils ebenfalls eine revolutionäre Vergangenheit hatten. Unter diesen ist zuerst 
Adolph Kolatschek zu nennen, der sich „ebenfalls im flüchtigen Zustande“ in Zürich auf-
hielt11 und zwischen 1850 und 1852 die recht erfolgreiche Deutsche Monatsschrift für Politik, 
Wissenschaft, Kunst und Leben „als Organ der Fortschrittspartei“,12 herausgab. Dank diesem 
Kontakt konnte Wagner dort im April 1850 seinen Aufsatz Kunst und Klima veröffentlichen. 
Über Kolatschek lernte er den Schriftsteller und Politiker Reinhold Solger kennen, der seine 
                                                 
6  Wagner, Mein Leben, 464. 
7  An Julie Ritter (Dresden), Zürich, Juli 1850, SBr 3, 360; s. auch an Theodor Uhlig (Dresden), Zürich, 
27. Juli 1850, SBr 3, 370. 
8  Wagner, Mein Leben, 466f. 
9  An Theodor Uhlig (Dresden), Zürich, 27. Juli 1850, 369. 
10  Ausführliche Beschreibungen der Personen und des Freundschaftsverhältnisses von Johann Jakob Sulzer, 
Wilhelm Baumgartner, Franz Hagenbuch, Johann Bernhard Spyri und Alexander Müller in Wagner, Mein 
Leben, 473f. 
11  An Theodor Uhlig (Dresden), Zürich, 27. Juli 1850, SBr 3, 367f. 
12  Wagner, Mein Leben, 448. 
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geistige Welt bis zu seiner Auswanderung nach Amerika massgeblich bereicherte.13 Im Früh-
jahr des folgenden Jahres sollte er in Kolatscheks Wohnung auch Georg Herwegh antreffen, 
der für dessen Zeitschrift seit der zweiten Jahreshälfte 1850 arbeitete. Laut den Annalen von 
1849 hatte Wagner in Zürich bereits Kontakt mit seinem Dresdner Bekannten Leo von Zych-
linsky, nun stellte sich auch ein näherer Umgang mit dem Dresdner Hermann Müller ein. 
Wagner weist in Mein Leben darauf hin, dass der ehemalige Sächsische Gardeleutnant, „ein 
biedre[r] und zur Unterhaltung aufgelegte[r] Genoss[e]“, zwar eigentlich kein politischer 
Flüchtling war, „so genoß er doch, da ihm in Deutschland jedes Fortkommen verschlossen 
war und er sich nun zur Orientierung über einen neuen Lebensplan nach der Schweiz gewandt 
hatte, die gewisse Rücksicht als exilierter Patriot.“ In Dresden hatten sie sehr häufigen Um-
gang miteinander gepflegt, in Zürich, so in Mein Leben, „fand er sich bald auch in meinem 
Hause, wo ihn namentlich meine Frau sehr gerne sah, als stehender Familienfreund zu-
recht.“14 In der Limmatstadt trat er bald als Instruktionsoffizier in den Dienst des Kantons und 
stieg in der Folgezeit bis zum Bataillonschef auf.15 Neben Müller pflegte Wagner auch Um-
gang mit Hermann Marschall von Bieberstein, ebenfalls einem Dresdner Bekannten, der 
Wagner offenbar auch in die angesehene Zürcher Familie Hofmeister im Letten einführte.16 
Ihm verdankte Wagner später auch die Bekanntschaft mit den Wesendoncks. Nach dem Aus-
zug der Wagners im Frühjahr 1850 übernahm er deren Wohnung in den Hinteren Escherhäu-
sern. Der Kontakt zur deutschen Kolonie und den dort bestehenden und sich durch die neuen 
Zuwanderer bildenden Netzwerken sollte sich in der Folgezeit noch intensivieren. 
Schon im Sommer des Jahres 1850 betonte Wagner, er fühle sich jetzt „in Zürich wieder sehr 
wohl“ – eine Tatsache, die nicht zuletzt an dem seiner Meinung nach vortrefflichen Schlag 
Menschen und vor allem den teilnehmenden, gefälligen, rührend dienstbeflissenen und zu-
verlässigen Freunden lag.17 Zwar pflegte er weiterhin den Kontakt zu seinen Landsleuten in 
Zürich, jedoch mied er die Gesellschaft einiger nicht weiter genannter deutscher Professoren 
und versicherte, den Kontakt mit Schweizern zu bevorzugen.18 Wie seine Frau gab er vor, 
sich ganz wohl und „eingeschweizert“19 zu fühlen und erklärte Wilhelm Fischer in Dresden, 
„Ich bleibe nun jedenfalls hier in Zürich, wo ich einen Kreis sehr lieber Freunde gefunden 
                                                 
13  Wagner, Mein Leben, 474. Reinhold Solger (1817-1866), deutscher Schriftsteller, hatte 1847 in Paris Michail 
Bakunin, Alexander Herzen und Georg Herwegh kennen gelernt, flüchtete nach dem Badischen Aufstand in 
die Schweiz und wanderte 1853 nach Amerika aus. 
14  Wagner, Mein Leben, 485f. 
15  Steiner, Wagner in Zürich I, 27. 
16  Steiner, Wagner in Zürich I, 27. 
17  An Theodor Uhlig (Dresden), Zürich, 27. Juli 1850, SBr 3, 369. 
18  An Julie Ritter (Dresden), Zürich, 13. Oktober 1850, SBr 3, 450f. 
19  An Wilhelm Fischer (Dresden), Zürich, 9. November 1850, SBr 3, 464f. 
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habe: […] in Paris hatte ich ein vollständiges Schweizerheimweh! Der derbe, biedere Schlag 
Menschen würde Dir sehr gefallen“.20
Durch seine Tätigkeit als Dirigent sollte Wagner vor allem ab der Spielzeit 1850/1851, wo er 
zunächst beim Aktientheater, dann bei der Allgemeinen Musikgesellschaft auftrat, auch in 
Berührung mit der breiteren kulturliebenden Öffentlichkeit der Stadt treten. Es scheint jedoch, 
als bereicherten diese Kontakte seinen engeren Freundes- und Bekanntenkreis zunächst we-
nig. Im Orchester entdeckte Wagner nach seiner Erinnerung in Mein Leben zwar „mehrere 
wahrhaft talentvolle und mit seltenem Erfolg bildsame Musiker“, wozu er den „Oboebläse[r] 
Fries“, den „feingebildeten Herrn Ott-Imhof, einem reichen patrizischen Kunstfreunde und 
Dilettanten, einen zwar nicht sehr energischen, aber außerordentlich zart und weich betonen-
den Klarinettisten“ und den „ganz vorzüglichen Hornisten Bär“, jedoch unterhielt er zu kaum 
einem der Musiker und Kommissionsmitglieder von AMG und Theater weitergehende private 
Kontakte.21 Die Ausnahme schien Hans Conrad Ott-Imhof zu sein, bei dem alle zwei Wo-
chen, offensichtlich auch unter Wagners Anwesenheit, musiziert wurde.22 In Zusammenhang 
mit den Zürcher Kulturinstitutionen bleibt noch ein wichtiger Name zu nennen: Hans von 
Bülow. Der junge Deutsche verbrachte von Oktober bis Dezember 1850 als Kapellmeister 
und Wagners Dirigierschüler einige Wochen in Zürich, allerdings kannten sich Wagner und 
Bülow schon vor dieser Zeit. Bereits die Dresdner Uraufführung von Wagners Rienzi 1842 
hatte bei Bülow einen bleibenden Eindruck hinterlassen, als Sechzehnjähriger nahm er in 
Dresden Kontakt zu Wagner auf. Auf Wunsch der Eltern begann er 1848 in Leipzig ein Stu-
dium der Rechtswissenschaften, seine Neigung und sein Talent drängten ihn jedoch zur Mu-
sik. Es war der bewunderte Komponist und Dirigent Wagner, der Bülow aus seinem Exil in 
Zürich ermutigte, auch gegen den Willen der Eltern den Musikerberuf zu ergreifen. Die Ur-
aufführung des Lohengrin im August 1850 durch Franz Liszt in Weimar führte schliesslich 
zur Entscheidung. Bülow folgte Wagners Ruf nach Zürich und verdankte diesem Aufenthalt 
den Beginn seiner unvergleichlichen Karriere. Er arbeitete als Wagners Assistent am Zürcher 
Aktientheater nicht nur beruflich eng mit diesem zusammen, er war auch bei den Wagners zu 
Hause oft zu Gast und bereicherte deren Einladungen insbesondere durch sein Klavierspiel. 
Sein Anstellungsverhältnis am Theater gestaltete sich allerdings problematisch. In der Eidge-
nössischen Zeitung war Wagner mit einem Artikel für seinen Assistenten eingetreten, trotz-
                                                 
20  An Wilhelm Fischer (Dresden), Zürich, 9. November 1850, SBr 3, 464f. 
21  Wagner, Mein Leben, 470f. 
22  Steiner berichtet in seinem Neujahrsblatt von 1901 von den Erinnerungen des zu seiner Zeit noch in Frauen-
feld lebenden Hornisten und pensionierten eidgenössischen Trompeteninstruktors Bär, bei einer solchen 
Gelegenheit einmal unter Wagners Leitung Beethovens Septett mitgespielt zu haben. Steiner, Wagner in 
Zürich I, 27. 
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dem wechselte Bülow mit Karl Ritter wegen Zürcher Intrigen bereits im Dezember als Thea-
terkapellmeister nach St. Gallen. Der rege Kontakt mit Wagner blieb allerdings bestehen. 
Hans von Bülow kehrte von St. Gallen mehrmals nach Zürich zurück, wo er in Konzerten der 
Allgemeinen Musikgesellschaft seine ersten bezahlten öffentlichen Auftritte als Pianist absol-
vierte. Durch Vermittlung Wagners verliess er im Sommer 1851 die Schweiz und siedelte zur 
weiteren Klavierausbildung zu Franz Liszt nach Weimar über. 
Eine massgebliche Erweiterung erfuhr Wagners Freundeskreis Ende April des Jahres 1851 
durch Georg Herwegh. Dieser war nach dem Abbruch seines Studiums der Theologie und der 
Rechtswissenschaften in Tübingen bereits 1839 auf der Flucht vor dem Militärdienst in die 
Schweiz emigriert und hatte sich Ende April/Anfang Mai 1840 in Zürich angesiedelt. Den 
Ausschlag für diese Entscheidung gab dabei wohl der Kontakt zu dem Schauspieler Wilhelm 
Gerstel, der am Zürcher Aktientheater unter Charlotte Birch-Pfeiffer angestellt war. Als dieser 
durch einen Theaterskandal Ende 1840 seine Stellung verlor und aus dem Kanton ausgewie-
sen wurde, konnte Herwegh auf die Hilfe anderer Emigranten zählen.23 Im „Literarischen 
Comptoir“ seiner Unterstützer Julius Fröbel und August Adolf Ludwig Follen erschienen Her-
weghs überaus erfolgreiche Gedichte eines Lebendigen. Ab Herbst 1841 bildeten Paris und 
die Schweiz, wo er sich in Augst (BL) das Bürgerrecht erwarb, Herweghs Lebensmittel-
punkte. Nach der Teilnahme am badischen Aufstand 1848 und der Revolution in Frankreich 
1848-1849 hielt er sich zwischen Dezember 1849 und August 1850 bei der Mutter seines 
Freundes Alexander Herzen in Zürich auf. Ab 1851 lebte er wieder fest in der Limmatstadt.24 
Von den Beziehungen des revolutionären Dichters sollte Wagner, wenngleich Herweghs Ruf 
zu dieser Zeit wegen seiner Affäre mit der Frau von Alexander Herzen ins Zwielicht geraten 
war, in der Folgezeit profitieren. Herweghs Frau Emma siedelte erst Mitte Mai 1853 nach 
Zürich über. Herwegh wohnte öfters Wagners Einladungen bei. In den Annalen hält Wagner 
später zum Jahr 1851 fest: „Enge-Abende. Immer: Sulzer, Baumgartner. Spyri. - dazu: Ko-
latsch: Solger (bald nach Amerika) dann: Herwegh.“25  
Ansonsten schienen die Wagners in der Abgeschiedenheit ihrer Wohnung im „Abendstern“  
wenige neue Kontakte zu knüpfen. Wie Minna ihrer Freundin Mathilde Schiffner berichtete, 
beeinflusste dies auch besonders im Winter ihr gesellschaftliches Leben. Erzählte Minna von 
Februar bis Oktober 1850 noch von mehreren Schweizerinnen, die sie besuchten und einlu-
                                                 
23  Zu nennen sind etwas das Ehepaar Wilhelm und Caroline Schulz (ehemaliger hessischer Leutnant, hatten 
schon Georg Büchner geholfen), die Professoren Jakob Henle (Anatom), Karl Pfeufer (Mediziner), ausser-
dem Julius Fröbel (Mineraloge) und August Adolf Ludwig Follen, s. Vahl/Fellrath, Georg Herwegh, 25. 
24  Herwegh hatte übrigens von Genua aus mit dem Plan gespielt, sich auf den Rat eines Freundes in Ägypten 
niederzulassen. Die Idee liess sich aber ebenso wenig wie Wagners Orientreise verwirklichen, und er kehrte 
nach Zürich zurück, Vahl/Fellrath, Georg Herwegh, 58. 
25  Wagner, Annalen 1851, 119. 
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den, und vom Vergnügen freier Theaterbesuche, so klagte sie bereits im November über ihr 
zurückgezogenes Leben.26 Im Januar 1851 suchte sie nur noch selten das Theater auf und  
erklärte Mathilde Schiffner, „[e]inige Freundinnen besuchen mich zuweilen, aber nur selten. 
Wir wohnen seit Ostern über eine halbe Stunde von der Stadt entfernt. Im Sommer mag das 
gehen, aber im Winter sind die Wege zu schlecht.“27 Trotzdem sei es in Zürich noch viel bes-
ser als etwa in England oder Amerika, denn sie seien „doch nicht so verlassen, als es viel-
leicht dort der Fall wäre, da wir hier und in Deutschland gute Freunde haben, die uns auf eine 
anständige Weise dann und wann eine Unterstützung zukommen lassen. Davon existieren wir. 
Richard verdient auf keine Art etwas.“28 Letztere Behauptung entsprach nicht ganz der Wahr-
heit, denn zwischen Januar und April 1851 dirigierte Wagner in drei Konzerten der AMG und 
liess sich zwei Mal am Theater engagieren. Nicht zuletzt durch die regelmässig erscheinenden 
Rezensionen, mit denen Wagners Freund Johann Bernhard Spyri in der Eidgenössischen Zei-
tung Wagner regelrecht zum Ruhm schrieb, blieb Wagners Name in der Zürcher Öffentlich-
keit präsent. Im Frühjahr 1851 hielt er auch Lesungen seiner Schriften (Oper und Drama) und 
der Dichtung von Siegfrieds Tod vor einem offensichtlich zunehmend grösseren Publikum, 
was seinen Bekanntheitsgrad und seinen Bekanntenkreis weiter wachsen liessen. Neben 
Schweizern nennt Wagner in den Annalen auch den Namen Hermann Köchlys, ehemals Leh-
rer an der Dresdner Kreuzschule, woher Wagner ihn kannte, nun an der Zürcher Universität 
Professor für klassische Philologie.29 Es ist wahrscheinlich, dass die Lesungen weiteres 
Publikum aus Zürichs Bildungsinteressierten aus dem Umfeld der Zürcher Hochschule 
anzogen.  
Wagners engster Freundeskreis blieb hingegen weiter konstant. An Sulzer, Hagenbuch und 
Spyri sind mehrere schriftliche Einladungen zum sonntäglichen Mittagstisch überliefert. Be-
merkungen hierin lassen darauf schliessen, dass die Einladungen sonst meist nur mündlich 
und die Zusammenkünfte daher in noch häufigerer Zahl erfolgt sein müssen.30 Zu erwähnen 
ist im Zusammenhang mit Wagners sozialer Lebenswelt und seiner Existenz als vorbereitetem 
Selbstläufer auch seine Teilnahme am Festessen zur 500-Jahrfeier der Zugehörigkeit Zürichs 
zur Eidgenossenschaft am 1. Mai 1851. Vermutlich ist diese Einladung ebenfalls dem Ein-
                                                 
26  Minna Wagner an Mathilde Schiffner, Zürich, 26. Februar 1850, Bd. 1, S. 11; 26. Oktober 1850, Bd. 1, S. 
36; 16. November 1850, Abschrift CH-Zz, Ms Q 177, Bd. 1, S. 41. 
27  Minna Wagner an Mathilde Schiffner, Zürich, 20. Januar 1851, Abschrift CH-Zz, Ms Q 177, Bd. 1, S. 46. 
28  Minna Wagner an Mathilde Schiffner, Zürich, 9. April 1851, Abschrift CH-Zz, Ms Q 177, Bd. 1, S. 51. 
29  Wagner, Annalen 1851, 119. 
30  An Johann Jakob Sulzer (Zürich), Zürich, 4. Januar 1851, SBr 3, 495, s. auch Briefe an Franz Hagenbuch 
(Zürich), 17. Mai 1851, SBr 3, 49; an Johann Jakob Sulzer (Zürich) und Johann Bernhard Spyri (Zürich) 
vom 13. Juni 1851, SBr 3, 64. 
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fluss seiner Freunde und der von ihnen geförderten öffentlichen Präsenz zu verdanken, die die 
letztere wiederum stärkte.31
 
Gesellschaftlicher Aufstieg in den Vorderen Escherhäusern 
 
Während sich Wagner im September 1851 mit Hermann Müller und Karl Ritter ins nahe ge-
legene Albisbrunn zur Wasserkur zurückzog, oblag es Minna Wagner, den gemeinsamen 
Wohnsitz vor dem Winter wieder zurück in die Stadt zu verlegen, was man nach Mein Leben 
vor allem „der großen Beschwerlichkeit des Winteraufenthaltes in der bisherigen entfernten 
Wohnung wegen“ beschlossen hatte.32 In der letzten Septemberwoche, vermutlich bereits am 
23., bezog Minna mit dem Hausrat eine Wohnung am Zeltweg, diesmal in den Vorderen 
Escherhäusern.33 Zwar fanden Wagners die Wohnung sehr klein, jedoch wesentlich – nämlich 
auch in direkter Nachbarschaft zum Aktientheater und Casino – besser gelegen als die in der 
Enge. Schon Ende September freute sich Wagner mit seiner Frau, dass sie nun wieder 
„menschliche Thiere“ sehe und es ihr in der neuen Wohnung gefalle.34 Im November meldete 
sie Mathilde Schiffner erleichtert, „[j]etzt sind wir wieder in der Stadt oder Vorstadt unter 
Menschen, und das ist mir immer noch Bedürfnis.“35  
Von der Allgemeinen Musikgesellschaft Zürich wie auch der Schweizerischen Musikgesell-
schaft wurde Wagner um diese Zeit zum Ehrenmitglied ernannt. Allerdings äusserte sich 
Minna darüber wenig glücklich über diese Ernennung „einer der ersten geschlossenen Gesell-
schaften [Zürichs], wo man tanzt, singt und springt, […]. Dies ist unser beider Element nicht 
mehr. Kurz an Ehrenbezeugungen fehlt es nicht so, als wie oft am Besten!“ Wiederum hatten 
die Wagners freien Eintritt zum Theater, doch die in der Stadt verbliebene Minna gab ihrer 
Freundin an, „ich habe nur erst dreimal davon Gebrauch gemacht. Ich habe offenbar vor lau-
ter alten Flickerein keine Zeit dazu.“36 Während der Abwesenheit ihres Mannes pflegte sie 
weiter den Kontakt zu den Zürcher Freunden. Sie standen wiederum – hier erneut Sulzer, 
diesmal im Fall mit einem Finanzzuschuss und einer Steuererklärung– helfend zur Seite.37 
Aus den Briefen gehen mehrere geplante Besuche von Minna und der sog. Dreieinigkeit, d. h. 
                                                 
31  An Theodor Uhlig (Dresden), Zürich, 1. Mai 1851, SBr 3, 566: „Heute ist das große Züricher fest: - ich bin 
mit beim festessen und eile daher.“ 
32  Wagner, Mein Leben, 485. 
33  An Minna Wagner (Zürich), Albisbrunn, 23. September 1851, SBr 4, 118; 26. September 1851, SBr 4, 119; 
28. September 1851, SBr 4, 120. S. auch Minna Wagner an Mathilde Schiffner, Zürich, 20. November 
1851, Abschrift CH-Zz, Ms Q 177, Bd. 1, S. 54ff. 
34  An Minna Wagner (Zürich), Albisbrunn, 28. September 1851, SBr 3, 120. 
35  Minna Wagner an Mathilde Schiffner, Zürich, 20. November 1851, Abschrift CH-Zz, Ms Q 177, Bd. 1, S. 54. 
36  Minna Wagner an Mathilde Schiffner, Zürich, 20. November 1851, Abschrift CH-Zz, Ms Q 177, Bd. 1, S. 55f. 
37  An Minna Wagner (Zürich), Albisbrunn, 6. Oktober 1851, SBr 4, 124 und 17. Oktober 1851, SBr 4, 134. 
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Sulzer, Baumgartner und Spyri, in Albisbrunn hervor. Wagner erwähnt in Briefen Ende Okto-
ber einen mehrtägigen Besuch Minnas, ein Ausflug der Freunde schien sich nicht verwirklicht 
zu haben. Dies trifft auch auf Herwegh zu, an den sich Wagner Ende Oktober schriftlich wen-
dete, um einige Neuigkeiten zu hören bzw. bestätigt zu wissen.  
Kolatschek, höre ich - ist nach Paris? Sagen Sie mir, was Sie nun vorhaben? Wenn es 
Ihnen nicht unbequem ist, möchte ich, wir richteten uns etwas weniges nach einander. 
Bleiben Sie in Zürich? wie lange? Gedenken Sie im nächsten Jahre wieder nach Italien 
(Nizza) zurückzugehen, so könnten wir (es gehört noch einiges zu mir) leicht mit da-
bei sein.38
 
Nach Wagners Rückkunft nach Zürich machte es auch ihm selbst grosse Freude, die neue 
Wohnung einzurichten, und so schilderte er Uhlig, „mit einer wahren kinderlust schleppe ich 
täglich etwas herbei, um unsre flüchtlingswirthschaft vollständiger und angenehmer herzu-
richten. So habe ich mir jetzt meine »sämmtlichen Werke« roth einbinden lassen: schon sind's 
fünf bände: die drei operndichtungen werden den sechsten liefern!“39 Zur „wachsenden 
Gediegenheit“ ihres neuen Hausstandes trug auch die Zusendung des Silberzeugs bei, das 
Julie Ritter in Dresden zu Weihnachten 1851 für sie auslöste.40 Nach Mein Leben gehörte zur 
Einrichtung ansonsten „[e]in großer und breiter Diwan, etwas Teppich für den Fußboden und 
mehrere andre Behaglichkeiten […,] in meinem Hinterzimmer über meinen ordinären Ar-
beitstisch von weichem Holz einen grünen Tuch-Teppich und leichte grünseidene Gardinen 
ringsherum durchgesetzt, welches mir und aller Welt außerordentlich gefiel.“41 Im April 1852 
schliesslich deutete er Julie Ritter die Ausstattung seines „Puppenlogis“ und den „sträflichen 
Luxus“ an, den er namentlich auf sein Zimmer verwandt habe. Ein „frecher Realisations-
drang“ habe ihn hingerissen, darin „die Phantasien aus 1001 Nacht zu verwirklichen“, und er 
war sicher, „Sie sollten staunen und meinen üppigen Flüchtlingsgeschmack loben!“42
Eine Trübung seiner Stimmung erwuchs Wagner nach dem Ende des Albisbrunner Aufent-
haltes zunächst nur aus seiner „eidgenossenschaft“, da die Zürcher Freunde seinen neuen, 
durch die Wasserheilkunde bestimmten Lebensprinzipien ablehnend gegenüberstanden.43 Mit 
Sulzer kam es wegen Wagners Bekehrungseifer zu einem regelrechten Streit, in dem Wagner 
androhte, „da ich mit einem Menschen, der mir in einer entscheidenden Periode meines Le-
bens Das war und ist, was Du mir warest und noch bist, mit einem Menschen, den ich nach 
der wärmsten bedeutung, deren diess wort fähig ist, innig hochachte, unmöglich aus den um-
                                                 
38  An Georg Herwegh (Zürich), Albisbrunn, 30. Oktober 1851, SBr 4, 154. 
39  An Theodor Uhlig (Dresden), Zürich, 29. November 1851, SBr 4, 280. 
40  An Julie Ritter (Dresden), Zürich, 17. Dezember 1851, SBr 4, 229; an Theodor Uhlig (Dresden), Zürich, 
18. Dezember 1851, SBr 4, 231. 
41  Wagner, Mein Leben, 488. S. auch Schilderung von Wagners prächtig eingerichteter Wohnung von Her-
mann Rollett in seinen Erinnerungen, abgedruckt in Otto, Lebens- und Charakterbild, 155f. 
42  An Julie Ritter (Dresden), Zürich, 4. April 1852, SBr 4, 335f. 
43  An Theodor Uhlig (Dresden), Zürich, 29. November 1851, SBr 4, 202. 
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fassendsten und theilnahmvollsten Beziehungen heraus in einen absichtlich oberflächlich ge-
haltenen Verkehr treten könnte“, sein Zürcher Asyl aufgeben zu müssen.44 Eine Versöhnung 
erfolgte jedoch bald. Schon Anfang Dezember setzte Wagner sich bei Theodor Uhlig für 
Baumgartners Lieder ein und forderte ihn auf, „[s]ieh doch zu, ob Du bei dieser gelegenheit 
einen tüchtigen Artikel über das moderne - Salons-lied zu stande bringst und dabei - Baum-
gartner etwas pussiren kannst, es wäre mir um den guten jungen lieb!“45 Für Baumgartner, der 
sich übrigens, so berichtete Wagner Uhlig kurz darauf, „alle meine sachen für sauer verdien-
tes Geld anschafft“, bat er ausserdem um eine Tannhäuser-Partitur, die er diesem zum Weih-
nachtsgeschenk machen wollte.46
Das Jahr 1852 sollte Wagners Bekanntenkreis die vielleicht massgeblichste Erweiterung brin-
gen. Dies geschah vor allem durch deutsche Landsleute, die sich nach 1850 in grösserer Zahl 
in und um Zürich weniger aus politischen, sondern aus wirtschaftlichen Gründen anzusiedeln 
begannen. Uhlig berichtete Wagner zu dieser Zeit, Zürich schwelle „jetzt sehr an: hunderte 
von eleganten Wohnhäusern sind für dieses jahr im bau begriffen, wegen des wachsenden 
Zudranges gebildeter und vermögender fremde, die sich hier niederlassen um vor den Ekeln 
des übrigen Europa zu fliehen.“47
 
Einschub: Zürichs deutsche Kolonie 
 
Seitdem durch die Verschärfung der Reaktion in Deutschland nach dem Hambacher Fest 1832 
und dem Frankfurter Wachensturm eine erste grosse deutsche Flüchtlingswelle die Schweiz 
erreicht hatte, erfuhr die dortige soziale Schichtung der Deutschen eine entscheidende 
Erweiterung. Mit dem sich entwickelnden Erziehungswesen etablierte sich eine deutsche 
Bildungsoberschicht und löste den bis dahin dominierenden Typ des wandernden Gesellen ab. 
Die neu gegründeten Hochschulen boten ihr eine konstante Plattform, die als Rückhalt und 
Impulsspender für das Zusammenrücken von Auslandsdeutschen und deren kultureller Betäti-
gung grosse Bedeutung erhielt.48 Diese neu zugewanderten Deutschen blieben nun wegen 
ihrer festen Anstellung als Lehrkräfte oft mehrere Jahre am selben Ort oder liessen sich ganz 
                                                 
44  An Johann Jakob Sulzer (Zürich), Zürich, 15. Dezember 1851, SBr 4, 225. 
45  An Theodor Uhlig (Dresden), Zürich, 3. Dezember 1851, SBr 4, 209. Tatsächlich erschien in der NZfM am 
16. April 1852 eine Annonce, die auf die Publikation der Lieder aufmerksam machte. Am 21. Mai folgte 
eine wohlwollende Besprechung Uhligs, am 25. Juni 1852 eine positive Rezension von Emanuel Klitzsch 
(SBr 4, 209, Fussnote 732). Anfang Februar gestand Wagner Uhlig, dass es ihm bei diesem Artikel über 
Baumgartners Lieder, der mehr auf die Gattung als auf diese unschuldigen Lieder gerichtet war, vor allem 
daran, Franz Abt eine Ohrfeige zu geben. An Theodor Uhlig (Dresden), Zürich, 6. oder 7. Februar 1852, 
SBr 4, 282. 
46  An Theodor Uhlig (Dresden), Zürich, 13. Dezember 1851, SBr 4, 216. 
47  An Theodor Uhlig (Dresden), Zürich, 26. Februar 1852, SBr 4, 301f. 
48  Urner, Deutsche in der Schweiz, 104. 
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dort nieder. Die deutsche Kolonie und der deutsche Einfluss im Zürcher Bildungswesen blie-
ben relativ konstant, da frei werdende Stellen oft wieder mit Deutschen besetzt wurden. Es 
waren diese mehrheitlich aus politischen Gründen zugewanderte, überwiegend demokratisch 
gesinnte Akademiker.  
Dass die schweizerischen Universitäten und das höhere Bildungswesen rasch Anschluss an 
das europäische Niveau fanden und den Bedarf ihrer Gesellschaft an Intellektuellen zu befrie-
digen vermochten geschah zu einem guten Teil durch emigrierte deutsche Professoren, Do-
zenten und Lehrer.49 Die Hochschulen wurden dabei als Arm der deutschen Kultur 
wahrgenommen. Dies geht etwa aus einer Rede von Oberst Bernhold bei der Einweihung des 
Heinrich Simon-Denkmals 1862 hervor, der dort erklärte: „Wir Schweizer sind ja auch Deut-
sche. Unsere ganze Bildung ist eine deutsche. Unser Höchstes und Tiefstes, wo holen wir es? 
Draußen bei Euch!“50 Oder, so wäre hinzuzufügen, bei den deutschen Gelehrten an den Zür-
cher Hochschulen. Jedoch war dies keine einseitige Beziehung. Deutsche und Schweizer 
standen in gegenseitigem Einvernehmen, verbunden durch gegenseitige Wertschätzung. Der 
politische „common sense“ der Schweizer genoss auf der einen, das Kulturniveau der Deut-
schen auf der anderen Seite hohes Ansehen.51 Zwischen ihnen, den öffentlichen Institutionen 
und der Bevölkerung entspannen sich produktive Kontakte, Kooperationen und positive 
wechselseitige Einflüsse im kulturellen und politischen Bereich.  
Trotzdem ist darauf hinzuweisen, dass diese Akademiker sich grösstenteils nur schlecht assi-
milierten und sich im gesellschaftlichen Bereich oft absonderten. Die Gründe dafür mögen 
vor allem, wie Helene Fick es ausdrückte, „in der Differenz zwischen der Republik und dem 
monarchischen Beamtenstaat, in dem sie aufgewachsen waren“, zu suchen sein.52 Die Vor-
rechte ihres Standes hatten hier nicht die gleiche Geltung, wie in der Heimat, mit dem schwei-
zerischen Meinungspluralismus waren sie nicht vertraut.53 Wie bei Eliza Wille mag dabei 
auch die Sprache Verwunderung hervorgerufen und eine Art natürliche Barriere gebildet ha-
ben.54 Die Deutschen blieben eher unter sich, wobei sie sich in Vereinen ein eigenes Gemein-
                                                 
49  Anzahl bedeutender Wissenschaftler, untereinander meist freundschaftlich verbunden, die durch Vorträge 
und öffentliche Veranstaltungen ihre Forschungsergebnisse auch einer breiteren Öffentlichkeit zugänglich 
machten. Z. B. Theodor Mommsen, Bruno Hildebrandt, Jodokus Temme, Eduard Osenbrüggen, Hermann 
Köchly, Johannes Scherr, Friedrich Theodor Vischer, Jakob Moleschott, Wilhelm Rüstow, Gottfried Sem-
per, auch Richard Wagner und Georg Herwegh. Weber, Rosen unter Alpenschnee, 409. 
50  Urner, Deutsche in der Schweiz, 207. 
51  Urner, Deutsche in der Schweiz, 207. 
52  Fick, Lebensbild II, 151. 
53  Urner, Deutsche in der Schweiz, 104, nach Schilderungen von Karl Ewald Hasse. 
54  S. auch Eliza Wille, Erinnerungen, 49: „in den Konzertpausen mit Verwunderung den Dialekt des Landes 
als Salonsprache hörte zwischen Damen in Gesellschaftstoilette und den ihnen huldigenden Herren. In un-
serem Hamburg war das gute Plattdeutsch so ganz verschwunden, daß Kutscher und Diener sich beleidigt 
gefühlt haben würden, wenn man ihnen zugemutet hätte, sich in dieser Sprechweise zu bewegen. Der gebil-
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schaftsleben ausbildeten.55 Jakob Moleschott, der 1856 bis 1861 in Zürich lehrte, schilderte in 
seinen Lebenserinnerungen, dass an den Hochschulen zu viele Deutsche dozierten, „um die 
Verführung fern zu halten, daß diese sich nicht mehr oder weniger als eine geschlossene und 
unabhängige Gesellschaft fühlen mochten“. Im persönlichen Verkehr habe sich eine Schranke 
zwischen Schweizern und Deutschen nicht bemerkbar gemacht, aber „im geselligen Umgang 
gab es eine Art von Scheidung. Es bestand in Zürich eine Wochengesellschaft, von welcher 
zwar die Schweizer nicht ausgeschlossen waren, in welcher aber doch die deutschen Teilneh-
mer so sehr die Überhand hatten, daß im Handel und Wandel immer von der deutschen Ge-
sellschaft, dem deutschen Kränzchen die Rede war.“56 Moleschott bekannte jedoch, er habe 
immer „eine leise Scheu vor der Innung, vor dem geschlossenen Kreise, vor der Kaste und 
Spießgesellschaft“ gehabt.57
In der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts wuchs die deutsche Kolonie in der Schweiz noch 
weiter an. Dafür waren nicht mehr nur politische, sondern auch wirtschaftliche Gründe aus-
schlaggebend. Ein grosser Zustrom an deutschen Einwanderern setzte zu Beginn der 1850er 
Jahre ein. Mit der Gründung des Schweizerischen Bundesstaates und dem Konjunkturauf-
schwung hatte auch der Wandel der Ausländerkolonie zur massierten Erwerbsgesellschaft 
eingesetzt. Die meisten der Revolutionsflüchtlinge waren nach Deutschland zurückgekehrt, es 
folgten nun zahlreiche Ausländer, die aus wirtschaftlichen Gründen zuwanderten. Die deut-
sche Kolonie wuchs, wobei die Flüchtlinge zwar noch eine bedeutende, aber nicht mehr die 
dominierende Kraft blieben. Diese Einwanderer siedelten sich vor allem in den liberalen 
Kantonen im Umfeld von Städten und Industrie an.58
Zur Sozialstruktur dieser sich entwickelnden deutschen Kolonie ist zu bemerken, dass sie 
anderen Gesetzen unterlag als die der einheimischen Bevölkerung. Besonders auffällig ist das 
Fehlen von wirtschaftlich schwächeren Schichten und sozialen Randgruppen, die in der 
Schweiz kaum Fuss fassen konnten. Ausländer, die schon länger ansässig waren und denen 
durch Wirtschaftskrisen eine Verarmung drohte, versuchten sich oftmals durch Rückwande-
rung der Existenznot zu entziehen, andere wurden ausgewiesen. Innerhalb dieser unteren Ge-
sellschaftsschichten herrschte demnach eine hohe Fluktuation. Ein Industrieproletariat, das 
aus einer armen, vom Pauperismus geprägten Bevölkerungsschicht hätte erwachsen können, 
                                                                                                                                                        
dete Zürcher, sogar der Gelehrte, hielt damals wie jetzt noch den Dialekt seiner Väter in Ehren. In diesem 
liegt heute wie vordem die Traulichkeit des „unter uns“ für das Familien- und Volksleben.“  
55  Urner, Deutsche in der Schweiz, 104. 
56  Moleschott, Lebenserinnerungen, 280; Urner, Deutsche in der Schweiz, 105. 
57  Moleschott, Lebenserinnerungen, 281. 
58  Urner, Deutsche in der Schweiz, 135. 
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konnte sich im Gegensatz zu anderen deutschen Kolonien etwa in Übersee nicht bilden.59 Die 
breite Unterschicht der deutschen Kolonie in der Schweiz, zu der vor allem die ursprüngliche 
Handwerkergesellschaft, Arbeiter und Angestellte gehörte, hatte vornehmlich kleinbürgerli-
chen Charakter.60 Das Besitzbürgertum setzte sich aus erfolgreichen Kaufleuten, aus Inhabern 
von mittleren und kleineren Betrieben oder aus Angestellten in gehobenen Positionen zusam-
men, die es zu Vermögen und Ansehen innerhalb der Kolonie gebracht hatten. Da ihre Betäti-
gungsmöglichkeiten im Ausland beschränkt waren, strebten viele von ihnen wie auch die 
Vertreter der akademischen und künstlerischen Berufe wenigstens durch eine betont deutsche 
Kulturpflege nach gesellschaftlicher Anerkennung. Allerdings wandten sich auch viele Nie-
dergelassene von ihren Landsleuten vor Ort ab, um unter Schweizern einen grösseren Wir-
kungskreis zu suchen. Bei vielen steigerte der Wunsch, ihre Position und ihren Besitz zu si-
chern, noch den Integrationswillen. Die deutsche Kolonie verlor auf diese Weise zahlreiche 
vermögende Mitglieder. Ein fest ansässiger Koloniestamm bildete sich erst in den Jahrzehnten 
nach 1850. Dieser im Gastland fest verankerte „Zugehörigkeitskern“, um den sich die örtliche 
Kolonie versammelte, bestand wegen der Fluktuation der anderen Einwanderer vor allem aus 
Angehörigen des gebildeten und vermögenden Bürgertums. So kam es, dass diese seit den 
1850er Jahren ihren Einfluss auf das Kolonieleben viel stärker geltend machen konnten, als es 
ihrem zahlenmässigen Anteil entsprach.61  
Die deutsche Kolonie Zürichs verlieh in den fünfziger und sechziger Jahren dem Kulturleben 
von „Limmatathen“ und auch der Schweiz selbst „Glanzlichter von großer Ausstrahlungs-
kraft.“62 Ihre Mitglieder trugen massgeblich zur neuen kulturellen Blütezeit Zürichs bei. Auf-
grund der hinzukommenden Einwanderer verschob sich das Kräfteverhältnis unter den Im-
migranten in den 1850er Jahren zunehmend von den radikalen zu den gemässigteren. Damit 
ging in der Kolonie – wenn auch das Ideengut von 1848 bewahrt wurde – ein allgemeiner 
Umschwung von Aktivitäten mit revolutionärem Hintergrund zu einer von Bildung und Un-
terhaltung geprägten Geselligkeit einher.63 Von diesem Streben erwuchsen sowohl der 
Ausländerbevölkerung als auch dem Gastland Anregung und Bereichung.64
 
* * * 
Bereits Mitte September 1851 hatte das Ehepaar François und Eliza Wille mit Kindern aus 
Hamburg ihr Gut Mariafeld bei Meilen am Zürichsee bezogen. Dieses hatten sie von den bei-
                                                 
59  Urner, Deutsche in der Schweiz, 137. 
60  Urner, Deutsche in der Schweiz, 138. 
61  Urner, Deutsche in der Schweiz, 140. 
62  Weber, Rosen unter Alpenschnee, 393. 
63  Urner, Deutsche in der Schweiz, 145. 
64  Urner, Deutsche in der Schweiz, 204. 
 189
II. Flüchtling, Kapellmeister und Künstler – Die Zürcher Existenz Richard Wagners als vorbereiteter Selbstläufer 
den deutschen Revolutionsflüchtlingen Conrad von Rappard und Heinrich Simon, den Wille 
aus Frankfurt kannte und mit dem er bereits im Frühjahr des Jahres 1851 in brieflichem Kon-
takt stand, erworben.65 François Wille, geboren 1811 in Hamburg, hatte 1831 in Göttingen 
das Theologiestudium begonnen, er wechselte 1833 nach Kiel, wo er teils Theologie, teils 
Rechtswissenschaften studierte. Während einer sechsmonatigen Haft auf der dänischen Fes-
tung Nyburg, die ihm sein Amt als Sekundant bei einem Duell eintrug, studierte er Kant und 
Herbart, lernte Englisch und vertiefte seine Kenntnisse der deutschen Poesie.66 Später 
beschäftigte er sich auch mit Mathematik, Medizin, Literatur, Geschichte und Philosophie. 
Während seines Studentenlebens bewegte er sich vor allem in freiheitlich gesinnten Kreisen 
und hatte Kontakt mit Heinrich Heine, August Heinrich Hoffmann von Fallersleben und Ge-
org Herwegh. 1832 nahm er am Hambacher Fest teil. Schon von 1836 an bis zu seinem Dok-
toratsabschluss in Philosophie in Jena 1845 war er als Journalist tätig und war Mitarbeiter 
oder alleiniger Redakteur verschiedener literarisch-politischer Zeitungen Hamburgs.67 Ende 
der 1830er Jahre war er dort der Schriftstellerin Eliza Sloman, Tochter des angesehenen Ree-
ders Robert Miles Sloman, begegnet. Mehrere Jahre sollten bis zur Heirat im Mai 1845 ver-
gehen. Wille hatte sich in seiner publizistischen Tätigkeit stark für die Revolution eingesetzt68 
und hatte nach deren Scheitern freiwillig beschlossen, Hamburg zu verlassen. Eine Trennung 
vom deutschen Kulturkreis kam für ihn nicht in Frage, die Korrespondenz mit Heinrich Si-
mon und dessen Angebot des Hausverkaufs69 beförderte seine Entscheidung der Niederlas-
sung in der deutschsprachigen Schweiz. Offenbar erhoffte Wille, der sich sein ganzes bisheri-
ges Leben für Demokratie und freie Verfassung eingesetzt hatte, damit nun an einen Ort zu 
                                                 
65  Wille erkundigte sich bei Simon u. a. nach Möglichkeiten des gesellschaftlichen Umgangs und Beschäfti-
gung und erhielt am 16. Mai folgende Antwort: „Die Schweizer werden ihres alemannischen Dialekts, wes-
halb sie im Gespräch mit den Deutschen geniert sind, anfänglich oft geistig unterschätzt und der hochnäsige 
Berliner beispielsweise, bei dem alles nach aussen fährt, hat keine Ahnung davon, dass hinter dem schlich-
ten Manne hier oft zehnmal mehr tiefer Gehalt [ist] als in ihm, dem Ueberfeinen. Ausserdem vergeben es 
viele Deutsche nicht, dass die kleine Schweiz mit ihren einfachen aber praktischen Bewohnern das glück-
lich erreicht hat, was wir noch nicht erreichen konnten, ein vernunftgemässes staatliches Leben. – Für Be-
schäftigung braucht hier dem gebildeten Manne nicht bange zu seyn. Für sie denke ich mir in literarischer 
Beziehung als höchst interessanten auf Jahre ausreichenden Stoff die Schweiz selbst und deren Vermittlung 
für Deutschland. Die Schweiz würde mit ihren freien Institutionen einen weit grösseren Einfluss auf 
Deutschland haben, wenn sie in Deutschland gekannt wäre. – Den geselligen Umgang anlangend, haben Sie 
in Zürich einen grossen Kreis, in dem zum Theil bedeutende Männer, namentlich auch solche, die auf rei-
cher Erfahrung und Besitz ausruhen und nur noch der Wissenschaft leben. Im Sommer ist hier Weltverkehr: 
Europa und Amerika ziehen durch. Aber selbst hier in Meilen dürften Ihnen einzelne tüchtige Menschen 
nicht fehlen.“ Wille, Heimatbuch Meilen 1963, 53f. 
66  Helbling, Mariafeld, 17. 
67  Wille, Heimatbuch Meilen 1963, 56; s. auch Helbling, Mariafeld, 18. 
68  Es heisst auch, er sei als Abgeordneter Hamburgs 1848 ins Frankfurter Parlament gewählt worden. Aller-
dings ist er im Biographischen Handbuch der Abgeordneten der Frankfurter Nationalversammlung nicht 
verzeichnet. 
69  Urner, Deutsche in der Schweiz, 145, Heinrich Simon erwarb mit seinem Freund Konrad von Rappart das 
Gut Mariafeld am Zürichsee. Da er sich selbst aus finanziellen Gründen und Sorge um die Niederlassungs-
bewilligung nicht binden wollte, verkaufte er 1851 Mariafeld an den liberal gesinnten François Wille. 
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ziehen, wo er seine Ideen tatsächlich ausgeübt sehe.70 Bei seiner Ankunft in der Schweiz 
konnte er, dessen Vorfahren aus dem neuenburgischen Ort La Sagne stammten, gleich die 
Niederlassung erlangen.71 Rasch knüpfte die Familie Bekanntschaften. Im Herbst fanden sich 
häufig der Mediziner Heinrich Giesker72 mit Familie, den Wille offenbar aus Studienzeiten 
kannte,73 die Fabrikantengattin Frau Baumann aus Horgen und die Nachbarin Frau Ulrich in 
Mariafeld ein. Ein Brief Elizas im Oktober erwähnt auch einen Besuch des Professors Fried-
rich Eichelberg74 und Adolph Kolatscheks. Reger Kontakt bestand ausserdem mit Georg Her-
wegh, den Wille allerdings häufiger in der Stadt besuchte als dass dieser nach Mariafeld 
reiste. Bei Herwegh kam es auch zu einer ersten Bekanntschaft zwischen Wagner und Wille. 
Eine Bemerkung Wagners in Mein Leben, nach der er Wille, der sich vor kurzem bei Zürich 
angesiedelt hätte, schon seit längerem kannte, deutet darauf hin, dass dies sogar schon vor 
Zürich geschehen sein könnte.75 Dies würde auch eine Bemerkung Eliza Willes in einem 
Brief nach Hamburg vom 12. Dezember erklären, in dem sie ganz ohne weitere Erklärungen 
und vorherige Ankündigungen berichtete, „Herwegh und Wagner wollten diese Woche ein-
mal kommen, sind aber bisher noch nicht erschienen“.76 Genau an dem Tag, an dem die 
Willes ihr Gut bezogen, war Wagner nämlich in die Wasserheilanstalt nach Albisbrunn gereist 
und erst am 23. November zurückgekehrt. Ob sich ein mehrtägiger Weihnachtsbesuch des 
„sehr liebenswürdigen Herwegh“ auf Mariafeld wegen dessen Krankheit verwirklichte oder 
nicht, geht aus den Briefen nicht klar hervor.77 Wille schickte Anfang Januar 1852 Herwegh 
jedenfalls Literatur und muss ihn auch nach Mariafeld eingeladen haben. Am 9. Januar sagte 
dieser aber wieder ab.78 Von Wagner ist in den Briefen Elizas mehrfach die Rede, doch sei 
ihm seine Wasserkur schlecht bekommen. Er sei sehr menschenscheu und hatte offenbar ei-
nen Ausflug nach Mariafeld ebenfalls abgelehnt. Dagegen besuchte die kunstliebende Eliza 
laut ihrer Korrespondenz mit den Eltern jedenfalls in Begleitung der Nachbarin Küngold Ul-
rich, Enkelin des Bürgermeisters von Meilen, Wagners Konzert am 20. Januar.79 Ob es schon 
zu diesem Zeitpunkt zu einer neuerlichen Begegnung zwischen Wagner und Eliza kam – sie 
                                                 
70  Wille, Heimatbuch Meilen 1963, 62. 
71  Wille, Heimatbuch Meilen 1963, 55; s. auch Helbling, Mariafeld, 83. 
72  Heinrich Giesker (1808-1858), 1835 Privatdozent, später Professor für Chirurgie an der Universität Zürich. 
73  Steiner, Wagner in Zürich II, 6. 
74  Friedrich Eichelberg (1808-1871), lehrte nach dem Studium in Bonn seit 1835 in Liestal, seit 1837 an der 
Zürcher Industrieschule Naturgeschichte und Warenkunde, nach der Habilitierung las er neben Mineralogie 
zeitweise auch populäre Naturgeschichte, Naturgeschichte der Wirbeltiere und verfasste ein Lehrbuch der 
Naturgeschichte für höhere Lehranstalten, das er im Literarischen Comptoir seines Kollegen Fröbel veröf-
fentlichte. Gagliardi, Universität Zürich, 314ff. 
75  Wagner, Mein Leben, 498. 
76  Eliza Wille an Schwester Harriet von Bissing und die Mutter, Mariafeld, 12. Dezember 1851. Archiv Mariafeld. 
77  Eliza Wille an die Eltern, Mariafeld, 2. Januar 1852. Archiv Mariafeld. 
78  Georg Herwegh (Zürich) an François Wille (Mariafeld/ Meilen), 9. Januar 1852, zit. nach Fehr I, 365. 
79  Wille, Heimatbuch Meilen 1963, 63. 
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waren sich bereits 1843 in Dresden bei einem gesellschaftlichen Anlass begegnet als Eliza 
dort den Holländer und Rienzi besuchte – ist nicht überliefert. Nachdem ihr das erste Dirigat 
Wagners bereits sehr gut gefallen hatte, freute sich Eliza Anfang Februar auf die nächste 
Beethovensinfonie unter Wagners Leitung, zu der sie wieder in die Stadt fahren wollte.80
Nicht zuletzt seinen Auftritten als Dirigent verdankte Wagner die zweite wegweisende Be-
kanntschaft des Frühjahrs 1852: die mit Otto und Mathilde Wesendonck.81 Die Annalen 
enthalten für das Jahr 1852 neben der Bemerkung „Herwegh näher“ auch die Notiz „Haus 
Wesendonck: deutsche Amerikaner“.82 Das deutsche Ehepaar hatte ihn, wenn nicht bereits am 
20. Januar, so sicherlich am 17. Februar im Abonnementskonzert der AMG erlebt und ihn 
bald darauf, möglicherweise direkt im Anschluss an das Konzert,83 in der Wohnung von Her-
mann Marschall von Bieberstein kennen gelernt. Fehr nimmt an, dass dabei deren Bekannte, 
das Seidenfabrikantenpaar Huber-Zundel, behilflich gewesen sein könnte.84 Otto Wesen-
donck, geboren 1815 in Elberfeld, entstammte dem rheinischen Grossbürgertum. Mit 18 Jah-
ren wurde er vom Vater nach Amerika geschickt, um den Beruf des Textilkaufmanns zu er-
lernen. In New York gründete er mit William Loeschingk eine Seidenimportfirma, deren Ge-
schäfte alsbald florierten. Nachdem Wesendoncks erste Frau, Mathilde Eckart, 1844 auf der 
Hochzeitsreise in Florenz an Typhus gestorben war, verlobte er sich bei einem Europabesuch 
mit Agnes Luckemeyer, die er angeblich bereits seit Längerem kannte. Das Paar heiratete im 
Mai 1848, wobei die Ehefrau den Vornamen von Ottos verstorbener erster Frau annahm.85 
Agnes, nun Mathilde, 1828 ebenfalls in Elberfeld geboren, stammte wie ihr Mann aus einer 
Familie des rheinischen Grossbürgertums. Ihre Jugend verbrachte sie in Düsseldorf, wo ihr 
Vater mit der Gründung einer Bankgesellschaft, einer Aussenhandelsfirma und der „Deutsch-
holländischen Dampfschiffahrtsgesellschaft“ zum Aufbau der Handelsbeziehungen mit der 
neuen Welt beitrug und dafür vom preussischen König den Titel eines Kommerzienrats ver-
liehen bekam.86 Zeitweise besuchte sie eine Ausbildungsanstalt in Dünkirchen. Nach zwei 
Ehejahren in Deutschland reiste das Ehepaar Wesendonck im Frühjahr 1850 nach Amerika, 
um Ottos jüngerem Bruder Hugo zur Seite zu stehen. Der ehemalige Abgeordnete Düsseldorfs 
im Frankfurter Vorparlament und Mitglied des Stuttgarter Rumpfparlaments hatte 1849 aus 
                                                 
80  Eliza Wille an die Eltern, Mariafeld, 8./9. Februar 1852. Archiv Mariafeld. 
81  In den Annalen irrt Wagner jedoch in Bezug auf das Jahr. Der Eintrag gehört nicht in 1851, sondern 1852: 
„Familie Wesendonck sucht meine Bekanntschaft durch Marschall: alte Wohnung der hinteren Escherhäu-
ser.“ Wagner, Annalen 1852, 120. 
82  Wagner, Annalen 1852, 120. 
83  Cabaud, Minne, Muse und Mäzen, 72.  
84  Fehr, Wagners Schweizer Zeit I, 145. 
85  Walton, Minne, Muse und Mäzen, 94. In der Tat ist es verblüffend und entbehrt nicht der Ironie, dass die 
berühmte, mythologisierte „Mathilde Wesendonck“ auch in der Wirklichkeit eine erfundene Figur war, aber 
von ihrem Ehemann erschaffen wurde. 
86  Cabaud, Minne, Muse und Mäzen, 72. 
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Deutschland fliehen müssen. Wie viele andere Revolutionäre wurde er wegen Hochverrats 
angeklagt und in Abwesenheit zum Tode verurteilt. Anfang Dezember 1849 hatte er Amerika 
erreicht und musste sich dort nun eine neue Existenz aufbauen.87 Dabei sollten wohl Otto 
Wesendoncks gute Verbindungen helfen. Im Mai 1850 traten er und Mathilde die Reise nach 
New York an. Während Otto sich schnell wieder einlebte, sehnte sich Mathilde nach Europa, 
so dass das Paar schon nach wenigen Monaten zurückkehrte.88 Dank Ottos weit gefächerten 
Handelsbeziehungen wären für eine Ansiedlung auch London, Lyon oder Mailand in Frage 
gekommen, man entschied sich jedoch für die deutschsprachige Seidenmetropole Zürich. Den 
Ausschlag dafür mag ein Bekanntwerden mit dem Zürcher Seidenindustriellen Heinrich 
Bodmer-Pestalozzi in New York gegeben haben, den Wesendonck dort ziemlich sicher ken-
nen gelernt haben muss. Bodmer-Pestalozzi hatte von 1834 bis 1844 in New York gelebt, war 
amerikanischer Staatsbürger geworden, wohnte danach zwar wieder in Zürich, aber befand 
sich häufig auf Geschäftsreise in Amerika. Walton vermutet auch im Schicksal des Bruders 
und Schwagers Hugo einen der Gründe, warum sich die Wesendoncks nach ihrer Rückkehr 
aus Amerika in der Schweiz und nicht in Deutschland niederliessen.89 Bereits Ende Oktober 
1850 und nicht erst – wie allgemein angenommen – im April 1851 siedelten die Wesendoncks 
nach Zürich über, nahmen erst Unterkunft im Hotel „Baur en ville“, später im „Baur au lac“ 
am Seeufer. Das Tagebuch von Heinrich Bodmer-Pestalozzi zeichnet ab dem 19. November 
1850 regelmässige gemeinsame Unternehmungen der Familien Bodmer und Wesendonck auf, 
so dass sich die Wesendoncks nicht nur zu einem vorübergehenden Besuch in Zürich auf-
gehalten haben können.90 Meistens handelte es sich um Einladungen zum Tee oder Essen, die 
im Haus der Bodmers in der Bärengasse oder bei den Wesendoncks im Hotel eingenommen 
wurden. Durch Bodmer, verheiratet mit Henriette Pestalozzi, Tochter eines einflussreichen 
Zürcher Seidenherrn, erhielten die Wesendoncks von Anfang an Zutritt zu Zürichs höheren 
Gesellschaftsschichten. Aus den Bodmerschen Tagebüchern geht auch hervor, dass die We-
sendoncks überhaupt nicht zurückgezogen lebten, sich allerdings auf den Umgang mit exklu-
siveren Kreisen, vor allem denen der Seidenherren, beschränkten.91
Merkwürdigerweise verzeichnen Wagners Annalen auch für das Jahr 1851: „Familie Wesen-
donck sucht meine Bekanntschaft durch Marschall: alte Wohnung der hinteren Escherhäu-
                                                 
87  Walton, Minna, Muse und Mäzen, 94. 
88  Cabaud, Minne, Muse und Mäzen, 71. 
89  Walton, Wagners Zürcher Jahre, 64. 
90  Tagebuch Heinrich Bodmer-Pestalozzi. Fehr hingegen nimmt einen ersten vorübergehenden Besuch im 
Spätherbst 1850 an und legt die Übersiedlung der Wesendoncks auf April 1851. Im Juli 1851 seien sie vom 
Hotel „Baur en ville“ ins Hotel „Baur au lac“ umgezogen, Fehr, Wagners Schweizer Zeit I, 145. 
91  Ein zurückgezogenes Leben nimmt Erismann an, Erismann, Wagner in Zürich, 103. Das Tagebuch Bod-
mer-Pestalozzis erwähnt jedoch zahlreiche gesellschaftliche Anlässe und nennt zahlreiche Namen. 
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ser.“92 Das erste Zusammentreffen fiel nun aber mit grosser Sicherheit erst in das Frühjahr 
1852. Zu dieser Zeit schien der Wunsch einer Begegnung, dies legt der Brief an Theodor Uh-
lig nahe, von den Wesendoncks und namentlich von Mathilde und deren Bekanntwerden mit 
Wagners zu Beginn des Jahres erschienenen Mittheilung an meine Freunde, ausgegangen zu 
sein.93 Walton macht zu Recht darauf aufmerksam, dass der sich entwickelnde nähere 
Kontakt und die einsetzende Unterstützung der Wesendoncks für Wagner nicht mit dem 
Hinweis auf Wagners starken erotischen Eindruck auf Mathilde und deren Einfluss auf ihren 
Mann zu erklären ist. Es ist sehr wahrscheinlich, dass der Grund für die Annäherung vielmehr 
im Schicksal Hugo Wesendoncks liegt. Die Unterstützung eines bedürftigen politischen 
Flüchtlings vor Ort lässt sich dabei als eine Art Ersatzhandlung deuten.94 Ob die 
Wesendoncks schon vorher vom Schicksal Wagners Kenntnis erlangt hatten, ist nicht belegt. 
Dass sie erst mehr als ein Jahr nach ihrer Ansiedlung in Zürich Interesse für Wagner zeigten 
oder überhaupt erst auf diesen aufmerksam wurden, könnte dagegen sprechen. Umgekehrt 
zeigt ein Brief Wagners an Uhlig, in dem er Otto Wesendonck als „des Reichstägler's bruder“ 
betitelt,95 dass ihm diese Verwandtschaftsbeziehung und vor allem auch das Schicksal des 
jüngeren Bruders bekannt waren. Bereits am 19. Februar 1852 waren die Wagners laut einem 
Tagebucheintrag von Heinrich Bodmer-Pestalozzi zu einer Abendgesellschaft bei den 
Wesendoncks eingeladen. Zu den weiteren Gästen zählten die Bodmer-Pestalozzis, Familie 
Marschall von Bieberstein, Louis Hirzel und Marie Pestalozzi.96 An diesem gesellschaftlichen 
Leben um die Wesendoncks, das auch musikalische Soiréen und gemeinsame Ballbesuche 
enthielt, nahmen die Wagners vermutlich weniger teil.97 Das Bodmersche Tagebuch enthält 
zunächst wenige weitere Hinweise. Möglich wäre aber, dass die Wagners bei den 
musikalischen Abendgesellschaften der Wesendonck anwesend waren und sich etwa unter 
den 14 Personen befanden, die sich mit den Geigern Ernst und Heisterhagen am 5. April 1852 
bei den Wesendoncks einfanden.98
                                                 
92  Wagner, Annalen 1851, 120. 
93  An Theodor Uhlig (Dresden), Zürich, 26. Februar 1852, SBr 4, 301. S. auch Voss, Minne, Muse und Mä-
zen, 119. 
94  Walton, Minne, Muse und Mäzen, 96. 
95  An Theodor Uhlig (Dresden, Zürich), 26. Februar 1852, SBr 4, 301. In Mein Leben hingegen heisst es: 
„Beide hatten im vergangenen Winter der Aufführung einer Beethovenschen Symphonie unter meiner Di-
rektion beigewohnt, und bei dem Aufsehen, welches diese Leistung in Zürich hervorrief, schien es ihnen für 
ihre neue Niederlassung wünschenswert zu dünken, mich für ihren Umgang zu gewinnen.“ Wagner, Mein 
Leben, 492. 
96  Tagebuch Heinrich Bodmer-Pestalozzi, 19. Februar 1852. 
97  Minna an Mathilde Schiffner, Zürich, 9. Februar 1853, Abschrift CH-Zz, Ms Q 177, Bd. 2, S. 8, erwähnt 
dort aber „Wir sind z. B. wiederholt auf Bällen eingeladen, ich könnte mich aber gar nicht so aufschwingen 
daran noch Vergnügen zu finden.“ 
98  Tagebuch Heinrich Bodmer-Pestalozzi, 5. April 1852. 
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Während sich Wagners Freundes- und Bekanntenkreis nun durch eine grosse Zahl seiner 
Landsleute erweitert hatte, zeigt ein Brief Minnas an ihre Freundin Mathilde Schiffner an, 
dass sie sich hingegen nach wie vor von Wagners eigentlichen deutschen Schicksalsgenossen 
fern hielten. Nur mit wenigen standen sie in Kontakt: 
Daß der Regierungsrat Todt, ehemaliges Mitglied der provisorischen Regierung in 
Dresden gestorben ist, werden Sie aus Zeitungen schon wissen[.] ich begegnete ihm 
noch vor einigen Monaten[.] dies war fast der einzige mit dem wir sprachen[.] von den 
anderen Deutschen halten wir uns immer fern[.] Sie resonieren nur von einander und 
dies hat nichts Anziehendes. […] Tzschirner ist auch hier[,] den grüßen wir kaum. Nur 
mit H. und Frau von Marschall, auch aus Dresden, verkehren wir manchmal, sie ist 
eine nette Frau.99
 
Stattdessen schien das Ehepaar Wagner rege am Zürcher Gesellschaftsleben teilzunehmen. 
Der Freundin teilte Minna nicht ohne einen gewissen Stolz mit:  
Wir müssen heut noch in Gesellschaft, wo der berühmte Violinspieler Ernst spielt. 
Überhaupt wären wir keinen Tag zu Hause, wenn wir wollten, daß ist aber nicht was 
wir wünschen und können. Morgen wieder Conzert, Uebermorgen Theater, u. so geht 
es fort darum Adieu[.]100
 
Im März und April ergaben sich für die Wagners besonders durch kulturelle Aktivitäten ei-
nige neue Bekanntschaften. Mit Ferdinand Hillers Empfehlungen war der „mensch und Gei-
ger Ernst“, eine, wie Wagner Uhlig berichtete, „G- bis E-saitige Bestie“, auch an ihn „etwas 
empfohlen“ worden, und so könne er „seiner melancholischen Streichexistenz nicht ganz 
ausweichen.“101 Dies lag vermutlich nicht zuletzt daran, dass Ferdinand Hiller ihn ebenfalls 
den Wesendoncks empfohlen hatte, und diese mit dem Musiker viel verkehrten. Ein Brief von 
Otto Wesendonck deutet grosse Begeisterung an:  
Ernst ist hier und hat drei Konzerte mit vielem Erfolg gegeben. Seine Virtuosität auf 
der Geige ist Ihnen natürlich längst bekannt! Er war mir von Hiller empfohlen und im 
täglichen Zusammensein mit ihm haben wir einen äußerst liebenswürdigen Menschen 
schätzen lernen.102
 
In den Herbst fiel später ein Besuch des Geigenvirtuosen Henri Vieuxtemps, für den Wagner 
am 20. September 1852 in einem Artikel in der Eidgenössischen Zeitung warb.103 Ab Mai 
1852 hielt sich Julie Kummer, die Tochter von Julie Ritter, bei Wagners auf, während ihr 
Mann Otto sich in der Nähe einer Wasserkur unterzog.104 Wichtiger als diese waren jedoch 
die Bekanntschaften, die Wagner mit Einheimischen und fest Angesiedelten machte. An die-
                                                 
99  Minna Wagner an Mathilde Schiffner, Zürich, 22. März 1852, Abschrift CH-Zz, Ms Q 177, Bd. 1, S. 64f. 
100  Minna Wagner an Mathilde Schiffner, Zürich, 22. März 1852, Abschrift CH-Zz, Ms Q 177, Bd. 1, S. 65. 
101  An Theodor Uhlig (Dresden), Zürich, 22.-25. März 1852, SBr 4, 327. Heinrich Wilhelm Ernst (1814-1865), 
Violinvirtuose und Komponist. 
102  Otto Wesendonck an Robert […] Zürich, 1. April 1852, zit. nach Fehr, Wagners Schweizer Zeit I, 370. Der 
Originalbrief und der Nachname des Adressaten konnten nicht ausfindig gemacht werden. 
103  EidZ 261, 20. September 1852, S. 1045, Kirchmeyer, Wagnerbild VI.2, 1733, Sp. 793; Zimmermann, 
Materialien I, 59; s. auch Fehr, Wagners Schweizer Zeit I, 197. 
104  S. dazu Brief an Theodor Uhlig (Dresden), Zürich, 31. Mai 1852, SBr 4, 384. 
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ser Stelle seien zunächst einige in der Folge sehr wichtige Musikerbekanntschaften zu nennen. 
Für die Aufstockung des Orchesters der Allgemeinen Musikgesellschaft für seine Direktionen 
trat Wagner zunächst mit verschiedenen Musikern in der Umgebung in Kontakt und konnte 
sich ein Netzwerk aufbauen, das ihm vor allem für die Maikonzerte 1853 von erheblichem 
Nutzen sein sollte. Über Alexander Müller kam z. B. der Kontakt mit Gottlieb Rabe in Lenz-
burg zustande, auch bei Ernst Methfessel in Winterthur wurde Wagner mit der Anfrage um 
Mitwirkung in den Zürcher Konzerten vorstellig.105 In der Stadt selbst pflegte Wagner mit 
dem jungen Theaterkapellmeister Rudolf Schöneck Umgang und konnte durch seine Freund-
schaft mit Wilhelm Baumgartner dessen Sänger für die Aufführungen des Fliegenden Hollän-
der gewinnen. Nicht nur durch diese grosse Zahl vor Ort oder in der Nähe ansässiger Mitwir-
kender, sondern auch durch das Publikum, das in diesem Frühjahr sehr zahlreich zu Wagners 
Direktionen bei der Allgemeinen Musikgesellschaft und zu den Vorstellungen seines 
Fliegenden Holländer am Aktientheater versammelte, fasste Wagner in der Zürcher 
Gesellschaft weiter Fuss.106
Nach Ende der Spielzeit zog sich Wagner in die Pension Rinderknecht am Zürichberg zurück. 
In Mein Leben heisst es später, „[i]ch verlangte nach Landaufenthalt, um meine abgespannten 
Nerven zu kräftigen und endlich an die Ausführung meiner dichterischen Pläne zu gehen.“107 
Den Kontakt zu den Freunden hielt er aufrecht und lud an seinem Geburtstag Sulzer, Baum-
gartner und Spyri zu einem, wie er sich in Mein Leben erinnert, ländlichen Mahl „in freier 
Luft, mit offener Aussicht auf den See und die fernen Alpen“ ein.108 Aus Mathilde Wesen-
doncks Erinnerungen, in denen sie von der herrlichen Fernsicht schwärmt und die von Minna 
zubereiteten Gerichte lobt, lässt sich annehmen, dass auch die Wesendoncks das eine oder 
andere Mal in Wagners Sommerwohnung zu Gast waren.109
Eine Einladung für den Tag nach seinem Geburtstag, die Eliza Wille von Gut Mariafeld an 
ihn gerichtet hatte, lehnte Wagner dagegen ab, bedankte sich jedoch herzlich und versicherte:  
Zu meinen Erquickungsmitteln rechne ich jedenfalls einen, und wenn Sie es erlauben, 
auch mehrere Besuche in Mariafeld, und garnicht hätte es Ihrer freundlichen Einla-
dung bedurft, um mich dafür zu bestimmen. Nur nächsten Sonntag möchte ich mich 
noch nicht schon wieder von meinem kaum betretenen Asyl entfernen und ersuche Sie 
                                                 
105  An Gottlieb Rabe (Lenzburg), Zürich, 1. März 1852, SBr 4, 302f.; an Ernst Methfessel (Winterthur), Zü-
rich, 7. März 1852, SBr 4, 307f. 
106  Über den ausgebrochenen Enthusiasmus berichtete Wagner etwa an Franz Liszt (Weimar), Zürich, 29. Mai 
1852, SBr 4, 379. 
107  Wagner, Mein Leben, 494. 
108  Wagner, Mein Leben, 494; an Johann Jakob Sulzer (Zürich), Zürich, 21. Mai 1852, SBr 4, 367; an Johann 
Bernhard Spyri (Zürich), Zürich, 21. Mai 1852, SBr 4, 367. 
109  Heintz, Gedenkblatt, 92. 
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deshalb, mich und meine Frau, die für Ihren Gruß schönstens danken läßt, erst an ei-
nem nächsten Sonntage erwarten zu wollen.110
 
Hatte die Familie Wille den Winter auf ihrem gut zwei Stunden Fussweg von der Stadt ent-
fernten Gut abgesehen von einzelnen Ausflügen in die Stadt recht einsam verbracht, so hoffte 
Eliza nun auf den Sommer. Allmählich entwickelte sich Mariafeld zu einem gesellschaftli-
chen und geistigen Anziehungspunkt. Wegen der Entfernung stellte sich Besuch vor allem 
sonntags ein. Allmählich begann sich aus dem sonntäglichen Mittagessen ein regelmässiger 
Gästekreis aus Personen des literarischen, musikalischen und politischen Lebens Zürichs zu 
entwickeln. Zunächst entstammten die Besucher vor allem der deutschen Bevölkerung oder 
der näheren Nachbarschaft, erst allmählich erweiterte sich der Kreis. 
Weitere Gäste auf Gut Mariafeld kamen offensichtlich durch Willes Mitgliedschaft in der 
Antiquarischen Gesellschaft und durch seine anderen gesellschaftlichen Verpflichtungen in 
Zürich.111 Es heisst, er fuhr dienstags zum sog. Stündli oder zum sog. L’hombre in die Stadt. 
Beide Gruppierungen umfassten vor allem Akademiker, die durch Abkunft oder Bildung mit 
der deutschen Kultur verbunden waren, etwa Professoren der Hochschulen oder 1848er, dar-
unter Gottfried Semper, Gottfried Kinkel, Theodor Mommsen, Friedrich Theodor Vischer, 
Viktor Meyer, Gustav Cohn. Besondere Freunde Willes waren neben dem Mediziner Heinrich 
Giesker der Jurist Heinrich Fick und der Archäologe Hermann Köchly. Dem L’hombre folg-
ten Gespräche, meist hitzige politische Debatten.112 In Mariafeld wurde kein Gästebuch ge-
führt, so dass die Besucher vor allem aus der Korrespondenz, allen voran der Eliza Willes, 
zumindest teilweise zu erschliessen sind.113 Ab Mai 1852 gehörte auch Wagner zu denen, die 
Mariafeld regelmässig, sei es auf eigene Anfrage oder auf Einladung der Willes, aufsuch-
ten.114 Zusammentreffen Wagners mit François Wille und auch Herwegh fanden jedoch auch 
ausserhalb statt. Im Sommer 1852 trafen sich alle drei in Lugano, wo Wagner auf seiner gros-
sen Wanderreise Station machte und sehr unter seiner Einsamkeit litt. Minna war ebenfalls 
nachgereist. Während das Ehepaar Wagner weiter Richtung Genf reiste, kehrten die beiden 
Freunde bald nach Zürich zurück.115 Im November reisten die drei deutschen Freunde 
                                                 
110  An Eliza Wille (Mariafeld/Meilen), Zürich, 13. Mai 1852, SBr 4, 366. 
111  Helbling, Mariafeld, 61.  
112  Helbling, Mariafeld, 61f. Gäste waren willkommen, ob Wagner jedoch dieser Gesellschaft einmal bei-
wohnte, ist nicht belegt. 
113  Die Briefe Elizas halten neben Richard Wagner und Georg Herwegh als Besucher fest: Franz Liszt (kannte 
Wille schon seit 1842, s. Frey, Meyer, 208), Theodor Kirchner, Otto und Mathilde Wesendonck, Gottfried 
Semper, Theodor Mommsen, Gottfried Kinkel, Ludwig Ettmüller, Hermann Köchly, die Physiologen Karl 
Friedrich Wilhelm Ludwig und Jakob Moleschott, zudem Gottfried Keller, Graf Wladislaw Plater und seine 
Frau Karoline Bauer. S. auch Helbling, Mariafeld, 67 und Frey, Meyer, 207ff. 
114  An François Wille (Mariafeld/Meilen), Zürich, 28. Mai 1852, SBr 4, 374; 26. Juni 1852, SBr 4, 393. 
115  François Wille an Eliza Wille, Lugano, 28. Juli 1852, Archiv Mariafeld; s. auch Wagner, Annalen 1852, 121. 
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gemeinsam an den Walensee und ins Klöntal.116 Neben Willes gehörte zu Wagners gemeinsa-
mem Zürcher Freundeskreis mit Herwegh auch der österreichische Schriftsteller und Histori-
ker Hermann Rollett. Nach dem Aufstand in Wien 1848 hatte er ebenfalls sein Heimatland 
verlassen müssen und war 1851 nach Zürich gekommen. In den Sommermonaten hatte er sich 
in einem Bauernhaus unterhalb der Pension Rinderknecht eingemietet. Diesen Nachbarn, be-
geisterter Besucher der Aufführungen des Fliegenden Holländer, traf Wagner während seines 
Aufenthalts in der Pension oft auf seinen Spaziergängen.117  
Im September des Jahres 1852 wurde Ignaz Heim118 als Nachfolger von Franz Abt als Leiter 
des Sängervereins Harmonie nach Zürich berufen und bezog mit seiner jungen Frau Emilie119 
eine Wohnung in den Escherhäusern neben den Wagners. Auch mit dieser Familie entwi-
ckelte sich bald eine herzliche Nachbarschaft, wobei es sich vermutlich tatsächlich eher um 
eine Familienfreundschaft als um Bereicherung des Freundeskreises um Sulzer, Spyri, Baum-
gartner, Herwegh und Wille handelte.120 Emilie Heim trat als Solistin in Wagners Maikonzer-
ten auf und wirkte auch bei späteren Privataufführungen mit. In denen der Walküre war sie 
Wagners erste Sieglinde. 
                                                 
116  S. Wagner, Annalen 1852, 121. 
117  Hermann Rollet (1819-1904); Rolletts Erinnerungen über Wagner, die im März 1883 in der Wiener Neuen 
Freuen Presse erschienen, sind abgedruckt in Otto, Lebens- und Charakterbild, 155ff; s. auch Steiner, 
Wagner in Zürich I, 5; Walton, Wagner in Zürich, 54. 
118  (Benedikt) Ignaz Heim (1818-1880), Komponist und Chordirigent, geboren im deutschen Renchen, hatte 
schon in Freiburg i. Br. Chöre dirigiert, nach einem später wieder zurückgezogenen Ausweisungsbefehl 
1850 liess er sich in der Schweiz nieder und heiratete 1851 Emilie Müller aus Rheinfelden. Walton, Wag-
ners Zürcher Jahre, 28. 
119  Emilie Heim, geb. Müller (1830-1911), heiratete 1851 Ignaz Heim, trat nach dem Umzug nach Zürich dort 
häufiger in Wagners Kreis als Sängerin auf. 
120  Erismann, Wagner in Zürich, 106. Zur Freundschaft mit den Heims s. auch Steiner, Wagner in Zürich II, 9. 
In ihren Briefen an Oberst Ulrich Wille äusserte sich Emilie Heim aus der Nachsicht über ihre Bekannt-
schaft zu Wagner, Archiv Wille, etwa 5. Juli 1904, „Was mich betrifft, so war ich in Wagner’s Züricher 
Zeit – wir kamen Ende 1852 hierher – noch so jung und dumm und schüchtern, ganz in jugendtypische Ge-
danken eingesponnen, daß mir Wagner geradezu unsympathisch, unheimlich vorkam. Andere erzählten mir 
später, Wagner habe immer mit besonderem Wohlgefallen auf mich geblickt, im Conzert und in Gesell-
schaft. Ich merkte nichts von diesem Wohlgefallen, das eben meiner jugendlichen Erscheinung galt. […] Im 
Sommer 1856, sowie im Herbst jenes Jahres mußte ich dann mit Wagner, zuerst in seiner Wohnung, dann, 
während Liszt’s und der Fürstin Wittgenstein Besuch, in der Wesendonk’schen Wohnung im Hôtel Baur au 
Lac, den ersten Akt der Walküre singen – zu meiner großen Qual. Ich war nur Dilettantin – meine sehr 
mächtige Mezzosopran-Stimme war leider nie ausgebildet worden und nur die angeborne [sic] Begabung 
für das Dramatische genügt doch nicht, um Wagner-Musik zu singen, die gerade größte Beherrschung der 
Stimmmittel verlangt. Aber Wagner war nachsichtig, weil „ich die richtige Auffassung hätte“ wie er be-
hauptete. Das erste Mal begleitete nur Baumgartner, im Herbste darauf Liszt, der immer Gütige. Alle diese 
musikalischen Erlebniße fallen in die Aera Wesendonk und wenn Wagner vielleicht früher einmal, wie An-
dere meinten, ich aber nicht bemerkte, Wohlgefallen durch Blicke gezeigt hatte, so war dieses Wohlgefallen 
längst in das reinste Wohlwollen verwandelt und Wagner blieb meinem Manne und mir in treuer Freund-
schaft zugethan bis zum Tode. Mein guter Mann war von Anfang an ein sehr begeisterter Bewunderer 
Wagner’s und seiner Schöpfungen und er blieb auch in schriftlichem Verkehr mit ihm bis zuletzt.“ S. auch 
Schilderung auf separatem Bogen, vermutlich Beilage zum Brief vom 9. Juli 1904, wo sich Emilie Heim 
gegen die Falschdarstellung von Hans Bélart zur Wehr setzte. Archiv Mariafeld. 
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Im Frühjahr wurde Wagners persönliches Umfeld um eine für ihn in der Folge sehr wichtige 
Person erweitert: Hans Conrad Rahn-Escher, der ab Januar 1853 sein Hausarzt wurde.121 Die-
ser war auch, entweder durch Vermittlung der Familie Huber-Zundel oder Bodmer-Pestalozzi, 
in deren Kreisen er verkehrte, der Arzt der Wesendoncks geworden, durch die vermutlich die 
Empfehlung kam.122 Nach Wagners Beschreibung war Rahn-Escher ein „älterer, religiös-
gewissenhafter, äußerst sorgsamer Mann, der mich genau studiert hat und seine Studien mit 
ungemeiner Aufmerksamkeit fortsetzt“.123 Er hatte seine Patienten vor allem in der Zürcher 
Oberschicht und war zudem wiederum der Schwiegervater vom Vorstandsmitglied der Mu-
sikgesellschaft Moritz von Wyß.124 Adolf Steiners Schilderungen zufolge traf man sich 
abwechselnd bei Wesendoncks, Huber-Zundels, Rahn-Eschers und Wagners „zu gemütlichen 
Symposien, bei denen Wagner in der Regel sehr gut aufgelegt war und den Hauptteil der Un-
terhaltung bestritt. Am späteren Abend pflegte er unaufgefordert sich ans Klavier zu setzen 
und entweder aus einer Beethoven-Symphonie oder aus einer seiner Opern etwas vorzuspie-
len.“125 In dem Kontext mag ein Brief Wagners an Frau Huber-Zundel zu sehen sein, in der 
sich Wagner für eine sonntägliche Einladung bedankte.126 Zu dieser Zeit schmückte sich auch 
das Ehepaar Wesendonck häufiger mit dem gefeierten Künstler.127
Im Februar 1853 begannen die Porträtsitzungen bei Clementine Stockar-Escher, begeisterter 
Malerin und Wagners Vermieterin seiner Wohnung im Zeltweg. Bei der Publikation des Bil-
des informierte Wagner Breitkopf & Härtel, die es versäumt hatten, den Namen der Künstle-
rin hinzuzufügen, über die Bedeutung der Künstlerin und dieses Porträts:  
Frau Clementine Stockar-Escher gehört nämlich einer der ältesten und reichsten Patri-
zier-Familien Zürich's an: ihr Bruder ist der hiesige Regierungspräsident, auch Präsi-
dent des eidgenössischen Nationalrathes, Alfred Escher, unzweifelhaft einer der be-
deutendsten Schweizerischen Staatsmänner: gerade den neuerlichen Ungezogenheiten 
der Dresdener Polizei in Bezug auf meine Person gegenüber, möchten nun beide, 
Schwester und Bruder, gewissermaßen öffentlich bezeugen, wie sehr sie mich achteten 
und sich freuten, mich den Ihrigen zu nennen, und in der Angabe des Namens der 
Künstlerin bei meinem Porträt glauben sie eine solche - hier zumal sehr wohlzuverste-
hende - freundliche Demonstration erkennen zu dürfen.128
 
Wagners öffentliche Vorlesungen seiner Nibelungendichtung im – vermutlich durch die dort 
logierenden Wesendoncks vermittelten – Saal des Hotel Baur au lac, die immer mehr Publi-
                                                 
121  Hans Conrad Rahn-Escher (1802-1881), Zürcher Mediziner; an Franz Liszt (Weimar), Zürich, 11. Februar 
1853, SBr 5, 188f.; s. auch Wagner, Annalen 1853, 121. 
122  Steiner, Wagner in Zürich II, 10f.; s. auch Tagebücher von Heinrich Bodmer-Pestalozzi. 
123  An Julie Ritter (Dresden), Zürich, 11. Februar 1853, SBr 5, 192f. 
124  Fehr, Wagners Schweizer Zeit I, 207. 
125  Steiner, Wagner in Zürich II, 10f. 
126  Brief an Frau Huber-Zundel, dankt für Besuch und Einladung zum Sonntag, 26. Februar 1853, SBr 5, 205f. 
127  Zwei Briefe an Mathilde Wesendonck, Anfang März 1853 wegen Einladungen, SBr 5, 208f. Mehrere Einla-
dungen mit Wesendoncks, auch mit Herweghs, SBr 5, 236. 
128  An Breitkopf & Härtel (Leipzig), Zürich, 28. Juni 1853, SBr 5, 337. 
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kum anzogen, machten ihn in der kulturinteressierten Zürcher Öffentlichkeit weiter bekannt 
und halfen ihm, sich in der Stadt zu etablieren. Während der Vorbereitungen zu seinen für 
Mai angeregten Musikaufführungen erweiterte sich Wagners persönliches Netzwerk in der 
Stadt und sogar der ganzen Schweiz beträchtlich. Durch die Zusammenarbeit mit der Allge-
meinen Musikgesellschaft und einigen ortsansässigen Chören stand Wagner in Zürich nicht 
nur in regelmässigerem Kontakt mit den Vorstandsmitgliedern der Musikgesellschaft Moritz 
von Wyß, Hans Meyer-Stadler und Conrad Ott-Imhof, sondern auch mit den befreundeten 
Sängervereinsdirigenten Wilhelm Baumgartner und Ignaz Heim. Seine Korrespondenz über 
die Zusammenstellung des Orchesters führte er vor allem mit Musikdirektoren und anderwei-
tigen sehr guten Instrumentalisten. Zu nennen sind dabei neben den Zürchern Carl Friedrich 
Baumann,129 Henriette Rordorf130 und Jean Eschmann131 u. a. Ernst Reiter132 und Friedrich 
Höfle133 in Basel, Julius Edele134 und Adolf Methfessel135 in Bern, Musiklehrer Höchinger136 
und Adolf Pauly137 in St. Gallen, Ernst Methfessel138 in Winterthur, Eugen Petzold139 in 
Zofingen, Karl Wilhelm Staudt140 in Schaffhausen, F. Wenzel141 in Biel, Johann Evangelist 
Weidenbauer142 in Solothurn und Adolf Kölla143 in Lausanne. Zu einigen Musikern, die bei 
den Konzerten mitwirkten, entstanden länger dauernde Kontakte. Ein interessantes Dokument 
im Hinblick auf Wagners Beziehungen zu seinem Zürcher Umfeld ist auch die Defizitgaran-
tie, die von einer Reihe namhafter Persönlichkeiten der Stadt unterzeichnet wurde und zeigt, 
wie gross Wagners Bekanntheit und Rückhalt selbst in diesen, zum Teil konservativeren Krei-
sen war. Neben Otto Wesendonck als einzigem Deutschen unterschrieben Ott-Imhof, Ott-
Usteri, M. Escher-Hess, Bodmer-Stocker, H. Escher-Zollikofer, Alfred Escher, J. Sulzer und 
                                                 
129  Baumann, Carl Friedrich (1809-1873), Gesangslehrer, Organist und Chorleiter in Zürich; Brief 4. Mai 1853, 
SBr 3, 286. 
130  Rordorf, Henriette (1821-1898), Sopranistin in Zürich, der Kontakt kam über Alexander Müller zustande; 
Brief 2. Mai 1853, SBr 5, 282f. 
131  Eschmann, Jean (1826-1869), Geiger und Bratschist in Zürich; Brief 14. Mai 1853, SBr 5, 295. 
132  An Ernst Reiter, Basel, 3. April 1853, SBr 5, 246f.; 19. April 1853, SBr 5, 265. Daten nicht auszumachen. 
133  An Friedrich Höfle, Basel, 26. April 1853, SBr 5, 275. Daten nicht auszumachen. 
134  Edele, Julius (1811-1863), Geiger und Dirigent, Dirigent der Berner Musikgesellschaft; an Julius Edele, 
Bern, (nicht mehr nachweisbar, s. Brief an Wilhelm Damm, 9. April 1853, SBr 5, 251). 
135  Methfessel, Adolf (1807-1878), Solocellist in Bern und Leiter der dortigen Liedertafel; Brief 18. April 
1853, SBr 5, 263f. 
136  An Musiklehrer Höchinger, St. Gallen, 3. Mai 1853, SBr 5, 285f.; 7. Mai 1853, SBr 5, 290. Daten nicht 
auszumachen. 
137  An Adolf Pauly, St. Gallen, 12. Mai 1853, SBr 5, 293. Daten nicht auszumachen. 
138  Methfessel, Ernst (1811-1886), Geiger, Oboist und Komponist, Musikdirektor des Musikkollegiums und 
des Stadtsängervereins Winterthur; Brief 23. April 1853, SBr 5, 270f. 
139  Petzold, Eugen (1813-1889), Komponist und Dirigent in Zofingen; Briefe 11. April 1853, SBr 5, 253; 16. 
April 1853, SBr 5, 261; 28. April 1853, SBr 5, 275; 11. Mai 1853, SBr 5, 292; 12. Mai 1853, SBr 5, 294. 
140  An Karl Wilhelm Staudt, Schaffhausen, 11. April 1853, SBr 5, 254f. Daten nicht auszumachen. 
141  An F. Wenzel, Biel, 14. April 1853, SBr 5, 260; 21. April 1853, SBr 5, 268; 5. Mai 1853, SBr 5, 287. Daten 
nicht auszumachen. 
142  An Johann Evangelist Weidenbauer, Solothurn, 23. April 1853, SBr 5, 271f. Daten nicht auszumachen 
143  Kölla, Adolf (1822-1905), Geiger und Komponist in Lausanne; Brief 23. April 1853, SBr 5, 270. 
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Aloys von Orelli.144 Im Nachspiel der Maikonzerte bleibt noch zu erwähnen, dass von nun an 
die Klavierauszüge von Wagners Werken in Zürich reissenden Absatz fanden. Wie später 
detailliert ausgeführt, wurde der Künstler selbst im Juli mit einem Fackelzug und einer Eh-
renurkunde der Sängervereine geehrt. 
 
In der Gesellschaft angekommen –  
Die „kleine Elégance“ in der zweiten Wohnung in den Vorderen Escherhäusern 
 
Den gesellschaftlichen Aufstieg dokumentiert auch Wagners abermaliger Umzug 1853 in eine 
andere, grössere Wohnung, die im zweiten Stock der Vorderen Escherhäuser lag. Dieser fand 
bereits im April um die Osterzeit statt.145 Schon in den ersten Briefen nach dem Einzug – 
nach einer Anmerkung an Julie Ritter, „im vierten Jahre der Flucht!“ – berichtete Wagner 
dieser und Franz Liszt von der „neidenswürdigen“ Einrichtung.146 Liszt werde es bei ihm 
„ganz artig“ finden, „der Ueppigkeitsteufel ist in mich gefahren, und ich habe mir mein Haus 
so angenehm wie möglich hergerichtet. […] Nun komm nur: Du sollst mich ziemlich toll auf 
dem Zeuge finden[.]“147 Auch Minna berichtete Mathilde Schiffner von Richards Glück über 
die neue Wohnung, gestand allerdings, dass die hübsche Einrichtung rechte Schulden verur-
sacht hätte.148 Auch auf Besucher verfehlte die Wohnung nicht ihre Wirkung. Während die 
Zürcherin Cécile Däniker-Haller ob eines Besuches bei den Wagners Anfang Mai in ihr Ta-
gebuch notierte „sie wohnen in den Escherhäusern, und sind mit großem Luxus eingerich-
tet“,149 betonte Wagner in Mein Leben, dass „selbst Liszt, als er in sie eintrat, sich von meiner 
»kleinen Elégance«, wie er sie nannte, verwunderungsvoll überrascht zeigte“.150 Bei der 
Rückkehr von ihrem gemeinsamen Parisaufenthalt im Herbst wartete auf Minna in der Woh-
nung sogar noch eine Überraschung. Mathilde Schiffner meldete sie: „Alle meine lieben alten 
Möbel waren bei Seite geschafft und an ihrer Statt roth seidene und sammtene gestellt, auch 
rothe Vorhänge mit gesticktem Tüll darunter. Ich muß es Ihnen gestehen, meine theure 
Freundin, daß es mich eher schmerzte als freute. Es war als ob ich in eine fremde Stube käme, 
nicht mehr in meine heimliche, mit der ich ja vollkommen zufrieden war.“151 Diese elegante, 
                                                 
144  S. Steiner, Wagner in Zürich II, 16. 
145  An Franziska Wagner (Schwerin), Zürich, 4. Februar 1853, SBr 5, 179; Minna Wagner an Mathilde Schiff-
ner, Zürich, 9. Februar 1853, Abschrift CH-Zz, Ms Q 177, Bd. 2, S. 5. 
146  An Julie Kummer (Dresden), Verneux, 9. April 1853, SBr 5, 249. 
147  An Franz Liszt (Weimar), Zürich, 13. April 1853, SBr 5, 259. 
148  Minna Wagner an Mathilde Schiffner, Zürich, 25. April 1853, Abschrift CH-Zz, Ms Q 177, Bd. 2, S. 12. 
149  Däniker-Haller, Tagebuch II, 512, 1. Mai 1853. 
150  Wagner, Mein Leben, 508. 
151  Minna Wagner an Mathilde Schiffner, Zürich, 14. November [1853], Abschrift CH-Zz, Ms Q 177, Bd. 2, S. 
22. Ein weiterer Brief gibt Auskunft darüber, dass Minna sehr unter der neuen Einrichtung litt, Minna Wag-
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aber teure Einrichtung war für Wagners grosse Finanznot der kommenden Monate mit ver-
antwortlich. 
Häufige Einladungen an die Freunde zeugen von dem regen gesellschaftlichen Leben um die 
Wagners. Neben Sulzer, Baumgartner, Hagenbuch und den Wesendoncks, die nach Minnas 
Auskunft im November häufig zu Besuch kamen,152 waren dies auch die Herweghs und natür-
lich Willes. Auch mit Hermann Müller und Hermann Marschall von Bieberstein pflegte Wag-
ner weiter Kontakt.153 Eine besondere Rolle begannen die Wesendoncks einzunehmen, mit 
denen Wagners auch bei ihrer kurzem Parisreise im Oktober 1853 zusammentrafen.154 Im 
März 1854 schilderte Minna ihrer Freundin Mathilde Schiffner, „Familie Wesendonck ist uns 
sehr angenehm, zumal da die Züricher selbst doch immer Stockfische bleiben, nur mit weni-
gen Ausnahmen. […] Sulzer und Baumgartner, auch öfter Müller, sind unsere gewöhnlichen 
Sonntags-Tischgäste. Unser lieber kleiner Schwager, der Papagei, ist sehr gelehrig und ruft 
immerfort, während ich Ihnen schreibe: „Jacob Sulzer!““155 Laut Steiner und Bélart traf sich 
Wagner mit seinen Freunden auch in den Zürcher Gasthäusern. Im Café „Orsini“ pflegte er 
die Staatsmänner Johann Jakob Sulzer, Franz Hagenbuch, Johann Bernhard Spyri, Gottfried 
Keller, in den Zunfthäusern „Zimmerleuten“ Wilhelm Baumgartner und „Saffran“ Gottfried 
Semper und einige andere Professoren, gelegentlich auch den Konzertmeister Wilhelm Heis-
terhagen und später Theodor Kirchner zu treffen. Nach der „Meise“ flüchtete er hie und da 
aus den Orchesterproben, die gegenüber im Musiksaal, dem Heim der Allgemeinen Musikge-
sellschaft, stattfanden.“156 Auch wenn das Ehepaar Wagner Bälle nun zu meiden schien, ver-
kehrten sie weiter – und nicht zuletzt im Salon der Wesendoncks – in der Zürcher Gesell-
schaft. Der Salon der Wesendoncks, der vor allem nach ihrem Umzug von Baur au lac in ihre 
eigene, neu erbaute Villa seine Blüte erlebte, war mindestens ebenso bedeutsam für die kultu-
relle und geistige Landschaft Zürichs in der Mitte des 19. Jahrhunderts wie der Salon der 
                                                                                                                                                        
ner an Mathilde Schiffner, Kurhaus Sonnenberg auf Seelisberg, 18. Juli 1854, Abschrift CH-Zz, Ms Q 177, Bd. 
2, S. 33f. 
152  Minna Wagner an Mathilde Schiffner, Zürich, 14. November [1853], Abschrift CH-Zz, Ms Q 177, Bd. 2, S. 
23. S. auch Minna Wagner an Mathilde Schiffner, Zürich, 3. Oktober [1853], Abschrift CH-Zz, Ms Q 177, Bd. 
2, S. 17. 
153  Besonders viele Informationen über Wagners Umgang enthalten jeweils die Briefe, die er während Minnas 
Abwesenheiten an seine Frau schrieb, etwa an Minna Wagner (Seelisberg), Zürich, 1. Juli 1854, SBr 6, 
171f., 5. Juli 1854, SBr 6, 177f. und an Minna Wagner (Chemnitz), Zürich, 23. September 1854, SBr 6, 228. 
154  An Minna Wagner (Zürich), Paris, 16. Oktober 1853, SBr 5, 451f. Vorher hatte Wagner in Basel noch 
zahlreiche andere Persönlichkeiten getroffen: „Also denke Dir: Liszt kam an mit 1. Bülow. 2. Joachim. 3. R. 
Pohl aus Dresden. 4. Cornelius aus Berlin. 5., Bruckner [Dionys Pruckner] aus München, 6., Remenyi aus 
Ungarn. Alle brüllten beim Eintritt in den Gasthof die Posaunen-stelle aus Lohengrin. Heute früh kam nun 
aber auch noch die Fürstin mit ihrer Tochter [Marie], und einem Verwandten des Fürsten Wittgenstein 
nach. - Die Nacht hatte ich nicht geschlafen: und heute kannst Du Dir nun denken, wie ich in Beschlag ge-
nommen bin!“ An Minna Wagner (Zürich), Basel, 7. Oktober 1853, SBr 5, 446. 
155  Minna Wagner an Mathilde Schiffner, Zürich, 14. März 1854, Abschrift CH-Zz, Ms Q 177, Bd. 2, S. 23. 
156  Steiner, Wagner in Zürich II, 26f. 
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Willes. Ihre prachtvolle Villa wurde zum Treffpunkt zahlreicher kulturell interessierter Per-
sönlichkeiten, zur exklusiven Kulturstätte und zum gesellschaftlichen Treffpunkt, gleichsam 
zum Zentrum der deutschen Kolonie in Zürich.157 Dabei wurde ein solch privates kulturelles 
Zentrum von den Einheimischen keineswegs als Provokation, sondern als bereichernd und 
nachahmenswert empfunden.158 Am 24. März hielt etwa Heinrich Bodmer-Pestalozzi in sei-
nem Tagebuch eine Soirée bei den Wesendoncks mit Bodmers, Wagners, Loeschingk und 
Roquin-Hoffmann fest.159 Während Mathilde Wesendonck zu Wagners Muse wurde, nahm 
Otto Wesendonck immer mehr die Rolle seines Mäzens ein. Ob das eine das andere bedingte 
und in welchem Zusammenhang diese Feststellungen stehen, ist nur zu vermuten.160
Von Beginn seiner Zürcher Zeit an litt Wagner, der ohne eigene Geldmittel, dafür mit horren-
den Schulden aus Dresden geflüchtet war, an finanziellen Problemen. Neben Liszt halfen ihm 
schon von Anfang an auch seine Zürcher Freunde aus. Probleme schienen sich einerseits 
durch Wagners aufwändigen Lebensstil, andererseits durch das Ausbleiben von Theaterein-
nahmen zu ergeben, auf die Wagner fest gerechnet hatte. Nachdem Otto Wesendonck bereits 
einen Teil des Defizits der Maikonzerte beglichen hatte, finanzierte er auch Wagners Reise im 
Sommer 1853. Wagners Einnahmen blieben weiter zu gering, so dass er seine Schulden nicht 
zurückzahlen konnte und im Gegenteil noch weiteres Geld borgen musste. Dies wurde zu 
einer zunehmenden Belastung für den Freundeskreis und konnte, nicht zuletzt wegen der Zahl 
der beteiligten Personen, auch der Zürcher Öffentlichkeit nicht verborgen bleiben. Im März 
1854 wandte er sich daher recht verzweifelt an Liszt. Seine Bitte, ihm 5'000 Francs als Darle-
hen zu überlassen, zeigt dabei, in welchen Dimensionen sich Wagners Ausstände bewegten. 
Die ausstehenden Beträge brachte ihn in seinen Beziehungen zu den Freunden zu Recht in 
eine „Höllenmarter“, erklärend fügte er Liszt hinzu: „Wen ich hier anborgen konnte, hab' ich 
schon bis auf den letzten Heller ausgeborgt - nämlich den armen Sulzer, den ich nun durch 
nicht-Wiedergeben in die grösste Verlegenheit gebracht habe. Das ist nun auch noch eine Pein 
- ich kann ihm kaum in die Augen sehen. - Ja, so geht's, wenn man üppig wird, und eigentlich 
doch zu Sack und Asche verdammt ist.“161 Im Juni 1854 schliesslich unternahmen Johann Ja-
kob Sulzer und Otto Wesendonck Massnahmen, um Wagners desolater finanzieller Lage end-
gültig abzuhelfen. Wesendonck zeigte Sulzer dabei an, dass er Wagner schon mehrmals dar-
                                                 
157  Widmer, Kulturgeschichte IX, 98, 112; Urner, Deutsche in der Schweiz, 206. 
158  Widmer, Kulturgeschichte IX, 113; s. auch Urner, Deutsche in der Schweiz, 206f., Gottfried Kinkel (Sohn) 
urteilte nach dem Wegzug der Wesendoncks: „so ist es seit zwanzig Jahren keiner deutschen Familie in Zü-
rich mehr gelungen, einen Kreis um sich zu versammeln, der an innerer Bedeutung sich auch nur entfernt 
mit dem hätte messen können, was die Umgebung der Familie Wesendonck darstellte.“ Deutsche Rund-
schau 1891, Nr. 5, 226. 
159  Tagebuch Heinrich Bodmer-Pestalozzi. 
160  Voss, Minne, Muse und Mäzen, 117. 
161  An Franz Liszt (Weimar), Zürich, 4. März 1854, SBr 6, 91. 
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auf aufmerksam gemacht habe, dass er sein „Gebahren im Ganzen nicht billige“. Auf dessen 
abermalige Nachfragen nach Darlehen habe er geantwortet, „daß ich es als praktischer Kauf-
mann besser verstanden habe, die ungewissen Aussichten nicht in gewisse Rechnung zu rech-
nen und demnach von vorneherein […] von Zahlung des Darlehens abstrahiert habe. Mir, als 
Freund, möge er die Bemerkung erlauben, daß es besser sei, sich ein ganz bestimmtes Budget 
zu machen. Von aller Verbindlichkeit gegen mich sei er frei, und es würde seinen Freunden 
viel Freude [machen], wenn er jetzt in Ruhe seinen Arbeiten obliegen könne und die uns allen 
erwünschte Heiterkeit dazu fände.“ Nachdem er nun das wahre Ausmass von Wagners Schul-
den sah, war er wie Sulzer überzeugt, „ihm selbst darf kein Geld in die Hand gegeben werden – 
wie auch Sie mir solches sagen. […] Sie sehen nun, wie die Sachen liegen, können auch m. 
Gutmütigkeit nach Herzenslust verdammen. Jetzt hat aber meine pure Gutmütigkeit ein Ende, 
und wenn ich ein Wort des Tadels über Wagner sagen will, so ist es das, daß er auf seine 
Freunde sehr wenig Rücksicht nimmt, indem er sich ihnen gegenüber in eine für alle so krän-
kende Lage bringt.“162 Gegenüber Sulzer gab Wagner eine Summe von mehr als 10'000 
Francs an, die er bräuchte, um sich schuldenfrei zu machen.163 Gerne würde er sogar seine 
teuer angeschaffte Wohnungseinrichtung wieder verkaufen, doch könnte dieser Verkauf, 
„ohne widerliche Demütigung“, nur mit seinem „gänzlichen Fortgange von Zürich zugleich 
ausgeführt werden […]: ich müßte das Bedürfnis eines Aufenthalts-Wechsels vorgeben und 
mich von hier - und zwar so weit wie möglich – fortwenden.“ Dies allerdings könnte seine 
Frau nicht ertragen, „ich weiß, sie würde erliegen, ja, ich fürchte, es könnte ihr Tod sein.“164 
Wagner forderte Sulzer auf, „Sieh zu! Ich kann mir nicht mehr helfen, da alles zu sehr drängt, 
und ich für das Nächste mich nicht mehr dem Zufall glücklicher Überraschungen hingeben 
kann.“165 Tatsächlich war Otto Wesendonck bereit, diesen Betrag weitgehend zu begleichen. 
Die erhaltenen Quittungen belegen, dass Wagner aus Wesendoncks Vermögen über Sulzer 
zwischen dem 15. und 30. September 1854 insgesamt 7'500 Franken erhalten hat.166 Im Okto-
ber beglich Wesendonck „aus reiner Freundschaft“ noch von Wagner nachträglich angege-
                                                 
162  Brief Otto Wesendonck an Johann Jakob Sulzer, Schwalbach (Nassau), 26. Juni 1854, CH-Zz, MS. Z II 
3013.70, s. Fehr I, 296ff. 
163  Nochmals zum Vergleich: Ein Schneider verdiente zwischen 1850 und 1860 am Tag durchschnittlich 2.50 
Franken, ein Typograph 3.65 Franken, ein Maurer 1.95 Franken. Ein Zentner Kartoffeln kostete in Anbet-
racht der starken Teuerung, die in den Jahren 1854 und 1855 ihren Höhepunkt erreichte, zwischen 8 und 11 
Franken. Ritzmann-Blickenstorfer, Historische Statistik der Schweiz, 446, 480. 
164  An Johann Jakob Sulzer (Zürich), Zürich, 14. September 1854, SBr 6, 219f. 
165  An Johann Jakob Sulzer (Zürich), Zürich, 14. September 1854, SBr 6, 221. 
166  Die Briefe Wesendoncks an Sulzer sind grösstenteils in Fehr, Wagners Schweizer Zeit, abgedruckt. Die 
Originale befinden sich in CH-Zz, MS. Z II 3013.70-74, 76. Des Weiteren sind dort ein von Sulzer ge-
schriebener Auszug aus Wagners Konto in den Jahren 1854-1856 (MS. Z II 3013.65) und 16, von Wagner 
unterzeichnete Quittungen über erhaltene Beträge vom 15. September 1854 bis 4.  September 1856 aufbe-
wahrt (MS. Z II 3013.47-62). Die Briefe Wagners an Sulzer sind in den SBr enthalten. 
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bene Beträge. Dabei forderte er Sulzer auf, „sich schriftlich und auf Ehrenwort von ihm geben 
zu lassen, daß damit, wie oben gesagt, alles geebnet ist.“ Wesendonck wollte unter keiner 
Bedingung neue Ansprüche hören. Er glaubte daran, dass Wagner sich nun an sein Einkom-
men halten und keine weiteren Schulden mehr machen wollte und schloss, „ich hoffe, uns 
allen wird die Pein erspart, ferner über dergleichen Sachen sprechen zu hören und sprechen zu 
müssen.“167 Einen Tag später betonte er gegenüber Sulzer nochmals, er wolle, dass „damit 
mit den alten Sünden ganz reine Bahn gemacht wird. […] Ich erkläre aufs bestimmteste, daß 
ich für ferneres nicht mehr aufkommen will. […] Des Ärgers ist genug gewesen für Sie und 
mich und endlich muß man abgehärtet werden.“168 An dieser Stelle ist zu bemerken, dass Otto 
Wesendonck als Mäzen Wagners letztendlich nur durch Ludwig II. von Bayern übertroffen 
wurde. Da dieser aber über wesentlich grössere Mittel verfügte, investierte Wesendonck, ohne 
sich freiwillig in diese Spenderrolle begeben zu haben, im Verhältnis vermutlich mehr als 
dieser.169 Von nun an verwaltete Johann Jakob Sulzer Wagners Konto und zahlte ihm aus den 
eingehenden Geldern für Aufführungen ein bestimmtes Fixum, von zunächst jährlich 2'000, 
später 3'000 Franken aus, an das Wagner sich halten sollte.  
Im August 1854 begannen Vorbereitungen, die bald zu einer Erweiterung von Wagners Zür-
cher Freundeskreis führen sollten. Am 14. des Monates richtete Wagner einen Brief an Gott-
fried Semper, einen alten Bekannten aus Dresden, der nach dem Maiaufstand ebenfalls hatte 
aus Sachsen fliehen müssen und sich mittlerweile in London niedergelassen hatte. Wagner 
war in Paris verschiedentlich mit ihm zusammengetroffen, hatte sich bereits im Februar 1850 
bei Sulzer für eine Anstellung Sempers eingesetzt170 und im März 1851 in der Eidgenössi-
schen Zeitung seines Freundes Bernhard Spyri einen Artikel Sempers, der in seinem Atelier 
junge Techniker und Architekten ausbilden wollte, mit einer eigenen Empfehlung veröffentli-
chen lassen.171 Er selbst wollte für weitere Informationen gerne zu Verfügung stehen und 
berichtete Semper über die – leider wenig erfolgreichen Ergebnisse – des Aufrufs.172 Nun 
hatte er erfreuliche Nachrichten, denn er konnte Semper melden,  
Soeben frägt man bei mir an, ob Sie an der neu zu errichtenden eidgenössischen 
Schule die Stelle als Professor der Baukunst annehmen würden? Ich konnte, da Sie in 
London gut versorgt wären, wenig Hoffnung machen, versprach aber, Ihnen die An-
frage mitzutheilen, wozu mich noch die Versicherung meines Freundes, Regierungs-
rath Sulzer bestimmte, der mir sagte, dass die Ihnen angetragene Stelle Vortheile böte 
                                                 
167  CH-Zz, MS. Z II 3013.73; s. auch Fehr, Wagners Schweizer Zeit I, 406f. 
168  CH-Zz, MS. Z II 3013.74; s. auch Fehr, Wagners Schweizer Zeit I, 407f. 
169  Voss, Minne, Muse und Mäzen, 117. 
170  An Johann Jakob Sulzer (Zürich), Zürich, 22. Februar 1850, SBr 3, 235f. 
171  EidZ 87, 28. März 1851, S. 347f.; s. Kirchmeyer, Wagnerbild VI.1, 1337, Sp. 57ff.; s. Zimmermann, Materialien I, 40f. 
172  S. Briefe an Gottfried Semper (London), Zürich, 28. März 1853, Bayreuth RWG, Hs 69/XV und 9. Mai 
1851, Bayreuth RWG, Hs 69/XVI. 
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und ausser 4000 frcs. Gehalt fielen nicht unbedeutende Collegiengelder [an], vor Al-
lem aber würden Sie dadurch zur obersten Autorität in Bausachen für die ganze 
Schweiz, was Ihnen Aufträge und Einkünfte von nicht geringer Bedeutung einbringen 
würde. […] Ich melde Ihnen daher alles - zwar mit wenig Hoffnung - aber mit dem 
sehr eigensüchtigen Wunsche, dass es Ihnen in London nicht gefiele: Denn Sie hierzu 
haben, sollte mich ungeheuer freuen.173
 
Die Korrespondenz zwischen Semper und Franz Hagenbuch sowie Johann Jakob Sulzer, die 
offenbar das Angebot für Semper ausarbeiteten, lief hierbei über Wagner.174 Schon am 18. 
September 1854 wusste Wagner seiner Frau, die sich seit 2. September auf einer Deutschland-
reise befand, zu erzählen,  
Semper kam richtig hier an und blieb 3 Tage. Sulzer kam sogleich mit brillanter Equi-
page angefahren, uns auf die Weid abzuholen: Alle freuten sich sehr über ihn. Er ist 
mit Escher und dem Präsidenten des Schulrathes zusamen gekommen, die ihn alle sehr 
schmeichelhaft aufgenommen haben. […] Die Herrn scheinen sehr froh darüber, denn es 
kommt ihnen Alles darauf an, zunächst sich eines berühmten Mannes zu versichern.175
 
Mit Semper und Sulzer machten sie einen Ausflug auf den Uetliberg, mit Semper allein ging 
Wagner zum Essen, bevor dieser wieder nach London zurückreiste.176 Wagner sollte bei sei-
nem Londonaufenthalt im Frühjahr 1855 mehrere Male mit ihm zusammentreffen.177 Im 
Sommer 1855 siedelte Semper schliesslich nach Zürich über. 
Der Herbst und Winter 1854/1855 brachten für die Wagners wieder ein reges Gesellschaftsle-
ben. Das Tagebuch von Heinrich Bodmer-Pestalozzi verzeichnete mehrmalige Essen mit We-
sendoncks und Wagners, die teils bei Wesendoncks, teils bei der neu hinzugestossenen Fami-
lie Jochmus stattfanden.178 Die Feiertage verbrachten sie laut Schilderungen Minnas an Ma-
thilde Schiffner ebenfalls im Freundeskreis: „Am 23. Dezember gab Sulzer eine große Fête 
bei sich, wobei wir, Herr u. Frau Wesendonck, Herr u. Frau Hagenbuch gegenwärtig waren. 
Es war natürlich höchst luxuriös und fein. Auch eine Bescherung fehlte nicht und ein bren-
nender Lichterbaum. Die Bescherung war aber so sinnreich, als der ganze Mensch ist. […] 
Den 25. war bei Wesendoncks Bescherung, auch wir wurden wieder beschenkt.“ Sylvester 
verbrachten sie mit Sulzer und Baumgartner bei Wesendoncks.179  
Nachdem Wagner nach den Maikonzerten in der Saison 1853/1854 in jedem der sechs Abon-
nementskonzert der Allgemeinen Musikgesellschaft nebst drei Benefizkonzerten dirigiert 
hatte, liess er sich in der folgenden Saison zumindest für das vierte bis siebte Abonnements-
konzert und ein Benefizkonzert für Alexander Müller, die zwischen dem 9. Januar und dem 
                                                 
173  An Gottfried Semper (London), Zürich, 14. August 1854, SBr 6, 196f. 
174  An Franz Hagenbuch (Zürich), Zürich, 25. August 1854, SBr 6, 203. 
175  An Minna Wagner (Chemnitz), Zürich, 18. September 1854, SBr 6, 226. 
176  An Minna Wagner (Chemnitz), Zürich, 18. September 1854, SBr 6, 227. 
177  An Minna Wagner (Zürich), London, 7. April 1855, SBr 7, 95; Wagner, Mein Leben, 537. 
178  Tagebuch Heinrich Bodmer-Pestalozzi, etwa 24. September, 23. November 1854, 26. Januar 1855. 
179  Minna Wagner an Mathilde Schiffner, Zürich, 14. Januar 1855, Abschrift CH-Zz, Ms Q 177, Bd. 2, S. 42ff. 
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20. Februar 1855 stattfanden, gewinnen. Am 16. Februar war am Aktientheater die erste Zür-
cher Vorstellung von Wagners Tannhäuser in Szene gegangen. Eigentlich hatte Wagner nur 
beim Einstudieren helfen und nicht dirigieren wollen, allerdings liess er sich von Mathilde 
Wesendonck schliesslich überreden, die Vorstellung am 23. Februar selbst zu leiten.180 Die 
Kassarapporte zeigen, dass gerade in dieser Vorstellung überdurchschnittlich viele teure 
Plätze, und auch ganz besonders die aller teuersten in der grossen Rangloge verkauft wurden, 
was wiederum Rückschlüsse auf Wagners Ansehen sowie die Finanzkraft und die sozialen 
Stellung des von ihm angezogenen Publikums erlaubt. 
Wagners mehrwöchiger Aufenthalt in London, wohin er als Dirigent der Konzerte der Phil-
harmonic Society engagiert worden war, fand regen Niederschlag in allen Zürcher Tageszei-
tungen. Neben der Eidgenössischen Zeitung druckten auch die Neue Zürcher Zeitung, das 
Tagblatt und die Freitagszeitung regelmässig längere Berichte und Notizen über die Konzert-
erfolge, die Reaktionen der englischen Presse und nicht zuletzt Wagners Zusammentreffen 
mit Königin Viktoria und Prinz Albert ab.181 Womöglich beförderte dieses öffentliche Inte-
resse an Wagner auch das Interesse an der Gesellschaft von der in Zürich verbliebenen Minna, 
die durch Wagners Briefe immer auf dem neuesten Stand der Londoner Entwicklungen 
gehalten wurde. Mathilde Schiffner berichtete sie, „[w]ir sind viel eingeladen und haben viel 
Besuch, fast zu viel. Eine ruhige Stunde zu Hause wäre mir auf jeden Fall lieber, doch darf 
ich die gute Absicht der Leute nicht verkennen.“182 Von ihrem Mann erfuhr sie Ermunterung, 
in den Briefen betonte er, dass er ihr „herzlich gern gestatte, jeden Besuch zu empfangen, der 
Dir nur angenehm sein kann.“183 Minnas Kontakt zur Familie Jochmus schien sich zu einer 
„dicken Freundschaft“ gewandelt zu haben, worüber Wagner seiner Frau gegenüber scher-
zend bemerkte, „am Ende bringst Du mich noch zu der Einsicht, dass Herr Jochmus meine 
Musik versteht!“184 Wiederholt trug er Minna die „herzlichsten Grüsse an unsre braven, theu-
ren Freunde“ auf: „Onkel und Tante Wesendonck, den lieben Menschen, sage alles Beste zum 
Dank für ihre Anhänglichkeit von mir! Dem grimmigen Sulzer, dem melancholischen Boom 
[Baumgartner], u.s.w. richte meine Ehrerbietung aus.“185 Es schien, als war Mathilde Wesen-
donck zwischenzeitlich vor allem „bei den Frauen Marschall [von Bieberstein], Heim und 
Bodmer“ in Verruf geraten, was Wagner in London wunderte und veranlasste, Partei für sie 
zu ergreifen. Minna forderte er auf, den anderen Damen mit gutem Beispiel voranzugehen, 
                                                 
180  An Hans von Bülow (Dresden), Paris, 3. März 1855, SBr 7, 38. 
181  Zusammengetragen in Zimmermann, Materialien II, 28ff. 
182  Minna Wagner an Mathilde Schiffner, Zürich, 6. April [1855], Abschrift CH-Zz, Ms Q 177, Bd. 2, S. 49f. 
183  An Minna Wagner (Zürich), London, 4. Mai 1855, SBr 7, 137. 
184  An Minna Wagner (Zürich), London, 26. April 1855, SBr 7, 115. 
185  An Minna Wagner (Zürich), London, 6. März 1855, SBr 7, 44. 
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sich „versöhnlicher und nachsichtiger gegen vielleicht vorkommende Eigenheiten“ zu zeigen, 
„die im Grunde wohl verzeihlich und nicht so gar abschreckend sein dürften.“186
Mitte Juni kehrte Wagner mit grosser Erleichterung über das Ende des für ihn mehrheitlich 
unerfreulichen Londoner Aufenthalts, ab Paris in Begleitung von Otto Wesendonck, nach 
Zürich zurück.187 Sehnlich erwartete er einen Besuch Franz Liszts, bat ihn jedoch, von seinem 
Sommerquartier auf dem Seelisberg aus, aus Rücksicht auf Mathilde Wesendonck, die im 
Herbst ein Kind erwartete, seinen Besuch auf November zu verschieben. „Unser diessmaliges 
Zusammensein hat für uns gewiss eine grosse, tiefe Bedeutung, und einen ungeheuren Werth: 
Suchen wir dieses so seltene Glück nach Möglichkeit zu steigern, und zu geniessen: ich 
glaube, dass die Gesellschaft unsrer Freundin [Mathilde Wesendonck] diess vermag. We-
nigstens würde ihre gezwungene Abwesenheit immer einen Schatten in meine Freude wer-
fen.“188 Die Schwangerschaft Mathildes schien das Verhältnis Wagners zu dem Ehepaar je-
doch zu trüben. Für die Zeit nach seiner Rückkehr von London notierte er später in den An-
nalen: „Viel Schwangerschaft. Sehr angegriffen u. übellaunig“, was nahe legt, dass ihn nicht 
nur die geringe finanzielle Ausbeute des Englandaufenthalts verdross.189 Später heisst es: 
„Üble, launenhafte Stimmung, namentlich gegen die Familie Wesend. Pathenschaft verwei-
gert, weil unglückbringend.“190 Minna berichtete Anfang Dezember, etwa drei Monate nach 
der Geburt von Guido Wesendonck am 13. September 1856, Mathilde Schiffner über diesen 
Vorfall: „Glücklicherweise nehmen sie ihm seine Grillen und Launen nicht übel.“191
In diesem Herbst verwirklichte sich Gottfried Sempers Anstellung in Zürich, er hatte den Ruf 
ans neue Polytechnikum angenommen. Auch Karl Ritter hatte sich wieder in Zürich angesie-
delt, einem Brief Wagners an Bülow zufolge bemühte er sich sogar um Niederlassung „und 
wird somit doch noch am Ende Züricher werden.“192 Gegenüber Julie Ritter bereute Wagner 
allerdings, dass er Karl in diesem Winter nur wenig bieten könne: 
mit der Concertdirection befasse ich mich gar nicht mehr; dann bin ich im[m]er krank, 
das Wesendonck'sche Haus blieb auch bisher geschlossen wegen Krankheit, so dass es 
etwas still und einsam bei uns hergeht. Zum Glück ist das aber Karl auch ganz Recht, 
den ich im[m]er an den Haaren einladen muss, wenn er einmal zu mir kom[m]en soll. 
Jetzt ist der junge Hornstein gekom[m]en, ein genialer, höchst angenehmer Bursch, 
der uns beiden sehr recht ist.193
 
                                                 
186  An Minna Wagner (Zürich), London, 4. Mai 1855, SBr 7, 137f. 
187  S. etwa Wagner, Annalen 1855, 125. 
188  An Franz Liszt (Weimar), Seelisberg, 22. Juli 1855, SBr 7, 250f. 
189  Wagner, Annalen 1855, 125. 
190  Wagner, Annalen 1855, 125. 
191  Minna Wagner an Mathilde Schiffner, Zürich, 9. Dezember 1855, Abschrift CH-Zz, Ms Q 177, Bd. 2, S. 63f. 
192  An Hans von Bülow (Berlin), Zürich, 5. Oktober 1855, SBr 7, 291. 
193  An Julie Ritter (Dresden), Zürich, 29. Dezember 1855, SBr 7, 329. 
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Auch aus einem Brief Minnas an Mathilde Schiffner geht hervor, dass sie den Winter über 
„[d]urch Richards Unwohlsein, zum Theil auch Eigensinn von ihm“ sehr einsam lebten. Sie 
gingen weder ins Theater, noch ins Konzert, „[n]ur seit Ende Dezember ist das Haus Wesen-
donck wieder unsere Freude, Sie hat sich nun vollkommen von ihrem Wochenbett erholt und 
es fand wieder, wie jedes Sylvester, eine große Bescherung statt.“194 Wahrscheinlich bereits 
im Dezember machte Wagner die Bekanntschaft mit Gottfried Keller, der in diesem Monat 
nach Zürich zurückkehrte. Über Wilhelm Baumgartner hatte dieser verschiedentlich über 
Wagner berichtet bekommen. In Zürich war Wagner offenbar von Sulzer auf mehrere Arbei-
ten Kellers, „namentlich auch seinen größeren Roman »Der grüne Heinrich«, wohlwollend, 
doch ohne jede Übertreibung aufmerksam gemacht“ worden.195 Wahrscheinlich war es nun 
Sulzer, der die Begegnung zwischen den beiden Künstlern herbeiführte.196 Auch wenn Wag-
ner Keller in Mein Leben als „auffallend unbehilflichen und spröd erscheinenden Menschen“ 
beschrieb, „dessen erste Bekanntschaft jedem sofort das Gefühl der Angst um sein Fortkom-
men erweckte“,197 so schätzte er ihn und seine Werke sehr. 
Schon Anfang November hatte Wagner Sulzer erklärt, dass er mit dem von diesem und Otto 
Wesendonck bestimmten Jahresbetrag nicht auskäme und die beiden gebeten, ihm statt 2'000  
3'000 Franken zu überlassen.198 Eine Antwort war jedoch bislang ausgeblieben. Wagner 
zeigte sich verletzt und bat Liszt am 15. Januar um ein Darlehen, da ihn die drückenden 
Schulden sonst wieder nötigten, „bei Jemand [Otto Wesendonck] Hülfe zu suchen, dem ich 
um alles in der Welt jetzt keine Verbindlichkeit mehr schulden möchte, weil es - gerade bei 
dem Charakter dieser Persönlichkeit - mein letztes Restchen übrigen Stolzes bis auf das Aeus-
serste verletzt.“199 Am selben Tag fragte er auch bei Sulzer, da dieser ihm über die Erhöhung 
seines Jahrgeldes noch nichts hatte melden können, um 500 Franken an,  
und zwar durch Vorschuss auf Deine Hand und aus Deiner Tasche, wogegen ich Dir 
die bestimmte Aussicht auf allernächstes Eintreffen dieser Summe - 500 fr - aus Prag 
für die Partitur des Lohengrin eröffne. […] Also nur einen persönlichen Vorschuss 
dieser Summe erbitte ich mir von Dir, damit ich gerade in dieser schwersten aller Zei-
ten des Jahres einiger Maassen bestehen kann. Vielleicht wird Dir diess nicht zu 
                                                 
194  Minna Wagner an Mathilde Schiffner, Zürich, 16. Februar 1856, Abschrift CH-Zz, Ms Q 177, Bd. 2, S. 67. 
195  Wagner, Mein Leben, 543. Um den Jahreswechsel ersuchte Wagner seinen Freund brieflich, ihm einmal 
sein Exemplar des Grünen Heinrich auszuleihen, da er ihn gerne einmal lese, an Johann Jakob Sulzer (Zü-
rich), Zürich, Ende 1855/Anfang 1856?, SBr 7, 334. Nach Steiner erinnerte sich Emilie Heim, dass Wagner 
nicht müde geworden sei, „sich an den „Leuten von Seldwyla“ zu ergötzen“ und er „im engeren Freundes-
kreis manchmal ganze Stücke daraus: z. B. „Die gerechten Kammmacher“ und „Spiegel das Kätzchen“, mit 
grossem Vergnügen vorgelesen habe.“ Steiner, Wagner in Zürich II, 12f. 
196  S. Wagner, Mein Leben, 544; Steiner, Wagner in Zürich II, 12f.; Fehr, Wagners Schweizer Zeit II, 33. 
197  Wagner, Mein Leben, 543. 
198  An Johann Jakob Sulzer (Zürich), Zürich, 2. November 1855, SBr 7, 302. 
199  An Franz Liszt (Wien), Zürich, 15. Januar 1856, SBr 7, 341. 
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schwer, da Du - Deiner letzten Mittheilung nach - noch etwas Vorräthiges dazu zu 
verwenden hättest.200
 
Auch wenn diese Geldprobleme das Verhältnis zwischen Wagner und seinem Umfeld be-
lasteten, verkehrte er weiter freundschaftlich mit Sulzer und den Wesendoncks. Im Januar war 
das Ehepaar Wagner bei der Taufe von Guido Wesendonck eingeladen, die in grosser Ge-
sellschaft stattfand.201 Dort waren nach Minnas Bericht an Mathilde Schiffner „die Reichsten 
und Vornehmsten der Stadt, doch nur 2 Pathen. Mein Herr Gemahl wurde freundschaftlichst 
von den guten Leuten eingeladen, Pathe bei dem kleinen Stammhalter zu sein. Doch dieser 
schlug es ihnen höchst unfreundschaftlich ab. Diese unerträglichen Launen befallen ihn sehr 
oft. Jeder andere hätte sich eine große Ehre daraus gemacht.“ Sie betonte nochmals, 
„[g]lücklicherweise nimmt man dem großen Wagner seine egoistischen Ungezogenheiten 
nicht so übel und ist Wagner dadurch sogar schon verwöhnt. Die Frau Wesendonck hat doch, 
wie gewiß wenig Weiber, sehr solide Grundsätze, was nicht jedem recht ist. Außerdem glaube 
ich, daß diese Frau nicht wirklich liebt und achtet; das trägt etwas bei, gute Grundsätze nicht 
so leicht zu erschüttern.“ Johann Jakob Sulzer blieb weiterhin treuer Gast des Hauses Wagner, 
„Richard zankt sich oft mit ihm, vorigen Sonntag erst so heftig, daß Sulzer den Hut nahm und 
ohne Adieu zu sagen fortlief. Natürlich muß ich als Versöhnerin dazwischen treten, weil er 
immer recht hat und ich nicht möchte, daß ein so grundbraver Freund sich von meinem Brau-
sekopf abwendet.“202
Als Wagner am 20. und 23. März 1856 nach Monaten mühevoller Arbeit die Partiturerst-
schrift und auch die in Seelisberg am 14. Juli begonnene Reinschrift der Walküre abschloss, 
kam es zu einer ernsthaften Verstimmung mit den Wesendoncks, die Wagner einen Gratulati-
onsbesuch abstatten wollten. Es scheint, als war dafür vor allem Otto Wesendoncks ausblei-
bende Zustimmung für die Erhöhung des Jahrgeldes verantwortlich, die Wagner ihm ernsthaft 
übel nahm.203 Liszt führte er Ende des Monats dazu aus, dass er immer wieder auf ihn zurück-
falle, da er „das Gefühl, von Leuten, die mir im Grunde doch immer fern stehen, und denen 
ich unverständlich bleibe, zuviel Wohlthaten annehmen zu müssen, oft bis zur unerträglichs-
ten Pein empfinde.“ Er habe es bei seiner Finanzsanierung mit einem zwar ihm geneigten, 
„aber denn doch wirklichen Kaufmanne zu thun“, dem er „nun einmal aus tausend Gründen, 
                                                 
200  An Johann Jakob Sulzer (Zürich), Zürich, 15. Januar 1856, SBr 7, 343. 
201  Minna Wagner nennt den 15. Januar und 60 Personen, das Tagebuch Heinrich Bodmer-Pestalozzis den 
7. Januar und 50 Personen. 
202  Minna Wagner an Mathilde Schiffner, Zürich, 16. Februar 1856, Abschrift CH-Zz, Ms Q 177, Bd. 2, S. 69f. 
203  Wagner, Mein Leben, 546. Nach allem, was Sulzer und Wesendonck bereits für Wagner getan hatten, ist 
Fehr entschieden zu widersprechen, wenn er schreibt: „Man sieht: Wesendonck und Sulzer waren nicht vor-
eilig in ihrer Hilfeleistung.“ Fehr, Wagners Schweizer Zeit II, 32. 
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keine neue Verpflichtung weiter schulden wollte“.204 Eine Einladung Wagners zu einer 
Privataufführung des ersten Aufzuges der Walküre mit Emilie Heim als Sieglinde, sich selbst 
als Siegmund und Hunding und Theodor Kirchner am Klavier für den Freundeskreis, die am 
26. April 1856 in Wagners Wohnung im Zeltweg in Freundeskreis stattfand, brachte schliess-
lich die Aussöhnung mit den Wesendoncks. Wenige Tage später reagierte Otto Wesendonck 
auch auf die Finanzfrage und schrieb Wagner, „Ich habe den herzlichen Wunsch, daß Sie un-
geplagt von den Sorgen der materiellen Existenz Ihr großes, so herrlich begonnenes Werk, 
herrlich vollenden möchten. Der letzte Samstag Abend gab mir hohen Genuß und ich freue 
mich, daß Sie die Vorführung jenes Aktes vor m. Abreise nach Düsseldorf wiederholen wol-
len.“ Die Erhöhung des Jahrgeldes auf 3'000 Franken war damit bewilligt.205
Im Sommer des Jahres zog sich Wagner zur Kur nach Mornex bei Genf zurück und zeigte 
sich gegenüber Liszt froh, dem Umgang mit „heterogenen, gänzlich uns fremden Menschen“ 
für eine Weile entkommen zu können. „Nochmals - die Qualen des Umganges sind mir jetzt 
positiv die empfindlichsten geworden, und ich raffinire nur darauf, mich zu isoliren, zwinge 
mich zum Alleinsein[.]“206 Nachdem sich schon mehrmals die Hoffnung auf endliche 
Amnestierung zerschlagen hatten, hatte Wagner am 16. Mai noch von Zürich aus selbst ein 
ausführliches Gnadengesuch an König Johann von Sachsen gerichtet.207 Weiterhin wollte er 
seinen Wohnsitz in der Schweiz behalten, verband mit dem Zutritt nach Deutschland aber 
künstlerische Anregung durch den Besuch von Aufführungen seiner Werke und Besuche bei 
seinen Freunde, allen voran bei Franz Liszt. Diese Nachricht wird jedoch mit hoher Wahr-
scheinlichkeit weder an die Freunde noch an die Zürcher Öffentlichkeit gedrungen sein, denn 
auch Wagner teilte Minna aus Mornex mit, Liszt habe ihn gebeten im Hinblick auf seine Be-
gnadigung „dringend, gegen Niemand etwas davon verlauten zu lassen“.208 Während Wag-
ners abermaliger mehrwöchiger Abwesenheit aus Zürich sind kaum Briefe an seine Freunde 
überliefert, nur einmal korrespondierte er mit Ignaz Heim, der für Wagner den Kontakt zu 
dem Züricher Kopisten seiner Partituren, Karl Schmidt, hielt.209 Ihm richtete er Grüsse an 
                                                 
204  An Franz Liszt (Weimar), Zürich, Ende März 1856, SBr 7, 371. 
205  Otto Wesendonck an Richard Wagner, 28. April 1856, CH-Zz, MS. Z II 3013.75, s. auch Fehr, Wagners 
Schweizer Zeit II, 38. Fehr gibt Wesendoncks Vorgehensweise übrigens mit die Schuld dafür, dass Zürich 
nicht Wagners „Bayreuth“ werden konnte: Seine Finanzhilfe habe sich nur auf Wagners materielle, nicht 
künstlerische Bedürfnisse erstreckt, denn „[d]ies entsprach Wesendoncks Denkweise und Fassungsvermö-
gen“. Er sei eben ein wirklicher Kaufmann gewesen. „Bei gerechter Würdigung dieser Umstände wird man 
dem Biographen Wagners, Carl Friedrich Glasenapp, nicht Unrecht geben können, wenn er wiederholt und 
mit Bestimmtheit den Gedanken ausspricht, daß Zürich die Ehre und den Vorteil, ein „Bayreuth“ zu wer-
den, aus Lauheit und Kurzsichtigkeit verscherzt habe. Wagner löste also seine Zukunftspläne sachte, doch 
bestimmt von Zürich ab und suchte sie anderswo zu beheimaten.“ Fehr, Wagners Schweizer Zeit II, 39ff. 
206  An Franz Liszt (Weimar), Mornex, 12. Juni 1856, SBr 8, 72. 
207  An Johann I. von Sachsen, Zürich, 16. Mai 1856, SBr 8, 57ff. 
208  An Minna Wagner (Zürich), Mornex, 18. Juli 1856, SBr 8, 119. 
209  An Ignaz Heim (Zürich), Mornex, 13. Juli 1856, SBr 8, 115. 
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seine „Frau Sieglinde“ sowie Clementine Stockar-Escher, die ihm Zeitschriften ausgeliehen 
hatte, und Gottfried Keller aus. Minna nahm wieder die gesellschaftlichen Pflichten der Fa-
milie wahr und streute die Informationen. An Mathilde Schiffner liess sie jedoch nur verlau-
ten, dass Sulzer sie wie früher besuchte, wohingegen sie Emma Herwegh und ihre Briefe gar 
nicht mehr sehe, denn sie wolle „ewig Geld von mir und reißt es mir so zu sagen aus der Ta-
sche“.210 Im Juni und Juli verbrachte sie selbst mehrere Wochen in der Molkenkur in Seelisberg.  
Bereits dort, noch mehr aber nach ihrer Rückkunft, wurde sie von Wagner regelrecht zum 
Kontakt mit verschiedenen Personen genötigt, denn bereits seit dem Frühjahr wünschte Wag-
ner dringend, ein eigenes Haus zu mieten. Minna sollte von Seelisberg aus den Kontakt zu 
Xaver auf der Maur, dem Wirt des Gasthofes „Goldener Adler“ in Brunnen halten, mit dem 
Wagner wegen der Errichtung eines Sommerhäuschens dort im Gespräch war.211 Schon im 
April hatte er wegen einer neuen Behausung in Zürich Otto Wesendonck eingespannt, der ihm 
betreffend des Guts Mariahalden bei Erlenbach am Zürichsee mitteilte, „Einer meiner Ge-
schäftsfreunde hat deshalb angefragt und bejahende Antwort gebracht. Frau Schneeli wird 3, 
4, 5 Zimmer abtreten und kann auch eine Küche dazu geben. Vom Preise war noch keine 
Rede und es käme darauf an, wie es Ihnen convenirt und welchen Preis sie für die Sommer-
monate verlangt. Ländliche Ruhe und Ungestörtheit hätten Sie jedenfalls.“212 Das Projekt 
wurde aber, zugunsten des Häuschens in Brunnen, nicht weiter verfolgt. Im Juli nun teilte 
Wagner Minna mit, er fasste nun „den Plan schärfer auf, bei Zürich selbst das langersehnte 
Grundstück zu erwerben, wo alles - Sommer und Winter - in gleicher Ordnung bleiben und 
seinen gleichen Fortgang haben sollte“. Das Geld sollte der Verkauf seiner Ring-Partituren an 
Breitkopf & Härtel einbringen, die Wagner von Mornex aus angeschrieben und positive Aus-
kunft bekommen hatte. Otto Wesendonck war bereits informiert, und bat Minna nun, ihm 
„durch braves Aufstellen und Auftraggeben […] recht schön vorzuarbeiten“.213 Minna sollte 
Besuche machen, u. a. bei Frau Bodmer-Stockar, um die Angelegenheit voranzutreiben.214 
Auch Otto und Mathilde Wesendonck waren eingespannt, um bei den Bodmer-Stockars eine 
Vermietung ihres Grundstücks im Seefeld für Wagners zu erwirken.215 Dieses Objekt war 
jedoch noch als Sommerwohnung an eine Familie Trümpler vermietet, und Wagner zeigte 
Minna von Mornex Wege auf, um diese von seinem dringenderen Bedarf zu überzeugen. Da-
                                                 
210  Minna Wagner an Mathilde Schiffner, Zürich, 15. Juni [1856], Abschrift CH-Zz, Ms Q 177, Bd. 2, S. 83. 
211  An Minna Wagner (Seelisberg), Mornex, 28. Juni 1856, SBr 8, 101; 12. Juli 1856, SBr 8, 113. 
212  Otto Wesendonck an Richard Wagner, 28. April 1856, CH-Zz, MS. Z II 3013.75, s. auch Fehr, Wagners 
Schweizer Zeit II, 38f. 
213  An Minna Wagner (Zürich), Mornex, 18. Juli 1856, SBr 8, 117; 25. Juli 1856, SBr 8, 124f.; 26. Juli 1856, 
SBr 8, 127f. 
214  An Minna Wagner (Zürich, Mornex), 5. August 1856, SBr 8, 136. 
215  An Minna Wagner (Zürich), Mornex, SBr 8, 141f.; an Otto Wesendonck (Zürich), Mornex, 7. August 1856, 
SBr 8, 138; an Mathilde Wesendonck (Bern), Mornex, 11. August 1856, SBr 8, 142f. 
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bei liess er alle Beziehungen spielen: „Der Herr Dr. Rahn könnte auch wohl mit Frau 
Trümpler zuerst sprechen: fremde Leute können oft ja dringender und empfehlender reden, als 
wir selbst. Aber diese Menschen scheinen alle eine Scheu vor einander zu haben - Scheiss-
volk! […] Kannst Du Dich denn nicht von Heim - oder Rahn der Frau Trümpler vorstellen 
lassen: auch Du kannst besser in meinem Interesse sprechen als ich selbst. - Ihr könnt auch 
gar nichts.“216 Mit den Wesendoncks, die von Thun kamen, traf Wagner nochmals auf seiner 
Rückreise von Mornex nach Zürich in Bern zusammen. Anfang September zerschlugen sich 
die Verhandlungen endgültig, über Otto Wesendonck, bei dem sich Wagner für den Interven-
tionsversuch bedankte, konnte er einen Brief der Bodmers mit einer abschlägigen Nachricht 
einsehen.217 Gleichzeitig schien er jedoch seine weitere Hilfe bei der Verwirklichung von 
Wagners dringendem Wunsch zugesagt zu haben, denn Wagner fragt ihn in einem Brief, 
„Käme es dazu, dass Sie Ihre Absicht mit mir ganz ausführen könnten, so dürften Sie, wenn 
ich je in der Geschichte der Kunst eine Rolle spielen sollte, wahrlich keine geringe Stelle 
ebenfalls einnehmen, und diese Ihnen mit Energie und voller Rückhaltlosigkeit zu wahren, 
sollte mir eine wahre Herzensgenugthuung sein. Haben Sie Lust, sich mit mir so hoch zu 
stellen?“218 Kurz darauf klagte er ihm, vermutlich mit der Absicht, seinen Wunsch nach ei-
nem eigenen Haus noch dringender zu gestalten und Otto Wesendonck als Mäzen zu schmei-
cheln, seine tiefe Enttäuschung von Zürich, das „durch die nächsten socialen Beziehungen, 
die mich, ohne dass ich ihnen meine Richtung geben kann, bis in mein Haus beherrschen, 
höchst drückend und belästigend geworden“ sei. Nichts dort, so schrieb er, mache ihm 
Freude, 
so kalt, wie ich dereinst Dresden verliess, könnte ich mich jetzt von Zürich wenden, 
wo ich keine Anstrengung, keinen hingebenden Eifer gescheut habe, um endlich zu 
erkennen, dass, wie einst dort, alle meine Aufopferungen gänzlich fruchtlos blieben, 
und mir nicht ein- mal die Genugthuung verschafften, auch nur in irgend etwas die 
Spuren meiner Thätigkeit wieder zu finden. So ist mir denn Zürich nur noch ein rein 
geographischer Ort geblieben; als solcher, oder als reiner Zufluchtsort ist er mir aber 
durch den Umgang, der mir einzig überig blieb, ganz besonders drückend geworden.219
 
Nur die herzliche Freundschaft mit den Wesendoncks, ein Band, wie er noch nie zuvor im 
Leben geknüpft hatte, könne ihn noch in Zürich halten. „Nach gänzlicher Ruhe und Zurück-
gezogenheit geht mein Seufzen und Wünschen: diese in der nächsten Nähe einer mir so 
wohlthätig werth gewordenen Familie, wie der Ihrigen, geniesen zu können, sicher zu sein, 
                                                 
216  An Minna Wagner (Zürich), Mornex, 13. August 1856, SBr 8, 148. 
217  An Otto Wesendonck (Zürich), Zürich, 1. September 1856, SBr 8, 163. 
218  An Otto Wesendonck (Zürich), Zürich, 1. September 1856, SBr 8, 163f. Anfang September 1856 fragte 
Wagner erneut um ein Darlehen von 500 Fr. an, an Johann Jakob Sulzer (Zürich), Zürich, 4. September, 
SBr 8, 176. 
219  An Otto Wesendonck (Zürich), Zürich, 10. September 1856, SBr 8, 170. 
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Schutz und Theilnahme für Leid und Freud' stets in diesen vertrautesten Beziehungen zu fin-
den, wäre ein Glück, das mir kein andres ersetzen könnte.“ Für den Moment verkündete er 
den Wunsch, im Winter in Weimar unter dem Schutz eines Fürsten zu leben, im Sommer hin-
gegen hoffte er, die Wesendoncks würden ihm „in Ihrer Nähe, vielleicht auf dem Widemann -
schen Grundstückchen, Asyl geben, so würde ich vor der Schwalbe jedes Jahr aus Norden bei 
Ihnen eintreffen, und nur zu wünschen haben, bei Ihnen einstens auch zu sterben.“220
Für einige Zeit rückte Wagners Vorhaben in den Hintergrund, denn im Oktober 1856 ver-
wirklichte Franz Liszt endlich seinen lange angekündigten Besuch in Zürich. Er kam am 13. 
Oktober an und verbrachte mit Carolyne Sayn-Wittgenstein und deren Tochter Marie sechs 
Wochen im Hotel Baur au lac. Der Aufenthalt wurde in Zürich zum gesellschaftlichen Gross-
ereignis.221 In Mein Leben erinnert sich Wagner, „wir fanden uns plötzlich von einer 
zunehmenden Anzahl von interessanten Menschen umgeben, von denen wir keine Ahnung 
gehabt hatten, daß sie in Zürich hausten, welche aber überall alsbald unleugbar auftauch-
ten.“222 Einer der Höhepunkte war die halböffentliche Aufführung vom ersten Akt und einer 
Szene des zweiten Aktes der Walküre, die am 22. Oktober zu Ehren von Liszts Geburtstag 
„mit völligem Pomp“ im Baur au lac stattfand. Alles sei dort vereinigt gewesen, was Zürich 
nur irgend hätte bieten können.223 Emilie Heim sang wieder die Sieglinde, Wagner Siegmund 
und Hunding, während diesmal Liszt den Klavierpart übernahm. Auf den weiteren Aufenthalt 
des Freundes in Zürich blickte Wagner jedoch mit zwiespältigen Gefühlen zurück. Sein Zu-
sammensein mit Liszt wurde empfindlich durch Krankheit und vor allem „die entsetzliche 
Professoren-Sucht der Fürstin“ gestört.224 Carolyne Sayn-Wittgenstein, die Wagner in seinem 
Brief an Bülow als „monstrum per exzessum an Geist und Herz“225 betitelte, hatte verschie-
dene Zürcher Professoren um sich geschart, neben Semper vor allem Köchly, Vischer, Mole-
schott, zu denen sich Wagner aber wenig hingezogen fühlte.226 In Mein Leben führt Wagner 
weiter aus, „[sie] genoß bald jeden einzelnen von ihnen für sich, bald wurden sie ihr en masse 
serviert.“227 Wo es ging, versuchte er sich diesen Anlässen zu entziehen. Umso mehr Freude 
bereitete ihm allerdings das gemeinsame Konzert, das er mit Liszt am 23. November 1856 in 
St. Gallen dirigierte. Neben den Frauen Minna Wagner, Carolyne und Marie Sayn-Wittgen-
stein waren auch einige der engsten Zürcher Freunde extra angereist, etwa die Herweghs, die 
                                                 
220  An Otto Wesendonck (Zürich), Zürich, 10. September 1856, SBr 8, 171. 
221  Detaillierte Schilderung s. Fehr, Wagners Schweizer Zeit II, 52ff. 
222  Wagner, Mein Leben, 552f. 
223  S. Wagner, Mein Leben, 553. 
224  An Hans von Bülow (Berlin), Zürich, 29. November 1856, SBr 8, 204. 
225  An Hans von Bülow (Berlin), Zürich, 29. November 1856, SBr 8, 204. 
226  SBr 8, 204, Kommentar. 
227  Wagner, Mein Leben, 553. 
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Willes, Leonhard Zeugheer, Gottfried Semper, Ernst Methfessel und Theodor Kirchner. Das 
Ehepaar Wesendonck befand sich zu dieser Zeit gerade in Paris und musste fernbleiben.228 
Sowohl die Walküre-Aufführung als auch das St. Galler Konzert fanden ausgiebigen Nieder-
schlag in der Zürcher Presse.229
 
Im eigenen Landhaus – Wagners „Asyl“ auf dem Gabler 
 
Nachdem die Wagners Weihnachten bei der Familie Wille verbracht hatten230 erreichte Wag-
ner im Januar die glückliche Nachricht, dass es Otto Wesendonck nun tatsächlich gelungen 
war, das Nachbargrundstück zu seiner Villa mit dem darauf stehenden Haus anzukaufen.231 
Dieses wollte er den Wagners günstig zur Miete überlassen. Immer wieder hatte sich Wagner 
auch damit beschäftigt, eigene Häuser zu entwerfen und sogar im Modell zu bauen,232 das 
Fachwerkhaus mit dem grossen Garten schien aber so weit mit seinen Vorstellung vereinbar, 
dass er dem Angebot freudig zustimmte. Bis zum Einzug Ende April nutzte Wagner die Zeit 
am Zeltweg noch, um mit Theodor Kirchner und der Sängerin Karoline Dreßler-Pollert Sze-
nen aus seinen neuen Werken, etwa der Walküre, durchzugehen.233 Ende April konnten die 
Wagners dann ihr, wie Wagner Karl Klindworth schilderte, „aufopfernden vermögenden 
Freund“ zur Verfügung gestellte, „wunderhübsche Landgütchen mit angenehmem Garten, 
Wohnhaus und herrlicher Aussicht in der Nähe der Stadt am See“ beziehen und sich von da 
an selbst als Gutsherren in Nachbarschaft neuer, hübscher Villen freuen.234 Eduard Devrient 
schilderte bei seinem Besuch Anfang Juli seiner Frau: „Was Du Dir an ländlich erscheinen-
dem Luxus denken kannst, ist hier erfüllt, und möbliert hat es Wagner, dekoriert und ausges-
tattet, daß man nichts weniger in diesen Räumen sucht als einen verschuldeten Flüchtling.“ 
Über die Wesendonks urteilte er, „[e]s sind Leute von Kunstbedürfnis, die darum etwas Er-
kleckliches zu tun bereit sind. Wagner hat ein fast beispielloses Glück, an solche Menschen 
zu geraten.“235 Im Gegensatz zur Wohnung im „Abendstern“, von dem das neue Haus nicht 
weit entfernt lag, scheuten diesmal die Besucher die Entfernung von der Stadt nicht. Über den 
                                                 
228  SBr 8, 214, Kommentar. 
229  Ersteres nur in der NZZ und dem Tagblatt, die EidZ druckte dafür einen längeren Bericht über das St. Gal-
ler Konzert ab, Zimmermann, Materialien II, 40ff. 
230  An François Wille (Mariafeld/ Meilen), Zürich, Dezember 1856, SBr 8, 232. 
231  An Otto Wesendonck (Zürich), Zürich, Januar 1857, SBr 8, 254f. 
232  Die Bleistiftskizzen, die Wagner 1856 vermutlich während der Kur in Mornex entwarf, sind abgebildet in 
Habel, Heinrich: Festspielhaus und Wahnfried. Geplante und ausgeführte Bauten Richard Wagners. Mün-
chen: Prestel 1985. (100 Jahre Bayreuther Festspiele 4) 
233  An Theodor Kirchner (Zürich), Zürich, 2. April 1857, SBr 8, 298; an Franz Liszt (Weimar), Zürich, 8. Mai 
1857, SBr 8, 319. 
234  An Karl Klindworth (London), Zürich, 18. Mai 1857, SBr 8, 328f. 
235  Eduard Devrient an Therese Devrient, Zürich, 1. Juli 1857, abgedruckt in Otto, Lebens- und Charakterbild, 183f. 
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Sommer reisten mehrere auswärtige Besucher wie Eduard Devrient, Ferdinand Präger, Robert 
Franz oder Richard Pohl an und wohnten zum Teil im Gästezimmer. Im September verbrach-
ten Hans und Cosima von Bülow mehrere Wochen ihrer Hochzeitsreise bei den Wagners. 
Besonders während dieser Besuche erfolgten zahlreiche Einladungen und Besuche mit We-
sendoncks, Hermann Müller, Gottfried Semper, Gottfried Keller, den Herweghs und den 
Willes. Bei diesen Anlässen kam es auch häufiger zu Lesungen von Wagners Werken, anderer 
Literatur und musikalischen Aufführungen. Während des Aufenthalts der Bülows wurden 
etwa die ersten beiden Akte des Siegfried dargeboten. Am 11. Juli 1857 heiratete Johann 
Jakob Sulzer, wozu die Wagners für den Abend danach die Freunde zu einem „Sulzerfest“ 
einluden.236 Am 22. August 1857 konnten auch die Wesendoncks endlich ihre neue Villa 
beziehen. Durch ihr gastfreies Haus bildeten sich die beiden benachbarten Häuser der Wag-
ners und der Wesendonck zu noch stärker zu einem Schwerpunkt der Aktivitäten im Freun-
deskreis aus. In der Folgezeit intensivierte sich die Beziehung zwischen Mathilde Wesen-
donck und Richard Wagner. Während Otto Wesendoncks Abwesenheit aus Zürich im De-
zember vertonte Wagner drei Gedichte von Mathilde und organisierte unter der Mithilfe 
Minnas für den 23. Dezember 1857 ein Geburtstagsständchen für die Nachbarin und Muse.  
Als ihr enges Verhältnis jedoch in dieser Abschlussphase der Kompositionsskizze des ersten 
Aktes von Tristan, die er ihr am 31. Dezember überreichte, in familiärer Hinsicht zunehmend 
problematisch wurde, brach Wagner im Januar recht überstürzt zu einem weiteren Parisauf-
enthalt auf. Offizielle Begründung war, dass er sich dort für die Wahrung seiner Autoren-
rechte einsetzen musste, allerdings wollte er sich auch unbedingt der entstandenen „nach-
barlichen Verwirrung“237 für eine Weile entziehen. Bereits am 26. Dezember hatte sich Wag-
ner wegen eines Passes nach Frankreich an den Freund Franz Hagenbuch gewandt.238 Als es 
nun darum ging, sich das Geld für die Reise zu beschaffen, schrieb Wagner verzweifelt an 
Liszt, borgte sich aber dann im Zürcher Freundeskreis bei Gottfried Semper und Hermann 
Müller die nötigen Mittel zusammen. Die Freunde halfen auch diesmal wieder aus und folgten 
offenbar auch alle der Einladung Minna Wagners bei dessen Rückkehr Anfang Februar.239
Es schien, als hätte sich die Lage zwischen den Familien Wagner und Wesendonck im Früh-
jahr 1858 wieder leicht entspannt, wozu massgeblich ein Privatkonzert beitrug, das Wagner 
am 31. März zu Ehren von Otto Wesendoncks Geburtstag gab. Mit einem kleinen Orchester 
                                                 
236  Dieses Datum gibt Fehr an, Wagners Schweizer Zeit II, 91. Einladungen sind überliefert an Ignaz Heim 
(Zürich), Zürich, 9. Juli 1857, SBr 8, 363 und an Otto und Mathilde Wesendonck (Zürich), Zürich, 9. Juli 
1857, SBr 8, 365. 
237  Wagner, Annalen 1858, 128. 
238  An Franz Hagenbuch (Zürich), Zürich, 26. Dezember 1857, SBr 9, 85f. 
239  An Minna Wagner (Zürich), Paris, 29. Januar 1858, SBr 9, 164; an Minna Wagner (Zürich), Paris, 1. Feb-
ruar 1858, SBr 9, 170. 
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aus Zürcher Musikern hatte er ein Programm aus einzelnen Sätzen Beethovenscher Sinfonien 
einstudiert, das in der Villa Wesendonck – zur Sorge vieler Eingeladener in der Karwoche – 
aufgeführt wurde. Auf der Rückseite seines Programms notierte Moritz von Wyß eine Liste 
der anwesenden Personen: Von den gemeinsamen Freunden waren Sulzer, Hagenbuch und 
Frau, das Ehepaar Heim, das Ehepaar Semper, Fräulein Semper, Familie Huber-Zundel, Herr 
Herwegh, das Ehepaar Wille, Hermann Müller – damals Direktor der Nordostbahn –, Her-
mann Marschall von Bieberstein, Wilhelm Baumgartner, Alexander Müller, das Ehepaar Rahn-
Escher sowie das Ehepaar Bodmer-Pestalozzi zugegen, mit den anderen eingeladenen Gästen 
– darunter das Ehepaar Stockar-Escher, Clementine Stockar-Escher, das Ehepaar Köchly oder 
Leonhard Zeugheer –, stellte Eliza Wille richtig fest, dass „der ganze beau monde Zürichs 
versammelt war“.240 Auch das nachfolgende Abendessen fand sie „wundervoll aufgezogen“. 
Dieses Fest, über das Wagner später in Mein Leben schrieb, dass damit „die Züricher Gesell-
schaft etwas nicht ganz Gewöhnliches erlebt hatte“, sollte einer der letzten Höhepunkte unter 
Wagners Auftritten in der Zürcher Gesellschaft sein.241
Im April reiste Minna Wagner zu einer mehrwöchigen Kur nach Brestenberg. Aus den Brie-
fen an sie geht hervor, dass Wagner während dieser Wochen in regem Kontakt mit seinen 
Freunden, vor allem den Herweghs, Willes, Huber-Zundels, Gottfried Semper, den Heims, 
Hermann Müller, den Sulzers, aber auch den Wesendoncks stand.242 Besonders zu Willes, die 
sich bemühten, die „nachbarliche Verwirrrung“ mit den Wesendoncks zu beheben, stand 
Wagner in häufigem Kontakt. Nach Minnas Rückkehr spitzte sich die Lage jedoch zu und 
führte schliesslich zu dem Entschluss der Eheleute, das „Asyl“ aufzugeben, sich zu trennen 
und Zürich nach getrennten Richtungen zu verlassen. 
                                                 
240  Eliza Wille an den Vater, Mariafeld, 1. April 1858, Archiv Mariafeld. Original auf Englisch, Übersetzung 
nach Fehr, Wagners Zürcher Zeit II, 121; Gästeliste des Hauskonzerts bei den Wesendoncks, s. Fehr, Wag-
ners Schweizer Zeit II, 386f. 
241  Wagner, Mein Leben, 575. 
242  In Fehr, Wagners Schweizer Zeit II, 129ff, findet sich eine Chronik vom 15. April bis 15. Juni, in der Fehr 
das Geschehen dieser Zeit dokumentiert. 
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III. Die kulturelle Lebenswelt – Verknüpfungen und Wechselwirkungen 
 
Für Wagners Zürcher Existenz spielten seine Beziehungen zum öffentlichen Kulturleben der 
Stadt eine entscheidende Rolle. Sein Auftreten bei der Allgemeinen Musikgesellschaft, dem 
Aktientheater und bei privaten kulturellen Veranstaltungen machte ihn in einer noch breiteren 
kulturinteressierten Zürcher Öffentlichkeit, d. h. besonders in den höheren Gesellschafts-
schichten, bekannt. Daraus ergaben sich für ihn eine Reihe wichtiger sozialer Kontakte, unter 
denen zuvorderst der mit den Wesendoncks zu nennen ist. Die wachsende Bekanntheit Wag-
ners als Dirigent und Künstler und der zunehmende Kultus, der um ihn getrieben wurde, 
wurde massgeblich durch die Zeitungsartikel in der Eidgenössischen Zeitung unter der Re-
daktion von Wagners engem Freund Bernard Spyri und nicht zuletzt auch Wagners eigene 
Selbstinszenierung gefördert. Sie wurden zu einem bestimmenden Faktor für den – zumindest 
äusserlich – positiven Verlauf von Wagners Exilzeit und seinen gesellschaftlichen Aufstieg.  
Doch war bei Wagners Beziehung zum Zürcher Kulturleben nicht nur der soziale Aspekt 
wichtig. Wirkung, Wechselwirkung und Wahrnehmung sind auch in künstlerischer Hinsicht 
zu untersuchen. Auf der einen Seite nahm Wagner in Wort, Tat und (Kunst-)Schrift wieder 
mit Unterstützung von Bernhard Spyri und der Eidgenössischen Zeitung, die bereitwillig Bei-
träge Wagners abdruckte und sich Wagners künstlerische Position zu eigen gemacht hatte, auf 
die Zürcher Kulturinstitutionen und den Publikumsgeschmack Einfluss. Er unterbreitete Re-
formvorschläge, durch die die Qualität des Zürcher Kulturlebens nicht zuletzt im Sinne seiner 
in den Schriften niedergelegten neuen Kunstideale entscheidend gehoben werden sollte. Be-
trachtet man diese vor dem Hintergrund der Geschichte der AMG und des Aktientheaters seit 
dessen Gründung 1834 wird verständlich, warum seine Ideen nur wenig Erfolg beschieden 
sein konnte. Bei deren Ausbildung empfing Wagner von seiner Umgebung wiederum wich-
tige Impulse. Das Zürcher Musikleben spielte bei seiner künstlerischer Neuorientierung eine 
nicht zu unterschätzende Rolle, insbesondere der Entstehung der Festspielidee, die parallel zur 
Kunsttheorie und den musikalischen Werken heranreifte und bei den Maikonzerten 1853 in 
Zürich erstmals in die Tat umgesetzt wurde. Die besondere Quellendichte, vor allem auch in 
den Zeitungsarchiven, dem Archiv der AMG und dem des Aktientheaters, bietet besonders 
gute Voraussetzungen für eine breiter angelegte Studie, die eine der wegweisenden Epoche in 
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Auftakt in Zürich 
 
Den drückenden Verpflichtungen seiner Dresdner Kapellmeisteranstellung entkommen, be-
tonte Wagner zu Beginn seiner Zürcher Zeit immer wieder, dass Arbeiten für ihn nur Opern-
schreiben bedeute und er auch nur dazu tauge.1 Seine Kunst, nicht sein Dirigieren schlechter 
Opern anderer Komponisten sei das Beste, was er zu leisten vermochte. Der ehemalige kö-
niglich-sächsische Kapellmeister äusserte zunächst keine Pläne, sich im Kulturleben von Zü-
rich in irgendeiner Weise einzubringen, hoffte er doch auf erfolgreiche Aufführungen seiner 
Werke in bedeutenderen Städten. Die Zürcher wandten sich hingegen bald mit dem Wunsch 
an ihn, im Herbst 1849 „vor einem privat-publikum - jedoch gegen einen hohen preiß - meine 
neuesten operndichtungen vorzulesen, - dann auch ein conzert mit einer auswahl von meinen 
compositionen zu geben.“2 Zumindest seine kulturell interessierten Freunde bemühten sich, 
von der Anwesenheit des Dirigenten und Komponisten Wagner in Zürich zu profitieren und 
ihm dabei auch ein erstes Auskommen in seiner Exilstadt zu ermöglichen. Über Details dieses 
Vorhabens schien zu diesem Zeitpunkt nicht weiter nachgedacht worden zu sein, offenbar 
wurde die Realisierung in der Folge weder von den Zürcher Freunden noch von Wagner wei-
ter vorangetrieben. Dieser teilte dabei wahrscheinlich auch die Bedenken seiner Frau, die sich 
wehmütig an seine Erfolge als Hofkapellmeister, etwa bei der Aufführung von Beethovens 
neunter Sinfonie, erinnerte. Nun weiche er so „von der Bahn der Kunst ab“, um in Zürich ein 
Konzert zu veranstalten, und sie fragte, „mit welchen Mitteln? wie ist Dir dabei?“3  
Während seiner ersten Monate in Zürich im Herbst 1849 trat Wagner als Künstler in der Öf-
fentlichkeit kaum in Erscheinung. Die unentgeltliche Privatlesung seiner Dichtung Siegfrieds 
Tod, die womöglich bereits Ende Mai stattgefunden hatte, beschränkte sich auf den engeren 
Bekanntenkreis. Andere literarische Werke, etwa auch die gerade entstehenden, aber in 
Deutschland gedruckten Kunstschriften, wurden nicht weiter publik gemacht. An die breitere 
Öffentlichkeit gelangten als nächstes am 20. November 1849 in einem Benefizkonzert Ale-
xander Müllers Auszüge aus dem musikalischen Werk Wagners.4 Neben dem Duett aus dem 
zweiten Akt des Fliegenden Holländer mit Fanny Hünerwadel und Prof. Karl Keller als So-
listen wurde eine von Alexander Müller stammende „Fantaisie für die Clarinette über Themas 
                                                 
1  S. an Franz Liszt (Weimar), Reuil, 18. Juni 1849, SBr 3, 82 und 19. Juni, SBr 3, 88. 
2  An Wilhelm Fischer (Dresden), Zürich, 10. August 1849, auch Brief an Minna Wagner (Dresden), Zürich, 
11. August 1849. 
3  Minna Wagner an Richard Wagner, 11. August 1849, Sammlung Burrell, 349. 
4  Musik von Wagner war in Zürich zum ersten Mal 1847 aufgeführt worden, im „Zweiten Konzert des Mül-
ler’schen Gesangvereins“ am 10. Juni 1847 im grossen Saal des Casino der erste Akt des Fliegenden Hol-
länder, s. SBr 3, 37f. 
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aus der Oper „Tannhäuser“ von R. Wagner“ von Hans Conrad Ott-Imhof vorgetragen.5 Doch 
auch als Dirigent sollte Wagner noch vor seiner Abreise nach Paris anfangs Februar 1850 in 
Zürich in Erscheinung treten. Vor allem aus finanziellen Gründen blieb ihm zu dieser Zeit 
kaum eine andere Möglichkeit, als der von ihm erwähnten Anfrage der Zürcher Allgemeinen 
Musikgesellschaft nachzukommen und damit auch die Empfehlung Liszts anzunehmen, in 
Zürich durch Dirigate selbst etwas zu seinem Lebensunterhalt zu verdienen.6 Wie es zu die-
sem Engagement kam, ist den Protokollbüchern der AMG nicht zu entnehmen, womöglich 
kam es auf inoffiziellem Weg über die Freunde Wagners, besonders Alexander Müller und 
Franz Hagenbuch, zustande, die der AMG nahe standen und wahrscheinlich auch den Kontakt 
hergestellt hatten. Bemerkungen über das Zürcher Kulturleben in einem Brief von Minna 
Wagner an Mathilde Schiffner in Dresden vom 23. November 1849 deuten darauf hin, dass 
die Wagners zu Beginn der neuen Saison an Veranstaltungen des Zürcher Kulturlebens teil-
nahmen.7 Womöglich fühlte sich Wagner aus Dankbarkeit zu den Freunden verpflichtet, der 
in eine Dirigentenkrise geratenen AMG beizustehen.8 Die AMG wird auf der anderen Seite 
versucht haben, den ehemaligen Hofkapellmeister in ihre Konzerte einzubinden, da sie ja 
schon in den vergangenen Jahrzehnten hatte erfahren müssen, dass das Publikum besonders 
wegen grosser Namen oder zu Benefizveranstaltungen beliebter Personen in Konzerte kam. 
Wagners erstes Konzert in Zürich hatte sich lange verzögert, da er bei dem Orchester, „wel-
ches sehr schwach ist“, auf eine „nothwendige verstärkung der streichinstrumente - die ich der 
ehre willen unbedingt verlangen mußte -“ bestand.9 Dies war ein Problem, auf das Wagner 
auch in der Folgezeit immer wieder hinweisen sollte, doch schien man in der AMG zu einer 
Verstärkung des Orchesters für ein von ihm dirigiertes Werk bereit zu sein.10 Er stimmte 
schliesslich zu, eine Sinfonie von Beethoven, offenbar jedoch kein eigenes Werk, zu dirigie-
ren, obwohl er die Gelegenheit zu einem wirklich gewinnbringenden Benefizkonzert, für das 
die erste von ihm dirigierte Sinfonie „gewissermaßen die captatio benevolentiae […] ausspre-
                                                 
5  An Wilhelm Fischer (Dresden), Zürich, 20. November 1849, SBr 3, 159; s. auch SBr 3, Fussnote 3, S. 117. 
Faksimile der Konzertanzeige im Tagblatt 323, 19. November 1849, S. 2591 in Kirchmeyer, Wagnerbild 
III, Sp. 591f. 
6  Franz Liszt an Richard Wagner, Bückeburg, 28. Oktober 1849, Briefwechsel Wagner-Liszt, 93 franz., dt. 
Übersetzung, 693. 
7  Auf Minna zumindest schienen die Eindrücke sehr ernüchternd zu sein: „Was gäbe ich darum, wenn ich 
wieder, und zwar unter den früheren schönen Verhältnissen in dem schönen Dresden sein könnte. […] 
Kunstgenüsse haben sich uns auch schon dargeboten, sie waren aber wahrhaft lächerlich. Es waren nämlich 
Konzerte von Dilettanten ausgeführt. Mir war es als hörte ich lauter Kinder singen und Klavier spielen; 
wäre das bei uns gewesen, so hätte ich laut gelacht, so aber mußte ich ernsthaft bleiben, weil es im fremden 
Land war, und die Leute fanden es schön.“ Minna Wagner an Mathilde Schiffner, Zürich, 23. November 
1849, Abschrift CH-Zz, Ms Q 177, Bd. 1, S. 6. 
8  Erismann, Wagner in Zürich, 64. 
9  S. dazu auch Wagners 1846 verfassten Aufsatz Die Königliche Kapelle betreffend, SSD XII, 151-204. 
10  Dieses Konzert ist in den Protokollbüchern der beiden AMG-Kommissionen nicht erwähnt, daher stehen 
alleine Wagners Aussagen zur Verfügung. 
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chen soll“, wegen seines nächsten Parisaufenthalts nicht mehr würde wahrnehmen können.11 
Mitte Januar 1850 hatte Wagner schon die dritte Probe dirigiert und berichtete Uhlig,  
erst verlor ich alle lust, nach und nach macht mir es spaß, und jedenfalls denke ich 
gutes damit zu stiften, besonders wenn ich alle vornehmheit beiseite setze. Ich denke, 
ich bringe den hiesigen (sehr) reichen kaufleuten ein wenig scham und schandegefühl 
bei, und bewege sie ihre geldsäcke zu öffnen um etwas ordentliches für ein gutes or-
chester zu thun: gelingt mir es, so denke ich an Dich an der spitze.12
 
Am selben Tag begann in der Presse eine beispiellose Werbekampagne für dieses Konzert. 
Zuerst machte die Neue Zürcher Zeitung (in der Folge NZZ) auf dieses vierte Abonnements-
konzert der AMG aufmerksam,  
welches uns des Schönen so viel bringen wird, daß wir im Voraus darauf aufmerksam 
machen. Zuerst werden wir die großartige A-dur Symphonie von Beethoven hören und 
zwar unter der Leitung des für einige Zeit hier domicilirenden berühmten Dirigenten 
und Komponisten Richard Wagner, seitherigen Hofkapellmeisters in Dresden. Wag-
ners Name als Komponist ist hier wenig bekannt, denn seine großartigen Tondichtun-
gen, die Opern Rienzi, der fliegende Holländer und Tannhäuser beanspruchen so be-
deutende Kräfte, daß sie nur an den ersten Bühnen wie Dresden, Berlin etc. zur Auf-
führung kommen konnten. Gewiß wird unser Orchester sich geehrt fühlen, unter Lei-
tung eines so hochstehenden Künstlers ein solches Meisterwerk, wie jene Symphonie, 
ausführen zu können und alle Kräfte und Aufmerksamkeit aufbieten, um sich seine 
Zufriedenheit zu erwerben, obwohl er, an die Leistungen seiner ausgezeichneten Hof-
kapelle gewöhnt, gewiß viel verlangen wird.13
 
Im Zürcher Tagblatt erschien am 14. und 15. Januar 1850 eine Konzertanzeige, worin Wag-
ners Beitrag zu Beginn der „zweiten Abtheilung“ als insgesamt sechstes Stück des Abends 
mit dem Zusatz „durch verstärktes Orchester unter Direktion des Herrn Kapellmeister Richard 
Wagner aus Dresden“14 angekündigt wurde. Auch die Eidgenössische Zeitung (in der Folge 
EidZ) pries dem Zürcher Publikum am Tag selbst das Abendkonzert als einen „musikali-
sche[n] Hochgenuß“ an, „auf den wir dasselbe um seiner Seltenheit willen besonders auf-
merksam zu machen uns verpflichtet fühlen.“15 In diesem Blatt von Wagners engem Freund 
Bernhard Spyri wird die Dresdner Kapellmeisterstellung des flüchtigen Wagner nicht er-
wähnt, man rühmt ihn ausschliesslich als „genialen Komponisten […], der sich früher durch 
seine Opern, in neuester Zeit durch seine literarischen Schriften nicht nur im Gebiete der 
Tonkunst als Genie, von dem die Welt noch etwas erwarten kann, manifestiert hat“ und dem 
es nun gelungen sei, die „musikalischen Kräfte Zürichs zu einer seltenen Harmonie zu verei-
                                                 
11  An Franz Liszt (Bückeburg), Zürich, 5. Dezember 1849, SBr 3, 189f. 
12  An Theodor Uhlig (Dresden), Zürich, 12. Januar 1850, SBr 3, 210f. 
13  NZZ 12, 12. Januar 1850, S. 49; s. Kirchmeyer, Wagnerbild III, 1143, Sp. 606; s. Zimmermann, Materialien 
I, 19. 
14  Tagblatt 14, 14. Januar 1850, S. 67, Faksimile in Kirchmeyer, Wagnerbild III, 1145, Sp. 607f.; Tagblatt 15, 
15. Januar 1850, S. 71, Faksimile in Zimmermann, Materialien I, 19. 
15  EidZ, 15, 15. Januar 1850, S. 59; s. Kirchmeyer, Wagnerbild III, 1145, Sp. 606f.; s. Zimmermann, Materialien 
I, 19f. 
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nen, damit Beethovens Schöpfung eine möglichst würdige Aufführung zu Theil werde.“ Man 
war sich sicher, er würde der „Idee der wahren Kunst auch in hiesiger Stadt einen Triumph 
bereiten.“16
 
1. Urbane Identität und ihre kulturelle Wirklichkeit – 
Zürichs Kulturlandschaft im Zeitalter des liberalen Humanismus,  
Strukturen, Interessen und Tendenzen 
 
Um 1850 wurde das kulturelle Leben der Limmatstadt von einer Reihe wissenschaftlicher und 
musikalischer Vereinigungen geprägt. Die Interessengebiete reichten von der Archäologie bis 
zur Musik und zeugen von einer grossen geistigen Regsamkeit der Bürger der Universitäts-
stadt, die mit Beginn des liberalen Zeitalters in Zürich 1830 begonnen hatte.17 Um das Span-
nungsfeld, in dem Wagner sich als Dirigent, Künstler und Reorganisator des Musiklebens in 
Zürich bewegte, und die sich darin ergebenden Möglichkeiten für Wirkungen, Wechselwir-
kungen und Wahrnehmungen besser begreifbar zu machen, seien an dieser Stelle die Struktu-
ren, Entwicklungen und Wahrnehmungen in Zürichs Kulturleben seit der Gründung des The-
aters zu Beginn der 1830er Jahre bis in der Mitte des 19. Jahrhunderts skizziert.  
Das Musikleben Zürichs gliederte sich in drei Hauptbereiche: die AMG, Veranstalterin von 
Konzerten, die Sängervereine, teils von Wagners Freunden geleitet, und das sog. Aktienthea-
ter. Die institutionalisierte Pflege der Vokal- und Instrumentalmusik konnte in Zürich dabei 
insgesamt auf die längste Tradition zurückblicken. Die Musikkollegien der Gesellschaft 
„vom“ oder „ab dem Musiksaal“ (älteste Gesellschaft, gegründet 1613) und der Gesellschaft 
„zur Teutschen Schule“ (gegründet 1679, vereinigte sich 1772 mit der Musikgesellschaft „auf 
der Chorherren Stube“ bzw. „zu Chorherren“ zur „Musikgesellschaft der mehrern Stadt“18) 
schlossen sich 1812 zur Allgemeinen Musikgesellschaft zusammen.19 Andere Musikgesell-
schaften blieben auch weiterhin Privatzirkel.20 Schon vor der Vereinigung hatten die beiden 
älteren Musikgesellschaften den neuen Casinosaal, der anstelle des alten Trottengebäudes im 
Komplex des ehemaligen Barfüsserklosters am Stadtrand errichtet und 1806 eingeweiht wor-
                                                 
16  EidZ, 15, 15. Januar 1850, S. 59; s. Kirchmeyer, Wagnerbild III, 1145, Sp. 607ff.; s. Zimmermann, Materia-
lien I, 19f. 
17  Craig, Geld und Geist, 156. 
18  Jakob, Instrumente Zürich, 5. 
19  Zur Geschichte der alten Gesellschaften s. Adolf Steiner, Aus der Vorgeschichte der Allgemeinen 
Musikgesellschaft. 2 Teile. Zürich, Leipzig: Hug 1912, 1913. (100. und 101. Neujahrsblatt der Allgemeinen 
Musikgesellschaft Zürich) 
20  Jakob, Instrumente Zürich, 5. 
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den war, als Konzertsaal genutzt.21 Dieser nicht eben grosse Raum verfügte über 400 unnum-
merierte Sitzplätze, die zu einem Einheitspreis verkauft wurden.22 Wenn nötig konnte dieser 
Casinosaal mit dem sog. blauen Saal verbunden werden, in dem sich auch das Pausenbuffet 
befand.23 Der ehemalige Musiksaal beim Fraumünster, Zürichs erster Musiksaal, der nach 90 
Jahren zu klein geworden war, wurde fortan weiterhin für Übungen und Konzerte im kleine-
ren Rahmen genutzt, daneben wurden darin Versammlungen anderer Art und Ausstellungen 
„gegen willkommenes Mietegeld“ abgehalten. 1864 trat die AMG das Gebäude der Stadt ab, 
1897 wurde es samt dem Fraumünsteramt abgerissen.24 Die AMG unterhielt ein kleines 
Orchester, wobei die Laienmusiker von Anfang an durch einige bezahlte Musiker unterstützt 
wurden.25
Neben der AMG boten auch die Sängervereinigungen der Zürcher Bevölkerung Möglichkeit 
zur musikalischen Betätigung. Die Reihe der im 19. Jahrhundert gegründeten Chorvereine 
beginnt mit Hans Georg Nägelis Singinstitut (1804) und dem Stadtsängerverein (1826).26 
Auch der von Nägeli gegründete Männerchor Zürich (1826) und die Sängervereinigung Har-
monie (1841) spielten eine wichtige Rolle. Mit der Gründung von gemischten Chören öffnete 
sich das öffentliche Musikleben, das 200 Jahre lang fast nur von Studenten und den männli-
chen Mitgliedern der bürgerlichen Oberschicht getragen wurde, auch allmählich für Frauen. 
Unter diesen Chören sind zu nennen der Liste-Gesang-Verein (1805), der Blumenthal-Verein 
(1828), der Müllersche Gesangverein (1837), der Langesche Kirchengesang-Verein (1841) 
oder Franz Abts Cäcilienverein (1844). Dem Chorgesang wurde auch eine wichtige politische 
Bedeutung beigemessen.27 Seit Hans Georg Nägeli pries man ihn als Brücke zwischen der 
Hochkultur und dem Brauchtum des einfachen Volkes und nutzte ihn, um das demokratische 
Ideengut zu propagieren. Die meisten Zürcher Chorvereinigungen mit Ausnahme des konser-
vativen Stadtsängervereins waren daher liberal gesinnt.  
                                                 
21  Pfenninger, Theater Biedermeier, 26; Steiner, Vorgeschichte AMG I, 21; Baumann, Vom Musikraum zum 
Konzertsaal, 10. 
22  Fehr, Wagners Schweizer Zeit I, 18, auch nach dem Umbau zum Schwurgerichtsgebäude 1874 behielt der 
Saal seine Proportionen: Länge 20 m, Breite 12 m, Höhe 7 m. Baumann weist auch darauf hin, dass der Saal 
in seinen Massen fast dem für seine hervorragende Akustik bekannten Zunftsaal im Alten Gewandhaus in 
Leipzig glich, der allerdings noch günstigere Proportionen hatte. S. Baumann, Vom Musikraum zum Kon-
zertsaal, 24. 
23  Steiner, Zürcherisches Konzertleben I, 6; der Kasinosaal hatte 400 unnummerierte Sitzplätze, daneben be-
fand sich der sog. blaue Saal verbunden mit Buffet. In der Vorhalle des Kasino versammelten sich gegen 
Schluss des Konzerts Dienstmädchen mit „Visitenlaternen“, bei schlechtem Wetter auch Sesselträger mit 
ihren Sänften. 
24  Fehr, Alter Musiksaal, 22. 
25  Baumann, Vom Musikraum zum Konzertsaal, 24. 
26  MGG Zürich, 2481; s. auch Weber, Zürichs Musikleben 1812-1850, 11. 
27  Craig, Geld und Geist, 161f. 
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Zu Beginn der 1830er Jahre hatten das Wachstum und der zunehmende Wohlstand in der 
Stadt ein Klima des Optimismus und der Unternehmungslust geschaffen. Es schien nur eine 
Frage der Zeit, bis sich anfangs des Jahrzehnts, als sich mit der liberalen Herrschaft die Stadt 
sowohl räumlich als auch geistig zu öffnen begann, der Wunsch nach einer stehenden Thea-
terbühne immer dringender wurde. Verschiedene Operngesellschaften gaben zu dieser Zeit in 
Zürich regelmässig Vorstellungen. Am 15. September 1830 sagte die Engere Commission der 
AMG unter dem Vorsitz von Oberstleutnant Johann Georg Bürkli ihr Orchester für die Auf-
tritte der italienischen Operngesellschaft des Herrn Giordani zu. Die Kooperation würde sich 
auf sechs Vorstellungen erstrecken, wobei jede Oper zweimal gegeben werden müsste, um die 
Musiker zu schonen.28 Am 18. Oktober desselben Jahres wurde aus dem Personenkreis der 
AMG-Vorsteherschaft auf Initiative von Oberstleutnant Johann Georg Bürkli29 im Tiefenhof, 
Seidenherr und Mitglied des Grossen Rates, und von Leonhard Ziegler30 zum Egli, Spitalpfle-
ger und Kunstsammler, nun jedoch auf privater Basis, ein provisorischer Theaterverein ge-
gründet.31 Die politischen Umwälzungen liessen dessen Arbeit jedoch wieder ins Stocken 
geraten. Ähnlich scheint es auch dem Theaterengagement der AMG gegangen zu sein. In den 
Protokollbüchern der Engeren Commission wird erst am 29. August 1832 wieder ein Antrag, 
diesmal von einer Operngesellschaft des Herrn Lingg, erwähnt, dem die Musikgesellschaft 
wegen der Erfolge der letzten Vorstellungen beim Publikum die Mitwirkung seines Orches-
ters zu sechs Opernvorstellungen zusagte.32 Auch der Theaterverein wurde 1832 wieder aktiv. 
Seine Mitglieder ersuchten die Regierung, ihnen zur Einrichtung eines stehenden Theaters ein 
Staatsgebäude gegen einen mässigen Pachtzins als Erblehen zu überlassen.33 Im Gegensatz 
zur Kirche unterstützte diese die Pläne und verkaufte im Januar 1833 bei einer Versteige-
rung,34 die bei Veräusserungen von Staatseigentum vorgeschrieben war, für 17'500 Gulden 
die ehemalige Barfüsserkirche. Das Gebäude am damaligen Stadtrand war in der Reformation 
                                                 
28  CH-Zz, AMG Archiv, Protokollbuch Engere Commission 1827-1862, IV B 2, 203. Sitzung, 15. September 
1830, S. 58. 
29  Bürkli, Johann Georg (1793-1851), seit 1824 Oberstleutnant, zudem namhafter Musikschriftsteller und 
Präsident der Zentralredaktion der schweizerischen Musikgesellschaft, wurde bei der Gründungsveranstal-
tung des Aktientheaters 1833 Präsident des Verwaltungsrates. Zürcher Personenlexikon, 49. 
30  Ziegler, Leonhard (1782-1854), Papierfabrikant und Buchhändler, Spitalpfleger (überwachte zwischen 1837 
und 1843 den Bau des zürcherischen Kantonsspitals), wurde bei der Gründungsveranstaltung des Aktien-
theaters 1833 Quästor des Verwaltungsrates. Zürcher Personenlexikon, 386.  
31  Müller, Glanzzeit des Stadttheaters, 15. 
32  CH-Zz, AMG Archiv, Protokollbuch Engere Commission 1827-1862, IV B 2, 231. Sitzung, 29. August 
1832, S. 101. 
33  S. etwa Briefentwurf vom 24. Oktober 1832, Stadtarchiv Zürich, VII.12. Theater AG, A. Aktientheater 
1834-1890, 3.1.1, Mappe 2. 
34  Protokoll der Versteigerung s. Stadtarchiv Zürich, VII.12. Theater AG, A. Aktientheater 1834-1890, 1.1, 
S. 37ff. Im Zimmer des Finanzrates waren zu dieser Veranstaltung ca. 50-60 Personen anwesend, die eben-
falls für das Gebäude boten. Das Gebäude war zu Anfang für 8'000 Gulden angeboten gewesen und erzielte 
am Ende mehr als den doppelten Preis. 
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profaniert und danach lange als Getreidemagazin genutzt worden.35 Die dreischiffige Kirche 
hatte mit Chor eine totale Länge von 66 m und eine Breite von 24 m. Da sie sich im selben 
Gebäudekomplex wie das Casino befand, konnte sie mit diesem verbunden werden.36 
Mussten früher diese Bauten auf der Schattenseite des Hügels der sog. grossen Stadt zwischen 
dem Abhang und der Stadtmauer mit den Schanzenanlagen ziemlich eingeschlossen gewirkt 
haben, so war durch die Schleifung der Schanzen der Blick auf das Gelände frei geworden, 
auf dem nun die neuen Errungenschaften der liberalen Bildungspolitik angesiedelt wurden, 
allen voran die Kantonsschule und später das Polytechnikum, das auch zeitweise die 
Universität beherbergte.37
Ein Zirkular vom November 1833 schlug dem Publikum vor, das angekaufte Schüttengebäude 
in ein Theater zu verwandeln und zu diesem Zweck eine Aktiengesellschaft zu gründen. Es 
wurde nochmals darauf hingewiesen, wie sehr seit vielen Jahren „der Mangel eines zweck-
mäßigen, Sicherheit und Bequemlichkeit mit einfachem Geschmack verbindenden Theaterge-
bäudes lebhaft gefühlt worden“ war. Nun versuchte man erneut, „dieses unbestreitbare Be-
dürfnis unsers socialen Lebens endlich zu erfüllen. Zürich sollte nicht länger in dieser Bezie-
hung dem kleinsten Provinzstädtchen Deutschlands und anderer Länder nachstehen. […] Bey 
dem regen Kunstsinn unsrer Vaterstadt, der fortschreitenden Bildung, dem Daseyn einer 
Hochschule, dem immer größern Zuströmen so vieler Fremden und den den mannigfaltigen 
Berührungen des Auslands kann das Unternehmen nicht wohl fehlschlagen.“ Die vielen Vor-
teile eines solchen Gemeingutes für alle Bewohner würden die Nachteile bei weitem aufwie-
gen.38  
Auf privater Basis gründete man nun eine Theater-Aktiengesellschaft. Das Theater wurde also 
weder durch den Willen eines Monarchen, eines einzelnen reichen Bürgers oder eines Ge-
meinwesens, sondern von einer Gruppe theaterbegeisterter, befreundeter Personen der höhe-
ren Zürcher Kreise ins Leben gerufen, von denen viele der Freimaurerei nahe standen.39 Sie 
waren es, die die Gründung und die Fortführung des Theaters zunächst auf eigene Rechnung 
und Gefahr ermöglichten.40 250 Aktien zu je 200 Gulden wurden am 22. November 1833 in 
                                                 
35  Das Kloster des Bettelordens der Franziskanermönche war 1524 aufgehoben worden, am 27. Juli 1526 
brach man den Hochaltar ab. Kurz darauf wurde die Kirche durch Erhöhung der Seitenschiffe und Einzie-
hen von Schüttböden in ein Kornmagazin umgebaut. Germann, Zürich im Zeitraffer II, 76.  
36  Pfenninger, Theater Biedermeier, 26. 
37  S. auch Lehmann, Bedeutung Aktientheater, 13f. 
38  Stadtarchiv Zürich, VII.12. Theater AG, A. Aktientheater 1834-1890, 3.2.1, Teil 3; s. auch Müller, Glanz-
zeit des Stadttheaters, 17. 
39  Baumann, 150 Jahre Theater in Zürich, 25. 
40  Friedemann Arthur Pfenninger, Zürich und sein Theater im Biedermeier, Zürich: Hug 1980 (164. Neujahrs-
blatt der Stadt Allgemeinen Musikgesellschaft Zürich auf das Jahr 1980), 3. Näheres zu den Personen, 22f. 
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einem Rundschreiben angeboten.41 Vor allem in privaten Kreisen fanden die Aktien sehr 
rasch Absatz, wobei pro Person meist nur eine Aktie gekauft wurde.42 Laut einem weiteren 
Rundschreiben vom 11. Dezember waren bereits am 5. des Monats 180 Aktien unterzeichnet 
worden. Von juristischen Personen wurden lediglich 45 Aktien übernommen, davon 25 von 
der Theater-Baugesellschaft, fünf von der AMG,43 später im Dezember dann auch zehn von 
der kantonalen Regierung und fünf vom Stadtrat.44 Auch die NZZ unterstützte das idealisti-
sche Projekt und rief zur Zeichnung von Aktien auf. Schon in der Zeichnungseinladung hatte 
man deutlich gemacht, dass das Unternehmen keine grossen Dividenden abwerfen würde.45 
Der Lohn der Aktionäre läge vor allem im „Vorzuge bey der Wahl der Plätze vor dem übrigen 
Publikum“ und in dem „reinen Genuß, etwas Schönes und Gutes im Interesse der Vaterstadt 
gestiftet zu haben […,] wir werden auf die Frage: „wo ist Ihr Theater?“ nicht länger mit ver-
legenem Achselzucken antworten; wir dürfen dann mit Befriedigung auf unser Werk hinwei-
sen; der Name eines schweizerischen Athens wird auch in dieser Beziehung gesichert und der 
Forderung der Zeit entsprochen seyn. Geschieht dieß, so ist die Mühe der Unterzeichneten 
reichlich belohnt.“46
Mit der Gründung der Aktiengesellschaft wählte man die fünfzehnköpfige Vorsteherschaft,47 
von deren Mitgliedern über die Hälfte auch der AMG angehörten, und daraus eine zunächst 
siebenköpfige Intendanz, die später jedoch wegfiel. Nach Plänen des Luzerners Louis Pfyffer 
wurde das ehemalige Kirchengebäude bald darauf zum Theater umgebaut, das im Parterre und 
                                                 
41  S. Statutenentwurf Stadtarchiv Zürich, VII.12. Theater AG, A. Aktientheater 1834-1890, 3.1.1, Mappe 4. 
42  S. auch „Vorläufiges Verzeichnis der Aktionärs zur Erbauung eines Theaters und Museums in Zürich“ vom 
10. Dezember 1833. Vorhanden etwa unter CH-Zz, LK 298a, S. 1. 
43  S. CH-Zz, AMG Archiv, I B Akten 1830-1833, Schreiben vom 6. Dezember (Zeichnungseinladung) und 
7. Dezember 1833 (Zusage der AMG für fünf Aktien). 
44  Das Schreiben von der kantonalen Regierung datiert vom 12. Dezember, das vom Stadtrat vom 21. Dezem-
ber, Beitrittserklärungen Stadtarchiv Zürich, VII.12. Theater AG, A. Aktientheater 1834-1890, 3.1.2. Die 
Stadt beteiligte sich spät und still, denn öffentlich für eine Mitwirkung der Gemeinde zu werben, hätte dem 
Unternehmen wahrscheinlich mehr geschadet als genützt, Baumann, 150 Jahre Theater, 26; s. auch Pfen-
ninger, Theater Biedermeier, 30. 
45  Zeichnungseinladung Stadtarchiv Zürich, VII.12. Theater AG, A. Aktientheater 1834-1890, 3.2.1, Teil 3; 
s. auch Müller, Glanzzeit des Stadttheaters, 17. 
46  Zeichnungseinladung Stadtarchiv Zürich, VII.12. Theater AG, A. Aktientheater 1834-1890, 3.2.1, Teil 3; 
s. auch Widmer, Kulturgeschichte IX, 95. 
47  Im Januar 1834 waren dies laut Statuten (Stadtarchiv Zürich, VII.12. Theater AG, A. Aktientheater 1834-
1890, 5.5.2): Johann Georg Bürkly, Oberstlieutenant (Präsident), C. Pestalozzi-Hirzel, Direktor (Vizepräsi-
dent), Leonhard Ziegler, Spitalpfleger (Quästor), Johannes Hagenbuch, Buchhändler (Aktuar) sowie als 
Kommissionsmitglieder J. Heinrich Wiser-Balber, Jakob Meyer (Oberstlieutenant), Georg Finsler (Staats-
schreiber), Eduard Sulzer (Regierungsrath), Hans Conrad Ott-Usteri, Elias Keller (Kantons-Procurator), 
J. Caspar Bluntschli (Doct. und Professor), Hans Conrad Ott-Imhof, Ludwig Heß (Bezirksarzt und Stadtrat), 
Heinrich Arter (in Hottingen) und Heinrich Gysi-Schinz. In den Statuten der Aktiengesellschaft des Thea-
ters in Zürich von 1856 hat die Vorsteherschaft nur noch neun Mitglieder. (Stadtarchiv Zürich, VII.12., A., 
5.5.3) 
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in vier Galerien gut 800 Personen Platz bot.48 Das Mittelschiff der ehemaligen Kirche beher-
bergte das Theaterfoyer, den Zuschauerraum und die Vorderbühne, der einstige Chor wurde 
zur Hinterbühne, die Seitenschiffe wurden zu Garderoben und Nebenräumen umgestaltet. Der 
Zuschauerraum nahm ungefähr das mittlere Drittel des Kirchenschiffes ein und war als Halb-
rund mit ansteigenden Reihen von Sperrsitzen angelegt. Entlang der Wände des Kirchenschif-
fes zogen sich ebenfalls in einem Halbrund die Galerien entlang: die Parterregalerie, die 
Grosse Loge in der zweiten Etage und darüber die dritte und die vierte Galerie.49 Bei der ers-
ten Besichtigung durch die Aktionäre im November 1834 und in der Presse wurde das neue 
Theater – vielleicht mit Ausnahme der ungestrichenen Bänke aus Tannenholz und den unge-
polsterten Banden der Galerie – sehr gelobt.50  
Das Theater selbst sollte nun jeweils von einem Direktor gepachtet werden, der nach Aus-
schreibung der Stelle in der Zeitung aus der Zahl der Bewerber ausgewählt wurde. Gegen eine 
Kaution stellte die Aktiengesellschaft das Gebäude mit allen vorhandenen Requisiten. Der 
Theaterbetrieb geschah auf eigenes Risiko des Direktors, ihm oblag die künstlerische, techni-
sche und kaufmännische Leitung des Theaters. Er besass ein Vorschlagsrecht für das Reper-
toire, musste dies aber der Vorsteherschaft zu Beginn der Saison zur Genehmigung vorlegen. 
In der Regel war die Laufzeit des Theatervertrags von 1. November auf fünf Monate bis Ende 
März festgesetzt. Für die Woche wurden mehrere Spieltage bestimmt, an den anderen Tagen 
konnte die Intendanz über das Theater verfügen. Die Verträge änderten sich in ihren 
Grundsätzen der Folgezeit wenig.51  
Die Reihe der Direktoren eröffnete Ferdinand Deny aus Berlin, der bereits vom 22. November 
1832 bis 15. April 1833 im Kreuzhof in Riesbach mit einer Gesellschaft von 12 Personen 
                                                 
48  Ein Grundriss- und Projektplan in einem Zeichnungsbuch der Antiquarischen Gesellschaft (abgedruckt bei 
Germann, Zürich im Zeitraffer II, 77) illustriert die Umbaumassnahmen. Weitere Pläne befinden sich im 
Stadtarchiv Zürich, VII.12. Theater AG, A. Aktientheater 1834-1890, 3.1.3 (2) und 3.1.3 (4). 
49  Müller, Glanzzeit des Stadttheaters, 18; s. auch Theater in Zürich, 10, „Programm über die Eröffnung des 
Theaters in Zürich“ vom 28. Oktober 1834, dort die Verteilung der Plätze im Theater: Parterre mit Parterre- 
bzw. ersten Galerie 350 Personen, zweite bzw. Logengalerie 148 Personen, dritte Galerie 150 Personen (zu-
sätzlich in der Schauspielerloge 12 Personen), vierte Galerie 160 Personen, insgesamt 808 Plätze. Später 
schwankte die Zahl der Plätze durch Umbauten offenbar zwischen 777 und 797. Kummer schlüsselt die 
Zahl der Plätze nach einem Bestuhlungsplan von 1856 wie folgt auf: Im Parterre Sperrsitze und 150 Steh-
plätze, Parterregalerie, anfänglich ohne Logen, mit 130 Plätzen, in der zweiten Galerie, nur mit Logen, be-
fand sich in der Mitte die Grosse oder Hauptloge mit 20 und zu den Seiten die Logen 1-6 mit 44 und daran 
anschliessend die Logen 7-20 mit 78 Plätzen, darüber die 3. Galerie mit 68 Plätzen in der Mitte und je 40 
Plätzen an der Seite und die 4. Galerie mit 160 Stehplätzen. Kummer, Geschichte Aktientheater, 33, 73. 
50  Müller, Glanzzeit des Stadttheaters, 18f. Pfenninger, Theater Biedermeier, 43f. Im Juni 1837 wurde im 
Rahmen baulicher Veränderungen eine Saffianbepolsterung der Sperrsitz-, Parterre- und Parterregalerie-
bänke angebracht. Müller, Glanzzeit des Stadttheaters, 64. 
51  Kummer, Geschichte Aktientheater, 21. Es ist erst wieder der Vertrag von 1854 von Walter erhalten, darin 
gibt es nur wenige Änderungen, u. a. Festsetzung der obligatorischen Theaterspielzeit auf die Monate Ja-
nuar, Februar und März. 
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gastiert hatte.52 Er konnte am Aktientheater einspringen, als der bevorzugte Bewerber 
Weinmüller die zu hinterlegende Kaution nicht aufbringen konnte. Der Vertrag mit Deny da-
tiert vom 20. August 1834, was diesem bis zum Pachtbeginn vom 1. November nur wenig 
Zeit liess, um ein Ensemble von Künstlern zusammenzustellen, „die bereits einigen Ruf ha-
ben, und durch gültige Attestate einen tadellosen Charakter und Wandel aufzuweisen im Fall 
sind“.53 Zürichs erste feste Theaterbühne sollte am 10. November 1834 feierlich mit Mozarts 
Zauberflöte eröffnet werden.54 Auch wenn das Theater zu Beginn qualitativ schlecht war, so 
tat sich für die Zürcher eine Wunderwelt auf, das Theater erfüllte im besten Sinne seine ihm 
von Anfang an gestellte Aufgabe als Bildungsinstitut.55 Die Eröffnungsvorstellung wurde in 
der Presse gefeiert. Die NZZ beurteilte dieses Ereignis am 12. November als „in seiner Sphäre 
für nicht minder ehrenvoll, bedeutsam und folgenreich als die bald vor zwei Jahren stattge-
fundene Einweihung der Hochschule“ und auch der Republikaner unterstrich die grosse Be-
deutung des Theaters für die Stadt: „Nun haben wir eine Hochschule, ein Museum, ein Thea-
ter und mancherlei Veränderungen in den gesellschaftlichen Einrichtungen: alles Dinge von 
zwar sehr verschiedener Natur und sehr ungleichem Werte und Wichtigkeit, die aber sämtlich 
dahin streben, uns immer mehr von der Zeit (1797) zu entfernen, da Goethe an Schiller 
schrieb: „in Zürich kann ich mir keine Existenz denken“.“56
In den ersten Jahren war das Theater von Schwierigkeiten geplagt, die sich aus fehlenden Fi-
nanzmitteln – bis Mitte der 1850er Jahre flossen keine öffentlichen Subventionen – und den 
Organisationsstrukturen ergaben. Von Anfang an problematisch, und dies gilt für beide In-
stitutionen, war die enge Verknüpfung des Theaters mit der AMG. Bereits zu Beginn der 
1830er Jahre hatte die AMG bei Vorstellungen reisender Opern- und Theatergesellschaften 
mitgewirkt und gute Erfahrungen gemacht.57 Vor allem hatten diese Kooperationen dazu 
                                                 
52  Müller, Glanzzeit des Stadttheaters, 12, s. auch 333, Fussnote 16. 
53  Vertrag vom 20. August 1834 im Stadtarchiv Zürich, VII.12. Theater AG, A. Aktientheater 1834-1890, 
3.2.1, Teil 3. Laut Vertrag bekam Deny das Theater mit allen Requisiten von 1. November 1834 auf fünf 
Monate bis Ende März 1835 vermietet. Das Vorstellungsrepertoire muss durch Intendanz genehmigt wer-
den. Wöchentlich wurden drei Spieltage, Sonntag, Mittwoch, Freitag, festgelegt. Die Intendanz kann an den 
anderen Tagen über das Theater verfügen. 
54  S. Anna Pia Maissen in Theater? Theater! Archivbestände zur Theatergeschichte im Stadtarchiv Zürich. 
Begleitpublikation zur Ausstellung des Stadtarchivs Zürich im Haus „zum untern Rech“ am Neumarkt 4 
vom 28. August bis 15. November 1991, Zürich: Stadtarchiv Zürich 1991, 8; zur Theatergeschichte auch 
Widmer, Zürich Kulturgeschichte IX, 94ff. 
55  Erismann, Geschichte Opernhaus, 26. 
56  Zit. nach Müller, Glanzzeit des Stadttheaters, 20. 
57  „Bestimmungen über die Verhältnisse der Musikgesellschaft zu künftigen Theaterunternehmungen“, CH-Zz 
AMG Archiv, IV B 2, S. 111, 11. April 1833; unter anderem wurde darin festgesetzt, dass der Operndirek-
tor, bevor ihm die Mitwirkung der AMG zugesagt werden kann, sein Gesangspersonal der Engeren Com-
mission zur Prüfung vorstellen muss. Erst wenn diese Prüfung zur Zufriedenheit der Commission ausfällt, 
kann mit dem Theaterdirektor ein Vertrag für eine zu bestimmende Anzahl von Aufführungen geschlossen 
werden. Die Musikgesellschaft sorgte danach nach den ihr zu Gebot stehenden Kräften für Musik bei 
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beigetragen, das Gesellschaftsbudget etwas aufzubessern, um das es zu dieser Zeit schlecht 
bestellt war. Die Protokollbücher der Grossen Commission verzeichneten zu dieser Zeit jähr-
lich Rückschläge in der Rechnung, die man unter anderem auf einen „Mangel an Unterstüt-
zung durch das Publicum“ zurückführte, „bey welchem die Liebhaberey für die Musik abge-
nommen zu haben scheint.“58 So wurden dort bereits im Juni 1833 Stimmen laut, die in einer 
Vereinigung der Musikgesellschaft mit dem Theater das einzige Mittel sahen, „die erstere in 
ihrem Gedeihen und in ihrer Wirksamkeit zu erhalten.“59 Schon einen Tag nach der 
offiziellen Zeichnungseinladung für Theateraktien vom 6. Dezember 1833 beschloss die 
Engere Commission „ziemlich einstimmig“, dass man „um des Wohles des Musikvereins 
willen mehr oder minder genöthigt sey, dieser Einladung Gehör zu geben“.60 Auch die Grosse 
Commission war der Meinung, „sowohl die Ehre unsers Institutes als die wünschbare 
Fortdauer und Sicherung desselben mache es unerläßlich, nach besten Kräften der ergangenen 
Einladung zu folgen und zwar in der Meinung, daß man sich von unsrer Seite zur Übernahme 
von fünf Akzien verstehen möchte“. Der Präsident Ott-Usteri betonte nochmals, „daß man der 
obigen Unternehmung nicht fremd bleiben könne, um so weniger, das es für die 
Musikgesellschaft zweckmäßig sey, wenn sie so viel Einfluß wie möglich auf das Theater zu 
sichern“ versuchte.61
Die AMG sah das Theater von Anfang an weniger als gefürchtetes Konkurrenzunternehmen, 
sondern erhoffte sich, nachdem man auch im Sommer 1834 wieder eine verminderte Sub-
skriptionseinnahme feststellen musste, eine Förderung ihrer eigenen Konzerte.62 Von der 
Kooperation mit einem stehenden Theater versprach man sich neben finanziellen Einkünften 
vor allem ein Zusammenwirken bei der Bildung eines guten Orchesters sowie beim Engage-
ment einzelner Gesangskünstler für die Konzerte der AMG. Das rege Interesse der AMG am 
Theater rührte nicht zuletzt auch von der in personeller Hinsicht sehr engen Verbindung mit 
der neuen Theateraktiengesellschaft her, die sich vor allem in den Leitungsgremien zeigte. 
Der AMG-Präsident Hans Conrad Ott-Usteri war zugleich Mitglied der Vorsteherschaft der 
                                                                                                                                                        
Opern, Singspielen und Melodramen und für die Zwischenaktmusik bei Schauspielen, wofür sie 12% bis 
15% der Bruttoeinnahmen der Vorstellungen inklusive Benefizveranstaltungen erhält. 
58  CH-Zz, AMG Archiv, Protokollbuch Grosse Commission 1812-1861, IV B 4, 60. Sitzung, 11. Juli 1831, 
S. 152; Bemerkungen zu Rückschlägen in der Rechnung enthalten auch ebda. 57. Sitzung, 3. Juni 1830, 
S. 147 und 62. Sitzung, 22. Mai 1832, S. 155. 
59  CH-Zz, AMG Archiv, Protokollbuch Grosse Commission 1812-1861, IV B 4, 66. Sitzung, 15. Juni 1833, 
S. 162. 
60  CH-Zz, AMG Archiv, Protokollbuch Engere Commission 1827-1862, IV B 2, 248. Sitzung, 7. Dezember 
1833, S. 122f. 
61  CH-Zz, AMG Archiv, Protokollbuch Grosse Commission 1812-1861, IV B 4, 69. Sitzung, 9. Dezember 
1833, S. 165. 
62  CH-Zz, AMG Archiv, Protokollbuch Grosse Commission 1812-1861, IV B 4, 70. Sitzung, 19. Juni 1834, 
S. 168; CH-Zz, AMG Archiv, Protokollbuch Engere Commission 1827-1862, IV B 2, 249. Sitzung, 6. Feb-
ruar 1834, S. 124. 
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Theateraktiengesellschaft und Intendant. Der Präsident der Theateraktiengesellschaft und In-
tendant Johann Georg Bürkli wiederum war Mitglied und Vizepräsident, d. h. Präsident der 
Engeren Commission, der AMG. Ausserdem wirkte er als Kontrabassist im Orchester mit. 
Der Quästor der Theatervorsteherschaft, Leonhard Ziegler, hatte das entsprechende Amt auch 
in der AMG inne. Der Capellmeister der AMG Hans Conrad Ott-Imhof, der Vize-Capell-
meister Georg Finsler sowie der Stubenmeister Jakob Meyer gehörten der Theatervorsteher-
schaft an, während deren Aktuar Johannes Hagenbuch zumindest Mitglied der AMG war.63  
In der Sitzung vom 15. August zeigte sich die Grosse Commission der AMG bereit, „einen 
Contract mit einem Theaterdirector einzugehen, vorher aber die Bedingungen genau zu ver-
nehmen wünsche, unter denen die Musikgesellschaft geneigt seyn würde, ihre Mitwirkung 
sowohl bey der Oper als bey dem Schauspiele zuzusagen.“ Die Frage war dabei nicht, „ob die 
Musikgesellschaft in Berücksichtigung ihres Interesse der Theatergesellschaft die Hand 
biethen wolle [...] sondern vielmehr um die Art und Weise, wie dabey zu Werke zu gehen 
sey.“64 Offenbar unterbreitete die AMG dem gewählten Theaterdirektor einen Vertragsent-
wurf, in dem man für das Schauspiel zunächst 12, für die Oper 24 Musiker zur Verfügung 
stellen wollte, wenige Tage später setzte man deren Zahl dann auf 10 und 20 zurück.65 Die 
Konditionen, die in dem ersten Vertrag zwischen der AMG und Ferdinand Deny festgeschrie-
ben wurden, änderten sich auch in den folgenden Verträgen kaum.66 Das Orchester, das die 
Musikgesellschaft stellte, unterstand dem Capellmeisteramt der AMG. Die Theaterintendanz 
entschied in Rücksprache mit dem Capellmeisteramt über die Zahl der Opernaufführungen 
und die Proben. Für die Musikalien sorgte der Theaterdiener, die Zwischenaktmusik wurde 
der Orchesterbibliothek der AMG entnommen. Für ihre Leistungen erhielt die AMG neben 
mehreren Sonderrechten etwa in Bezug auf Engagement der Theatersänger und die Miete des 
Theatersaals pro Vorstellung 12% der Bruttoeinnahmen vom Schauspiel und 15% von der 
                                                 
63  S. Statuten der Theateraktiengesellschaft vom Januar 1834 (Stadtarchiv Zürich, VII.12. Theater AG, 
A. Aktientheater 1834-1890, 5.5.2) und Statuten der AMG vom 18. Oktober 1834 mit Mitgliederverzeich-
nis, CH-Zz, AMG Archiv, III B 1.2, S. 22f. Beamtete der AMG: Präsident Hans Conrad Ott-Usteri. Vice-
Präsident: Hans Georg Bürkly, Oberstlieutenant. Quästor: Leonhard Ziegler, Stifts- und Spitalpfleger. Ca-
pellmeister: Hans Conrad Ott-Imhof. Vice-Capellmeister[:] Georg Finsler, Staatsschreiber. Bibliothekar: 
Gustav Schweizer, Pfarrer. Aktuar: Johann Caspar Reutlinger, V. D. M. Stubenmeister: Jakob Meyer, 
Oberstlieutenant und weitere nicht beamtete Mitglieder der grossen Commission. 
64  CH-Zz, AMG Archiv, Protokollbuch Grosse Commission 1812-1861, IV B 4, 71. Sitzung, 15. August 
1834, S. 168f. 
65  CH-Zz, AMG Archiv, Protokollbuch Grosse Commission 1812-1861, IV B 4, 71. Sitzung, 15. August 
1834, S. 170 und 72. Sitzung, 18. August 1834, S. 174. Verträge mit der AMG, siehe Stadtarchiv Zürich, 
VII.12., A., 3.1.1, Mappe 1; Vertrag CH-Zz, AMG Archiv, I B Akten 1834-1836, 20. August 1834. 
66  Vertrag mit Ferdinand Deny Stadtarchiv Zürich, VII.12. Theater AG, A. Aktientheater 1834-1890, 3.2.1, 
Teil 3; s. auch Vertrag von Charlotte Birch-Pfeiffer und Vertrag Theater-AMG, 20. Juni 1837 (Stadtarchiv 
Zürich, VII.12. Theater AG, A. Aktientheater 1834-1890, 3.3.39) und vom 4. April 1840 (CH-Zz, AMG Ar-
chiv, I B Akten 1840-1842, 4. April 1840): Schauspiel zehn Musiker, Oper etc. 20 Musiker, Entschädigung 
wie gehabt, Regelungen wegen Sängern, Proben, Theatermiete etc. 
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Oper, dem Melodram und dem Singspiel, Abonnements inbegriffen. Proben waren in dieser 
Entschädigung bereits eingeschlossen. Die AMG konnte das Theatergebäude an den freien 
Abenden für eigene Konzerte mieten.  
Man war sich in der AMG bewusst, dass die Verbindung mit dem Theater für die Gesellschaft 
einige Änderungen zur Folge haben würde. Am 18. Oktober wurden die Statuten an die neue 
Situation angepasst.67 Auch in seiner Ansprache an die Grosse Commission beim Antritt sei-
nes Präsidentenamtes am 28. Oktober 1834 wies Hans Conrad Ott-Usteri darauf hin, es sei  
das Loos aller menschlichen Dinge, daß sie nicht immer ganz unverändert so bleiben 
können, wie sie gewesen sind. Auch die Musikgesellschaft ist auf dem Punkte ange-
langt, wo manches in ihr und durch sie verändert werden muß. [...] Die Zürcherische 
Musikgesellschaft soll neben keiner neuen Anstalt für Kunst und Geselligkeit zurück-
stehen; sie soll sich mit diesen befreunden; sie soll fortschreiten an Thätigkeit, an 
Vielseitigkeit und Ausbildung; sie soll sich nicht durch Formen binden, wohl aber ih-
ren segensvollen Einfluß ausbreiten überall, wo sie Empfänglichkeit dafür entdecken 
oder erwecken kann.68
 
Laut Protokollen der AMG wirkte die Verbindung mit dem Theater anfänglich auch ökono-
misch als ein belebendes Element. Nach Ablauf der ersten gemeinsamen Saison konnte Ott-
Usteri in seiner Ansprache im Hauptbott der AMG vom 9. Juli 1835 – war doch ein Jahr zu-
vor von mehreren Seiten der Zukunft noch mit einiger Besorgnis entgegen gesehen worden – 
stolz einen günstigen Bericht geben.69  
                                                 
67  CH-Zz, AMG Archiv, III B 1, Statuten AMG 1834: „§2 Ihr Zweck ist die möglichste Beförderung des 
Musikwesens, und zwar sowohl in Hinsicht der thätigen Musikfreunde, als der bloß passiven, wozu sie sich 
vorzüglich des Mittels der Aufführung öffentlicher, möglichst mannigfaltiger Conzerte bedient. §3 [..Wahl 
der Mitglieder durch absolutes Stimmenmehr] Keiner kann zugleich Mitglied der Gesellschaft und Salarir-
ter derselben sein. §4 [Beamteten der Gesellschaft:] Präsident[,] Vice-Präsident[,] Quästor[,] Capell-
meister[,] Vice-Capellmeister[,] Bibliothekar[,] Actuar[,] Stubenmeister. [...] §6 [Grosse Commission be-
steht aus allen acht Beamteten und zehn anderen Mitgliedern] §7 [Engere Commission besteht aus sieben 
Beamteten ausser Präsident] [...] §10 [Aufgaben Grosse Commission:] a) Die Bestimmung, ob, wo und wie 
viel Gesellschafts-Conzerte gegeben werden sollen, auch der Eintrittspreise. b) Die Anstellung und Entlas-
sung der Salarirten und des Abwarts, Bestimmung ihrer Salarien und die Ratification der dießfälligen 
Contracte. c) Die vorläufige Abnahme der Rechnung. d) die freie Berathung und Verfügung über alles, was 
das Beste der Musik und des Conzertwesens in Allgemeinen, und ins Besondere die Verhältnisse zu andern 
öffentlichen Instituten, wie z. B. Theater, Gesangverein u. s. w. betrifft. §11 [Engere Commission:] a) Die 
Vollziehung alles dessen, was die große Commission in Betreff der Gesellschafts-Conzerte, der allfälligen 
Mitwirkung bei theatralischen Vorstellungen und des Musikwesens überhaupt beschlossen hat. b) Anschaf-
fung der Musikalien, in sofern von bedeutenden ganzen Oratorien die Rede ist. c) Bewilligung von Con-
zerten für nicht angestellte Virtuosen, und ausnahmsweise an Salarirte, als Anerkennung besonderer Ver-
dienste, nach den in der Conzert-Ordnung enthaltenen Grundsätzen. d) Abfassung gutächtlicher Anträge an 
die große Commission über alles, was das Beste des Musik und des Conzertwesens im Allgemeinen betrifft; 
und e) Bewilligung von bescheidenen Gratificationen, sowohl für Salarirte, als für solche Subjecte, die nur 
für einzelne Conzerte angestellt werden. §12 Der Präsident steht den Versammlungen der ganzen Gesell-
schaft, so wie der großen Commission vor, und wird im Falle von Abwesenheit vom Vice-Präsidenten er-
setzt. Dieser hat den Vorsitz in der Engeren Kommission [sic] und ist auch bei den gewöhnlichen musikali-
schen Uebungen und Versammlungen der Gesellschaft so viel wie immer möglich gegenwärtig. […] §21 
[Jeder Gesellschafter hat für sich und eine Begleiterin freien Eintritt zu den Gesellschaftskonzerten.]“ 
68  CH-Zz, AMG Archiv, Ansprachen Hauptbott 1824-1866, III B 7,4, 28. Oktober 1834. 
69  CH-Zz, AMG Archiv, Ansprachen Hauptbott 1824-1866, III B 7,4, 9. Juli 1835. 
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Während der 5. Monate vom 10. November bis 10. April hat unser Orchester bey 77. 
theatralischen Vorstellungen mitgewirkt, darunter 23. Opernaufführungen, bey denen 
7. Wiederholungen, aber auch 9. dem Orchester noch neue Opern vorkamen. Die 
12. % für das Schauspiel und die 15. % für die Oper, welche wir laut Traktat von dem 
Brutto Ertrage der Theater Einnahmen bezogen, haben uns die Summe von 
f.3009.31.ß [Gulden und Schillinge] eingebracht – bescheiden, mit Rücksicht auf die 
außerordentlichen Leistungen und außerordentlichen Ausgaben, – hinreichend, um in 
Vereinbarung einiger anderer ungewöhnlicher Einnahmen unserm hochverdienten 
Herrn Quaestor Herrn Spitalpfleger Ziegler das Glück zu verschaffen, die Rechnung 
auf 1. Mai 1835. mit einigem Vorschlag abschließen zu können. So viele Theater Vor-
stellungen und eine bedeutende Zahl von Opern Proben haben beynahe jeden Abend 
des letzten Winters in Anspruch genommen.70
Das Niveau der Oper sei entgegen aller anders lautenden Vorwürfe durch die Mitwirkung der 
Musikgesellschaft bedeutend gehoben worden. Bedauern und Stolz gleichermassen war je-
doch aus der Feststellung herauszuhören, dass das Orchester nur zur Hälfte „aus Mitgliedern 
der Gesellschaft bestellt [sei], die zu so großen Leistungen nur durch den reinsten Eifer für die 
Kunst geleitet werden konnten“. Auch für den neuen Vertrag mit dem Theater, von dessen 
grösserer Zahl von Vorstellungen man sich „einen noch bedeutenderen pecuniären Ertrag“ 
versprach, hatte man wieder „eine bedeutende Zahl von Traktaten mit bisher angestellten und 
mit nun anzustellenden Musikern sind abgeschloßen oder eingeleitet; [...] Die Ausgabe wird 
stark seyn; sie ist aber unausweichlich, und wird – wie dürfen es ruhig erwarten, mit den Ein-
nahmen in [ein] richtiges Verhältnis gelangen.“71
Die verschiedenartigen Bedürfnisse und Interessen der beiden Institutionen mussten bald zu 
einer Konkurrenzsituation führen. Bei der AMG wurde etwa die Klage laut, das Theater be-
schäftige die Mitglieder des Orchesters, von denen einige Laienmusiker waren und noch ei-
nem Beruf nachgingen, zu stark.72 Da noch mehr Berufsmusiker angestellt werden mussten, 
hatte die AMG durch die Kooperation mit dem Theater bedeutende Ausgaben hinzunehmen.73 
Das Theater auf der anderen Seite litt darunter, dass der Betrieb durch die Kooperation der 
beiden Institutionen organisatorisch und künstlerisch erschwert wurde. Ferdinand Deny for-
derte bereits nach einem ersten Jahr in Zürich in seinen 15 „Anwendungen“, die Musikgesell-
schaft müsse vom Theater getrennt werden, und der Theaterdirektor solle das Recht haben, 
ein eigenes Orchester zu engagieren, damit er etwa Opern geben könne wann er wolle.74 Die 
Zusammenarbeit zwischen AMG und Theater war auch bei den eigenen Konzerten der AMG 
                                                 
70  CH-Zz, AMG Archiv, Ansprachen Hauptbott 1824-1866, III B 7,4, 9. Juli 1835. 
71  CH-Zz, AMG Archiv, Ansprachen Hauptbott 1824-1866, III B 7,4, 9. Juli 1835. 
72  Ein solcher dicht gedrängter Probenplan von November 1834 findet sich in CH-Zz, AMG Archiv, I B Ak-
ten 1834-1836, November 1834; s. auch Müller, Glanzzeit des Stadttheaters, 83; Weber, Zürichs Musikle-
ben 1812-1850, 5. 
73  Finanzielle Schwierigkeiten in der AMG, Engere Commission beantragt zur Erhaltung des Orchester mehr 
Geld, CH-Zz, AMG Archiv, I B Akten 1834-1836, 2. Mai 1835. 
74  S. Erismann, Geschichte Opernhaus, 28. 
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schwierig und wurde als „nicht so befriedigend“ eingestuft. Ott-Usteri betonte bei seiner An-
sprache zur Jahresversammlung der AMG 1835,  
[w]enn aber im allgemeinen die Gesellschafts Concerte des letzten Winters es nicht 
gewesen sind, was sie hätten seyn sollen, so laßen wir uns dadurch nicht abschrecken, 
wohl aber für diesen wichtigsten Zweig unserer Bestrebungen zu noch größerer Auf-
merksamkeit, zu noch größerem Eifer zu ermuntern. Geht ein solcher Eifer von der 
Musikgesellschaft selbst aus, so wird er sich auch bald wieder dem Publikum mitthei-
len. Schon in der vorgefaßten, allzu verbreiteten Meinung, daß sich die Concerte nicht 
mit dem Theater vertragen werden, mag ein wesentlicher Grund des theilweisen Miß-
lingens der letzten Unternehmung gefunden werden. [...] Die Gesellschaft erblicke 
aber in den Concerten jederzeit ihre erste und schönste Aufgabe. Nur durch diese be-
wahrt sie ihre volle Selbständigkeit; nur in diesen wird sie mit ihren besten musikali-
schen Leistungen hervortreten. [...] Ohne die Concerte würden uns viele claßische 
Compositionen der größten Meister ganz entzogen werden.75
 
Die Anzahl von sechs Abonnementskonzerten wurde in den folgenden Jahren beibehalten, 
wobei man, wie vorher, alle im Casinosaal abhalten wollte.76 Kurzzeitig hatte man die 
Prozentsätze für den finanziellen Anteil bei den Theatervorstellungen herabgesetzt, sah sich 
aber im Sommer 1836 gezwungen, wegen der steigenden Ausgaben durch die Vervollständi-
gung des Orchesters und des daraus entstandenen bedenklichen finanziellen Missverhältnis-
ses, die Prozentsätze wieder auf 12 und 15 % zu erhöhen.77  
Durch die neuen Anforderungen, die sich aus Beteiligung am Theaterbetrieb ergaben, bahnte 
sich in der AMG ein tief greifender Wandel ihrer Gesellschaftsstruktur und ihrer Gesell-
schaftstätigkeit an. Hatte in der Vergangenheit ein Grossteil ihrer im Orchester aktiven Mit-
glieder aus musikalisch gebildeten Laienmusikern aus bedeutenden Zürcher Familien bestan-
den, verringerte sich dieser Anteil zusehends zugunsten bezahlter Berufsmusiker. Diese Ver-
änderungen waren immer wieder Thema von Hans Conrad Ott-Usteris Ansprachen am 
Hauptbott, wie etwa auch am 16. Juni 1836.  
Wenn unser Orchester in früheren Zeiten ein Liebhaberorchester genannt werden 
durfte, so wandelt es sich mit jedem Jahr mehr in ein Orchester von Musikern von Be-
ruf um. Die große Commission hat die Jahres Contrakte mit den Herren [...] fortbeste-
hen laßen. [...] so daß wir im künftigen Winter 15. salarirte Musiker in unserem Or-
chester erblicken werden. Diese Aufstellungen sind unumgänglich nothwendig, wenn 
das Orchester im Theater und in den Concerten auf ehrenvolle Weise erscheinen solle, 
denn die täglichen Anstrengungen dürfen den Diletanten nicht allzu bindend und re-
gelmäßig zugemuthet werden. [Dilettanten sollen so oft als möglich im Theater und 
immer in den Konzerten spielen.] Die Verhältniße eines Orchesters, das von einem re-
publikanischen Kunstvereine hervorgeht, und wo der Kunst Eifer die fehlenden größe-
ren Geldmittel ersetzen muß, sind von solcher Art, daß diese Vereinigung und Wech-
selwirkung von Musikern von Beruf und von Diletanten der Kunstleistung nur förder-
                                                 
75  CH-Zz, AMG Archiv, Ansprachen Hauptbott 1824-1866, III B 7,4, 9. Juli 1835. 
76  CH-Zz, AMG Archiv, Protokollbuch Grosse Commission 1812-1861, IV B 4, 81. Sitzung, 17. September 
1835, S. 189; s. weitere Einträge in den Protokollbüchern. 
77  CH-Zz, AMG Archiv, Protokollbuch Grosse Commission 1812-1861, IV B 4, 85. Sitzung, 4. Juni 1836, S. 208. 
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lich sein kann. Der Diletant wird zum Künstler; der Berufsmusiker kann den reinen Ei-
fer, die große Liebe zur Kunst an dem Beispiele des Dilettanten stärken und bewah-
ren.78
 
Trotz aller Probleme sah Ott-Usteri nach der zweiten Theatersaison optimistisch in die Zu-
kunft.  
Die Verbindung mit dem Theater hat der Thätigkeit der Musik Gesellschaft ein neues 
unendlich erweitertes Feld angewiesen. Nur durch Theilnahme an der nahe verwand-
ten Kunstanstalt, nicht durch Vereinzelung, konnte das Wohl unsers Instituts erhalten, 
sie wieder aber auch nur durch den Zutritt der Musik Gesellschaft die junge Zürcheri-
sche Bühne gehoben, und vor Gemeinheit bewahrt werden. Also vereint befördern die 
beiden Institute gemeinsam die Kunst und einen edleren Lebensgenuß.79
 
Der Publikumsbesuch hatte wieder zugenommen, was die Gesellschaft weiterhin ermuntern 
sollte, durch öffentliche Konzerte den Sinn für höhere Kunst zu erhalten, „denselben auch 
außerhalb unsers Kreises zu verbreiten, und so den vornehmsten Zweck unsers Vereins zu 
erfüllen.“ Er war überzeugt, dass in Zürich, „wo man jetzt für alles Geld zu haben scheint, 
werden die Kaßen für das Institut, das seit mehr als 100 Jahren Freude und Ehre brachte, nicht 
verschloßen sein.“80
Schon im Juli des Folgejahres war jedoch zu vermelden, dass die Erträge der Gesellschafts-
konzerte wieder stark zurückgegangen waren und in keinem Verhältnis zu den Kosten stan-
den.81 Die Subskriptionsliste für die Abonnementskonzerte hatte sehr wenig Erfolg. Die 
Grosse Commission entschied, trotzdem die angekündigten sechs Abonnementskonzerte zu 
geben.82 Um der Probleme Herr zu werden, äusserte Ott-Usteri 1837 sogar den Gedanken, „es 
könnte einst der Zeitpunkt eintreffen, wo die Musikgesellschaft trachten sollte, die Theater-
unternehmung selbst an sich zu bringen und in ihrer Hand die Leitung aller öffentlichen An-
stalten zu vereinigen, bei denen die Musik einen wesentlichen Bestandteil ausmacht.“83 Den 
Zeitgenossen blieben die Probleme nicht verborgen. Friedrich Vogel schilderte seine Wahr-
nehmung in seinen Memorabilia tigurina oder Chronik der Denkwürdigkeiten der Stadt und 
Landschaft Zürich wie folgt:  
Die Leistungen der [Musik-] Gesellschaft waren bis vor wenigen Jahren sehr bedeu-
tend, indem sie alle neuern musikalischen Compositionen früher einstudirte und sich 
zu eigen machte, als viele andere Capellen. Seit dem Anfang des Jahres 1837 gerieth 
indeß die Gesellschaft in ihren personellen Leistungen und in ökonomischer Hinsicht 
etwas in Verfall und zwar theils in Folge verschiedener Ereignisse, namentlich aber, 
weil wegen der Schwierigkeit, die neuern Musikstücke einzuüben, die Zeit der jüngern 
                                                 
78  CH-Zz, AMG Archiv, Ansprachen Hauptbott 1824-1866, III B 7,4, 16. Juni 1836. 
79  CH-Zz, AMG Archiv, Ansprachen Hauptbott 1824-1866, III B 7,4, 16. Juni 1836. 
80  CH-Zz, AMG Archiv, Ansprachen Hauptbott 1824-1866, III B 7,4, 16. Juni 1836. 
81  CH-Zz, AMG Archiv, Ansprachen Hauptbott 1824-1866, III B 7,4, 6. Juli 1837. 
82  CH-Zz, AMG Archiv, Protokollbuch Grosse Commission 1812-1861, IV B 4, 96. Sitzung, 18. November 
1837, S. 221. 
83  CH-Zz, AMG Archiv, Ansprachen Hauptbott 1824-1866, III B 7,4, 6. Juli 1837. 
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Mitglieder zu sehr in Anspruch genommen wurde, sowie dann auch besonders deß-
halb, weil seitdem das Theater die musikalischen Kräfte für Opern bedarf.84
 
Diese Probleme sollten in den kommenden Jahren anhalten.85 Diese für die AMG unglückli-
che Entwicklung war die Schattenseite einer Theaterära, die als erstes „Goldenes Zeitalter“ 
des Theaters in Zürich galt. Nach recht erfolglosen Jahren sollte das Zürcher Theater von 
1837 bis 1843 mit dem Engagement von Charlotte Birch-Pfeiffer als Theaterdirektorin end-
lich einen Aufschwung erleben.86 Von Beginn an hatte man auf ihr Engagement in Zürich 
grosse Hoffnungen gesetzt. Im Constitutionellen war am 23. Juni 1837 zu lesen:  
In den jüngsten Zeiten mochte man wohl nicht ohne Grund sich bisweilen fragen, ob 
die Verhältnisse der Stadt Zürich es gestatten, dass bei uns ein gutes Theater existieren 
könne. Wenn es augenscheinlich war, dass die unbefriedigenden Leistungen der bishe-
rigen Direktoren grossenteils von ihrer eigenen Unfähigkeit herrührten, so möchte 
man dennoch mitunter zweifeln, ob es einer Direktion möglich werden könne, bedeu-
tendere Talente an unsere Bühne zu fesseln. Wenn je die Aussicht vorhanden war, alle 
diese Zweifel durch die Tat zu heben, so ist sie es gegenwärtig, da die Aktiengesell-
schaft mit Madame Birch-Pfeiffer einen Vertrag für drei Jahre abgeschlossen hat.87
 
In der Chronik 1837 hiess es hoffungsvoll: „Das Land der grossen Naturwunder ist die 
Schweiz bis jetzt gewesen. Die Fremden werden in unseren Bergen in Zukunft nicht nur die 
politischen Schauspiele, sondern auch ein Kunstschauspiel erleben, welches in der Theaterge-
schichte hoffentlich auch über die Schweiz hinaus Epoche macht.“88 Die Erwartungen wurden 
nicht enttäuscht, die Epoche Birch-Pfeiffer wurde zur ersten Glanzzeit des Zürcher Theaters. 
Es muss erwähnt werden, dass sie es durch mehrere Umstände leichter hatte als ihre Vorgän-
ger, mit einem Theater in Zürich für einige Jahre zu bestehen. Organisatorisch kamen ihr der 
Wegfall der Intendanz, ein „massgeschneiderter“ Vertrag und die Doppelleitung zusammen 
mit ihrem Mann zugute, die künstlerische wie technische Höchstleistungen erst ermöglichten. 
Persönlich konnte sie von ihrem Geschick im Umgang mit Menschen und einer gewissen An-
passungsfähigkeit an den Publikumsgeschmack – zu sehen an ihrer Programmgestaltung und 
nicht zuletzt ihren selbst verfassten Stücken – profitieren, die ihr die Gunst des Publikums 
sicherten.89 In ihrer ehrgeizigen Direktionszeit wurde das Orchester der AMG stark in die 
Pflicht genommen, Ott-Usteri bemerkte in einer seiner Ansprachen, die „neue Direction des 
Theaters hat dieser Anstalt eine Ausdehnung gegeben, welche unser Orchester, selbst im 
                                                 
84  Friedrich Vogel, Memorabilia tigurina oder Chronik der Denkwürdigkeiten der Stadt und Landschaft Zü-
rich, Zürich: Höhe 1841, 202f.; zit. nach Pfenninger, Theater Biedermeier, 43. 
85  Siehe etwa CH-Zz, AMG Archiv, Protokollbuch der Grossen Commission 1812-1861, IV B 4. 
86  Diese Zeit ist gut dokumentiert, s. Eugen Müller: Eine Glanzzeit des Zürcher Stadttheaters. Charlotte 
Birch-Pfeiffer 1837-43. Zürich: Orell Füssli 1911. 
87  Zit. nach Müller, Glanzzeit des Stadttheaters, 53. 
88  Zit. nach Müller, Glanzzeit des Stadttheaters, 53. 
89  Pfenninger, Theater Belle Epoque, 12f. 
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Sommer, zu ununterbrochen sehr mühsamen Leistungen zwingt.“90 Doch sollten sowohl das 
Theater als auch die AMG von dieser Praxis der verlängerten Spielzeiten finanziell profitie-
ren.  
Während Birch-Pfeiffers Leitung reichte kein Theater an das Zürcher heran. Nur Bern, das 
von der Stadt seit 1837 einen jährlichen Zuschuss von 1'600 Schweizerfranken erhielt, ist her-
vorzuheben.91 Zürichs Theater strahlte in die Schweiz und nach Deutschland aus. Es sicherte 
Zürichs Ruf als schweizerische Metropole der geistigen Bewegung, den es sich mit der ersten 
liberalen Herrschaftsperiode erworben hatte. Ausserdem verschaffte es dem Theater eine Be-
deutung, die die Höhe der städtischen Einwohnerzahl weit überstieg.92 In ihrem Bericht „Ei-
nige Worte an das kunstliebende Publikum Zürichs“ äusserte Birch-Pfeiffer über ihre Zürcher 
Jahre rückblickend:  
Ich darf ohne Anmassung sagen, dass das Repertoire der hiesigen Bühne sich mit dem 
eines jeden deutschen Hoftheaters messen kann, ja dass ich Städte von dreissig- bis 
vierzigtausend Einwohnern kenne, in denen eine Direktorin es nicht wagen dürfte, 
mein Repertoire für Sonn- und Feiertage nachzuahmen. – Eben das Sonntagsrepertoire 
weist den Standpunkt nach, auf welchen sich der Gesamtgeschmack hier erhoben hat. 
Ich habe hier Stücke, welche an andern Orten das gebildetste Wochenpublikum erfor-
dern, mit glänzendstem Erfolg auch des Sonntags in Szene gebracht.93  
 
Jedoch war auch dieser Erfolg nicht ungetrübt. Neben einer zeitweiligen Zensur mit Beginn 
der konservativen Regierungsperiode im September 1839, durch die bestimmte Stücke ver-
boten und in anderen Streichungen vorgenommen wurden, um die öffentliche Moral vor dem 
verderblichen Einfluss des Theaters zu schützen, erschwerten die anhaltenden finanziellen 
Probleme den Theaterbetrieb. Das Theater war von Anfang an ausschliesslich auf private 
Unterstützung und auf den Abonnementverkauf angewiesen. Wegen der hohen Kosten für 
Inszenierungen und einem immer anspruchsvolleren Publikum war eine völlige Kostende-
ckung kaum zu erreichen. Die finanzielle Misere lag aber auch in der Zusammensetzung des 
Publikums begründet, das das Theater besuchte – oder eben nicht. In Zürich hielten sich viele 
Mitglieder der höchsten Gesellschaftsschichten, die eigentlich Vornehmen, vom Theater 
grundsätzlich fern.94 Diese Tatsache, die bereits bei Birch-Pfeiffers Vorgängern zu beobach-
ten war, gilt ebenso für ihre Direktionszeit. Der Grund mochte zunächst darin gelegen haben, 
dass diese Kreise religiös zu den Orthodoxen und politisch zu den Konservativen zählten, 
während das Theater wesentlich, wenn auch nicht ausschliesslich, eine Gründung der libera-
len Bewegung der 1830er Jahre war. Hinzu kamen finanzielle Gründe, denn besuchte man 
                                                 
90  CH-Zz, AMG Archiv, Ansprachen Hauptbott 1824-1866, III B 7,4, 28. Juni 1838. 
91  Müller, Glanzzeit des Stadttheaters, 290. 
92  Wichers von Gogh, Festschrift neues Stadttheater, 1. 
93  Zit. nach Erismann, Geschichte Opernhaus, 37. 
94  Müller, Glanzzeit des Stadttheaters, 228. 
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einmal das Theater, so musste man auf einem der ersten Plätze sitzen.95 Diese Investition lief 
dem unter den alten Zürcher Familien gepflegten Prinzip der Sparsamkeit zuwider. Das Tag-
blatt stellte am 27. Dezember 1840 fest, die „Hochgebildeten“ gingen ja doch in der Regel 
nicht ins Theater, ausser vielleicht wenn die Direktion die Logenplätze auf 2 Batzen herabset-
zen würde.96 Und Birch-Pfeiffer wird zitiert: „Die Hälfte oder 2/3 der Millionäre oder 
Vornehmen sind Pietisten und verabscheuen das Theater als eine Erfindung des Teufels. Die 
Wenigen, die es besuchen, begnügen sich mit einem Logenplatz. Alle hocken auf ihrem Gelde 
und machen Ersparnisse. Wenn einmal ein Stück zog oder Gäste von Auszeichnung da waren, 
so entlehnten die Vornehmen Aktionärskarten und nahmen die besten Plätze weg.“97 Das 
Publikum wie die Aktionäre rekrutierten sich hier und in der Folgezeit also aus dem vermö-
genden, bürgerlichen Mittelstand. Überhaupt ist festzustellen, dass das Zürcher Kulturleben 
ein sehr bürgerliches war und das Theater gleichsam zum Kristallisationskern des bürgerli-
chen Lebens überhaupt wurde.98 Es reflektierte die Traditionen, den Geschmack, die Interes-
sen und auch die Vorurteile einer gebildeten Mittelschicht, die vor allem aus Beamten, Aka-
demikern, Freiberuflern und fortschrittlich denkenden Geschäftsleuten bestand. Ausserdem 
spiegelte es die Verbürgerlichung und die Individualisierung der Gesellschaft wider, die der 
Liberalismus mit seinem erfolgreichen Kampf gegen die gesellschaftliche Vorherrschaft der 
Aristokratie, Kirche und Zünften begonnen hatte.99
Das Gedankengut des Liberalismus sprach auch aus der Haltung der Stadt- und Kantonsregie-
rungen was die Finanzierung des Theaterbetriebs anbelangte. Es herrschte hier ebenfalls das 
Ideal des freien Unternehmertums. Wie die Stadt, die darauf verwies, dass sie „zu dem hiesi-
gen Theater nicht in einer Stellung sich befinde, welche es angemessen erachten laße, [… das 
Theater] aus städtischen Fonds zu unterstützen“,100 lehnte auch der Kanton die Gesuche des 
Theaters, die sich auf einen Jahresbeitrag oder Nachlass der geschuldeten Zinsen bezogen, 
konsequent ab. Bis ins Jahr 1856, in dem sich bei der drohenden Liquidation des Theaterun-
ternehmens Stadt und Kanton zu bescheidenen regelmässigen Beiträgen entschlossen, waren 
alle Zürcher Kulturunternehmen allein auf ihre eigenen erwirtschafteten Beträge und Spenden 
angewiesen. Es fehlte an gesicherten Zuschüssen, und so wurde es auch Charlotte Birch-Pfeif-
fer schliesslich unmöglich, das Theaterinstitut unter den herrschenden Verhältnissen auf dem 
                                                 
95  Müller, Glanzzeit des Stadttheaters, 229. 
96  Tagblatt 362, 27. Dezember 1840, S. 1624. 
97  Müller, Glanzzeit des Stadttheaters, 229. 
98  Craig, Geld und Geist, 166. 
99  Craig, Geld und Geist, 158. 
100  Antwort des Stadtrates auf ein Schreiben der Theatervorsteherschaft vom 18. Februar 1851, Akten 
Vorsteherschaft Stadtarchiv Zürich, VII.12. Theater AG, A. Aktientheater 1834-1890, 3.2.2, 1851, 18. Feb-
ruar 1851, s. auch Antwort des Regierungsrates vom 8. März unter derselben Signatur. 
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damaligen Stand zu erhalten.101 Ihre Verluste, die sie mit ihren Ersparnissen und den Tantie-
men aus ihren eigenen Stücken eine Zeit lang ausgeglichen hatte, wollte sie nicht mehr länger 
selbst tragen und reichte ihre Kündigung ein.102 Sie verabschiedete sich von Juli bis Septem-
ber 1843 mit einer Reihe von Vorstellungen, für die sie die bedeutendsten Künstler Deutsch-
lands verpflichten konnte.103 Mit ihren Erfolgen hatte Charlotte Birch-Pfeiffer im Zürcher 
Kulturleben manches möglich gemacht, was bis jetzt unmöglich erschienen war, und ähnli-
chen Versuchen zu späterer Zeit – zu denken ist vor allem auch an Richard Wagner – den 
Weg geebnet. Ihre direkten Nachfolger mussten jedoch ein schweres Erbe antreten. In der 
kommenden Zeit folgte fast jedes Jahr ein neuer Direktor, der vor allem an den Finanzen 
scheiterte.104 Mit Ausnahme von Charlotte Birch-Pfeiffer, Karl Gustav Hehl und Carl Scholl 
sollten alle Theaterdirektoren bis Ende der 1860er Jahre nur eine, höchstens zwei Spielzeiten 
am Zürcher Theater verbringen. Erst ab den 1870er Jahren besserte sich die Situation leicht. 
Bei der Einweihung des neuen Stadttheaters blickte Karl Spittelers Thalia im Festspiel vom 
Oktober 1891, auf das bisherige Theaterleben zurück und resümierte:  
Gleich wie einem Schlachtfeld hört man Stöhnen  
Und Ach- und Wehgeschrei im Haus des Schönen  
Ein Tempel nicht, ein Hospital der Musen!  
Kranke Kontrakte! Unheilbare Kassen!  
Schauspieler, die ihr Hab und Gut gelassen,  
Und Direktoren mit gebrochnem Busen!  
– Kurzum, ein wahrer Jammer-Almanach!105
 
Konnte sich die traditionsbewusste AMG hingegen wenigstens einer personellen Kontinuität 
in den Leitungsgremien erfreuen, hatte auch sie schon seit Ende der 1830er Jahre um ihre 
Finanzen und ihre Existenz überhaupt zu kämpfen. Die Theatergründung hatte Prozesse in 
Gang gesetzt, die vor allem für die bisherige Hauptinstitution des Zürcher Musiklebens zu 
weitreichenden Veränderungen führen sollten. Trotz der erheblichen finanziellen Probleme 
gab sich der Präsident Ott-Usteri in seiner Ansprache an der Jahresversammlung der AMG 
überzeugt, dem Erlöschen der Institution nur vorbeugen und „diejenige Kunstgattung, wo der 
schöpferische Geist der größten Tonsetzer seinen Kulminationspunkt erreicht“ nur retten zu 
können, indem man auf jeden Fall weiterhin öffentliche Konzerte gebe und sich weiterhin für 
                                                 
101  Kündigungsschreiben in Müller, Glanzzeit des Stadttheaters, 56ff. 
102  Müller, Glanzzeit des Stadttheaters, 250. 
103  Erismann, Geschichte Opernhaus, 39. 
104  Liste der Direktoren in Erismann, Geschichte Opernhaus, 54f. und Paul Trede, Zürcher Theaterdirektoren, 
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105  Müller, Aus der Zeit des alten Theaters, 9; s. auch Müller, Glanzzeit des Stadttheaters, 299f. 
 238
III. Richard Wagner und seine kulturelle Lebenswelt – Verknüpfungen und Wechselwirkungen 
die Instrumentalmusik einsetze.106 „Die Musikgesellschaft ist keine vorübergehende Erschei-
nung; sie ist ein altes, aber kein veraltetes Institut, ein Institut, das in seinen Hauptrichtungen 
den Forderungen der Zeit nie entgegengetreten, sondern sie erkannt und in Erfüllung gebracht 
hat, und dem auch das Theater größtentheils seine Entstehung und Beförderung verdankt.“107 
Man wusste, es würde ohne die Verbindung mit dem Theater unmöglich sein, ein besoldetes 
Orchester zu halten und ein Orchester von Amateuren, das die Forderungen der Zeit erfüllen 
könnte, dürfte vergeblich gesucht werden.108 Würde der Vertrag mit dem Theater aufgekün-
digt, wäre der öffentlichen Tätigkeit der AMG wahrscheinlich für längere Zeit ein Ende be-
reitet.109 Der familiäre aristokratische Charakter der Musikgesellschaft war durch das Theater 
gebrochen.110 Ein Grossteil der aktiven Mitglieder der AMG hatte sich seit der Kooperation 
allmählich aus dem Orchester zurückgezogen, und es fehlte an engagiertem Nachwuchs. Dies 
thematisierte auch Ott-Usteri 1840 in seiner Hauptbottansprache: „Zu groß seien die Anforde-
rungen der Kunst geworden, um ihnen zu genügen, zu zeiterschöpfend die Berufsgeschäfte 
und was noch sonst das Leben in Anspruch nehme, sagt man. [..] Vor 6. Jahren zählte die Ge-
sellschaft noch 94. Mitglieder, heute sind es nur 78. Und wie viele von ihnen dürfen wir zu 
den im Orchester oder um die Gesellschaftsangelegenheiten Thätigen rechnen? Vermindert 
sich die Zahl dieser Letztern noch mehr, so geht die Gesellschaft einer düsteren Zukunft ent-
gegen.“111 Womöglich hatte dieser personelle Wandel auch Einfluss auf die weiter abnehmen-
den Besucherzahlen in den Konzerten, so dass sich Ott-Usteri ganz grundsätzlich fragte, ob es 
denn „in Zürich dahin gekommen [sei], das man für alles noch Zeit, Neigung und Geld hat, 
nur für das nicht mehr, was über ein Jahrhundert ihr Stolz und ihre Zierde war?“112  
Die 1840er Jahre wurden jedoch für den Kulturbetrieb eine noch schwierigere Zeit. Durch die 
politischen Wirren des Jahrzehnts und die Teuerung im Winter 1846/1847 sollte das gesamte 
Kulturleben empfindlich gestört werden. Sowohl die AMG als auch das Theater litten stark 
unter finanziellen Problemen, die Konzerte und Theatervorstellungen konnten nur durch 
Spenden des Publikums überhaupt ermöglicht werden. Die Protokollbücher der Gremien und 
die Subskriptionsaufrufe zeugen von einer zeitweise verzweifelten Situation. Diese finanziel-
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Klarinette, eine Oboe, zwei Fagotte, ein Horn und eine Trompete angestellt, was die AMG 3'627 Gulden 
kostete. CH-Zz, AMG Archiv, I B Akten 1834-1836, 1836/37. Zum Vergleich hatten die Einnahmen aus 
der Kooperation mit dem Theater in der vorhergehenden Saison 3'064.25 Gulden betragen. CH-Zz, AMG 
Archiv, I B Akten 1834-1836, 1. Mai 1836. 
111  CH-Zz, AMG Archiv, Ansprachen Hauptbott 1824-1866, III B 7,4, 17. Juni 1841. 
112  CH-Zz, AMG Archiv, Ansprachen Hauptbott 1824-1866, III B 7,4, 18. Juni 1840. 
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len Probleme wirkten sich wiederum auf das Verhältnis und die Kooperation zwischen den 
beiden Institutionen aus. Die kurzfristige Planung etwa in Bezug auf Spielzeitdaten und 
Sommertheater und der rasche Wechsel der Theaterdirektoren bedeutete eine erhebliche Pla-
nungsunsicherheit für die AMG. Bereits im März 1841 befürchtete die Musikgesellschaft, 
sowohl den Vertrag mit dem Theater sowie den Orchestermusikern auflösen zu müssen, da 
nicht daran zu denken war, das grosse, teure Orchester ohne Sicherheit vom Theater beizube-
halten. Im Sommer 1845 gab es in der grossen Commision erneut „ernste Berathungen“. 
Nachdem man bereits allen Musikern gekündigt hatte, konnte die Kooperation mit dem The-
ater unter dem neuen Direktor nochmals erneuert werden. 
Doch lag es nicht allein an den Finanznöten und der daraus entstehenden Planungsunsicher-
heit, dass die Zusammenarbeit zwischen AMG und Theater immer schwieriger wurde. Hatte 
schon Charlotte Birch-Pfeiffer in ihrem Vertrag die Verbindung mit der AMG113 nur ungern 
beibehalten, so schienen ihre Nachfolger regelrecht auf eine Trennung hinzuarbeiten. Die 
Verhandlungen mit dem neuen Theaterdirektor Hehl, der es allerdings von Anfang an vorzog, 
ein eigenes Orchesterpersonal fest zu seiner unbedingten Verfügung zu engagieren,114 zogen 
sich so lange hin, dass der Gesellschaft im Mai 1846 erneut keine andere Wahl blieb, als alle 
Verträge mit den Musikern auf September des Jahres zu kündigen.115 Hehl konnte nun selbst 
die von der AMG entlassenen Mitglieder anstellen und schloss für die Saison 1846/1847 mit 
der AMG einen Vertrag, durch den nun er der Gesellschaft ein Orchester „jedenfalls nicht 
unter 20 Mitglieder und in den verschiedenen Instrumenten stets möglichst complet besetzt, 
mit Inbegriff des Herrn Capellmeister Baerwolf“ für sechs Abonnementskonzerte, ein Extra-
konzert und das traditionelle Karfreitagskonzert zum Preis von 1'100 Gulden vermietete und 
sich verpflichtete, „dazu ja nach Massgabe Gratifikation für den Dirigenten, für Musikalien 
und Kopiaturen selbst besorgt zu sein, und dem Theater Instrumente und Noten von kleineren 
Werken zu überlassen.“116 Die Verbindung mit dem Theater war gelöst, die AMG würde nun 
                                                 
113  Laut Vertrag verpflichtete sich die AMG, für das Schauspiel ein Orchester von zehn, für Oper und Singspiel 
eines von 25 Musikern zu stellen. Dafür erhielt sie von jeder Opern- und Singspielvorstellung 15%, von je-
der anderen Vorstellung 12% der Bruttoeinnahme zugeteilt, dazu das Recht, für ihre Konzerte gegen Hono-
rar erste Solisten der Oper zu engagieren. S. auch Kummer, Geschichte Aktientheater, 84. 
114  Vertragsentwurf CH-Zz, AMG Archiv, I B Akten 1845-1847, 6. Mai 1846. 
115  CH-Zz, AMG Archiv, Protokollbuch Grosse Commission 1812-1861, IV B 4, 149. Sitzung, 25. Mai 1846, 
S. 315, der neue Theaterdirektor Hehl hat sich auf den neuen Vertragsentwurf hin nicht gemeldet, daher be-
schliesst die AMG, alle Traktate auf den 30. September 1846 zu kündigen. 
116  Eventueller Vertrag zwischen Herrn Theater-Director Hehl Zürich und der allgemeinen Musik-Gesellschaft 
Zürich, CH-Zz, AMG Archiv, I B Akten 1845-1847, 8. November 1846: „Herr Director Hehl verpflichtet 
sich der allg. Musik-Gesellschaft sein gesamtes Orchesterpersonale, jedenfalls nicht unter 20 Mitglieder 
und in den verschiedenen Instrumenten stets möglichst complet besetzt, mit Inbegriff des Herrn Capell-
meister Baerwolf für folgende musikalische Aufführungen und Proben zu überlassen und dafür besorgt zu 
sein, daß in denselben das sämmtliche Personale den Verfügungen und Wünschen des Capellmeisteramtes 
der Musik-Gesellschaft unbedingt folge leiste. 1) für 6 Abonnements-Conzerte und 1 Extra-Conzert, welche 
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kein besoldetes Orchester mehr haben. Sie war nun für ihre Konzerte ganz auf das Theateror-
chester und – da die Einnahmen vom Theater aus der Vermietung des eigenen Orchesters nun 
wegfielen – die grosszügigen Spenden der Musikfreunde angewiesen, was ihre Stellung unsi-
cher machte und kaum eine langfristige Planung zuliess. Die Schliessung des Theaters im 
Kriegsjahr 1847/1848 bedeutete dann die endgültige Trennung von Theater und AMG. Da 
Theaterdirektor Hehl keine Oper zusammenbringen konnte, war es der AMG allerdings wie-
der möglich, aus den anwesenden, nun arbeitslosen Musikern ein Orchester zusammenzustel-
len, um zumindest im Frühjahr 1848 zwei Konzerte und eine Kirchenmusik zu geben.117 Die 
AMG sollte für die kommenden Jahre wieder ein eigenes Orchester bilden, das sich vorwie-
gend aus einheimischen Amateuren zusammensetzte, und nur wenige Berufsmusiker ent-
hielt.118 Damit hatte man in Zürich nun – fast gezwungenermassen – zwei kleine, getrennte 
Orchester, die in der Zukunft zu ganz neuen Problemen und prominenten Verbesserungsvor-
schlägen führen sollten. 
Neben dem institutionalisierten Musikbetrieb, der das Zürcher Kulturleben nach aussen hin 
massgeblich beherrschte, sind auch andere Einrichtungen nicht zu vergessen, die durch das 
seit dem Liberalismus besonders rege Zürcher Geistesleben eine besondere Blüte erlebten. 
Diese Zirkel und die Kulturveranstaltungen in halbprivatem und privatem Rahmen ab vom 
bestehenden, institutionalisierten Kulturbetrieb werden an späterer Stelle genauer betrachtet. 
                                                                                                                                                        
mit Ende November oder Anfang December beginnen und von denen Eines in die h. Charwoche fällt 2) für 
1 musikalische Aufführung in der Kirche am h. Charfreitage 3) für eine musikalische Unterhaltung für die 
Jugend am Berchtoldstag Morgen von 8-11 Uhr, wozu indessen nur die Blasinstrumente nöthig sein wer-
den“ 4) [für Proben] [...] AMG zahlt dem Theater dafür 1100 Gulden, dazu ja nach Massgabe Gratifikation 
für den Dirigenten, für Musikalien und Kopiaturen selbst besorgt zu sein, und dem Theater Instrumente und 
Noten von kleineren Werken zu überlassen.“ Unterzeichnet am 20. November 1846; s. auch Kummer, Ge-
schichte Aktientheater, 84.  
117  CH-Zz, AMG Archiv, Protokollbuch Engere Commission 1827-1862, IV B 2, 405. Sitzung, 5. Februar 
1848 S. 259; s. CH-Zz, AMG Archiv, Ansprachen Hauptbott 1824-1866, III B 7,4, 22. Juni 1848. 
118  Kummer, Geschichte Aktientheater, 84f. 
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2. Der ehemalige Königliche Kapellmeister in Zürich – Die (Probe-) Saison 1850/1851 
 
Wagners erstes Dirigat in Zürich wurde zu einem grossen Erfolg, das Publikum drängte regel-
recht zu seinem Konzert.1 Die Kritik, die zwei Tage danach in der EidZ erschien,2 war über-
schwänglich3 und auch bei der AMG ist eine gewisse Feierlichkeit bei den Dankesschreiben 
und Gratifikationen zu beobachten.4 Kurz nach seinem ersten Zürcher Konzert reiste Wagner 
bekanntermassen nach Paris ab, in der vergeblichen Hoffnung, dort seine Tannhäuser-Ou-
vertüre dirigieren zu können. Wagners Präsenz in Zürich hatte jedoch noch eine unmittelbare 
Nachwirkung. Franz Abt studierte mit dem Sängerverein Harmonie für sein Benefizkonzert 
am 27. Januar 1850 Wagners „Matrosenchor“ aus dem Fliegenden Holländer ein.5 Danach 
verschwand Wagners Name zunächst wieder aus der Zürcher Öffentlichkeit. Während seines 
längeren Aufenthalts in Frankreich und der Westschweiz wurden keine weiteren seiner Werke 
aufgeführt. Weder seine Rückkehr nach Zürich im Sommer des Jahres noch die Uraufführung 
des Lohengrin in Weimar am 28. August fanden eine Ankündigung oder einen unmittelbaren 
Niederschlag in der lokalen Presse. Nur bei der AMG hatte Wagners Anwesenheit und sein 
musikalisches Engagement in Zürich einen bleibenden Eindruck hinterlassen. In seiner Eröff-
nungsrede der Jahresversammlung der Gesellschaft am 20. Juni 1850 gedachte Hans Conrad 
Ott-Usteri in seinem Rückblick auf die „mannigfaltigen zum Theil ausgezeichneten Producti-
onen der letzten Winter Concerte“ auch Wagners Dirigat. „Das Meisterwerk hatte zu seiner 
Ausführung den vollendeten Meister gefunden. Niemals ist in Zürich irgend eine Tondichtung 
in solcher Vollkommenheit zur Aufführung gebracht worden; sie wird lange in der Erinne-
rung bleiben. Weit zahlreichere Orchester haben keine größere Tonmaße dargeboten; Genau-
igkeit, Verständniß, Schönheit, Geist und Leben waltete von Anfang bis zu Ende. Auch hier 
bewährte sich, welchen zauberhaften Einfluß eine hervorragende Persönlichkeit auf die Um-
gebungen ausübt. Selbst die mittelmäßigen Mitarbeiter leisteten weit mehr, als man von ihnen 
zu erwarten berechtigt war, und eine in der That außerordentliche Anstrengung wurde von 
Allen willig übernommen.“6
                                                 
1  Steiner, Wagner in Zürich I, 23.  
2  Die EidZ druckte grundsätzlich recht häufig Besprechungen von Konzert- oder Theaterveranstaltungen ab, 
in der Ausgabe 55 vom 24. Februar 1850, S. 219 hiess es jedoch über die Tatsache, dass schon längere Zeit 
keine Rezensionen über das Theater abgedruckt worden waren: „und wirklich ist auch nichts darüber zu sa-
gen, denn theils sahen wir nur Wiederholungen, theils waren die Aufführungen von der Art, daß man bei 
der größten Nachsicht zu viel hätte tadeln müssen.“ 
3  EidZ 17, 17. Januar 1850, S. 67; s. Kirchmeyer, Wagnerbild III, 1147, Sp. 609f.; s. Zimmermann, Materialien 
I, 20. 
4  S. CH-Zz, AMG Archiv, Protokollbuch Engere Commission 1827-1862, 420. Sitzung, 27. Januar 1850, S. 268. 
5  Faksimile der Konzertanzeige Tagblatt 25, 25. Januar 1850, S. 117 in Kirchmeyer, Wagnerbild III, Sp. 
613f. 
6  CH-Zz, AMG Archiv, Ansprachen Hauptbott 1824-1866, III B 7,4, 20. Juni 1850. 
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Am 8. September 1850 erschien auf der Titelseite der EidZ, die sonst politischen Berichten 
vorbehalten war, ein längerer Artikel, der den Beginn einer beispiellosen Unterstützungskam-
pagne dieses Blattes für Richard Wagner in Zürich markierte. Bereits Max Fehr machte auf 
den Umstand aufmerksam, dass Wagner, was die Zürcher Zeitungen betrifft, „auf dem Boden 
einer geteilten Öffentlichkeit“ stand.7 Die eigentlich radikal-liberale NZZ brach ihre 
Berichterstattung nach einer freundlichen Vorbesprechung seines ersten Konzerts im Januar 
1850 ab, wohingegen die konservative EidZ unter der Redaktion von Wagners Freund Bern-
hard Spyri ausgiebig und mit beachtlichem Hintergrundwissen – Spyri kannte, sei es von der 
Lektüre oder der Diskussion, Wagners Kunstschriften – über ihn schrieb und ihm in den fol-
genden Jahren auch mehrmals Raum zur Publikation eigener Notizen und längerer Artikel 
gab.8 Hierbei ist allerdings darauf hinzuweisen, dass sich von den Zeitungen sowieso vor al-
lem die EidZ für das städtische Kulturleben interessierte. Von den anderen Blättern hatte 
schon in der Vergangenheit der Republikaner erklärt, dass der zur Verfügung stehende Platz 
und die Tendenz des Blattes eine eigentliche musikalische Kritik nicht erlaubten, doch 
brachte er wegen der politischen Bedeutung des Theaters von Zeit zu Zeit sachkundige Be-
sprechungen. In der NZZ und der Freitagszeitung hingegen waren seit jeher noch seltener Be-
sprechungen dieser Art enthalten, da sich vor allem letztere als „mehr den politische Ergeb-
nissen gewidmetes[s] Blatt“ sah.9 Die Einstellung und das Engagement der Zeitungen waren 
jedoch für Wagner nicht weiter von Nachteil. Der eine Teil der Presse lobte seine künstleri-
schen Leistungen mit Nachdruck, während die anderen Blätter zwar schwiegen, ihn aber mit 
Verunglimpfungen verschonten. Hinzu kam, dass die Leserschaft der EidZ zwar der konser-
vativere, jedoch zugleich der vermögendere Teil der Bevölkerung war, und gerade diesem 
wurde Wagner besonders ans Herz gelegt. Diese Tatsache mag auch als Erklärung dafür gel-
ten, dass Wagners Dirigate in Konzerten der AMG ausführlicher und besser besprochen wur-
den als die von ihm geleiteten Vorstellungen am Theater. Wie schon erwähnt mieden die kon-
servativen, wohlhabenden Gesellschaftsschichten das Theater, hingegen pflegten sie die In-
strumentalmusik, engagierten sich in der AMG und besuchten deren Konzerte. Hinzuzufügen 
                                                 
7  Fehr, Wagners Schweizer Zeit I, 23. 
8  Fehr, Wagners Schweizer Zeit I, 21ff. Dies führt Fehr auf zwei Dinge zurück: Franz Abt, der nach Wagners 
Ankunft für seine Dirigate kritisiert wurde, hatte als Leiter von Chören und Sängervereinen „im sangbeflis-
senen Bürgerstand einen starken Rückhalt“ Da die NZZ mit den städtischen Sängerkreisen eng verbunden 
war, mutmasst Fehr, dass die Zeitung nach einer freundlichen Vorbesprechung seines ersten Konzerts im 
Januar 1850 ihre Berichterstattung abbrach, da man „dem Rivalen Franz Abts nicht unter die Arme greifen“ 
dürfe. Dazu kann Fehrs Argument gelten, dass die NZZ sich auch schon wegen der Kampagne der EidZ, die 
sich „so entschieden als das Organ Wagners erklärt hatte“, zurückzog und Partei gegen das Konkurrenzblatt 
nahm. Wagner hatte den Redaktor der EidZ Bernhard Spyri schon zu Beginn seines Zürcher Aufenthalts 
kennen gelernt, er gehörte bald zu Wagners engstem Freundeskreis. 
9  Etwa im Artikel vom 4. April 1851, s. Zimmermann, Materialien I, 42; s. auch Müller, Glanzzeit des 
Stadttheaters, 261. 
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ist jedoch auch, dass Spyri als Kenner und Anhänger von Wagners Kunstschriften der Oper 
kritisch gegenüber stand und neben dem neuen Musikdrama vor allem Beethovens Instru-
mentalmusik vorzog, also folgerichtig auch eher dem Repertoire der AMG als dem des Akti-
entheaters zusprach. Wie bei Wagner gingen auch bei Spyri mit der Kritik und der ästheti-
schen Verurteilung der Oper das Lob und die Wertschätzung der Instrumentalmusik einher. 
Aus seinen Artikeln spricht deutlich der Enthusiasmus für die Sinfonie.10
Spyris Artikel vom 8. September 1850  war nicht auf einen bestimmten Anlass bezogen, son-
dern schien dazu gedacht, das Fundament für die wohlwollende Aufnahme und Karriere des 
Komponisten und – wenn dies hier nicht direkt erwähnt wird – ehemaligen Hofkapellmeisters 
in der breiteren Zürcher Öffentlichkeit zu legen. Auch durch die Presse wurde Wagner also 
auf eine sehr wirkungsvolle Weise der Boden durch seine einflussreichen Freunde bereitet: 
Seit geraumer Zeit weilt in Zürich ein Mann, von dessen Existenz und Bedeutung der 
größere Kreis des Publikums noch wenig Kenntniß hat: es ist der in der musikalischen 
Welt immer berühmter werdende Komponist Richard Wagner aus Dresden. Gerade in 
den jüngsten Tagen ist das neueste Werk desselben, „Lohengrin“, romantische Oper in 
3 Akten, zur Verherrlichung des Herderfestes in Weimar aufgeführt worden und hat 
sich den freudigen Beifall des Publikums und die entschiedene Aufmerksamkeit der 
Kenner erworben. Wenn schon das Streben des geistreichen Mannes im Allgemeinen 
auch das kunstliebende Publikum unseres Vaterlandes zu fesseln im Stande ist, so muß 
das Interesse an dieser Erscheinung um so größer werden, als Wagner sich nicht ohne 
Absicht die freie und schöne Schweiz zu der Stätte seiner Wirksamkeit ausersehen hat, 
und gewillt ist, sein reiches Talent im Interesse der Hebung und Veredlung des wahren 
künstlerischen Lebens auch in Zürich zu verwenden.11
 
Erstmals wurden in Zürich nun auch Inhalte seiner – zwar vor Ort verfassten, aber in 
Deutschland veröffentlichten – Kunstschriften vermittelt, wobei Spyri in seiner Tageszeitung 
allerdings zunächst von der Diskussion „über die Konsequenzen, die Details und die Ausfüh-
rung dieser Ideen“ absehen wollte. Man müsse sich „damit begnügen, auf dieselben, als Epo-
che machend, aufmerksam gemacht und dem zürcherischen Publikum gezeigt zu haben, 
welch’ ein Mann in seiner Mitte weilt. Wir zweifeln nicht daran, daß man seinen Bestrebun-
gen, welche er, wie wir hören, unsern Kunstinstituten auf die uneigennützigste Weise zu 
widmen entschlossen ist, freudig und aufopfernd entgegenkommen werde.“ Denn damit – und 
dies sollte wie ein Motto über der Beziehung zwischen Wagner und den Zürcher Kulturinsti-
tutionen stehen – ehrt Zürich „die Kunst, den genialen Fremdling und sich selbst!“12
Wagners Dirigententätigkeit in Zürich, das von ihm dirigierte Repertoire und die überlieferten 
Zeugnisse, seine Dirigier- und Bearbeitungstechnik sind an anderer Stelle bereits ausführlich 
                                                 
10  Voss, Wagner und die Instrumentalmusik, 36ff. 
11  EidZ 249, 8. September 1850, S. 993; s. Kirchmeyer, Wagnerbild III, 1200, Sp. 700f.; s. Zimmermann, 
Materialien I, 21. 
12  EidZ 249, 8. September 1850, S. 993; s. Kirchmeyer, Wagnerbild III, 1200, Sp. 700f.; s. Zimmermann, 
Materialien I, 21. 
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behandelt worden.13 Zeitungsrezensionen sind bei Kirchmeyer und Zimmermann recht 
vollständig zusammengetragen.14 Im Folgenden sollen nun unter besonderer Beachtung der 
reichhaltigen Quellenbestände der Archive des Aktientheaters und der AMG die Verknüpfun-
gen, die gegenseitige Wahrnehmung, die Wirkungen und Wechselwirkungen zwischen dem 
Dirigenten und Komponisten Wagner – letzteres nur im Hinblick auf die Aufführung von 
Werken und Werkausschnitten in Zürich – und seiner Zürcher Lebenswelt, insbesondere der 
Zürcher Öffentlichkeit und dem Zürcher Kulturleben, im Vordergrund stehen. Zunächst sei 
die Saison 1850/1851 genauer untersucht, in der Wagner erst regelmässig am Theater, dann 
auch in den Konzerten der AMG dirigierte und gleichzeitig seine grosse künstlerische Neu-
orientierung mit der Schrift Oper und Drama fürs erste abschloss. In diesen Monaten zeigen 
sich starke Wechselwirkungen zwischen den Erfahrungen mit dem Zürcher Kulturleben und 
der Entwicklung einer neuen Kunst, eines neuen Künstlertums und eines reformierten Kultur-
betriebs bis hin zur Festspielidee. Wagner deutete diese am 14. September 1850 gegenüber 
Ernst Benedikt Kietz und kurz darauf Theodor Uhlig an. Danach, parallel zur Entstehung der 
Schriften und Kompositionen, entwickelte er sie weiter und setzte sie in den Maikonzerten 
1853 erstmals in die Tat um. Die Entwicklung dieser Idee wird wie auch Wagners Reform-
vorschläge für die Zürcher Kulturinstitutionen in separaten Kapiteln behandelt. Für alle fol-
genden Kapitel zum Zürcher Kulturleben sei ein besonderes Interesse auf die Rolle der Presse 
für Wagner, auf Wagners Künstlertum und dessen Wahrnehmung in Zürich, auf seine Pro-
grammpolitik, die Selbst- und Fremdinszenierung des Dirigenten, Komponisten und Literaten 
Wagner in Zürich nach dieser ersten Spielzeit und die Bedeutung von Wagners Dirigaten und 
Werkaufführungen in und für Zürich gerichtet.  
 
Wagner und das Zürcher Aktientheater 
 
Das „Journal des Aktien-Theaters in Zürich unter der Direktion des Herrn Philipp Walburg 
Kramer für den Winter 1850/51“ fasst die Leistungen des neuen Direktors Philipp Walburg 
Kramer in seinem ersten Direktionsjahr in zwei Sätzen zusammen: „In den Jahren 1847 und 
1848 war das Aktien-Theater in Zürich fast gänzlich in Verfall gerathen. Herr Direktor Kra-
                                                 
13  S. besonders Lütteken, Laurenz: „Wagner dirigiert Mozart“. In: Musikalische Quellen – Quellen zur 
Musikgeschichte. Festschrift für Martin Staehelin zum 65. Geburtstag. In Verbindung mit Jürgen Heidrich 
und Hans Joachim Marx hrsg. von Ulrich Konrad. Göttingen: Vandenhoeck & Ruprecht 2002. 425-437. 
Walton, Chris: „Richard Wagner als Dirigent in Zürich“. In: Tribschener Blätter 55/56 (1998). 2-45. 
14  Bei Kirchmeyer sind auch überregional Artikel gesammelt, jedoch reicht die Sammlung nur bis 1852. Zim-
mermann hingegen konzentriert sich auf Zürich, bei ihm sind die Artikel allerdings teils mit angepasster 
Rechtschreibung abgedruckt. 
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mer15 übernahm im Herbst 1849 die Leitung der Bühne und es gelang ihm, das Institut wieder 
auf eine bedeutende Höhe zu heben und demselben in der Theaterwelt Kredit zu verschaf-
fen.“16 In der Personalliste wird an unterer Position ausserdem festgehalten: „Herr Hof-
Capellmeister Richard Wagner dirigirte mehrere classische Opern aus Gefälligkeit.“17
Wahrscheinlich nahm Wagner, der berichtete, er sei „den ersten winter hier nie in's theater 
gegangen, hörte nur davon, lernte die leistungen des musikdirectors außer dem theater kennen 
und erfuhr, daß er ein entsetzlicher stümper sei“,18 wie auch bei der AMG über Vermittlung 
seiner Freunde zunächst schriftlich19 den Kontakt zum Theaterdirektor Philipp Walburg Kra-
mer auf und reiste im September 1850 zu einem gemeinsamen Gespräch mit diesem nach 
Winterthur.20 Bereits im Juli hatte er gegenüber Theodor Uhlig angedeutet, er wolle den Sohn 
seiner grosszügigen Gönnerin Julie Ritter, der eine Musikerlaufbahn anstrebte, „zu seiner 
übung bei der hiesigen wintertheaterschmiere zum musikdirector machen: vielleicht ge-
lingts.“21 Kramer schien interessiert und bereit, Wagner in seinem Anliegen entgegenzukom-
men. Grundsätzliches Ergebnis dieser Verhandlungen war demnach: „Mit dem hiesigen di-
rector ist gar kein Contract abgeschlossen worden: er hat sich auf treu und glauben in meine 
hände gegeben, und ich bin ihm entscheidend wichtig, daß ich die musikdirectionsverhält-
nisse ordnen kann, wie ich lust habe.“22 Karl Ritter wäre Kapellmeister, während Wagner für 
dessen Leistungen eine Bürgschaft übernehme. Für diesen war es nicht nur wegen seiner Er-
fahrungen in der Vergangenheit wichtig, sich nicht fest an das Theater binden zu müssen, ge-
genüber Uhlig gab er später an, zuerst habe er „die ganze theatersache eben nur als eine 
schmiere an[gesehen], die eben nur sich dazu herzugeben hatte, Karl das Dirigiren erlernen zu 
lassen“.23
                                                 
15  Sein Vertrag für die Spielzeit vom 1. Oktober 1850 bis 30. April 1851 datiert vom 16. Juni 1850, Stadtar-
chiv Zürich, VII.12. Theater AG, A. Aktientheater 1834-1890, 3.2.2 (1850); nicht mehr als vier Vorstellun-
gen pro Woche, Spieltage waren Sonntag, Montag, Mittwoch und Freitag. 
16  Stadtarchiv Zürich, VII.12. Theater AG, A. Aktientheater 1834-1890, 5.6.10, S. 5. 
17  Stadtarchiv Zürich, VII.12. Theater AG, A. Aktientheater 1834-1890, 5.6.10, S. 3. 
18  An Julie Ritter (Dresden), Zürich, 12. Dezember 1850, SBr 3, 471. 
19  An Theodor Uhlig (Dresden), Zürich, 22. Oktober 1850, SBr 3, 455. 
20  Dies berichtet Wagner auch in Mein Leben, 466. 
21  An Theodor Uhlig (Dresden), Zürich, 27. Juli 1850, SBr 3, 370. 
22  An Hans von Bülow (Oetlishausen), Zürich, 5. Oktober 1850, SBr 3, 437. Dazu ist auf ein grundsätzliches 
Problem des Zürcher Theaterarchivs hinzuweisen. Das Theaterarchiv setzte sich jeweils aus zwei Hauptbe-
standteilen zusammen: Das der Aktiengesellschaft mit der Vorsteherschaft, das sich weitgehend vollständig 
im Zürcher Stadtarchiv befindet, und das des Theaterdirektors bzw. der Direktorin mit den Korresponden-
zen und Verträgen mit dem Künstlerpersonal, Regieprotokollen und Unterlagen zur Dramaturgie, das die 
Theaterpächter bei ihrem Weggang jeweils mitnahmen. So sind heute kaum Quellen für eine Bühnenge-
schichte greifbar. Auch wenn im Theaterarchiv für die 1850er Jahre grundsätzlich mehr Materialien vor-
handen sind – hauptsächlich nimmt die Zahl der Briefe zu –, sind keine Dokumente von der Hand Richard 
Wagners erhalten. Dies erklärt sich dadurch, dass auch Wagner vor allem mit den Direktoren als den allei-
nigen künstlerischen Leitern in Kontakt stand. S. auch Kummer, Geschichte Aktientheater, 10ff. 
23  An Theodor Uhlig (Dresden), Zürich, 22. Oktober 1850, SBr 3, 455. 
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Wagners scheinbare Selbstlosigkeit verdeckt jedoch, dass seine Verbindung zum Theater bis 
zu einem gewissen Grad auch im eigenen Interesse geschah. Abgesehen von seinem Wunsch, 
sich gegenüber Karl Ritters Mutter gefällig zu zeigen, hatte er die Aussicht, mit der Ausbil-
dung seiner eigenen „musikdirectorengesellen“24 auch seinen eigenen Zwecken zu nützen. 
Erst nur Karl Ritter, dann auch Hans von Bülow sollten unter Wagners Aufsicht und Anlei-
tung „die Praktik als Dirigent“ nach dessen praktischen und ideellen Prinzipien lernen.25 Die 
Lehrlinge dieser Schule würden – wie es ja im Falle Hans von Bülows auch tatsächlich ge-
schah – ihre Laufbahn als Verfechter seiner Ideale und seiner Werke aufnehmen, und so 
würde sich sein Einsatz gelohnt haben.  
Es ist jedoch anzunehmen, dass Wagner schon zu dieser Zeit daran gedacht haben muss, das 
Zürcher Theater auch ganz direkt für sich nutzen zu können.26 Am 28. August 1850 war in 
Weimar unter der Leitung von Franz Liszt sein Lohengrin mit grossem Erfolg zum ersten Mal 
aufgeführt worden. Bereits die dortigen Vorstellungen des Tannhäuser hatten sehr positive 
Aufnahme gefunden, ebenso Wagners Bearbeitung von Glucks Iphigenie in Aulis. Der Erfolg 
dieser Uraufführung bestätigte nun, dass sich tatsächlich auch kleinere Theater gut zur Auf-
führung und sogar zur ersten Aufführung Wagnerscher Werke eigneten. „Wir sehen heut zu 
Tage fast durchgängig die glänzendsten Mittel zu mittelmäßigen Zwecken misbrauchen: wie 
ermuthigend ist es dagegen, mäßige Mittel zu edlen Zwecken verwendet zu sehen“,27 schrieb 
Wagner in einem Dankesbrief an Ferdinand von Zigesar, den Direktor des Hoftheaters in 
Weimar. Im Gegensatz zu den grösseren Häusern schien man bereit, mehr Sorgfalt und auch 
finanzielle Mittel für besondere Projekte wie Uraufführungen zu verwenden.28 Für die 
Uraufführung des Lohengrin hatte man in Weimar nicht nur ein erstklassiges „Produktions-
team“ engagiert, man trug dem besonderen Anlass auch durch die Terminierung Rechnung: 
Die Uraufführung fand – mit einem gewissen Festspielcharakter – ausserhalb der Spielzeit im 
Rahmen von Festlichkeiten zur Einweihung des Herder-Denkmals und dem 101. Geburtstag 
Goethes statt, wofür das Publikum zum Teil extra nach Weimar gereist war. Womöglich war 
                                                 
24  An Julie Ritter (Dresden), Zürich, 13. Oktober 1850, SBr 3, 451; auch an Theodor Uhlig (Dresden), Zürich, 
22. Oktober 1850, SBr 3, 462. 
25  An Franz Liszt (Weimar), Zürich, 19. September 1850, SBr 3, 423. 
26  S. Fehr, Wagners Schweizer Zeit I, 46, nach der Uraufführung des Lohengrin „brannte Wagner förmlich 
darauf, einmal selber das Werk zu hören oder eben aufzuführen. [… so] fand der den Zugang zum Zürcher 
Aktientheater.“ 
27  An Ferdinand von Zigesar (Weimar), Zürich, 1. August 1850, SBr 3, 374. 
28  Dies war für Wagner eine neue Erfahrung, hatte er mit seinen ersten Opern doch gerade das Gegenteil er-
lebt. In der Autobiographischen Skizze ist dies deutlich festgehalten: „Die gänzliche Unmündigkeit des 
Theater unserer Provinzstädte in Bezug auf ein zu fällendes erstes Urtheil über eine neue, ihm vorkom-
mende Kunsterscheinung, - da es eben nur gewöhnt ist, bereits auswärtig beurtheilte und accreditierte 
Werke sich vorgeführt zu sehen, - brachte mich zu dem Entschluß, um keinen Preis an kleineren Theatern 
eine größere Arbeit zur ersten Aufführung zu bringen.“ Autobiographische Skizze, SBr 1, 104. 
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nun das, was Liszt am kleinen Theater der stillen Residenzstadt Weimar verwirklicht hatte, 
ebenso unter Wagners persönlichem Einfluss in Zürich zu erreichen?29 Im städtischen 
Kulturleben war man ihm wohlgesonnen und so dachte Wagner sicherlich schon zu dieser 
Zeit daran, in der Limmatstadt ebensolche Musteraufführungen anregen zu können. Wagners 
Bemerkung in einem Brief an Ferdinand Heine in Dresden vom September 1850 – „Nach ei-
nigen anstalten, die dazu getroffen werden, ist es möglich, daß ich hier in Zürich ab und zu 
mich für die kunst thätig erweisen kann.“30 – bezog sich neben Dirigaten bei der Musikgesell-
schaft und beim Theater gewiss auch auf dafür nötige Reformvorhaben. Spyris Artikel in der 
EidZ vom 8. September deutet solche Pläne zur „Hebung und Veredlung des wahren künstle-
rischen Lebens“ in Zürich ebenfalls an.31 Gestützt auf seine Dresdner Ideen, die durch das 
Vorhaben zur Veröffentlichung seiner Dresdner Schrift Entwurf zur Organisation eines deut-
schen Nationaltheaters für das Königreich Sachsen wieder in sein Bewusstsein gerückt wur-
den,32 sollten sich die Veränderungsvorschläge vor allem aus seiner künstlerischen 
Neuorientierung, der Niederlegung seiner neuen Ideen in den Kunstschriften sowie seinen Er-
fahrungen mit dem Zürcher Kulturleben ergeben.  
Durch die übernommene Bürgschaft für Karl Ritter, so Wagner gegenüber Uhlig, sei er nun 
„nothgedrungen veranlasst“, sich „um das theater den winter über zu bekümmern.33 Außer-
dem habe ich eine besondere unterstützung zur herstellung eines besseren orchesters angeregt, 
und würde - wenn diese entsprechend ausfiele - mich verpflichtet fühlen, mich um die sache 
                                                 
29  S. etwa Artikel in Signale für die musikalische Welt, VI/24, 9. Mai 1849, S. 185f. „[S]o ist es doch auch 
meiner Ansicht nach nicht so unnatürlich, daß gerade die Ruhe und die Stille, welche in unserer kleinen Re-
sidenz herrscht, einen besonderen Reiz für einen Mann wie Liszt es ist, haben, und einen wohltuenden 
Einfluß auf ihn ausüben kann. […] Dasjenige, worauf Liszt’s Anwesenheit am meisten und unmittelbarsten 
influirt, ist unsere Oper; und dieser Einfluß hat sich schon bisher als ein sehr wohltätiger und bedeutender 
erwiesen, denn kaum begreift man, wie Liszt es möglich machte, mit ganz denselben Mitteln Leistungen zu 
erzielen, die von den früheren unter Chelard’s Leitung so himmelweit verschieden sind. Was da schlief, hat 
er aufgerüttelt, was da hinkte, hat er beflügelt, kurz, mit seinem geistigen Odem hat er einen alten siechen 
Körper neu belebt. […] Daß sich um ihn wie Planeten um die Sonne stets viele jüngere Künstler schaaren, 
ist begreiflich, und daß er Alle durch seine Liebenswürdigkeit, durch sein collegialisches Wesen, durch 
seine geistige Kraft und Vielseitigkeit an sich zu fesseln weiß, ist bekannt. Wer von ihm lernen will, dem ist 
er gern mit gutem Rath zur Hand, und verschmäht es selbst nicht, da, wo er Talent und Fleiß gewahrt, 
förmlichen Unterricht zu ertheilen. Durch alles dies mannigfach in Anspruch genommen, findet er dennoch 
Zeit zum Schaffen und zu anderen Arbeiten!“ Zit. nach Kirchmeyer, Wagnerbild III, 1094, Sp. 555f.; s. 
auch ebda Artikel vom 8. Mai 1850, S. 182f., zit nach Kirchmeyer, Wagnerbild III, 1164, Sp. 630f. 
30  An Ferdinand Heine (Dresden), Zürich, 14. September 1850, SBr 3, 409. 
31  EidZ 249, 8. September 1850, S. 993; s. Kirchmeyer, Wagnerbild III, 1200, Sp. 700f.; s. Zimmermann, 
Materialien I, 21; s. auch Fehr, Wagners Schweizer Zeit I, 46. 
32  An Theodor Uhlig (Dresden), Zürich, 18. September 1850, SBr 3, 410ff.; s. dort S. 415f.: „Wohin verliere 
ich mich, bester freund! War es mir doch plötzlich, als hätte ich meine hofuniform wieder an, und das be-
gegnet mir im angesichte der [nackten freien] wundervollen Alpen! - Nun, diese uniform ist ausgezogen; 
nur mit einem arme stak ich noch darin, als ich jene reformschrift verfaßte, und daß ich noch nicht ganz 
heraus gefahren war, ist der hauptfehler an der schrift: die steife stickerei genirte mich im schreiben.“ 
33  Dies melden auch verschiedene Zeitungen, etwa Signale für die musikalische Welt VIII/40, 2. Oktober 
1850, S. 381; s. Kirchmeyer, Wagnerbild III, 1218, Sp. 720. 
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zu bekümmern.“34 Wie ernst es Wagner mit seinem Engagement für Zürich war, deutet auch 
der Nachsatz des Briefes an:  
Und noch Eines! Kannst Du mir in Schnelligkeit einige arme teufel in Dresden nach-
weisen, die Gott in seinem gerechten Zorne gegen das menschliche Geschlecht zu 
Streichinstrumentisten gebildet hatte, und die, um diesen Zorn vorläufig einen Winter 
- 5 bis 6 monate - lang von sich abzuhalten, gegen erstattung des reisegeldes und einen 
monatlichen gehalt von 40 Schweizerfranken d.i. 15 Thalern (die sie durch Extraein-
nahmen - Conzert - auf 20 Thaler steigern können) hierher kommen wollten, so melde 
mir dieß doch sogleich!35
 
Bereits einen Tag vorher war in der 422. Sitzung der Engeren Commission der AMG ausser-
dem vom Präsidenten Ott-Usteri „zur Kenntnißnahme ein Projekt des Hr. Kapellmeister 
Wagner“ vorgelegt worden, der „beabsichtigt das Orchester des Theaters durch Gründung ei-
nes Vereines zu diesem Zwecke & durch Beibringung der erforderlichen Geldmittel zu ver-
mehren & zu [sic] Aufführung größerer Opern geeigneter zu machen. Ein solch größeres Or-
chester würde zwar Hr Wagner nicht selbst dirigiren, sondern durch einen von ihm gebildeten 
jungen Mann Hr Ritter unter seiner Leitung & Verantwortlichkeit dirigiren lassen.“ Die Mu-
sikgesellschaft war über dieses Projekt, das „übrigens nicht speziell an die Musik Gesellschaft 
gerichtet“ war, jedoch übereinstimmend der Meinung, dass die „Gründung einer solchen Ge-
sellschaft oder Sammlung von Beiträgen für andere als ihm eigene Zwecke nicht unserer Ge-
sellschaft zustehe“ und daher auf „obiges Projekt nicht einzutreten sei.“36
Anfang Oktober begann die Theaterspielzeit und Wagner war sehr angenehm überrascht. 
Nach seiner Aussage hatte Kramer nach Wagners Übernahme seiner Bürgschaft „es sich be-
sonders angelegen sein lassen, gute sänger herbeizuschaffen, was ihm - wie ich nachher erfuhr 
- namentlich auch dadurch gelang, daß er gegen sie meine theilnahme an der musikdirection 
etwas stark heraushob.“37 Der „hiesige schauspieldirector hat das unerklärliche Glück gehabt, 
ein ganz vortreffliches Gesangspersonal zusammen zu bekommen“,38 „[a]lles übrige zur noth 
                                                 
34  An Theodor Uhlig (Dresden), Zürich, 20. September 1850, SBr 3, 427. 
35  An Theodor Uhlig (Dresden), Zürich, 20. September 1850, SBr 3, 430. 
36  CH-Zz, AMG Archiv, Protokollbuch Engere Commission 1827-1862, IV B 2, 422. Sitzung, 19. September 
1850, S. 269f. 
37  An Julie Ritter (Dresden), Zürich, 12. Dezember 1850, SBr 3, 472; laut SBr 3, 39 fand das durch Sulzer ver-
mittelte Treffen in Winterthur am 10. September 1850 statt. 
38  An Theodor Uhlig (Dresden), Zürich, 22. Oktober 1850, SBr 3, 455f.: „Auf der ersten probe war ich 
verwundert über die sänger: ein tenorist [Joseph Baumhauer] - der mir nach Tichatschek unbedingt der 
liebste ist im ganzen deutschen reiche, und von dem ich mit sicherheit weiß, daß er von den größten thea-
tern vortrefflich bezahlt werden würde, wenn ihre dummen directoren ihn aufgesucht hätten, wogegen sie 
bekanntlich erwarten, daß ihnen die gebratenen tauben in das maul fliegen sollen. Was ihm am schmelz der 
stimme Tichatschek's abgeht, ersetzt er durch ein edles, männliches äußeres und liebenswürdige, sichere 
haltung im spiele: in seinem gesangsausdrucke, der energisch, glänzend und anmuthig zugleich ist, habe ich 
nur die übelstände zu bedauern, die durch das singen der übersetzten ausländischen opern bei uns nothwen-
dig allgemein geworden sind. - Neben diesem Tenoristen traf ich eine sehr gute, mit klangvoller, umfang-
reicher stimme und gesundem ausdrucke begabte sängerin an [Rosa Rauch-Wernau], und neben beiden ei-
nen hohen Bassisten mit schöner stimme, energischem spiel und höchst charakteristischem, edlem ge-
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erträglich, das orchester - neu engagirt - ganz gut und rein stimmend, nur in den Streichin-
strumenten noch unverhältnißmäßig schwach.“39 Diese günstigen Verhältnisse – und auf der 
anderen Seite Karl Ritters sich bereits deutlich abzeichnende „große befangenheit“40 – hatten 
Wagner „selbst die lust gemacht, […] die eröffnungsvorstellung - den Freischützen - zu diri-
giren“41 und das neue Personal, das den Direktor viel mehr kostete als sein früheres, dem 
Publikum vorzuführen. Wagner glaubte zu erkennen, dass die Stimmung des Publikums ge-
genüber dem Theater „von früher her eine sehr unvortheilhafte“ war und seine blosse mündli-
che oder schriftliche Empfehlung nichts genützt hätte, „wenn ich sie nicht auch durch meine 
persönliche theilnahme an seinen leistungen empfahl“, dazu kam, „daß das - in bezug auf die 
streichinstrumente entsetzlich schwache orchester - eine unterstützung von dilettanten nur zu 
erhoffen hatte, wenn ich selbst dirigirte“.42 Zwar war auf dem Theaterzettel – wie in Zürich 
zu dieser Zeit üblich – der Name des Dirigenten des Freischütz nicht angegeben, doch brachte 
die EidZ am Tag der Aufführung eine kurze, etwas verschlüsselte Notiz:  
Wie wir von kompetenter Seite wissen, soll in Zürich der „Freischütz“ von Weber 
einmal aufgeführt werden, wie es sich gehört. Die Hauptpartieen [sic] der Sänger sol-
len ganz wacker besetzt sein und das Orchester ist von dem Geiste und Feuer dessen 
angehaucht und begeistert, welcher schon letzten Winter eine so glänzende Probe sei-
nes Talentes abgelegt hat: die Direktion ist in seinen Händen.43
 
Einen Tag später folgte die Besprechung der Vorstellung in derselben Zeitung. 
Die gestrige Vorstellung des „Freischütz“ war eine höchst gelungene, wie es unter der 
Meisterdirektion des Herrn Richard Wagner nicht anders erwartet werden konnte. Herr 
Wagner hat aus reinem Interesse für die Kunst und wohl auch aus Pietät für das un-
sterbliche Werk Webers die Aufführung dieser Oper geleitet, und es freut uns, daß das 
Publikum diese Aufopferung, mit welcher Herr Wagner sich unserer beschränkten 
Verhältnisse annahm, zu würdigen wußte. Ja eine solche Direktion, welche in tiefes 
Verständniß der Komposition zu liefern und diese mit Geist und Leben auszuführen 
versteht, und unser gesunkene [sic] Kunstgeschmack würde sich bald wieder heben! 
Das möchten namentlich diejenigen merken, welche sich als Pfleger dieses Kunstge-
schmackes vorzugsweise selbst berufen haben! – Es verdient hervorgehoben zu wer-
den, daß sich einige hiesige Künstler und Dilettanten sofort, angelockt durch das Ge-
nie Wagners, bei der Aufführung betheiligt haben. Mit Anerkennung muß endlich 
                                                                                                                                                        
sichtsausdruck [Joseph Dupont].“ S. auch an Hans von Bülow (Oetlishausen), Zürich, 5. Oktober 1850, SBr 
3, 436; dies berichtet Wagner selbst an Uhlig: „Merkwürdiger weise haben wir dießmal sehr gute sänger 
bekommen!“ An Theodor Uhlig (Dresden), Zürich, 9. Oktober 1850, SBr 3, 444. 
39  An Theodor Uhlig (Dresden), Zürich, 22. Oktober 1850, SBr 3, 456. In der Dresdner Hofkapelle standen 
Wagner ein Orchester mit 70 Mitgliedern, ein Theaterchor mit 44 Sängern, ein vom Chordirektor Wilhelm 
Fischer zur Verstärkung gebildeter Garnisonschor und erste Solisten wie die berühmte Wilhelmine Schrö-
der-Devrient, der Tenor Joseph Tichatschek und Bariton Anton Mitterwurzer, ab 1844 auch Wagners 
Nichte Johanna zur Verfügung und boten ihm verglichen mit anderen deutschen Bühnen sehr gute Voraus-
setzungen, s. SBr 2, 11. 
40  An Theodor Uhlig (Dresden), Zürich, 22. Oktober 1850, SBr 3, 456. 
41  An Hans von Bülow (Oetlishausen), Zürich, 5. Oktober 1850, SBr 3, 436. 
42  An Julie Ritter (Dresden), Zürich, 12. Dezember 1850, SBr 3, 472f. 
43  EidZ 274, 4. Oktober 1850, S. 1095; s. Kirchmeyer, Wagnerbild III, 1219, Sp. 720. 
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auch des Sängerpersonals gedacht werden, und wirklich lassen die Akquisitionen 
Herrn Kramers auf einen genussvollen Winter hoffen.44  
 
Auch wenn die Vorstellung in der Presse gut aufgenommen wurde, war die Kritik nicht so 
überschwänglich wie bei Wagners erstem Dirigat bei der AMG im Januar des Jahres. Sie 
wurde besonders für grundsätzliche Anmerkungen zu Zürichs Musikszene genutzt, eine Tat-
sache, die auch in der Folgezeit zu beobachten sein wird. Die Vorankündigungen und Bespre-
chungen der EidZ, die Wagner fast einzig, dafür umso energischer unterstützte, zeigen in Zu-
kunft immer eine ähnliche Grundtendenz im Urteil: Durch seine geistvolle Direktion ver-
mochte Wagner den Werken Würde und Bedeutung zu verleihen, dem Publikum einen ech-
ten, reinen und vollendeten Kunstgenuss zu bieten und es durch „Vorführung je der besten 
und würdigsten Musikwerke für die wahre Kunst zu begeistern“.45  
Selbst wenn die erste Theaterdirektion Wagners sehr positive Aufnahme fand, war sie von 
den Verkaufszahlen nur ein mässiger Erfolg. Trotz Vorankündigung in der Presse und obwohl 
das Publikum und die musikalischen Kreise nicht zuletzt durch die Zahl von Amateurmusi-
kern, die das Orchester verstärkten,46 auf mündlichem Wege den Namen des Dirigenten 
erfahren hatten, waren von den insgesamt 800 Plätzen im Theater gerade einmal 280 verkauft 
worden.47 Zwar fand diese Vorstellung ausser Abonnement statt, doch war der 
Zuschauerraum trotz des prominenten Dirigenten und der Ankündigung eines Feuerwerks, 
was sonst immer eine Publikumsattraktion war, damit nur zu gut einem Drittel besetzt. Die 
Einnahmen waren mit 266.40 Gulden mässig, was im Vergleich zur Besucheranzahl zeigt, 
dass vorwiegend die günstigeren Plätze verkauft wurden. Die Platzzahl und die 
entsprechenden Eintrittsgelder waren wie folgt festgelegt: 
Grosse Loge [II. Galerie]   20 Plätze 1.-- Gulden 
Logen 1-6 [II. Galerie]   44 Plätze -.35 Schillinge 
Logen 7-20 [II. Galerie]   78 Plätze -.30 Schillinge 
Sperrsitze [Parterre]    70 Plätze -.30 Schillinge 
Parterregalerie [I. Galerie] 130 Plätze -.25 Schillinge 
Parterre   150 Plätze -.20 Schillinge 
III. Galerie Mitte    68 Plätze -.20 Schillinge 
III. Galerie Seite    80 Plätze -.15 Schillinge 
IV. Galerie   160 Plätze -.10 Schillinge48
                                                 
44  EidZ 275, 5. Oktober 1850, S. 1100; s. Kirchmeyer, Wagnerbild III, 1221, Sp. 720; s. Zimmermann, Materialien 
I, 21f. 
45  EidZ, 16. Oktober 1850; s. auch EidZ vom 11. und 29. Oktober 1850 sowie vom 6., 16. und 27. November 
1850. S. Kirchmeyer, Wagnerbild III und Zimmermann, Materialien I. 
46  Fehr, Wagners Schweizer Zeit I, 52. 
47  S. Übersicht der Theatervorstellungen vom Oktober 1850, Stadtarchiv Zürich, VII.12. Theater AG, 
A. Aktientheater 1834-1890, 3.2.2, Akten der Vorsteherschaft 1851. 
48  Kummer, Geschichte Aktientheater, 33, s. auch Theatervorstellungen 1850/51, Stadtarchiv Zürich, VII.12. 
Theater AG, A. Aktientheater 1834-1890, 3.2.2, Akten der Vorsteherschaft 1851. Zum Geld s. unten Fuss-
note 56. 
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Diese schwachen Besucherzahlen sollten auch in den folgenden Wochen anhalten, eine in den 
Herbstmonaten in Zürich im Übrigen stets wiederkehrende Erscheinung. Viele Theaterbesu-
cher aus den höheren Gesellschaftsschichten waren noch nicht wieder in die Stadt zurückge-
kommen, im Oktober befand sich, wie auch die Zeitungen bemängelten, „der erste Rang noch 
auf den Landgütern“ und fand sich erst Anfang Dezember ein.49 Doch stellte sich in der 
Spielzeit 1850/1851 lange keine Besserung ein, Besucherzahlen über 400 Personen waren 
eher die Ausnahme, das Theater blieb beharrlich leer und die Einnahmen mässig.  
Wagner glaubte jedoch schon Ende Oktober, „das publikum der oper zugewendet“ zu haben, 
wobei für ihn seine Teilnahme an der Zürcher Oper „[w]underlicher weise […] allerdings eine 
etwas veränderte bedeutung angenommen“ hatte als er anfangs dachte.50 Der Erfolg der Vor-
stellung, der ersten Oper der neuen Spielzeit, „ist so bedeutend gewesen, daß ich nicht 
zweifle, es werde nun von seiten der hiesigen einwohnerschaft etwas ordentliches für das the-
ater geschehen.“51 Er hatte sich von Anfang an bereit erklärt, sich „[a]us ehrlicher neigung, 
dem unternehmen gründlich nützlich zu sein, […] eine zeitlang mich mit der leitung aus-
schließlich zu beschäftigen, doch unmöglich auf längere zeit. Es liegt mir daher viel daran, so 
schnell als möglich für das theater einen tüchtigen dirigenten herauszubilden, dem ich mög-
lichst bald dann Alles überlassen kann.“52 Die Theaterarbeit kostete ihn mit Proben und Vor-
stellungen viel Zeit, was ihn an der Fortsetzung seiner Schrift Oper und Drama massgeblich 
hinderte, und er hoffte, sich allmählich wieder zurückziehen zu können.53 Gegenüber Julie 
Ritter deutete Wagner auch bald eine gewisse Enttäuschung über den Theaterbetrieb an: „ich 
hatte es von anfang herein nur für eine dirigentenschule betrachtet, - einen augenblick kam 
mir wohl die hoffnung an, mehr daraus zu machen: es ist aber alles zu verwahrlost. Auf die-
sem unsrem boden kann nichts mehr wachsen. Geld ist die einzige macht, die ein ephemeres 





                                                 
49  Allgemeine Theaterchronik, Nr. 127/9, 1854 und Allgemeine Theaterchronik, Nr. 148/50, 1853. 
50  An Theodor Uhlig (Dresden), Zürich, 22. Oktober 1850, SBr 3, 455. 
51  An Hans von Bülow (Oetlishausen), Zürich, 5. Oktober 1850, SBr 3, 436. 
52  An Hans von Bülow (Oetlishausen), Zürich, 5. Oktober 1850, SBr 3, 436. 
53  S. an Theodor Uhlig (Dresden), Zürich, 9. Oktober 1850, SBr 3, 444; s. auch an Julie Ritter (Dresden), Zü-
rich, 13. Oktober 1850, SBr 3, 449f. 
54  An Julie Ritter (Dresden), Zürich, 13. Oktober 1850, SBr 3, 449f. 
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Übersicht der Theatervorstellungen Oktober 185055







Bemerkungen auf dem Theater-
zettel 
1850 2.10. Kabale und Liebe  106 88.20 Ja Zur Eröffnung der Bühne 
 4.10. 
 
Freyschütz 1 [Der 
Freischütz] 
Oper 280 266.40 Ja [Mit Feuerwerk in Wolfsschlucht] 
 6.10. Fürst, Minister und Bür-
ger 
 266 215 Ja Zum ersten Male 
 7.10. [Der] Sohn der Wildniß  98 81.80 Ja  
 9.10. 100000 Thaler [Ein Mal 
hunderttausend Thaler]  
 167 149.40 Ja Zum ersten Male 
 11.10. [Die] Weiße Dame Oper 328 317.20 Ja  
 13.10. 100000 Thaler 2 [Einmal 
hunderttausend Thaler] 
 293 229.20 Ja Zum zweiten Mal mit vollständigem Or-
chester / [Feuerwerk am Schluss] 
 14.10. [Marie, die] Regiments-
tochter 
Oper 204 181.40 Ja  
 16.10. Graf Waldemar  83 68.20  1. Vorstellung im ersten Abonnement / 
zum ersten Mal /   
Abonnements-Preis für 12 Vorstellungen: 
Logen Nr. 1-6 12 Frkn., Logen Nr. 7-20 
9 Frkn 60 Rpn., Sperrsitze 12 Frkn., Par-
terre-Gallerie 8 Frkn. 40 Rpn. 
 18.10. [Die] Weiße Dame Oper 346 343.80  2. Vorstellung im ersten Abonnement 
/ Auf vieles Verlangen zum zweiten 
Mal / Preise der Plätze: Erste Rang-
loge 1 fl., Logen Nr. 1-6 35 ß., Logen 
Nr. 7-20 30 ß., Sperrsitze 30 ß., Par-
terre-Gallerie 25 ß., Parterre u. dritte 
Gallerie, Mitte 20 ß., Dritte Gallerie, 
Seite 15 ß., Vierte Gallerie 10 ß. 
 20.10. Junker und Knecht  242 195  3. Vorstellung im ersten Abonnement / 
zum ersten Mal 
 21.10. Norma Oper 234 210  4. Vorstellung im ersten Abonnement
 23.10. Rosenmüller und Finke 
[oder Abgemacht!] 
 102 80  5. Vorstellung im ersten Abonnement / 
zum ersten Mal 
 25.10. Zaar und Zimmermann Oper 219 192.80  [Theaterzettel fehlt] 
 27.10. Freischütz 2 Oper 586 482.20 Ja Mit aufgehobenem Abonnement / 
[Mit Feuer-Kaskade in Wolfs-
schlucht] 
 28.10. Junker und Knecht 2  128 101.20  7. Vorstellung im ersten Abonnement / 
Auf Verlangen zum zweiten Mal / Vorher 
geht: Die Proben der Kunst, oder nichts 
geht über Weiberlist 
 30.10. Barbier von Sevilla Oper 253 240.40  8. Vorstellung im ersten Abonnement / 
Einlag-Arie von Rauch-Wernau 
 
 
                                                 
55  Stadtarchiv Zürich, VII.12. Theater AG, A. Aktientheater 1834-1890, 3.2.2, Akten der Vorsteherschaft 
1851, ergänzt mit Theaterzetteln, Stadtarchiv Zürich, VII.12. Theater AG, A. Aktientheater 1834-1890, 
5.2.3, 2. Oktober 1850 bis 2. April 1857. Schraffiert und mit fetter Schrift Richard Wagners Dirigate. 
56  Zum Geld: 1 Gulden (fl.) = 2 Pfund (lb.) = 40 Schillinge (ß) oder 16 Batzen, 1 Batzen = 2 ½ Schilling (ß) 
(Geschichte Kanton Zürich II, 516). Nach der Währungsumstellung entsprachen 200 Gulden 466 Franken, 
67 Rappen (1856) (Statuten Theater 5.5.3), 1 Gulden war demnach 2.33 Franken, 1 Schilling ca. 6 Rappen 
wert. Pfenninger, Belle Epoque, 21: Scholl weist in seiner Schrift darauf hin, dass für 1 kg Brot 50 Rappen, 
für ½ kg Fleisch 45 Rappen bezahlt würden. Für die Monatsmiete eines Zimmers gibt er zwischen 15 und 
20 Franken an. In der Umgebung der Stadt wurde einem gut bezahlten Schneider-Arbeiter ein Taglohn von 
3 Franken bis 3.50 Franken ausbezahlt. 
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Um dem sehr schlechten bis mässigen Besuch der Theatervorstellungen abzuhelfen, bezog die 
Presse Stellung für die ihrer Meinung nach „ganz vorzügliche Oper“. 
Es muß anerkannt werden, daß Herrn Kramer dießmal bei der Wahl seines Opernper-
sonals ein besonders günstiger Stern geleitet hat, und es ist daher zu hoffen, daß das 
Publikum diese außergewöhnlichen Anstrengungen zu wissen werde, ansonst es un-
zweifelhaft den Vorwurf der Undankbarkeit und Ungenügsamkeit oder Blasirtheit auf 
sich laden würde. Frau Rauch-Wernau, Herr Baumhauer und auch Herr Dupont haben 
die Erwartungen, welche man von der ersten Vorstellung her hatte, neuerdings voll-
ständig gerechtfertigt, wo nicht übertroffen; alle drei lassen nichts zu wünschen übrig. 
Auch der Chor ist recht brav. Und das Orchester, das seit Langem der bloße Handlan-
ger war, der gelegentlich die schönsten Effekte noch vernichtete, hat nun unter der 
Meisterhand Richard Wagners seine wahre Stellung als eines zur Hebung des Ganzen 
nothwendigen Gliedes wiedergefunden. Freilich ist nicht zu verkennen, daß Herrn 
Wagner das Hauptverdienst dieser Erfolge gebührt; aber wir glauben auch zu wissen, 
daß derselbe kaum in diesem Maße bei unserm Theater sich betheiligt hätte, wenn er 
nicht einen erfreulichen Boden für seine Intentionen bereits vorgefunden hätte.57
 
Nachdem die Zuschauerzahlen bei der Vorstellung der Regimentstochter vom 14. Oktober 
1850 wieder auf gerade etwa 200 gefallen waren, appellierte die EidZ nochmals eindringlich 
an das Publikum: „Wir wiederholen, die diessjährige Oper ist so besetzt, dass Zürich nicht mehr 
verlangen kann, und es ist daher zu erwarten, dass das Publikum den Leistungen derselben 
mit mehr Interesse und Wärme entgegenkommen möchte, als bisher. Sonst dürfte am Ende 
auch Herr Richard Wagner seinen schönen Plan, das zürcherische Publikum durch Vorführung 
je der besten und würdigsten Musikwerke für die wahre Kunst zu begeistern, wieder aufge-
ben.“58
Es waren offenbar vor allem die erheblichen Niveaunterschiede der Vorstellungen, die Kritik 
erregten. Wie seine Vorgänger hatte sich Theaterdirektor Kramer aus finanziellen Gründen 
kein durchweg erstklassiges Ensemble leisten können, wenn auch für die von Wagner gelei-
teten Produktionen die besten Sängerinnen und Sänger eingeteilt wurden. Schwierigkeiten er-
gaben sich ebenfalls aus der Dirigentensituation. Wagner wandte sich schon am 17. Oktober 
selbst in einem Artikel mit dem Titel „Über die musikalische Direktion der Züricher Oper“ an 
die Öffentlichkeit und nahm Stellung zu diesem grundsätzlichen Problem und seiner eigenen 
Stellung zum Zürcher Theater. Nachdem es ihm bereits gelungen war, das „glückliche En-
semble so warm wie möglich der Beachtung des Publikums zu empfehlen“, wollte er nun an 
die „Opernfreunde Zürichs […] nur die Bitte richten,  
meine Beteiligung an den Leistungen der hiesigen, jetzt wahrlich ganz besonders 
glücklich ausgestatteten Oper durch eine gleiche Rücksicht mir möglich zu machen, 
und namentlich auch darin mir zu vertrauen, daß ich - aus Achtung für die Künstler 
                                                 
57  EidZ 283, 13. Oktober 1850, S. 1131; s. Kirchmeyer, Wagnerbild III, 1228, Sp. 724. 
58  EidZ 286, 16. Oktober 1850, S. 1143; s. Kirchmeyer, Wagnerbild III, 1230, Sp. 732; s. Zimmermann, Materialien 
I, 23. 
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wie für das Publikum - niemand die unmittelbare Musikdirektion überlassen würde, 
von dem ich nicht überzeugt wäre, daß er seiner besonderen Aufgabe gewachsen sei. 
Wollte man also annehmen, sobald ich nicht persönlich dirigiere, sei die betreffende 
Oper von mir aufgegeben, so würde dies ein gründlicher Irrtum sein, den ich mit der 
Versicherung erwidere, daß ich in den unter meiner Aufsicht gehaltenen Proben na-
mentlich auch die Leistung des Dirigenten - und zwar aus doppeltem Interesse - in 
meinem Sinne überwache.59
 
Diese Diskussion um die Direktion der Zürcher Oper, die auch von Seiten des Sängerperso-
nals geschürt wurde, war Wagners Bekanntheitsgrad jedoch nur zuträglich und liess die Besu-
cherzahlen für die von ihm dirigierten Aufführungen stetig steigen. Dazu trugen weiterhin die 
Besprechungen in der EidZ bei, die am 20. Oktober melden konnte: „Die zweite Aufführung 
der „weißen Dame“ war eine so vollendete, wie wir sie noch nie in Zürich gesehen haben. Da 
war ein Leben, ein Feuer, eine Präzision, eine solche Übereinstimmung und Harmonie aller 
einzelnen Theile, wie sie freilich nur dem Genie Wagners hervorzubringen möglich gewesen 
sein dürfte. Zum ersten Male belohnte auch ein volles Haus den Dirigenten, den Direktor und 
das Sängerpersonale für ihre vortrefflichen Leistungen.“60
Nach einer mit 234 verkauften Plätzen nur schwach besuchten Norma folgte am 27. Oktober 
ebenfalls unter Wagners Leitung die zweite Vorstellung des Freischütz, die mit einem Publi-
kumsbesuch von 586 Personen mit aufgehobenem Abonnement einen ersten bedeutenderen 
Erfolg der Spielzeit erzielte. Wagner war in den Mittelpunkt des Interesses an der Oper ge-
rückt, und er berichtete Julie Ritter, es sei sogar so weit gekommen, dass der Direktor von der 
Kasse angefragt wurde, ob er selbst dirigiere, „für welchen fall man billets bestelle u.s.w.“61 
Die „theaterangelegenheit“ war auch für ihn selbst – wie er Uhlig versicherte – plötzlich in 
„eine ganz andere Sphäre gerathen“. 
Durch das frühere schlechte theater ist die ganze vornehme welt gründlich dem theater 
entwöhnt worden, so daß an sie auch vorläufig gar nicht mehr gedacht werden kann: 
dagegen hat meine befürwortung einen theil des publikum's dem theater zugewandt, 
der überall das theater fast gar nicht mehr beachtet, und das sind die einzigen, an de-
nen es unser einem heut zu tage gelegen sein kann, nämlich die wirklich gebildeten, 
nicht die geldaristocratie. Es hatte mich gereizt, bei den geringen äußeren mittel alle 
wirkung nur durch feine und drastische wirkung der wirklichen darstellung hervorzu-
bringen, und das war denn natürlich etwas neues.62
 
                                                 
59  EidZ 288, 18. Oktober 1850, S. 1152; s. Kirchmeyer, Wagnerbild III, 1232, Sp. 733f.; s. Zimmermann, 
Materialien I, 23f; s. auch SSD XVI, 16ff. 
60  EidZ 290, 20. Oktober 1850, S. 1159; s. Kirchmeyer, Wagnerbild III, 1236, Sp. 745; s. Zimmermann, 
Materialien I, 24. S. auch Minna Wagner an Mathilde Schiffner, Zürich, 26. Oktober 1850, Abschrift CH-
Zz, Ms Q 177, Bd. 1, S. 38f. „Hier sollte er [Richard] am Theater, was nur 4 Monate hier ist, Kapellmeister 
werden. Er thut es aber nicht. Nur dann und wann übernimmt er Opern: zum Beispiel: Don Juan, [...] Dafür 
habe ich freies Theater, sonst nichts. Die Gesellschaft ist nicht schlecht, die Oper sogar sehr gut, der Tenor 
und erste Sängerin ausgezeichnet. Doch nie kann Dieses Ersatz bieten für die großartigen Genüsse, die in 
Dresden geboten wurden. Es bleibt hier im Vergleich doch immer nur Kinderspiel.“ 
61  An Julie Ritter (Dresden), Zürich, 12. Dezember 1850, SBr 3, 473. 
62  An Theodor Uhlig (Dresden), Zürich, 22. Oktober 1850, SBr 3, 456. 
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Dazu hatte er allerdings als erfahrener Kapellmeister für sich eine Auswahl geeigneter Opern 
zusammengestellt.63 Diese mussten, so führt er gegenüber Uhlig aus, zum einen mit seinem 
neuen Kunstkonzept vereinbar sein, er könne „mit dem besten willen nicht ersehe[n], wie ein 
repertoir behauptet werden solle, welches verhüte, daß auf der andern seite eingerissen werde, 
was ich auf der einen aufbaue.“64 Doch mussten sie zum anderen einen gewissen Erfolg 
versprechen. Für Zürich hatte der repertoireerfahrene Kapellmeister nur Werke ausgewählt, 
von denen er wusste, „daß sie nicht durch die luxuriöse zuthat - die hier eben fehlt - sondern 
durch die vorhandenen Darstellungsorgane allein zur geltung zu bringen seien: wie Freischütz 
und weiße Dame. Mir bleiben nun noch 3 Mozartische, - vielleicht die Euryanthe - und die 
wenigen opern aus der französischen schule bis Boyeldieu - also von Méhul, Cherubini pp. - 
übrig.“ Dieses Konzept hatte Erfolg. „Ganz unvermerkt“ sei aus der Zürcher „schmiere eine 
anstalt geworden […], in der mein publikum durchaus nichts anderes als wirklichen kunstgenuß 
holen will“. Nun fiel es Wagner schwer, sich zurückzuziehen und dabei zugleich dem „er-
weckten guten geiste“ zu entsprechen, denn er war sich bewusst, dass die Aufmerksamkeit 
des Publikums noch zu sehr auf seine eigene Leistung gerichtet war und er noch keinen ge-
eigneten Nachfolger anbieten konnte. Zurückziehen wollte er sich aber unbedingt, jedoch mit 
der Andeutung, „[g]eschieht noch etwas von seiten des publikum's für das theater, – was ich 
nun allerdings hoffe – so werde ich eine leitende theilnahme ihm immer bewahren.“65  
Allmählich schien sich das öffentliche Interesse am Theater insgesamt wieder zu mehren. Die 
NZZ wies in einem Artikel auf das hohe Niveau der Oper und die mangelnde Teilnahme hin, 
die befürchten lasse, dass das „mit verhältnismäßig großen Opfern bestrittene Unternehmen 
zum Schaden der Kunst selbst hier sich auflösen müsste“,66 und mobilisierte damit vielleicht 
endlich Franz Abts republikanische Sängerkreise.67 Nun meinte auch die EidZ zu erkennen, 
dass sich das „wirklich Gute doch nach und nach die gebührende Anerkennung“ verschaffen 
konnte.68 Noch stiegen die Verkaufszahlen nur langsam, erst im Januar und Februar waren die 
meist verkauften Vorstellungen zu verzeichnen.69
                                                 
63  An Ferdinand Heine (Dresden), Paris, 27. März 1841, SBr 1, 464. „Ich war so glücklich, gezwungen zu 
sein, mir sechs Jahre lang mit dem Tactstock mein Leben zu verdienen, u. das anfänglich bei Bühnen, deren 
unzureichende Mittel mich, damals oft zu meinem größten Misvergnügen, zwangen, Erfahrungen im Gebiet 
der Praxis zu machen, denen vielleicht manche andere meines Faches fremd blieben.“ 
64  An Theodor Uhlig (Dresden), Zürich, 22. Oktober 1850, SBr 3, 456f.; auch das Folgende. 
65  An Theodor Uhlig (Dresden), Zürich, 22. Oktober 1850, SBr 3, 457. 
66  NZZ 300, 27. Oktober 1850, S. 1333; s. Zimmermann, Materialien I, 26. 
67  Fehr, Wagners Schweizer Zeit I, 60. 
68  EidZ 299, 29. Oktober 1850, S. 1195; s. Kirchmeyer Wagnerbild III, 1239, Sp. 748f.; s. Zimmermann, 
Materialien I, 26. 
69  Theatervorstellungen 1850/51, Stadtarchiv Zürich, VII.12. Theater AG, A. Aktientheater 1834-1890, 3.2.2, 
Akten der Vorsteherschaft 1851. Neben den Schauspielen Der Zauberschleier und Der Affe und der Bräuti-
gam oder die Verwechslung waren es Opern wie Meyerbeers Robert der Teufel, Halevys Jüdin und Bellinis 
Nachwandlerin. Es kamen zwischen 606 und 741 Zuschauer, die Erträge lagen zwischen 533 und 585 Gulden. 
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Übersicht der Theatervorstellungen November/Dezember 185070  







Bemerkungen auf dem Thea-
terzettel 
1850 1.11. Fra Diavolo [oder das 
Gasthaus zu Terracina] 
Oper 336 297.80  9. Vorstellung im ersten Abonne-
ment 
 3.11. Zriny [oder Der Helden-
kampf der Ungarn] 
 439 323  10. Vorstellung im ersten Abonne-
ment 
 4.11. Concert Stigelli [Konzert 
des Herrn Stigelli] 
 242 244 Ja Mit aufgehobenem Abonnement / 
Vorher geht: Die Marseillaise 
 6.11. 100000 Thaler 3  63 48  [Ersatzvorstellung? Theaterzettel:] 
Graf Waldemar / 11. Vorstellung im 
ersten Abonnement / zum zweiten 
Mal  
  8.11. Don Juan [oder Der 
steinernde Gast] 
Oper 537 517  12. und letzte Vorstellung im ersten 
Abonnement / Mit neuer Bearbei-
tung des Dialogs und mit Recitativs 
von Richard Wagner / [Mit Feuer-
regen am Schluss der Oper] 
 10.11. Die Räuber  422 291.40 Ja Mit aufgehobenem Abonnement 
 11.11. Barbier 2  
[Der Barbier von Sevilla] 
Oper 330 301  1. Vorstellung im zweiten Abonne-
ment / Auf Verlangen zum zweiten 
Mal / Einlag-Arie von Rauch-Wernau 
 13.11. Männerschönheit  95 80.80  2. Vorstellung im zweiten Abonne-
ment / zum ersten Mal / [mit Feuer-
werk im zweiten Akt] 
 15.11. Stumme von Portici Oper 465 437.60  3. Vorstellung im zweiten Abonne-
ment 
 17.11. Schloß Greiffenstein 
[Schloß Greifenstein 
oder Der Sammtschuh] 
 380 288  4. Vorstellung im zweiten Abonne-
ment 
 18.11. Don Juan 2 [oder der 
steinerne Gast] 
Oper 345 308.60  5. Vorstellung im zweiten Abon-
nement / Mit neuer Bearbeitung 
des Dialogs und mit Recitativs 
von Richard Wagner / [Mit Feu-
erregen am Schluss der Oper] 
 20.11. Kean [oder Leidenschaft 
und Genie] 
 326 278.40 Ja Benefiz für Herrn Börger / Mit auf-
gehobenem Abonnement 
 22.11. Jean de Paris [Johann 
von Paris] 
Oper 345 331.60  6. Vorstellung im zweiten Abonne-
ment 
 24.11. Barbier 3 
[Der Barbier von Sevilla] 
Oper 467 431 Ja Mit aufgehobenem Abonnement / 
[mit Einlag-Arie von Rauch-Wernau] 
 25.11. [Zwei Tage aus dem] 
Leben eines Fürsten  
 108 88.80  7. Vorstellung im zweiten Abonne-
ment / Zum ersten Mal  
 27.11. Letzte Fensterln [s’letzte 
Fensterln] 
 226 195.20  8. Vorstellung im zweiten Abonne-
ment / Hierauf: Ein Weibchen, das 
den Weg durch’s Fenster nimmt. 
Zum Schluß: Drei Jahrl’n nach’m 
letzten Fensterln 
 29.11. Zauberflöte Oper 484 439.80  9. Vorstellung im zweiten 
Abonnement 
 1.12. Die 3 Wahrzeichen [oder 
das Turnier zu Kronstein] 
 352 258.40  10. Vorstellung im zweiten Abon-
nement 
 2.12. d. Stumme [Die Stumme 
von Portici] 
Oper 240 214.40  11. Vorstellung im zweiten Abon-
nement 
 4.12. [Das] Bemoste Haupt 
[oder Der lange Israel] 
 240 194  12. Vorstellung im zweiten Abon-
nement  
 6.12. Weiße Dame Oper  278 267  Unter gefälliger Leitung des 
Herrn Richard Wagner / 1. Vor-
stellung im dritten Abonnement 
 
                                                 
70 Schraffiert und mit fetter Schrift Richard Wagners Dirigate. 
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Im November und Dezember dirigierte Wagner noch zwei Mozartopern, von denen vor allem 
der Don Giovanni herauszuheben ist,71 und nochmals die Weisse Dame von Boieldieu. Auf 
dem Theaterzettel des Don Giovanni72 erschien erstmals überhaupt der Name Wagners und 
zwar mit dem Hinweis auf seine neue Bearbeitung des Dialogs und des Rezitativs. Als Diri-
gent wurde er allerdings nur ein Mal, nämlich in seiner letzten eigentlichen Vorstellung am 6. 
Dezember 1850, auf dem Theaterzettel genannt, was der Weissen Dame73 jedoch keinen 
merklichen Besucherschub bescherte. 
Wagner wurde in Zürich durch die EidZ unter der Redaktion von Bernhard Spyri geradezu 
zum Ruhm geschrieben. Aus den überschwänglichen Besprechungen seiner Dirigate geht da-
bei deutlich hervor, dass die Zeitung nicht nur einfach den Dirigenten Wagner vermarktete, 
sondern grundsätzlich immer mehr auf seine kunsttheoretische Linie einschwenkte. Zu beo-
bachten ist ausserdem, dass zwar andere Vorstellungen besprochen wurden, aber in der Regel 
ebenso wenig wie auf den Programmzetteln auf die Dirigenten hingewiesen wurde. Hier 
wurde Wagner wiederum eine Sonderstellung zuteil. Bereits in der Besprechung der schlecht 
besuchten Regimentstochter vom 16. Oktober wurde der Grund für den Misserfolg nicht „al-
lein im Mangel der Darstellung“ gesehen, man vertrat vielmehr die Ansicht, dass „die Oper 
selbst die Hauptschuld sei, indem das fade, oberflächliche Musikgeklingel von Donizetti 
durch die Vergleichung mit der tiefsinnigen und naturfrischen Musik von Weber und Boiel-
dieu dem Publikum einmal zum Bewusstsein gekommen sei, so dass zu hoffen steht, diese 
»Regimentstochter« werde einmal die Bretter räumen, welche sie so lange zum Schaden wür-
digerer Musik eingenommen hatte“.74 Am 6. November hiess es dann: „Es freut uns, hiebei 
zu bemerken, daß bis jetzt das Publikum das Gute – Weiße Dame, Freischütz, Barbier – 
gewürdigt, das Mittelmäßige – Regimentstochter, Norma, Fra Diavolo – verworfen hat.“75 
Offensichtlich versuchte Spyri ganz gezielt, Wagners Kunstideale durch seine Rezensionen 
                                                 
71  Dazu s. Fehr, Wagners Schweizer Zeit I, 60ff., s. auch Lütteken, Wagner dirigiert Mozart. 
72  Faksimile s. Fehr, Wagners Schweizer Zeit I, zwischen 62 und 63; Fehr vermutet, dass die heute verschol-
lene Bearbeitung Wagners im Archiv der Theateraktiengesellschaft geblieben war und Direktor von Fride-
rici (1860-61), ein politischer Gegner Wagners, die Partitur absichtlich vernichtet habe. (Wagners Schwei-
zer Zeit I, 63f.) Kummer weist jedoch zu Recht darauf hin, dass die Theatervorsteherschaft keine Bibliothek 
besessen und auch Wagner nur direkt mit den Direktoren Kontakt hatte. Er hält es für wahrscheinlich, dass 
auch die Bearbeitung entweder der Musikgesellschaft oder dem damaligen Direktor gehörte, vielleicht aus 
dessen Besitz auch in den seines Nachfolgers überging. Von Friderici hatte seine Bibliothek auf diese 
Weise von seinem Vorgänger gemietet und musste sie später vollständig wieder zurückgeben. Daher müs-
sen sich Kummers Meinung nach die Nachforschungen nach diesem Notenmaterial auch auf die späteren 
Direktoren und deren nachfolgende Aufenthaltsorte ausgedehnt werden. Kummer, Geschichte Aktienthea-
ter, 10. 
73  Faksimile s. Fehr, Wagners Schweizer Zeit I, zwischen 68 und 69. 
74  EidZ 286, 16. Oktober 1850, S. 1143; s. Kirchmeyer, Wagnerbild III, 1230, Sp. 731; s. Zimmermann, Materialien 
I, 22. 
75  EidZ 307, 6. November 1850, S. 1227; s. Kirchmeyer, Wagnerbild III, 1241, Sp. 751; s. Zimmermann, Materia-
lien I, 27. 
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auch beim Zürcher Publikum und den Kulturinstitutionen zu verankern. Im Februar 1851 
sollte sich in der EidZ und im Tagblatt anhand eines Benefizkonzerts von Rosa Rauch-Wer-
nau, in dem statt Mozarts Figaro doch Bellinis Nachtwandlerin gegeben wurde, eine Diskus-
sion um den Publikumsgeschmack – Stichwort „civilisirte Versunkenheit“76 – und die 
italienische Oper entspinnen, in der die Position des „musikalischen Referenten“ der EidZ 
heftig angegriffen wurde.77
Zu diesem Zeitpunkt hatte Wagners Dirigentenära am Zürcher Theater schon wieder ein Ende 
gefunden. Dies geschah weniger durch eigenes Hinzutun, als durch die Entwicklungen am 
Haus selbst. Hans von Bülow hatte sich im Gegensatz zu Karl Ritter als Dirigent sehr gut be-
währt, doch berichtete Wagner Liszt, „die wüste gemeinheit und die unverschämtheit der ko-
mödianten macht ihm - und somit mir auch - aber viel zu schaffen, und ich stehe nicht dafür, 
daß mir nicht bald einmal die geduld reißen dürfte und der gezwungene widerliche umgang 
mit diesen leuten ein ende nähme.“78 Die Intrigen gegen Bülow nahmen zu, es trat der Fall 
ein, wo es für Wagner mit seiner eigenen und Bülows Ehre „nicht länger verträglich war, in 
verbindung mit jenem theater zu bleiben“: Hans von Bülow, Karl Ritter und er selbst gaben 
Anfang Dezember ihre Stellungen beim Zürcher Theater auf. Wagner hatte Franz Abt als 
Nachfolger gewinnen können.79 So erklärte er Julie Ritter mit einer offensichtlichen 
Zufriedenheit, „[s]omit war der director geborgen, und ich konnte mir die genugthuung ge-
ben, seine oper zu dem ansehen vor dem publikum gebracht zu haben, daß er die auf dieses 
ansehen begründeten wünsche des publikum's, nun doch recht bald Martha, die Favorite und 
den Propheten zu hören, erfüllen kann.“ Doch fügte er an „Ich habe nicht geglaubt, daß ich 
mich noch einmal über das theater würde ärgern können: daß ich es doch noch vermochte, gilt 
mir als ein beweis für meine noch nicht ganz erloschene lebenskraft.“80
Damit waren Wagners Kapellmeisterlaufbahn und sein regelmässiges Engagement für das 
Zürcher Theater als Dirigent beendet. Er widmete sich in der Folgezeit ganz seiner Arbeit an 
der Schrift Oper und Drama und berichtete am 24. Dezember Hans von Bülow, „[v]om thea-
ter weiß ich nichts mehr: einmal war ich drin in hörte den Belisario an.“81 In den Schriften 
entwickelte er in den folgenden Wochen seine Kunsttheorie weiter, wobei die unmittelbare 
                                                 
76  Wagner, Kunst und die Revolution, SSD III, 21. 
77  EidZ 34, 3. Februar 1851, Tagblatt 4., 5. und 6. Februar 1851; s. Zimmermann, Materialien I, 32f.; s. Kirch-
meyer, Wagnerbild VI.1, 1277ff, Sp. 31f. 
78  An Franz Liszt (Eilsen), Zürich, 25. November 1850, SBr 3, 468f. 
79  An Franz Liszt (Eilsen), Zürich, 24. Dezember 1850, SBr 3, 486; s. Brief Wagners an Franz Abt (Zürich), 
Zürich. 5. Dezember 1850, CH-Zz, Mus L 365; s. auch die Ankündigung von Theaterdirektor Philipp Wal-
burg Kramer im Zürcher Tagblatt 433, 10. Dezember 1850, S. 470f.; s. Kirchmeyer, Wagnerbild III, 1254, 
Sp. 803f.; s. Zimmermann, Materialien I, 30. 
80  An Julie Ritter (Dresden), Zürich, 12. Dezember 1850, SBr 3, 471ff. 
81  An Hans von Bülow (St. Gallen), Zürich, 24. Dezember 1850, SBr 3, 489. 8. Vorstellung im dritten 
Abonnement am 20. Dezember 1850, 285 Besucher. 
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Auseinandersetzung mit dem Opernrepertoire und dem Theaterleben in seinen Dirigaten der 
Saison 1850/1851 in Oper und Drama – als Urschrift fertiggestellt am 10. Januar, endgültig 
abgeschlossen am 11. Februar 1851 – einfloss. In dieser Spielzeit sollte Wagner am Theater 
aber doch noch drei Mal als Dirigent in Erscheinung treten, am 7. Februar 1851 gab er die 
Weisse Dame, am 26. März den Don Giovanni und am 4. April den Fidelio. Wie es zu diesen 
Engagements kam, ist nicht mehr zu verfolgen. Sicherlich spielte eine, definitiv von einem 
Verehrer Wagners stammende, Publikumsanfrage an Kramer in der EidZ vom 16. Februar 
eine Rolle. Man wünschte sich eine erneute Aufführung von Beethovens 5. Sinfonie und be-
mängelte, dass „Fidelio noch nie und die Zauberflöte nur einmal“ gegeben worden seien.82 
Daraufhin muss Kramer nochmals an Wagner herangetreten sein.83 Don Giovanni dirigierte 
Wagner wahrscheinlich auch aus dem einfachen Grund, dass Franz Abt, wie Wagner Bülow 
schon im Dezember angezeigt hatte, sich ausgebeten hatte, „daß keine opern daran kommen 
möchten, die ich früher dirigirt hätte, damit nicht unnöthige vergleiche angestellt würden“.84 
Neben Rossinis Wilhelm Tell und Meyerbeers Hugenotten nahm sich der Besuch der Mozart-
oper, die als 11. Vorstellung im 6. und letzten Abonnement mit angekündigtem „Dialog und 
Einrichtung für die hiesige Bühne von Richard Wagner“ und Feuerregen am Schluss der Oper 
mit nur 229 Besuchern sehr schwach aus. Ebenso wurde Fidelio am 31. März als Benefizkon-
zert unter der Leitung Abts bei einem mit 358 Personen mässig vollem Haus gegeben. Die ur-
sprünglich auf den 2. April angesetzte Zauberflöte zum Benefiz des Chorpersonals musste aus 
technischen Gründen abgesetzt werden. Statt dessen dirigierte Wagner am 4. April „auf viel-
seitiges Verlangen“85 und als letzte Opernvorstellung der Saison nochmals bei einem nun mit 
498 Personen bei Weitem besser besetztem Haus den Fidelio. So bewahrheitete sich dann 
doch die in einem Artikel der EidZ vom 31. März 1851 zur letzten Vorstellung Zauberflöte – 
dem einzigen Artikel nach Dezember übrigens, in dem über Wagners Dirigate am Theater be-
richtet wurde – gemachte Aussage, dass Wagner durch seine Zusage „diese letzte Vorstellung 
noch zu leiten, […] das A und das O der dießjährigen Saison bilde.“86 Mit dieser Vorstellung 
war die Episode „Wagner und die Oper“ in Zürich endgültig vorüber. Ans Zürcher Theater 
kehrte er als Dirigent nur noch mit eigenen Werken zurück: Im April und Mai 1852 mit dem 
                                                 
82  EidZ 47, 16. Februar 1851, S. 178; s. Kirchmeyer, Wagnerbild VI.1, 1285, Sp. 36; s. Zimmermann, Materia-
lien I, 35. 
83  Fehr, Wagners Schweizer Zeit I, 71. 
84  An Hans von Bülow (St. Gallen), Zürich, 24. Dezember 1850, SBr 3, 489. 
85  Diese Angabe muss dem Theaterzettel entnommen worden sein, den Fehr noch sah (Fehr, Wagners Schwei-
zer Zeit I, 72). Er fehlt heute in der Sammlung des Stadtarchivs Zürich.  
86  EidZ 90, 31. März 1851, S. 359f.; s. Kirchmeyer, Wagnerbild VI.1, 1340, Sp. 61; s. Zimmermann, Materialien I, 
41. 
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Holländer und im Februar 1855 mit dem Tannhäuser, dazu noch in den Maikonzerten 1853, in 
denen Auszüge seiner musikdramatischen Werke konzertant gegeben wurden. 
 
Wagner und die Allgemeine Musikgesellschaft 
 
Bereits am 11. September 1850 hatte Wagner Franz Liszt um eine Abschrift von dessen, wie 
er es nennt, Prometheus-Ouvertüre und Tasso-Ouvertüre, beides Sinfonische Dichtungen, ge-
beten, denn er „denke schon an die möglichkeit, sie mir hier in Zürich in einem Conzerte vor-
spielen zu lassen. Ab und zu werde ich mich nämlich etwas um die hiesigen musikalischen 
aufführungen kümmern, und jedenfalls verspreche ich Dir Dein werk nicht anders als unter 
den möglichst würdigen verhältnissen zu gehör zu bringen.“87 Etwa um dieselbe Zeit war er 
nach seinem Treffen mit Philipp Walburg Kramer mit einem Projekt zur Gründung eines 
Theatervereins an die AMG herangetreten, auf das jedoch nicht eingegangen wurde. Die 
AMG war verständlicherweise mehr auf das Gelingen ihrer eigenen Konzerte bedacht und 
lehnte vor dem Hintergrund der schlechten Erfahrungen in der Zusammenarbeit mit dem The-
ater eine neuerliche Kooperation strikt ab. In derselben Sitzung am 19. September 1850 dis-
kutierte die Engere Commission u. a. über die Abhaltung ihrer „gewohnten Conzerte“ in der 
Saison 1850/1851. Sie beschloss, den seit mehreren Jahren bewährten Weg einzuschlagen, 
„nähmlich sich für freiwillige Beträge an die Mitglieder der MG und die ihr gewogenen Gön-
ner der Musik & Conzerte zu wenden & zwar dießmahl den Wunsch auszusprechen diese 
Beiträge etwas reichlicher ausfallen zu sehen die Aussicht vorhanden sei, namentlich in Or-
chester Musik Erfreuliches leisten zu können, insofern etwas größere Mittel zu Gebothe ste-
hen.“ Kämen genügend Mittel zustande, wollte man sie verwenden, um „Hr Wagner ein ge-
nügend scheinendes Orchester herzustellen & auch die vermehrten Ausgaben wegen Direc-
tion zu bestreiten“ und hoffte, ihm damit für „die Direction des Orchester bei Symphonien, 
Ouverturen und allfälliger Ausführung von Werken mit Gesang“ gewinnen zu können. Der 
AMG Präsident Ott-Usteri und der Capellmeister Meyer-Werdmüller wurden beauftragt, sich 
mit Wagner „wegen Direction des Orchesters in den Conzerten ins Einverständniß zu setzen 
und der Gr Commission das Resultat dieser Unterhandlung gleichzeitig mit obigem Antrage 
[= zu einem Erlass eines Circolars] mitzutheilen.“88 Ob es bei der Sitzung der Grossen 
Commission gut eine Woche später bereits zu dem Gespräch mit Wagner gekommen war, ist 
                                                 
87  An Franz Liszt (Weimar), Zürich, 11. September 1850, SBr 3, 402f. 
88  CH-Zz, AMG Archiv, Protokollbuch Engere Commission 1827-1862, IV B 2, 422. Sitzung, 19. September 
1850, S. 270. Das Rundschreiben wurde nicht allein für Wagners Dirigate erlassen (s. Fehr, Wagners 
Schweizer Zeit I, 75), sondern war eine seit langem übliche Praxis. In dieser Saison bat mit der Ankündi-
gung, Wagner für die Konzerte zu verpflichten, nur um mehr Spenden. 
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aus dem Protokoll nicht ersichtlich. Offenbar war jedoch in der Zwischenzeit von diesem 
noch „eine Zuschrift eingegangen, in welcher ein Plan eingegeben seÿ, wie die diesjährigen 
Winter Concerte hätten angeordnet werden u[nd] da aber in denselben einerseits zu viel Geld 
Opfer verlangt werden, anderseits die Musik Gesellschaft sich mit der Theater Direktion zu 
vereinigen hätte, so wird auf Antrag der eng. Commission beschlossen, auf diese Zuschrift 
nicht einzutreten zu können.“ Die Herren Ott-Imhof und Meyer-Werdmüller hatten es zu die-
sem Zeitpunkt bereits übernommen, dafür „Hr R. Wagner die Gründe auseinander zu set-
zen“.89 Trotzdem beschloss man – sofern „die außerordentlichen Beÿträge hinreichend ausfal-
len“ – die Abhaltung von sechs Konzerten und einem Karfreitagskonzert und beabsichtigte, 
„das Musikliebende Publikum zu ersuchen die milde Hand zu öffnen, um durch außerordent-
liche Beiträge die Abhaltung von Concerten möglich zu machen, um so mehr, da in diesem 
Circolar darauf hingedeutet werden soll, daß man der Hoffnung lebe, für einige musikalische 
Aufführungen den Hr. Richard Wagner als Direktor zu gewinnen“ und durch das Engagement 
zusätzlicher Musiker das Orchester zu verbessern.90  
Offenbar kam jedoch kein Engagement zustande, erst am 24. Dezember erwähnte Wagner ge-
genüber Hans von Bülow in St. Gallen wieder Pläne, sich im Zürcher Konzertleben zu betei-
ligen. Gesprochen habe er jedoch noch niemanden, werde es aber tun, da er Bülow in den 
Konzerten der AMG nochmals eine Auftrittsmöglichkeit vermitteln wollte.91 Weiteres zu ei-
nem Engagement Wagners enthalten die Protokollbücher der AMG in den folgenden Monaten 
nicht.92 Die Verhandlungen waren wohl an den Protokollen vorbeigegangen, denn bereits im 
vierten Abonnementskonzert der AMG am 28. Januar 1851 wurde „unter Direction des Herrn 
Capellmeister Richard Wagner aus Dresden“, wie im Konzertprotokoll vermerkt ist, mit ver-
stärktem Orchester Webers Euryanthe-Ouvertüre und Beethovens 5. Sinfonie gegeben.93 Dies 
war das erste von drei Konzerten mit dem Orchester der AMG, für das sich Wagner nach dem 
Rückzug von Theater und dem Abschluss der dritten grossen Zürcher Kunstschrift Oper und 
Drama im Frühjahr 1851 von der AMG engagieren liess.  
Mit einer kurzen, aber enthusiastischen Ankündigung machte die EidZ die Zürcher Kunst-
freunde auf das Konzert aufmerksam. Anders als in Dresden wurde Wagners Name als Diri-
                                                 
89  CH-Zz, AMG Archiv, Protokollbuch Grosse Commission 1812-1861, IV B 4, 164. Sitzung, 28. September 
1850, S. 329. 
90  CH-Zz, AMG Archiv, Protokollbuch Grosse Commission 1812-1861, IV B 4, 164. Sitzung, 28. September 
1850, S. 329f. 
91  An Hans von Bülow (St. Gallen), Zürich, 24. Dezember 1850, SBr 3, 489. 
92  CH-Zz, AMG Archiv, Protokollbuch Engere Commission 1827-1862, IV B 2, 423. Sitzung, 23. Dezember 
1850, S. 271 und 424. Sitzung, 1. Februar 1851, S. 271. 
93  CH-Zz, AMG Archiv, IV B 9, Conzert Protocoll 28. Januar 1851, S. 136 unten. 
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gent in der Zürcher Zeit aus Werbegründen öfter genannt.94 In diesem Artikel scheinen 
wieder die Ideale der Kunstschriften durch: 
[M]it Ausnahme einer einzigen Nummer ist alles deutsche, zum Theil klassische Mu-
sik und zwar von der besten. Die Krone des Konzertes wird aber die C-Moll-Sympho-
nie von Beethoven sein, welche der geniale Richard Wagner einstudirt hat und dirigi-
ren wird. […] [W]ir glauben uns nicht zu täuschen, daß die Beethoven’sche Musik 
heute einen glänzenden Triumph feiern wird, der freilich unmöglich gewesen wäre, 
wenn nicht Wagners geistige Auffassung und stürmische Energie das Siegel ihrer Ge-
heimnisse gelöst hätte.95
 
Diese Aufführung, zu der man vor allem die Streicher u. a. mit Musikern aus Winterthur ver-
stärkt hatte, zählte zu den bedeutendsten Erfolgen der Spielzeit. Anders als in der Erinnerung 
in Mein Leben aufgezeichnet, studierte Wagner in der Regel für die Konzerte neben der Sin-
fonie noch eine Ouvertüre ein. Seine Schilderung gibt jedoch Aufschluss über ein „Erfolgsge-
heimnis“ seiner Aufführungen, das ihm die gute Aufnahme der von ihm dirigiertem Werke 
beinahe garantierte: 
Da ich jedesmal drei Proben bloß für die aufzuführende Symphonie verlangte und ein 
Teil der Musiker von fernher besonders hierfür zusammenkam, erhielten diese Übun-
gen eine gewisse Feierlichkeit; da außerdem die ganze Zeit, die man gewöhnlich auf 
eine Probe verwendet, mir ausschließlich zu der einen Symphonie zur Verwendung 
stand, so gewann ich hier die Muße, bei der Ausarbeitung des feineren Vortrags, da 
andrerseits die rein technischen Schwierigkeiten nicht von großem Belang waren, ein-
dringlichst zu verweilen, und gelangte so zu einer bisher mir nicht möglich geworde-
nen Freiheit des Vortrages, deren ich mir um so inniger bewußt wurde, als ich na-
mentlich auch die Wirkung hiervon in überraschender Weise wahrzunehmen hatte.96
 
Auf ein anderes Erfolgsgeheimnis wies der AMG-Präsident Ott-Usteri in seiner Ansprache an 
der Hauptversammlung hin: Die Sinfonien Beethovens waren bereits „schon vor Wagners Er-
scheinen in Zürich auf eine ganz ehrenwerthe Weise zur Aufführung gebracht worden; der 
beste Beweis liegt darin, daß es sonst auch dem gefeierten Mann kaum hätte gelingen können, 
in drei Proben den hohen Grad an Vollkommenheit zu erreichen.“97 Die Wirkung auf die 
Zuhörerschaft war auch diesmal wieder eine aussergewöhliche, und die EidZ betonte in ihrer 
Besprechung vom 30. Januar, wie sehr die Aufführung der Sinfonie Beethovens „das ganze 
außerordentlich zahlreich versammelte Publikum elektrisirt und in unserm Konzertwesen 
förmlich Epoche gemacht“ hat.98 Wagner habe es verstanden, die Sprache der Musik Beetho-
                                                 
94  Kirchmeyer, Wagnerbild III, 607f. 
95  EidZ 28, 28. Januar 1851, S. 112; s. Kirchmeyer, Wagnerbild VI.1, 1275, Sp. 29; s. Zimmermann, Materialien 
I, 31. 
96  Wagner, Mein Leben, 470. 
97  CH-Zz, AMG Archiv, Ansprachen Hauptbott 1824-1866, III B 7,4, 19. Juni 1851. 
98  Dessen erinnerte sich Wagner auch in Mein Leben: „Die Aufführung dieser C-moll- Symphonie wirkte auf 
unser Publikum, namentlich aber auf meinen vertrauteren Freund, den bis jetzt der Musik abhold gewese-
nen Staatsschreiber Sulzer, in ganz besonders anregender Weise“. Wagner, Mein Leben, 471. Letzteres ist 
allerdings nicht richtig, denn Johann Jakob Sulzer war der AMG bereits in der Konzertsaison 1849/1850 
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vens zu verstehen und den Hörern verständlich zu machen, daher war es ihm „vergönnt, der 
klassischen Musik eines Beethoven und sich selbst einen solchen Triumph zu bereiten, der 
umso mehr Werth hat, als er, läugnen wir das nicht, in vielfachen Beziehungen abgezwungen 
war; aber auch die Widerstrebenden wurden wider Willen hingerissen, das ist der größte Tri-
umph der Kunst und des Genie’s.“99 Bald, etwa gleichzeitig mit der Debatte über das Pro-
gramm des Benefizkonzerts von Rosa Rauch-Wernau, sollte wegen dieser überschwänglichen 
Kritiken der Verdacht aufkommen, dass Wagner – wenn man ihn auch nicht für den musikali-
schen Berichterstatter der Eidgenössischen Zeitung selbst hielt – die „auf die Musik bezügli-
chen Artikel in diesem Blatte“ selbst veranlasste. Gegen diesen Vorwurf bezog er am 7. Feb-
ruar ebenfalls in der EidZ Stellung.100 „Auch hier in Zürich glaubt er bewiesen zu haben, daß 
er weder seine Ansichten noch seine Leistungen irgendwie aufdrängt, und selbst an ihn er-
gangenen Aufforderungen nur dann nachgekommen ist, wenn Zweck und Mittel ihm der Art 
erschienen, daß dem Publikum überhaupt ein Genuß geboten werden könne.“ Dabei habe er 
jede andere Einwirkung auf den Publikumsgeschmack als die, die eben „in jenen künstleri-
schen Leistungen an sich lag, […] dem gutgemeinten Eifer seines Freundes, des musikali-
schen Berichterstatters der Eidg. Ztg., stets aufrichtig verdacht“, ihn jedoch nicht „dabei zu 
bestimmen für räthlich gehalten“.101  
Anfang Februar entspann sich in der EidZ auch im Bereich der Instrumentalmusik eine De-
batte um den Publikumsgeschmack und Wagners erfolgreiche Dirigate, wobei der Boden der 
geteilten Öffentlichkeit wiederum deutlich sichtbar wurde. An einem in der Zeitung veröf-
fentlichten Publikumswunsch – in Zürich ein häufiges Phänomen – lässt sich jedoch ablesen, 
wie sehr viele Zürcher hinter Wagner standen: 
Wohl Alle (und ihrer sind auch in Zürich nicht wenige), welche einigermaßen Sinn für 
das wahrhaft Große haben und es, wenn nicht klar einsehen, doch tief fühlen, welch’ 
ein ungeheurer Abstand ist zwischen Künstlern ersten Ranges und Künstlern zweiten 
Ranges, zwischen Genie und Talent, Tiefe und dem bloßen Angenehmen, – alle diese 
werden dem vorzüglichen Musiker innigen Dank wissen für jeden jener Kunstgenüsse, 
die nicht mit dem Ohrenkitzel eines Abends dahinschwinden, sondern lange, bildend 
und veredelnd im Gemüthe nachhallen.102  
 
                                                                                                                                                        
verbunden gewesen, hatte ein Abonnement gezeichnet und sich an den Subskriptionen beteiligt, s. CH-Zz 
AMG Archiv, II B 1, 25-26, Mappe 25a. 
99  EidZ 30, 30. Januar 1851, S. 119; s. Kirchmeyer, Wagnerbild VI.1, 1276, Sp. 30; s. Zimmermann, Materialien I, 
31f. 
100  EidZ 38, 7. Februar 1851, S. 152; s. Kirchmeyer, Wagnerbild VI.1, 1282, Sp. 32; s. Zimmermann, Materialien 
I, 34. 
101  EidZ 38, 7. Februar 1851, S. 152; s. Kirchmeyer, Wagnerbild VI.1, 1282, Sp. 33; s. Zimmermann, Materialien 
I, 34. 
102  EidZ 47, 16. Februar 1851, S. 187; s. Kirchmeyer, Wagnerbild VI.1, 1285, Sp. 36; s. Zimmermann, Materia-
lien I, 35. 
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Zu der dabei „im Namen recht vieler Zürcher“ gewünschten Wiederholung der Sinfonie kam 
es zwar nicht, jedoch sollte Wagner im Februar und März noch je einmal die 3. und die 
7. Sinfonie Beethovens dirigieren. 
Die Konzerte der AMG der Saison 1850/1851 und Wagners Dirigate (mit Werkangaben) 
Datum  Ort Komponist Werk Einnahmen gesamt (in fl, ß) 
1850, 12. November AMG I ---  fl   52.18  ß 
1850, 3. Dezember AMG II ---  fl   64.02  ß 
[1850, 6. Dezember103 Theater Boieldieu Dame Blanche]  
1850, 19. Dezember AMG III ---  fl   39.10  ß 





[1851, 7. Februar Theater Boieldieu Dame Blanche]  
1851, 11. Februar  AMG V ---  fl   56.39[ß] 
1851, 25. Februar 
 





1851, 18. März AMG  
[Benefiz  Or-
chester] 
Beethoven 7. Sinfonie fl 250.05  ß 
[1851, 26. März Theater Mozart Don Giovanni]  
[1851, 4. April Theater Beethoven Fidelio]  
1851, 18. April Charfr ---  fl   79.04  ß 
 
Betrachtet man die Einnahmen der weiteren AMG-Konzerte im Frühjahr 1851, so schien die 
öffentliche Debatte Wagners Bekanntheit und den Erfolgen seiner Dirigate auch diesmal wie-
der zuträglich gewesen wäre. Besonders das folgende 6. Abonnementskonzert am 
25. Februar, in dessen Vorfeld als Beilage zur EidZ eine von Wagner verfasste „Erläuterung 
zur Beethoven’s «heroischer Symphonie»“104 erschien, wurde sehr positiv aufgenommen. Ne-
ben der Sinfonie wurde „durch verstärktes Orchester unter Direction des Hrn Capellmeister R. 
Wagner, aus Dresden“105 auch Spontinis Ouvertüre zur Vestalin gegeben, vor der Pause bot 
das Programm neben mehreren Gesangsstücken ausserdem die „Ouverture zur der Oper 
„Tannhäuser“ von Richard Wagner, für Pianoforte von Franz Liszt, Manuskript, vorgetragen 
von Herrn Hans von Bülow“.106 Wagner hatte einige Neuerungen durchgesetzt: Erstmals 
                                                 
103  Wagners letztes Dirigat während seiner Bürgschaft am Theater. Mit Schraffur werden auch die folgenden 
einzelnen Dirigate Wagners am Aktientheater der Saison 1850/1851 angezeigt. 
104  Beilage zur EidZ zur Sonntagsausgabe am 23. Februar 1851, EidZ 54, 23. Februar 1851; s. Zimmermann, 
Materialien I, 36ff. 
105  CH-Zz, AMG Archiv, IV B 9, Conzert Protocoll 25. Februar 1851, S. 138 unten. 
106  Zu diesem Konzert im Februar 1851 kehrte Bülow von St. Gallen nochmals nach Zürich zurück, um auf 
Einladung der AMG in einem Abonnementskonzert ein Klaviersolo vorzutragen. Bereits im November 
1850 hatte er bei einen ersten bezahlten Auftritt als Pianist „brillante Kleinigkeiten von Kullak und Liszt 
über Norma und Lucia [di Lammermoor]“ vorgetragen. Für Franz Liszts virtuose Klavierbearbeitung von 
Wagners Tannhäuser-Ouvertüre fand er viel Beifall, besonders auch bei Wagner, den Bülows „bereits zu 
hohem Grade gediehene, von [ihm] bis daher noch nicht gebührend beachtete Virtuosität“ in Erstaunen 
setzte und in ihm das größte Vertrauen auf seine Zukunft weckte (Mein Leben, 471). Später im Jahr, Bülow 
hatte in Wagners Augen „seinen Beruf als praktischer Musiker nach dieser wichtigen Seite des Orchesterdi-
rigenten hin außer Zweifel gestellt“, verliess Bülow St. Gallen und zog auf Wunsch der Mutter und durch 
Vermittlung Wagners als Klavierschüler Franz Liszts nach Weimar, womit er, „für längere Zeit der Weima-
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stand die Sinfonie als einziges Stück nach der Pause und, wie sogar in der Konzertanzeige ab-
gedruckt, wurde während des letzten Teils der Sinfonie „die untere Türe im Konzertsaale bis 
nach Beendigung geschlossen.“107  
Die Kritik der EidZ war wieder überschwänglich und pries das Konzert als „eines der glän-
zendsten, die Zürich je erlebt hat; seit Liszt erinnern wir uns nie das Publikum so zahlreich 
versammelt gesehen zu haben. Der Saal war so drückend voll, daß leider Manchem der 
Kunstgenuß sehr getrübt wurde.“ Die Besucherzahlen erreichten tatsächlich einen neuen Re-
kord, was in der Sitzung der Engeren Commission am 27. Februar eine Besprechung über zu-
sätzliche Sitzgelegenheiten für die Konzerte, „bei welchen ein besonderer Zudrang vorzuse-
hen ist“, zur Folge hatte.108 „Die Krone des Konzertes“, so die EidZ weiter, „das was Alles 
hingezogen hatte, war die Heroica von Beethoven, dirigirt von R. Wagner.“ Zwar hatte dieses 
„viel schwierigere Tonwerk nicht so allgemein eingeschlagen“ wie die 3. Sinfonie, doch 
wurde dem „Schöpfer des Genusses, Herrn Wagner, die allgemeine rauschende Anerkennung 
nicht versagt, von dem liebenswürdigen Künstler aber nur im Namen des Orchesters in Emp-
fang genommen.“ Dieses, „die Kunstfreunde von Zürich und die ehrwürdig-greisen Zuzüger 
von Winterthur – verdient denn auch wirklich Ruhm und Preis: mit einer so vollendeten Si-
cherheit, Hingebung und Begeisterung wie gestern haben sie noch nie gespielt: […] Die Auf-
führung der drei Beethovenschen Sinfonieen [sic] unter Wagner aber wird in Zürichs Kunst-
geschichte einen Glanzpunkt bilden, und wenn es auch hierbei stehen bleiben sollte, was wir 
nicht glauben können, so wird ihr Andenken gewiß unvergeßlich bleiben und dem triumphie-
renden Jüstemilieu wenigstens manche kummervolle Stunde bereiten.“109
Die Engere Commission beschloss daraufhin, Wagner sollte für die Direktion der beiden Sin-
fonien „mit einem sehr verbindlichen & ausgezeichneten Dank von der Gesellschaft“ von Ca-
pellmeister Meyer „15 Napoleon in Gold“ überbracht bekommen. Dem Antrag der „vereinig-
ten Musiker der Orchester, welchen von Seite Hr Richard Wagner die Direction einer Beetho-
venschen Symphonie zugesichert ist“, wurde wegen ihres „so fleißigen Mitwirken[s] in den 
Conzerten dieses & den ausgezeichneten Leistungen in den 2 Beethovenschen Symphonien“ 
stattgegeben und auf den 18. März angesetzt. Wie den anderen „Benefizianten“, bisher immer 
nur einzelne Künstler, werde der „Musiksaal gratis zu den Proben überlassen & ein Circolare 
                                                                                                                                                        
rischen Hut übergeben“, Wagners besonderer Fürsorge enthoben war. Doch der Grundstein für Bülows Kar-
riere war gelegt. 
107  Zit. nach Fehr, Wagners Schweizer Zeit I, 84. 
108  CH-Zz, AMG Archiv, Protokollbuch Engere Commission 1827-1862, IV B 2, 425. Sitzung, 27. Februar 
1851, S. 272. Ein bei der 424. Sitzung der Engeren Commission vom 1. Februar 1851 angebrachter Nach-
trag spricht von 317 verkauften Konzertbillet für „Conzert v Symphonie Eroiqua v Beethoven“, S. 271. 
109  EidZ 57, 26. Februar 1851, S. 228; s. Kirchmeyer, Wagnerbild VI.1, 1290, Sp. 39f.; s. Zimmermann, Materialien 
I, 38. 
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vom Actuariat abgefasst“, zusätzlich vermerkte die Commission jedoch, dass sie im Falle we-
niger günstiger Einnahmen im Orchesterkonzert „sich besammeln & das Erforderliche verfü-
gen [wolle,] um die Kosten weniger onerös werden zu lassen.“110 Doch dieser Fall sollte nicht 
eintreten. Die Ankündigung des Konzertes vom 16. März und eine inhaltliche Vorbespre-
chung vom 18. März, die eine längere Stelle aus dem Kunstwerk der Zukunft, „welche leider 
freilich aus einer reichen historischen Entwicklung der Tonkunst, namentlich des Momentes 
des Rhythmus und speciell der Bestrebungen Beethovens herausgerissen werden muß“,111 zi-
tiert, wurden dem hochkarätig besetzten Konzert vorausgeschickt.112 Eine Rezension erschien 
jedoch keine, wobei die Einnahmen von 250.05 Gulden aber auf einen sehr guten Erfolg 
schliessen lassen. Am 22. März dankten das Orchesterpersonal und die zahlreichen Zuhörer in 
der EidZ Wagner und den Kunstfreunden aus Zürich und Winterthur, da „ohne jene außeror-
dentliche Unterstützung der erlebte Genuß gar nicht möglich gewesen wäre.“113 Einerseits be-
klagte sich Wagner gegenüber Franz Liszt Anfang März, er habe im Winter „nichts als ein 
kleines honorar für die aufführung zweier Beethoven'schen Symphonien in den hiesigen - er-
bärmlichen - conzerten verdienen“ können, und er „somit jetzt in dem falle [sei], um jeden 
preis an geldverdienst denken zu müssen und daher eine - in bezug auf solchen verdienst 
gänzlich zwecklose arbeit, wie die komposition meines Siegfried nun gänzlich aufzugeben“ 
hätte.114 Andererseits hatte Wagner es nicht zuletzt durch die Benefizkonzerte – am 4. April 
dirigierte er am Theater ja auch noch den Fidelio zugunsten des Chorpersonals – erreicht, ne-
ben dem Publikum auch das „ausübende musikalische Zürich“ auf seine Seite gebracht zu ha-
ben.115 So konnte er sich in der Tat zu Recht Hoffnungen auf das Entgegenkommen des Zür-
cher Kulturlebens bei der Umsetzung seiner Ideen machen. 
Gegen Ende der Spielzeit 1850/1851 traten in Konzerten der AMG Wagners künstlerische 
Werke, gleichwohl nur auf dem Klavier gespielt, nochmals in die Zürcher Öffentlichkeit.116 
                                                 
110  CH-Zz, AMG Archiv, Protokollbuch Engere Commission 1827-1862, IV B 2, 425. Sitzung, 27. Februar 
1851, S. 272. 
111  EidZ 75, 16. März 1851, S. 299f.; s. Kirchmeyer, Wagnerbild VI.1, 1307, Sp. 48f.; EidZ 77, 18. März 1851, 
S. 307; s. Kirchmeyer, Wagnerbild VI.1, 1313, Sp. 50f; s. Zimmermann, Materialien I, 39. 
112  Programmzettel s. Fehr, Wagners Schweizer Zeit I, 90. Neben den Sängern Fanny Hünerwadel, Louise Cor-
rodi, Joseph Baumhauer und Wilhelm Cloetta wirkten auch der Geiger Wilhelm Heisterhagen und Alexan-
der Müller als Pianist mit Solowerken mit. 
113  EidZ 81, 22. März 1851, S. 324; s. Kirchmeyer, Wagnerbild VI.1, 1330, Sp. 55f.; s. Zimmermann, Materia-
lien I, 40 (allerdings mit falschem Datum). 
114  An Franz Liszt (Eilsen), Zürich, 9. März 1851, SBr 3, 518. 
115  Fehr, Wagners Schweizer Zeit I, 91. 
116  Musik von Wagner war in Zürich zum ersten Mal 1847 aufgeführt worden, im „Zweiten Konzert des Mül-
ler’schen Gesangvereins“ am 10. Juni 1847 im grossen Saal des Casino der erste Akt des Fliegenden Hol-
länder (s. SBr 3, 37f.). Am 20. November 1849, im Benefiz für Alexander Müller, das Duett aus dem zwei-
ter Akt des Holländer und eine Fantasie über Tannhäuser für Klarinette und Klavier  (s. an Wilhelm Fischer 
(Dresden), Zürich, 20. November 1849, SBr 3, 159). Am 27. Januar 1850 führte der Sängerverein Harmo-
nie unter der Leitung von Franz Abt in dessen Benefizkonzert Wagners „Matrosenchor“ aus dem Fliegen-
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Neben Liszts Klavierbearbeitung der Tannhäuser-Ouvertüre, die Hans von Bülow am 
25. Februar spielte, war dies auch zum ersten Mal Musik aus Rienzi, nämlich eine Bearbei-
tung der Rienzi-Ouvertüre für zwei Klaviere zur sechs Händen, die Alexander Müller mit sei-
nen Schülern Wilhelm Baumgartner und Fanny Hünerwadel in Müllers Benefizkonzert am 
1. April 1851 aufführte. Bereits im Februar und März 1851 hatte Wagner ausserdem Oper und 
Drama vorgelesen.117 Dies geschah im mehr oder weniger privaten Rahmen des „regelmäßi-
gen Klubs“ seiner Bekannten, die sich öfter zur Unterhaltung bei ihm versammelten. Mit der 
Unterstützung von Hans von Bülow hatte er sonst – seiner Erinnerung in Mein Leben nach – 
oft selbst Geeignetes aus seinen Opern vorgetragen, „welches Hans stets mit für mich wohl-
tätigstem Verständnisse begleitete.“ Nun las er eben in diesem Kreis „in einer andauernden 
Aufeinanderfolge von Abenden einem stets zunehmenden, sehr aufmerksamen Zuhörerkreise“ 
das Manuskript seiner jüngsten Schrift vollständig vor.118 Da Wagner diese Lesungen für 
erfolgreich hielt, bat er Johann Jakob Sulzer Mitte März, einen Hörsaal in der Hochschule für 
eine öffentliche Lesung seiner Dichtung Siegfrieds Tod für ihn reservieren zu lassen.119 Ob 
diese Lesung dort stattgefunden hat, im ersatzweise durch Baumgartner zu mietenden Casino-
saal oder überhaupt nicht, ist allerdings nicht mehr zu rekonstruieren. In die Öffentlichkeit trat 
Wagner im Frühjahr 1851 auch in gedruckter Form: Der Verlag Orell Füssli bot die zweite 
Version des sog. Schlafrockbildes, das Ernst Benedikt Kietz 1842 angefertigt hatte, zum Ver-
kauf an. Der Zürcher Litograph Caspar Scheuchzer hatte für diese neue Auflage des Bildes 
einige Anpassungen vorgenommen, ausserdem wurden einige faksimilierte Textzeilen zum 
Künstlertum der Zukunft und Wagners Unterschrift hinzugefügt.120 So ging das Bildnis in Zü-
rich in den Handel. 
                                                                                                                                                        
den Holländer auf. Konzertanzeige Tagblatt 25, 25. Januar 1850, S. 117; s. Kirchmeyer, Wagnerbild III, 
Sp. 613f. 
117  In einem Brief an Gottfried Keller, der sich in Berlin aufhielt, schilderte Wilhelm Baumgartner am 21. März 
1851 diese Vorlesungen und gibt Keller einen kurzen Überblick über Wagners Schriften, abgedruckt in 
Otto, Lebens- und Charakterbild, 151. 
118  Wagner, Mein Leben, 471. Dazu Kropfinger, Oper und Drama, 498f. „Ohne Zweifel hat sein Vortrag den 
schwierigen theoretischen teil verflüssigt, im Sinne der Auffassung Nietzsches, der sagt, diese frühen 
Schriften seien „im Sprechstyl, nicht im Scheibstyl“ geschrieben, man werde sie „viel deutlicher finden, 
wenn man sie gut vorgetragen hört.“ (Nietzsche, Sämtliche Werke 1, 1980) Zu ergänzen wäre: in Wagners 
Sprechstil; und auch diese Feststellung ist nicht auf die Schrift als Ganzes anwendbar. Es gibt zahlreiche 
Stellen, die als Sprachgebilde des Augenblicks nur schwer vorstellbar sind und die, gehäuft auftretend, auch 
durch die Lesung in ihrer Aussage kaum wirklich durchsichtig geworden sein dürften. Und so lässt die „an-
dauernde Aufeinanderfolge“ der Lesungen etwas von der sich hinziehenden Strapaze des Zuhörers ahnen. 
Im sich mehrenden Zuhörerkreis wird die Aufmerksamkeit mit der Dauer eher erlahmt sein, wie bei Her-
wegh, der gelangweilt fernblieb; und über dem Labyrinth der Sätze wird so mancher eingeschlafen sein, wie 
Kolatschek, der den Vorabdruck vermittelt hatte.“ Mein Leben, 475; vgl. auch Gregor-Dellin, Leben, Werk, 
Jahrhundert, 322. 
119  An Johann Jakob Sulzer (Zürich), Zürich, 17. März 1851, SBr 3, 535. 
120  Fehr, Wagners Schweizer Zeit I, 95. Faksimile Walton/Langer, Minne, Muse und Mäzen, 116. Die Zeilen 
lauteten: „Der Erzeuger des Kunstwerkes der Zukunft ist niemand anders als der Künstler der Gegenwart, 
der das Leben der Zukunft ahnt und in ihm enthalten zu sein sich sehnt; wer diese Sehnsucht aus seinem ei-
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Für Wagner war die Saison 1850/1851 beendet, und er zog auch in den Briefen vor allem ge-
genüber den Dresdner Freunden Bilanz. Theodor Uhlig schrieb er, er habe – wahrscheinlich 
anspielend auf den Wirbel um die Schrift Das Judenthum in der Musik – „hier ganz für die 
Nähe noch etwas eingeheizt“, indem er eine Broschüre Ein Theater in Zürich verfasst habe.121 
Diese kündigte er ebenfalls Ferdinand Heine an und berichtete weiter, wie er in Zürich „im 
winter einem gemischten liebhaber- und musikantenorchester ein paar Beethoven'sche Sym-
phonien einstudirt“ habe. „Das hat lärm gemacht: jetzt geht man damit um, mir zu liebe ein 
gutes stehendes orchester zu engagiren.“122 Nochmals betonte er ausdrücklich seinen 
Wunsch, dass ihn – wie es wohl aufgrund seiner Schilderungen des Zürcher Kulturlebens 
geschah – „nur kein mensch mehr um den verlust meiner Dresdner stelle bedauern wollte! wie 
wenig kennen mich Die, die diesen verlust für mich als ein unglück ansehen.“ Von Dresden 
sowie dem Betrieb eines „normalen“ Theaters hatte er sich endgültig abgewendet. „Würde ich 
heute amnestirt - und sollte ich wieder Dresdner Oberhof-Kapellmeister werden: Du solltest 
sehen, mit welcher seelenruhe ich in meiner Schweiz sitzen bliebe, und vielleicht kaum den 
gesegneten boden des deutschen reiches nur beträte!“123 In einem Brief an Julie Ritter vom 
30. April erläuterte er seine Neuorientierung in Bezug auf das Kulturleben ausführlicher. Es 
war ihm „geradesweges unmöglich geworden, etwas zu unternehmen“, wobei er „die 
Konsequenz [s]eines Wesens fahren lassen müsste“. Er gab sich fest überzeugt, „sollte ich um 
des bloßen Lebens willen den charakteristischen Gehalt meines Lebens verläugnen, oder mich 
zu einer Thätigkeit bestimmen, die meinem Wesen nicht entspricht, so müßte ich mir nicht 
nur verächtlich werden, sondern ich würde mich auch leiblich zum Selbstmorde bestimmen.“ 
Die direkte Konsequenz – eben auch im Hinblick auf Dresden – war:  
Ich darf mich also nicht den herrschenden Zuständen unterordnen, ich darf z.B. nicht 
Musikdirektor an einem gerade vorhandenen Theater werden: ich kann aber diesen 
Zuständen, auf eine mir entsprechende Weise beizukommen suchen, um sie selbst 
meinem Sinne gemäß zu gestalten, und dann an ihrer Fortbildung einen Antheil neh-
men, der mir auch in materiellem Sinne die Existenz sichert. Hierauf bin ich sogar 
durch den ganzen Gang meiner Entwickelung hingedrängt: ich kann mich nicht mit 
dem bloßen Theoretisiren begnügen; mein ganzer künstlerischer Drang geht auf die 
Wirklichkeit hin, und nothwendig muß ich ihm auch dem Leben gegenüber genü-
gen.124
 
                                                                                                                                                        
gensten Vermögen nährt, der lebt schon jetzt in einem beßeren Leben: nur der Künstler aber vermag dieß.“ 
Vgl. Wagner, Kunstwerk der Zukunft: „Der wirkliche Künstler, der schon jetzt den rechten Standpunkt er-
faßt hat, vermag, da dieser Standpunkt doch ewig wirklich vorhanden ist, schon jetzt daher an dem Kunst-
werke der Zukunft zu arbeiten.“ (vgl. Wagner, Kunst und die Revolution, SSD III, 37). 
121  An Theodor Uhlig (Dresden), Zürich, 19. April 1851, SBr 3, 553. 
122  An Ferdinand Heine (Berlin), Zürich, 26. April 1851, SBr 3, 555f. 
123  An Ferdinand Heine (Berlin), Zürich, 26. April 1851, SBr 3, 555f. 
124  An Julie Ritter (Dresden), Zürich, 30. April 1851, SBr 3, 561f. 
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Durch seine Schrift Ein Theater in Zürich habe er in Zürich etwas unternommen, was ihn „mit 
dem umgebenden Leben in bestimmtere Berührung bringen soll“. Im kommenden Winter 
wollte er zunächst wieder Symphonien dirigieren125 und hoffte, diese Konzerte schon ganz in 
seinem Sinne leiten zu können.126 Damit würde er seiner Gönnerin Julie Ritter zeigen können,  
daß ich nicht mehr in das Blaue hineinziele, wie es leider mir noch vorm Jahre gar 
nicht anders möglich war. Deßhalb gewinnt jetzt auch die Ordnung meiner Existenz 
für mich ein konzentrirteres Interesse: mußte ich mich hierin zunächst noch ganz dem 
Zufall überlassen, ob ich von da oder dorther zu einer Einnahme oder zu einer Unter-
stützung gelangen könnte, so habe ich das jetzt mit größerer Bestimmtheit in das Auge 
zu fassen, weil ich auf der andren Seite auf ein Unternehmen abziele, das sich in der 
That realisiren soll, wozu es mir aber nöthig ist, eine gewisse Zeit über mich nicht von 
der Noth so überfallen zu sehen, daß ich - von ihr gedrängt - die Reinheit, ja die Mög-
lichkeit meines Planes verdürbe.127
 
Durch die Aussicht auf ein weiteres Jahr Unterstützung gebe sie ihm nun „eine ganz uner-
wartet glückliche Beruhigung, denn gerade um dieses Jahr hatte ich noch Sorge zu tragen, da 
ich mit Bewußtsein nur sehr langsam meinem Ziele mich nähern kann.“128
                                                 
125  Diesen Plan äusserte Wagner auch gegenüber Franz Liszt (Weimar), Zürich, 18. April 1851, SBr 3, 544. 
126  An Julie Ritter (Dresden), Zürich, 30. April 1851, SBr 3, 563f. 
127  An Julie Ritter (Dresden), Zürich, 30. April 1851, SBr 3, 564. 
128  An Julie Ritter (Dresden), Zürich, 30. April 1851, SBr 3, 564. 
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3. Zürich als Asyl für die Kunst? –  
Wagners Reformvorschläge und das Zürcher Kulturleben 
 
Nach der Abfassung der – das Judenthum in der Musik dazugerechnet – vier ersten Zürcher 
Kunstschriften konnte Wagner gegenüber Ferdinand Heine Ende April 1851 versichern,  
ich bin so weit mit mir und den erscheinungen der welt im reinen, daß ich mir erklären 
kann, warum alles so ist, wie es ist; und da es mir nie einfällt die natur der dinge um-
kehren zu wollen, so warte ich da ab, wo ich meine thätigkeit unvermögend erkenne, - 
wo ich aber sehe, daß meine thätigkeit irgend einen erfolg haben kann, da greife ich 
aus leibeskräften an, und begnüge mich mit dem mindesten erfolg. Ich habe so das 
bewußtsein, zu thun was ich thun kann, und dagegen mit ruhe aufzugeben, was ich 
aufgeben muß. So erhalte ich mich jetzt auch gesünder, als ich es z.b. noch vorm jahre 
war.1
 
Auch in einem Brief an Wilhelm Fischer, wies er auf seinen neuen Tatendrang hin. In Dres-
den wäre er „als Kapellmeister »loci« rein versauert, nämlich immer angehämischt, herunter-
gerissen und somit machtlos geblieben“, nun in Zürich solle das Eis „doch brechen“. 
Mir ist es hier - bei allem zeitweiligen Misere - zu muthe, wie einem hunde der die 
prügel weghat - unter prügel verstehe ich den ewigen, geist und leib zerrüttenden, 
zweck- und nutzlosen kampf mit der Unmöglichkeit, wie ich ihn in Dresden 6 Jahre 
lang in meiner Stellung zu offizieller Ignoranz und Anmaaßung (grüße Lüttichau!) zu 
bestehen hatte. Jetzt thue ich nur noch das mögliche, und bin dabei in innerer Harmo-
nie mit mir, aus der am Ende doch noch etwas herauskommen soll: denn ich kann von 
hieraus viel entschiedener auf unser Kunstgetreibe einwirken, als dort, wo ich in allem 
- zumal auch mit meinen gedanken - gefesselt war.2
 
Der Hintergrund der Dresdner Reformschriften 
 
Doch auch und gerade besonders in Dresden hatte Wagner schon mehrfach Vorschläge zur 
Reform des Kulturbetriebs gemacht, da er sich zu einer „ächt künstlerischen Reorganisation“ 
des Musikwesens berufen fühlte.3 Mit den Orchesterkonzerten hatte er dort das Vorbild der 
Gewandhauskonzerte Mendelssohns aufgegriffen und sich für werkgetreue Aufführungen 
eingesetzt. Obwohl er sich der Routinearbeit wo es ging entzog, war er an einer Repertoire-
pflege interessiert. Neben der Tradition des „Dreigestirn Gluck, Mozart und Beethoven“, die 
er in seiner Schrift Über die Ouvertüre als den „Leitstern“ bezeichnete, „dessen reines Licht 
und stets auch auf den verwirrendsten Pfaden der Kunst richtig leuchten wird“,4 bezog er 
ebenso Carl Maria von Weber und Louis Spohr ein. Zwar unterschied sich die Dresdner Situ-
                                                 
1  An Ferdinand Heine (Berlin), Zürich, 26. April 1851, SBr 3, 554. 
2  An Wilhelm Fischer (Dresden), Zürich, 26. April 1851, SBr 3, 557f. 
3  An Samuel Lehrs (Paris), Dresden, 7. April 1843, SBr 2, 232. 
4  Wagner, Über die Ouvertüre, SSD I, 206. 
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ation insgesamt von der in Zürich schon allein durch die Rahmenbedingungen, doch sollten 
auch hier einige dieser Ideen während der Exilzeit ausreifen und entscheidend wichtig wer-
den. Daher sei an dieser Stelle ein kurzer Blick auf die wichtigsten Punkte der Dresdner Re-
formschriften, soweit sie für Wagners weiteren Weg bedeutend sind, eingeschoben. 
Bereits im März 1846 hatte Wagner Lüttichau seine Schrift Die Königliche Kapelle betreffend 
übersandt. In den drei Jahren seiner Tätigkeit habe er sich kaum von Nutzen erweisen können, 
statt dessen „erkennen lernen müssen, daß die Kapelle in ihrer beständigen Collision mit dem 
Theater und dessen wirrseligen Bedürfnissen zurücktreten müßte, ja daß selbst ihren Leistun-
gen nicht das Gewicht und die Berücksichtigung beigelegt werden durfte, die vor Allem nur 
die Theater-Interessen für sich in Anspruch nahmen.“ So hatte er sich entschlossen, „noch 
einmal alle meine in den drei Jahren meiner Anstellung gewonnenen Erfahrungen und Ein-
sichten zu einer klaren und beweiskräftigen Darlegung auszuarbeiten“ und dabei „mit größter 
Umsicht alles mir nothwendig Erschienene der strengsten und genauesten Prüfung zu unter-
werfen, jeden Punkt sorgfältig zu erwägen“.5 Wagner äusserte sich in seiner Abhandlung zu 
den Aufgaben des Orchesters, den Besetzungen der verschiedenen Arten von Opern, der Pos-
sen, Ballette und Schauspielmusiken, der Gesamtstärke und Erweiterung des Orchesters in 
einigen Positionen und der Beschaffung von neuen Instrumenten. Neben diesen Vorschlägen 
zur Hebung des künstlerischen Niveaus setzte er sich bei der Intendanz des Hoftheaters vor 
allem für eine Verbesserung des Einkommens und der sozialen Absicherung der Musiker 
ein.6
Im Sommer des folgenden Jahres bemühte er sich im Hinblick auf Aufführungen an Dresdens 
verschiedenen Spielstätten, „eine klare Uebersicht über die Bedürfnisse unsres Opern-Reper-
toires zu gewinnen“ und teilte diese „Eintheilung sämmtlicher Opern in drei Klassen“ – „1., 
große Opern (vorzüglich solche, welche für das Orchester der großen Oper in Paris geschrie-
ben sind) - mit 20 Violinen; - 2., mittlere Opern mit 16 Violinen, u. 3., kleinere u. komische 
Opern mit 12 Violinen“ – in einem Brief Lüttichau mit.7 Im Mai 1848 verfasste Wagner dann 
seinen Entwurf zur Organisation eines deutschen Nationaltheaters für das Königreich Sach-
sen, den er schliesslich im September 1850 veröffentlichen wollte.8 Auch wenn er dann von 
diesem Vorhaben wieder absah, so gehört das Gedankengut dieser Schrift, in der er dem The-
ater eine Perspektive aufzeigen wollte, die ihm die unverzichtbare Aufgabe als Bildungs- und 
                                                 
5  An August Freiherrn von Lüttichau (Dresden), Dresden, 2. März 1846, SBr 2, 488. 
6  SBr 2, 16; Krohn, Wagner-Handbuch, 90. 
7  An August Freiherrn von Lüttichau (Dresden), Dresden, 19. Juni 1847, SBr 2, 541ff. 
8  S. auch Brief an Theodor Uhlig (Dresden), Zürich, 18. September 1850, SBr 3, 410ff., Vorwort zur 
Veröffentlichung des Entwurf zur Organisation eines deutschen Nationaltheaters für das Königreich Sachsen. 
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Erziehungsforum der Nation zuwies,9 in den Kontext der in Zürich entstehenden Kunstschrif-
ten und Reformvorschläge. Ein Blick auf diese Schrift zeigt die Entwicklungslinien dieser 
Gedanken über das Musik- und insbesondere das Theaterleben. Dabei bietet sie den Hinter-
grund, vor dem die Zürcher Ideen gesehen werden müssen. 
Bereits in dieser zweiten grossen Dresdner Reformschrift hatte sich Wagner gegen die An-
sicht gewehrt, das Theater sei nichts als eine „kostspielige Unterhaltungsanstalt“.10 Er schloss 
sich mit Nachdruck dem Ausspruch Kaiser Josephs an, „[d]as Theater soll keine anderen 
Aufgabe haben, als auf die Veredlung des Geschmacks und der Sitten zu wirken.“11 Dies war 
ja auch in Zürich bei der Theatergründung zu Beginn der ersten liberalen Ära eines der 
Hauptziele gewesen. Allerdings hatte sich auch dort, und hier ist Wagners in Leipzig ge-
machte Beobachtung auf Zürich zu übertragen, „das Übel herausgestellt, das von den Leis-
tungen eines Theaters unzertrennlich ist, welches seine Subsistenzmittel lediglich nur in sei-
nen Einnahmen zu finden hat: die Forderungen der höheren Sittlichkeit und Intelligenz kön-
nen erfolgreich gegen einen Privatunternehmer nicht geltend gemacht werden, der zur Über-
nahme der Gefahr, bei solchem Unternehmen Geld zu verlieren, nur durch die Aussicht auf 
Gewinn bewogen werden kann, den er sich auf jede ihm gut erscheinende Weise zu sichern 
berechtigt fühlt.“12 Für den Betrieb und das Publikum der Theater deutscher Provinzialstädte, 
und damit ist für ihn auch die Situation in Zürich vergleichbar, wird Wagner zwar auch dafür 
plädieren, nur solche Stücke vorführen zu lassen, welche „als dem höheren Prinzip der dra-
matischen Kunst entsprechend erkannt worden sind“, noch mehr forderte er aber, „erstens nur 
gute Stücke einstudiren [zu] lassen, zweitens, was sehr wichtig ist, nur solche, welche sich für 
deren Kräfte und Fähigkeiten eignen und zugleich dem bescheidenen Rahmen kleinerer Büh-
nen entsprechen, während jetzt dem Geschmack und Sitten höchst verderblichen Zustande 
nicht gewehrt werden kann, in welchem z.B. Opern und Stücke, welche für die kolossalen 
Dimensionen der größten Pariser Theater berechnet sind, mit den jämmerlichsten Entstellun-
gen, von dem mangelhaftesten Personale und auf den ungeeignetsten Bühnen zu reproduziren 
versucht wird.“ Nur so kann der „höhere Zweck der Kunst“ „bis in das kleinste Verhältniß 
richtig erfaßt und durchgeführt“ werden.13
                                                 
9  Barting, Dresdner Hoftheater, 271ff. 
10  Wagner, Entwurf Nationaltheater, SSD II, 236. S. auch John, Hans: „Richard Wagners Schrift ‚Entwurf zur 
Organisation eines Deutschen National-Theaters für das Königreich Sachsen.‘“ In: Michael Heinemann, 
Hans John (Hrsg.): Die Dresdner Oper im 19. Jahrhundert. Laaber: Laaber 1995. 193-198. (Musik in Dres-
den 1). 
11  Wagner, Entwurf Nationaltheater, SSD II, 237. 
12  Wagner, Entwurf Nationaltheater, SSD II, 241. 
13  Wagner, Entwurf Nationaltheater, SSD II, 246. 
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In seiner Schrift über ein Nationaltheater hielt Wagner auch die Beobachtung fest, dass Besu-
cher vor allem ins Theater gingen, da sie nicht wussten, „was sie vor langer Weile mit einem 
Abende anfangen sollen“, und somit das Theater „zu einer bloßen Unterhaltungsanstalt, zum 
Zeitvertreib als Surrogat für Kartenspiel u. dergl. herabgesunken“ war. Er selbst verlangte 
hingegen „die vollste und regeste Theilnahme der gesammten Nation an einer künstlerischen 
Anstalt, welche im Verein mit allen Künsten ihren Zweck in der Veredelung des Geschma-
ckes und der Sitten erkennt“. Die „Theilnahme des Publikums muß eine thätige, energische, - 
nicht schlaffe und oberflächlich genußsüchtige sein. Schon aus diesem Grunde müssen wir 
daran denken, uns ihm nie in einem handwerksmäßigen Lichte zu zeigen, ihm nie Vorstellun-
gen vorzuführen, welche in der gewöhnlichen Theaternoth zu Stande gekommen sind: son-
dern jede muß den Stempel möglichster Vollendung an sich tragen, damit die Kunst stets ihre 
Achtung gebietende Würde behaupte.“ Eine Beschränkung der Spieltage würde die Qualität 
der Vorstellungen heben und liesse immer noch genügend freie Zeit, die „dem Staatsbürger zu 
seiner Betheiligung an der Berathung des Volkswohles, der Familie für den Genuß ihrer 
selbst, sowie den anderen ungemischten Künsten, namentlich der selbständigen Vokal- und 
Instrumental-Musik zu Aufführungen“ zur Verfügung stünde und das ihn und seine Angehö-
rigen zum Staat „in ein harmonisch betheiligtes Verhältniß“ setze.14
Schon in Dresden hatte Wagner bereits ein gemeinsames Orchester für Theater und Konzerte 
vorgeschlagen. Dabei wollte er zur Entlastung der Musiker die Schauspielmusik wegfallen 
lassen. Es könne  
nur der Zweck sein, ein einziges wohl zusammengesetztes Orchester zu bilden, wel-
ches, so weit dieß erforderlich, in seiner Gesammtheit vereint, jede dieser Leistungen 
übernimmt, da von jedem Mitgliede des selben ohne ungebührliche Zumuthung ver-
langt werden kann, daß es zweimal in der Woche eine Oper mit den nöthigen Proben 
übernimmt, auch zu einer dritten Vorstellung, vielleicht einem leichteren Singspiel, zu 
welchem eine eigene Musik verfaßt ist, bereit sei. Daraus nun, daß das Orchester bei 
allen seinen Produktionen aus denselben Musikern zusammengesetzt sei, entspringt 
zugleich ein Vortheil für die künstlerische Vollendung derselben, wie sie bisher nicht 
zur vollen Genüge erzielt werden konnte. 
 
Ein „vollendetes Orchesterspiel“ war nämlich nur dann zu erreichen, „wenn sämmtliche Mu-
siker unter sich wie zu einem untheilbaren Körper verwachsen.“ Die Orchesterstärke müsse 
dabei der „Größe des Raumes, in welchem das Orchester seine Leistungen zu Tage fördert, 
sowie die gemachten Erfahrungen über die für die Gesammtwirkung nöthige Stärke der ein-
zelnen Theile desselben“ angepasst werden.15
                                                 
14  Wagner, Entwurf Nationaltheater, SSD II, 248f. 
15  Wagner, Entwurf Nationaltheater, SSD II, 263f., Wagners Angaben für Dresden zum Vergleich: „In unse-
rem Schauspielhause hat sich für die größere Oper folgende Besetzung der Instrumente als nöthig herausge-
stellt: 20 Violinen, 6 Bratschen, 6 Violoncelle, 4 bis 5 Kontrabässe, 2 bis 3 Flöten, 2 bis 3 Hoboen (incl. 
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Wagners Dresdner Reform- und Verbesserungsvorschläge waren zwar in der Tat das Werk 
eines Idealisten, utopisch waren sie jedoch nicht, sondern wie Ernest Newman treffend 
formuliert, „from the first page to the last it is the quintessence of practical commonsense.“16 
Man hatte ihm Egoismus und Selbstglorifikation vorgeworfen17 und ihn als „Revolutionär zu 
Gunsten des Theaters“ belächelt, einen Vorwurf, gegen den sich Wagner später in der 
Mittheilung an meine Freunde zu Wehr setzte.18 Wagner hielt für längere Zeit mit grossem 
Ernst an seinen Ideen fest. In der Tat kann man sich über die Ausdauer wundern, mit der er 
„durch eine lange Reihe von Jahren hindurch […,] aber in der steten Wiederaufnahme dieses 
einen Kulturgedankens, dem Theater eine wahre Würde zu geben“, diese stets durch 
praktische Vorschläge den jeweiligen Umständen anzupassen suchte.19
 
Ein (Original-) Theater in Zürich? 
Wagners Vorschläge zur Theaterreform vor dem Hintergrund der  
Zürcher Kunstschriften 
 
So war es, wie ja bereits angedeutet, in der Saison 1850/1851 bereits für Zürich geschehen. 
Schon im September 1850 hatte der ehemalige Hofkapellmeister Wagner versucht, auf die 
AMG im Hinblick auf eine Neuordnung ihrer Winterkonzerte einzuwirken. Das Schreiben, 
auf das die Musikgesellschaft nicht eingehen wollte, ist jedoch nicht mehr erhalten, Details 
sind auch an anderer Stelle nicht überliefert. Beim Theater hatte sich Wagner seit seinem ers-
ten Gespräch mit dem Direktor im September 1850 für Verbesserungen eingesetzt. Jedoch 
fand auch hier sein erster Reformvorschlag zur Gründung eines Theatervereins keine Zu-
stimmung. Für Wagner stand ausser Frage, sich an einem „vorhandenen Theater“ auf längere 
Zeit zu beteiligen, so war er nach der Spielzeit 1850/1851 fest entschlossen, den Zürcher Zu-
ständen auf eine ihm entsprechende Weise beizukommen und sie in seinem Sinne zu gestal-
ten.20 Seine Erfahrungen mit dem Kulturleben der Limmatstadt, insbesondere mit der AMG, 
hatten ihm gezeigt, dass dort durchaus etwas zu erreichen war. Durch seine Dirigiererfolge 
hatte er sich nun genügend Sympathien erworben, um seinem „künstlerischen Drang zur 
Wirklichkeit hin“ mit guten Aussichten auf Erfolg Folge leisten zu können.  
                                                                                                                                                        
Englisches Horn), 2 bis 3 Klarinetten (incl. Baßklarinette), 2 bis 3 Fagotte, 4 Hörner, 2 bis 3 Trompeten, 
3 Posaunen, 1 Paar Pauken.“ 
16  Newman, Wagner 1813-1848, 471. 
17  August Röckel an Ferdinand Praeger, 1843, abgedruckt in Otto, Lebens- und Charakterbild, 62. 
18  Krohn, Wagner-Handbuch, 90. 
19  Wagner, Entwurf Nationaltheater, SSD II, 235. 
20  An Julie Ritter (Dresden), Zürich, 30. April 1851, SBr 3, 561f. 
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Seine Vorschläge bezogen sich zunächst auf kleinere, ohne viel Aufwand vorzunehmende 
Reorganisationen beim Theater und der AMG, wie etwa die Verstärkung der Streicher, das 
Schliessen der Türen während des zweiten Konzertteils und die Umstellung der Konzertpro-
gramme. Nach Wagners überraschend positiven Erfahrungen mit Zürichs Kulturleben nahmen 
diese jedoch schon bald grössere Dimensionen an. Dabei ist gerade in Zürich zu beobachten, 
dass seine Reformvorschläge in immer erheblicherem Masse von eigenen Interessen – sei es 
als Dirigent oder Komponist – gesteuert wurden, die mit seiner künstlerischer Neuorientie-
rung einhergingen. Das gedankliche Fundament, erst abstrakt, dann auch konkret auf Zürich 
bezogen, bildete Wagners im Entstehen begriffene Serie von Kunstschriften. 
Im Sommer 1849 übte er in seiner Schrift Die Kunst und die Revolution zunächst Kritik an 
der Kunst und dem bestehenden Theaterbetrieb seiner Zeit. Diese Kunst, „wie sie jetzt die 
ganze civilisirte Welt erfüllt“, deren „moralischer Zweck der Gelderwerb, ihr ästhetisches 
Vorgeben die Unterhaltung der Gelangweilten“ sei, habe ihren Lieblingssitz im Theater auf-
geschlagen, wo sie dem „herrschenden Geist unseres öffentlichen Lebens“ allabendlich Feste 
bereite.21 Dabei ist diese „ungemein verbreitete dramatische Kunst, dem Anscheine nach die 
Blüthe unserer Kultur, wie die griechische Tragödie den Höhepunkt des griechischen Geis-
tes“, jedoch nur die „Blüthe der Fäulniß einer hohlen, seelenlosen, naturwidrigen Ordnung der 
menschlichen Dinge und Verhältnisse.“22 Das Theater, so fuhr Wagner fort, biete nur „den 
bequemen Raum zur lockenden Schaustellung einzelner, kaum oberflächlich verbundener, 
künstlerischer, oder besser: kunstfertiger Leistungen“, wo sich das Publikum ausruhen, zer-
streuen und unterhalten, aber nicht anstrengen und von neuem aufregen wolle.23 Auch der 
Staat verkenne das Theater und sehe in ihm nur die „industrielle Anstalt; nebenbei wohl aber 
auch ein geistschwächendes, Bewegung absorbirendes, erfolgreiches Ableitungsmittel für die 
gefahrdrohende Regsamkeit des erhitzten Menschenverstandes, welcher im tiefsten Mismuth 
über die Wege brütet, auf denen die entwürdigte menschliche Natur wieder zu sich selbst ge-
langen soll“.24 Die Theaterinstitute seien aber vor allem deshalb zu industriellen 
Unternehmungen verkommen, da deren Leitung fachunkundigen, dafür umso geschäftstüchti-
geren Direktoren übertragen werde, man es für notwendig hielt, „mit dem Publikum eben nur 
als geschickter kaufmännischer Spekulant zu verkehren“ und im Theaterbetrieb „nichts 
anderes als ein Mittel für den Geldumlauf zur Produktion von Zinsen für das Kapital er-
blickt[e]“. Ein erster Schritt auf dem Weg, das Theater wieder seiner natürlichen, edlen Be-
                                                 
21  Wagner, Kunst und die Revolution, SSD III, 19f. 
22  Wagner, Kunst und die Revolution, SSD III, 19f. 
23  Wagner, Kunst und die Revolution, SSD III, 20f.  
24  Wagner, Kunst und die Revolution, SSD III, 23. 
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stimmung zuzuwenden, war Wagners Ansicht nach, „es von der Nothwendigkeit industrieller 
Spekulation durchaus zu befreien“.25  
Am Ende seiner ersten Theatersaison wandte Wagner sich von der allgemeinen Kunsttheorie 
den Zürcher Zuständen zu und legte in der Schrift Ein Theater in Zürich, die er zwischen 
Oper und Drama und der Mittheilung an meine Freunde verfasste, seine Reformvorschläge 
nieder. Es ging ihm dabei vor allem darum, so die knappe Erläuterung gegenüber dem Dresd-
ner Freund Ferdinand Heine, dass er „den leuten etwas den staar steche und zeige, was sie 
thun sollen, wenn sie etwas rechtes haben wollen.“26 Uhlig erläuterte er, dass er in der 
Abhandlung „sehr praktisch die möglichkeit eines um so ausgezeichneten theaters hier entwi-
ckele, als es ein Originaltheater sein kann und soll. - Auf einen nächsten erfolg kann ich nicht 
zählen, - unter umständen aber auf einen allmäligen. All meinen muth nehme ich immer nur 
noch aus der hoffnung auf praktische verwirklichung.“27 Und von dieser wollte Wagner auch 
selbst profitieren. Offenbar hegte er mit seinem Nachweis der „Möglichkeit der Beschaffung 
eines vollkommen guten Theaters mit den hier vorhandenen Mitteln“ tatsächlich auch die 
Absicht, „dieses Originaltheater zu gründen und sich „ihm gänzlich zu widmen.“ Dies, so fügt 
er gegenüber Julie Ritter an, sei sein „Wunsch und Wille geworden.“28
Seine Schrift beginnt mit einem kurzen Rückblick auf die vergangene Theatersaison und einer 
Vorschau auf die Vorbereitungen für die kommende Spielzeit. Die Ausführungen zeigen 
deutlich, wie genau der theatererfahrene Kapellmeister Wagner dabei die Situation vor Ort bei 
seinem, im wörtlichen Sinne, „Blick hinter die Kulissen“ erfasst hatte. Eines der Kernprob-
leme des Zürcher Theaterbetriebs war der stete Wechsel der Direktoren und ihres Personals. 
Wie seine Vorgänger hatte nun auch der Direktor Philipp Walburg Kramer wegen hoher fi-
nanzieller Verluste kapituliert und sein Amt niedergelegt. Wagner sagte bereits zu diesem 
Zeitpunkt voraus, dass auch sein Nachfolger, wie in vielen Jahren seit der Theatergründung in 
Zürich immer wieder geschehen, im Frühling erkennen werde, „daß etwaige Fehler seines 
Vorgängers nicht persönliche des Direktors waren, sondern aus der unabänderlichen Stellung 
jedes Theaterunternehmers zu seinem Personale und zum Publikum, somit aus dem Ge-
sammtverhältnisse derartiger Bühnen überhaupt nothwendig hervorgehen und von der größten 
Schlauheit eines Direktors nicht umgangen werden können.“ Einsehen müsse er auch, dass 
das Zürcher Publikum „in seiner bisherigen Stellung zum Theater den vergangenen Winter 
über sich gerade so theilnahmvoll erwiesen hat, als es überhaupt unter den vorhandenen Um-
                                                 
25  Wagner, Kunst und die Revolution, SSD III, 37f. 
26  An Ferdinand Heine (Berlin), Zürich, 26. April 1851, SBr 3, 555f. 
27  An Theodor Uhlig (Dresden), Zürich, 19. April 1851, SBr 3, 553. 
28  An Julie Ritter (Dresden), Zürich, 30. April 1851, SBr 3, 562f. 
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ständen möglich ist; daß aber diese Theilnahme nicht hinreiche, die Kosten seiner Unterneh-
mung vollständig zu decken.“ Unter den gegebenen Umständen musste jeder seriöse Theater-
direktor scheitern.29
Wirkungsvolle Schritte, um dieser Situation endlich abzuhelfen, hatte in Zürich aber bislang 
noch niemand unternommen. Wagner schien es, als bliebe das Publikum teilnahmslos und 
sehe sich selbst bei guten Leistungen gegenüber einem Theaterdirektor und seinem Personal, 
das „unter den bestehenden Umständen das Möglichste leistete“, zu keiner anderen Unterstüt-
zung als dem Kauf von Eintrittskarten veranlasst. Obwohl sich dadurch die laufenden Kosten 
nicht decken liessen, setzte sich niemand für den Erhalt der Theaterunternehmung ein und 
überliess das Schicksal des Theaters gleichgültig dem Zufall. Nach Wagners Meinung be-
kunde diese „Gleichgiltigkeit gegen das Schicksal des Theaters im Allgemeinen, bei dem 
Umstande, daß im Laufe des Winters das Publikum sich dennoch oft zahlreich zu den Vor-
stellungen einfindet, […] aber nicht eine Abneigung gegen das Theater überhaupt, sondern 
vielmehr einen halb bewußten und halb unbewußten Zweifel darüber, daß ein Theater in Zü-
rich auch bei gründlicherer Unterstützung wahrhaft Gutes zu leisten im Stande sein würde.“30  
Dafür führte Wagner eine ganz einfache wie grundsätzliche Erklärung an. Die Unzufrieden-
heit des Publikums – sowohl derer, die auch die Theater grösserer Städte besuchen, als auch 
derer, die nur das Zürcher Theater kannten – rührte von dem unklaren Eindruck her, „den jede 
unvollkommene Erscheinung hervorruft, selbst wenn sie in ihrer Unvollkommenheit nicht 
eben begriffen wird.“ In den Theatervorstellungen werde dem Publikum nämlich  
ein Gegenstand vorgeführt, der sich ihm aus dem einfachen Grunde nicht klar und 
deutlich mittheilen kann, weil hierzu die nöthigen Mittel des Ausdruckes nicht vor-
handen sind. Ihm stellen sich Erscheinungen dar, deren Kundgebung für ganz andere 
Umstände und an ganz andere Menschen berechnet war, als die unsrigen und gegen-
wärtigen es sind. Bezeichnen wir schnell den ganzen Übelstand, an dem fast alle The-
ater Europa's bis zur Hinfälligkeit leiden: er besteht darin, daß es mit sehr wenigen 
Ausnahmen, unter denen nur die ersten Operntheater Italiens inbegriffen sind, keine 
Originaltheater giebt als die Pariser, und alle übrigen nur Kopieen von diesen sind.31
 
Und genau hier lag Wagners Ansatzpunkt für Reform, der auch die Qualität des Zürcher The-
aters entscheidend zu heben vermochte: „kein Theater kann seine Ausgabe durch eine ge-
deihliche Wirksamkeit lösen, wenn seine Leistungen nicht zuvörderst originale sind.“ Die zu 
verwirklichenden künstlerischen Zwecke müssen sich unbedingt nach den zur Verfügung ste-
henden Mitteln der theatralischen Darstellung richten.32 Erst wenn Mittel und Zweck eins 
geworden und sich das Kunstwerk „als eine dem Gefühle verständliche Absicht sich einzig 
                                                 
29  Wagner, Theater in Zürich, SSD V, 21f. 
30  Wagner, Theater in Zürich, SSD V, 23f. 
31  Wagner, Theater in Zürich, SSD V, 24. 
32  Wagner, Theater in Zürich, SSD V, 39. 
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noch an dieses Gefühl des Publikums wendet, um von ihm genossen zu werden“, ist das Ziel 
erreicht.33 Wagner betonte dabei ausdrücklich, dass das Künstlerische einer Absicht nicht 
darin bestand, „daß sie nur durch besonders reiche Mittel zu verwirklichen sei, sondern daß 
sie sich der Mittel, deren sie sich unter bestimmten Umständen einzig bedienen kann, zur 
Entwickelung der höchsten Fähigkeit derselben bemächtige.“34
Für Zürich machte Wagner nun konkrete Vorschläge und betrachtete zuerst die Frage der Be-
schaffung der nötigen Mittel, die für ihn „zuvörderst die Beschaffung eines dramatischen 
Künstlerpersonales nach dem Verhältnisse der Kräfte des Theaterpublikums von Zürich“ be-
deuteten.35 Dieses Personal musste nach Wagners Vorstellungen vor allem aus „jungen, noch 
bildungsfähigen Kräften der Schauspiel- und Gesangkunst“ bestehen.36 Um nicht ein „als 
Schauspiel- und Opernpersonal gespaltenes, doppeltes“, und mittelmässiges, sondern ein „ei-
niges und einfaches“ und qualitativ besseres dramatisches Künstlerpersonal zusammenzu-
stellen, seien nur solche Mitglieder zu werben, die ebenso musikalisches wie schauspieleri-
sches Talent besitzen.37 Sei ein Ensemble zusammengestellt, habe sich dieses zunächst „mit 
der Darstellung von Schauspielen der Art zu beschäftigen, daß es der natürlichen Bedingun-
gen jenes Drama's bis zum Gewinn der Fähigkeit ihrer befriedigendsten Lösung inne 
würde.“38 Erst dann setze sich die Ausbildung im Bereich des „musikalischen Drama's“ fort, 
wo die Schauspieler und Sänger lernen sollen, ihr Vermögen „vom Nächstliegenden und Ver-
wandtesten ausgehend, bis zu der ihm irgend erreichbaren Höhe des dramatischen Darstel-
lungsvermögens zu entfalten“. Dafür werden diejenigen vorhandenen Opern ausgewählt, 
„welche die richtige Verbindung zwischen diesem Genre und dem eigentlichen Schauspiele 
bilden“, wobei grösste Sorgfalt auch auf eine gute Übersetzung fremdsprachiger Operntexte 
zu legen ist.39
An diesem Punkt ergab sich die Aufgabe, das Repertoire zu erweitern, „[n]icht etwa bloß um 
einer grundsätzlich kundzugebenden Originalität willen, sondern lediglich schon aus dem 
Grunde, daß die Zahl vorhandener, vollkommen für uns geeigneter Werke nur eine sehr be-
schränkte ist, müßten wir zur Produktion auch von dramatischen Arbeiten selbst schreiten.“40 
Auch in Zürich und der deutschen Schweiz wollte Wagner die künstlerische Produktion anre-
                                                 
33  Wagner, Theater in Zürich, SSD V, 40. 
34  Wagner, Theater in Zürich, SSD V, 40. 
35  Wagner, Theater in Zürich, SSD V, 40. 
36  Wagner, Theater in Zürich, SSD V, 40f. 
37  Wagner, Theater in Zürich, SSD V, 41. 
38  Wagner, Theater in Zürich, SSD V, 41. 
39  Wagner, Theater in Zürich, SSD V, 42. 
40  Wagner, Theater in Zürich, SSD V, 43. 
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gen.41 Das Künstlerpersonal des Zürcher Theaters werde durch die vollkommene Darstellung 
bereits vorhandener Werke den „heimischen Künstlern die Muster hinstellen, nach denen sie 
zunächst die Anwendung ihrer schaffenden Kräfte und Absichten zu richten haben. Das The-
ater, das, um seiner höheren Stellung zu genügen, der Originalprodukte unumgänglich bedarf, 
soll in dem, was es leisten kann, unseren dichterischen Köpfen und musikalischen Talenten 
den künstlerischen Weg zeigen“. Das Ziel muss darin bestehen, dass „die Leistungen der im-
mer lebendigen Kräfte der Gegenwart das Zurückgreifen nach dem Älteren uns immer weni-
ger nöthig erscheinen ließen.“42
Wagners Ideen zur Theaterreform für Zürich beinhalteten jedoch auch ein sozialrevolutionä-
res Moment. Die Bildung dieses Originaltheaters bedeutete Wagners Meinung nach in Zürich 
das „allmähliche Erlöschen des Schauspielerstandes als einer besonderen, von unserem bür-
gerlichen Leben geschiedenen Kaste, und sein Aufgehen in eine künstlerische Genossen-
schaft, an der nach Fähigkeit und Neigung mehr oder weniger die ganze bürgerliche Gesell-
schaft Theil nimmt.“43 Die Kunst konnte für ihn nur dann das höchste Moment des menschli-
chen Lebens sein, wenn sie nicht von diesem abgetrennt, sondern in ihm vollständig inbegrif-
fen war. „Wir sind dieser gesellschaftlichen Vermenschlichung der Kunst oder dieser künstle-
rischen Ausbildung der Gesellschaft näher, als wir vielleicht glauben, wenn wir nur unseren 
vollen Willen darauf verwenden; und gerade Zürich soll mir den Beweis für diese Behauptung 
liefern.“44 In der Schweiz sah Wagner dafür nämlich gute Voraussetzungen gegeben. Bereits 
aus den Turnvereinen mit ihren öffentlichen Wettkämpfen und den von Nägeli gegründeten 
Gesangvereinen erkannte er in der Volksöffentlichkeit eine Neigung zum Dramatischen: 
[B]ei heiteren wie ernsteren Anlässen zu einer öffentlichen Feier greift man ganz von 
selbst, und zwar fast in erster Linie, zur Anordnung von Festzügen in charakteristi-
schen Trachten: Darstellungen aus dem Volksleben oder aus der Geschichte, mit gro-
ßer Treue und sprechender Natürlichkeit ausgeführt, bilden den Hauptbestandtheil die-
ser Aufzüge. Noch entschiedener tritt die Richtung auf das Dramatische in der öffent-
lichen Volksbildung da hervor, wo in ländlichen Gemeinden von der Jugend sowohl 
wie vom gereifteren Alter geradesweges Schauspiele aufgeführt werden. Haben wir 
hierin eine fortgeerbte uralte Volkssitte zu erkennen, so treffen wir aber dabei, was 
den Gegenstand wie den Ausdruck der Darstellung anbelangt, mit Bestimmtheit be-
reits auf den Einfluß der modern ausgebildeten Schauspielkunst auf dieses Volksspiel, 
der leicht verbildend und schädlich einwirken könnte, wenn diese Kunst nicht selbst 
zu einer gesünderen Entwickelung angehalten würde, als dieß jetzt der Fall ist. 
Bei so vielen Kundgebungen einer natürlichen Neigung zur Kunst, und namentlich zur 
dramatischen Kunst, wie wir sie hier im öffentlichen Leben antreffen, sollte es nun 
Niemand, der mit der bewußten Förderung gemeinsamer Angelegenheiten beauftragt 
                                                 
41  Wagner, Theater in Zürich, SSD V, 45. 
42  Wagner, Theater in Zürich, SSD V, 45f. 
43  Wagner, Theater in Zürich, SSD V, 46. 
44  Wagner, Theater in Zürich, SSD V, 47. 
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ist, entgehen, wie nothwendig es zur Entwickelung der vorhandenen Keime sei, daß 
sie nach der ihnen inneliegenden Richtung zu dem gemeinsamen Ziele hingelenkt 
würden.45
 
Das gemeinsame Ziel sei nun die „volle Ausübung der dramatischen Kunst nach der durch die 
heutige Kunsterfahrung ihr ermöglichten Fülle.“ Dabei wollte Wagner sich auch der Hilfe der 
Institutionen der öffentlichen Bildung bedienen.46 Die Jugend sei nun zum Besuch des Thea-
ters anzuhalten, und auch eine Neigung zur Schauspielkunst sei kein Unglück mehr, „weil ein 
Schauspielerstand immer mehr aufhören soll zu existiren, und jeder Fähige seine Neigung 
befriedigen und sein Talent ausüben würde, ohne seine sonstige gesellschaftliche Stellung zu 
verlassen und ohne in einen Stand einzutreten, der die Erfüllung eines bürgerlichen Berufes 
ihm unmöglich machte.“47 Am Ziel des von ihm vorgeschlagen Weges, so war Wagner über-
zeugt, „würde das Theater in seiner jetzigen Gestalt gänzlich verschwunden sein; es würde 
aufgehört haben, eine industrielle Anstalt zu sein, die um des Gelderwerbes willen ihre Leis-
tungen so oft und dringend wie möglich ausbietet; vielleicht würde das Theater dann den 
höchsten und gemeinsamsten gesellschaftlichen Berührungspunkt eines öffentlichen Kunst-
verkehres ausmachen, aus dem alles Industrielle vollkommen entfernt, und in welchem die 
Geltendmachung unserer ausgebildetsten Fähigkeit für künstlerische Leistung wie für künstle-
rischen Genuß einzig bezweckt wäre.“48
In Zürich ginge es nun darum, ob man auf seine Vorschläge eingehen wollte oder nicht. Sollte 
die Entscheidung günstig ausfallen, so müssten, der alten Zürcher Praxis folgend, zugunsten 
des Theaters zunächst freiwillige Beiträge für ein Jahr gesammelt und ein Ausschuss gewählt 
werden, der über die richtige Verwendung der Beiträge wacht. „Ein in diesem Sinne und zu 
diesem Zwecke erwählter Ausschuß“ würde ganz von selbst die Kommission bilden, die Wag-
ner für das Theater im Sinn hatte.49 Zu den ersten Aufgaben dieser Kommission gehört das 
Erstellen eines Spielplans und eines Finanzierungskonzepts, wobei folgende Neuerungen um-
zusetzen waren: 
[D]ie Zahl der Vorstellungen müßte, zu Gunsten eines gewählteren Repertoirs und 
namentlich um sorgfältiger vorzubereitender Aufführungen willen, gegen die bisher 
gewohnte durchaus vermindert werden; zwei oder höchstens (und nur in gewissen 
günstigen Fällen) drei Vorstellungen im Laufe einer Woche sind (vielleicht bei Ver-
                                                 
45  Wagner, Theater in Zürich, SSD V, 47f. 
46  Wagner, Theater in Zürich, SSD V, 48. 
47  Wagner, Theater in Zürich, SSD V, 48f. S. auch Müller, Glanzzeit des Stadttheaters, 289: „Immer wieder 
und oft nicht mit Unrecht hört man die Klage, dass bei uns der Dilettantismus der wahren Kunst den Boden 
entziehe. Sicher ist, dass einem grossen Teil unserer Bevölkerung selbst Theaterspielen oder seinesgleichen 
spielen sehen einen reicheren Genuss bedeutet, als die Darbietungen der Kunstbühne. Es ist nicht ohne 
Grund, dass Richard Wagners Idee, die kleineren Theater zu besseren Dilettantenbühnen umzugestalten, auf 
schweizerischem, auf zürcherischem Boden gewachsen ist.“ 
48  Wagner, Theater in Zürich, SSD V, 49. 
49  Wagner, Theater in Zürich, SSD V, 49. 
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doppelung der bisherigen Zahl der Konzertaufführungen während des Winters) fast 
mehr als genügend für das Theaterpublikum Zürichs.50
 
Der Ertrag der Vorstellungen und das Ergebnis der Subskription bildeten den Fonds, aus dem 
das Bühnenpersonal während eines ganzen Jahres finanziert wird. Nach Wagners Plan könnte 
der Theaterbetrieb seine Arbeit mit Anfang des Sommerhalbjahres 1852 aufnehmen. Ein hal-
bes Jahr lang müssten die Ensemblemitglieder daran arbeiten, sich „unter geeignet zu bestel-
lender Leitung nach jeder Seite der dramatischen Kunst hin gemeinschaftlich auszubilden und 
mit höherer künstlerischer Sorgsamkeit die dramatischen Werke einzuüben, die sie im Laufe 
des Winterhalbjahres, bei stets fortgesetztem Übungsfleiße, in erreichbarster Vollendung dem 
Publikum vorzuführen hätte.“ Aufgrund der Erfolge des Winterhalbjahres würden die Zürcher 
Theaterfreunde dann entscheiden, ob sie das Theater auch nach dem ersten Jahr weiterhin 
unterstützen wollten.51
Bei einem befriedigenden Erfolg des Unternehmens, so war Wagner sich sicher, werde auch 
schliesslich von staatlicher Seite das Interesse wachsen, sich „an der Ausbeutung des Institu-
tes für die künstlerische Ausbildung der Jugend“ zu beteiligen. 
Es werden sich mit der Zeit immer mehr heimische Talente entwickeln, die eintretende 
Lücken im Theaterpersonale auszufüllen im Stande sind, ohne deßhalb ihre bürgerli-
che Stellung zu verlassen und in einen gesonderten Schauspielerstand einzutreten, bis, 
bei fortwährendem Gedeihen des Institutes, endlich das ganze aktive Künstlerpersonal 
nur noch aus der Blüthe einer heimisch-bürgerlichen Künstlerschaft bestehen, und das 
Theater somit in eine ganz von selbst sich erhaltende Stellung gelangen muß, in wel-
cher es jede Spur eines Industriezweiges von sich abgestreift haben wird.52
 
Wagner gestand sich in seiner Schrift bereits ein, dass dieses Ziel „so neu und bedeutend, der 
denkbare Erfolg so ungemein und weithin gestaltend“ sei, dass „Viele schon deßhalb an die 
Möglichkeit seiner Erreichung nicht glauben werden, besonders auch weil ich so einfache und 
geringe Mittel dazu vorschlage.“53 Auch wenn sich mancher wundern möge, ihn nach den 
Äusserungen „über das Verhältniß unserer modernen Zivilisation zur wirklichen Kunst“ „mit 
einem Versuche beschäftigt zu sehen, dessen Gelingen gerade mir am unmöglichsten erschei-
nen sollte“, so hielt er es für notwendig, „alle Möglichkeiten für ein edleres Gedeihen der 
öffentlichen Kunst in den gegenwärtigen Zuständen aufzudecken, weil in Wahrheit ein großes 
Feld der Möglichkeit noch innerhalb dieser offen liegt, das keinesweges schon ausgemessen 
liegt.“54
                                                 
50  Wagner, Theater in Zürich, SSD V, 50. 
51  Wagner, Theater in Zürich, SSD V, 50. 
52  Wagner, Theater in Zürich, SSD V, 50f. 
53  Wagner, Theater in Zürich, SSD V, 51. 
54  Wagner, Theater in Zürich, SSD V, 51. 
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Die Verwirklichung seines Vorschlages, so war Wagner sich bewusst, hinge in Zürich vor 
allem von dem Glauben derer ab, „welche über die Kräfte zu ihrer Verwirklichung verfügen“. 
„Keinesweges bilde ich mir ein, durch meine Darlegung diesen nöthigen Glauben schon be-
gründen zu können: einer durch Gewohnheit und weite Verbreitung feststehenden Ansicht 
vom Wesen einer Erscheinung auf bloß theoretischem Wege bis zur vollsten Umkehr dieser 
Ansicht beizukommen, ist das schwierigste und meistens erfolgloseste Unternehmen.“55 So-
mit äusserte Wagner am Ende der Schrift die Hoffnung, im Moment wenigstens einen ge-
meinsamen Willen anregen zu können, und diesen „in einzelnen wohlwollenden Männern und 
denkenden Köpfen angeregt zu haben“, was für ihn vorerst wohl sein einziger Erfolg sein 
könne. „Möge ich somit wenigstens Mitwisser und Theilhaber meiner Absicht gewonnen ha-
ben, und möge diesen der Eifer entstehen, neue Mitwisser und Theilhaber zu gewinnen!“56  
Nach Abschluss der Schrift im April 1851, die in der Folge beim Zürcher Verlag Schulthess 
in Druck ging, hiess es für Wagner nun erst einmal abwarten.57 Seiner Gönnerin Julie Ritter 
erklärte er, „vor Allem Geduld [sei] nöthig, und die Ausdauer muß mir ermöglicht sein.“ Die 
Taktik seiner Abhandlung ginge dahin, dass er versucht habe, seine „persönliche Absicht zu-
nächst aber gänzlich bei Seite [zu] stellen“, wenn es „in einem Punkte so erscheinen müßte, 
als sei es mir um eine Stellung für mein persönliches Unterkommen zu thun, so bin ich voll-
kommen machtlos.“ In seiner Broschüre habe er „mit voller Aufrichtigkeit“ bekennen müs-
sen, dass er „nicht glaube, das Publikum so schnell für seine Ansicht gewinnen zu können“, 
doch war er guter Dinge. 
[Es] lassen mich hier gemachte Erfahrungen hoffen, daß ich auch nichts Unmögliches 
im Sinne führe. Im vorigen Herbste machte ich der hiesigen Musikgesellschaft Vor-
schläge zur Herstellung eines guten Orchesters: die Leute verstanden mich nicht, und 
ich ward abgewiesen; später studirte ich nun ein Paar Symphonien ein, und die Wir-
kung überraschte so, daß dieselben Leute jetzt ganz von selbst meine Vorschläge wie-
der aufnehmen und im Ernste damit umgehen, ein gutes Orchester zu beschaffen. So 
hoffe ich soll es auch mit meinem Theatervorschlage werden: das in ihm Enthaltene 
wird aber den Leuten so neu vorkommen, daß ich mich hier auf längere Dauer ihres 
Zweifels gefaßt machen muß. Das nächste Jahr muß ich gänzlich daran geben, um Fuß 
fassen zu können.58
 
Direkte Reaktionen auf Wagners Schrift gab es wie erwartet keine, nur die EidZ nahm sich in 
der folgenden Wintersaison seinen Vorschlägen an. Sie bemerkte in ihrem Artikel am 
5. November 1851: „Das Schauspiel ist auch dieses Jahr wieder zur Aschenbrödel verdammt, 
und obwohl wir Zürichs Vorliebe für die Oper kennen, möchten wir doch der Direktion zu 
                                                 
55  Wagner, Theater in Zürich, SSD V, 51. 
56  Wagner, Theater in Zürich, SSD V, 52. 
57  S. Inserat in der EidZ vom 24. Mai 1851, worin auf das Erscheinen und den Verkauf der Broschüre bei 
Schultheß zum Preis von 10 Batzen hingewiesen wird. Faksimile bei Zimmermann, Materialien I, 42. 
58  An Julie Ritter (Dresden), Zürich, 30. April 1851, SBr 3, 562f. 
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bedenken geben, ob nicht drei Opern in der Woche selbst für Zürich zu viel seien.“59 In Mein 
Leben erinnert sich Wagner, wenn er auch sonst die Chronologie durcheinander brachte und 
die Schrift Ein Theater in Zürich als Folge der Lesung seiner Ring-Dichtung vom Frühjahr 
1853 sah, die  
Auflage von etwa hundert Exemplaren ward verkauft, aber ich erfuhr nie das mindeste 
von einer Wirkung der Schrift; bloß bekannte später einmal, bei einem Festessen der 
Musikgesellschaft, der würdige Herr Ott-Imhof, da von einigen Seiten geäußert wurde, 
daß jene meine Gedanken wohl sehr schön aber leider unausführbar seien, dem durch-
aus nicht beistimmen zu können; jedoch vermisse er zu meinen Vorschlägen das ein-
zige, was sie auch in seinen Augen gültig erscheinen lassen könnte, nämlich meine 
Bereitwilligkeit, die Leitung dieses Theaters selbst zu übernehmen, weil er niemand 
sonst die Durchführung meiner Ideen zutrauen könne. Da ich dann allerdings erklären 
mußte, mit so etwas nichts zu tun haben zu wollen, so ward die Sache hiermit abge-
macht, und in meinem Innersten konnte ich den Leuten nicht unrecht geben.“60
 
Im Frühjahr des Jahres 1851 verfasste Wagner einen weiteren, ähnlichen Aufsatz, der auf 
Liszts Empfehlungen am 5. März 1852 in einer revidierten Fassung unter dem Titel Über die 
Goethestiftung in der Neuen Zeitschrift für Musik und als Sonderdruck veröffentlicht wurde. 
Während Wagner darin wiederum den „conzertsaal mit seinem Orchester und sängerchore“ 
als eine Einrichtung verteidigte, die „dem absoluten Musiker als ein vollkommen entspre-
chendes organ seiner absichten gelten kann“, da in diesem Genre „die deutschen original 
geblieben“ seien, „alles hierauf verwendete Genie der nation ist ganz entsprechend befördert“ 
wurde und Mittel und Zweck „vollkommen in harmonie“ stehen, übte er Kritik am Theater.61 
Dabei verwies er auf seine jüngst erschienene Schrift, in der er für Zürich die Möglichkeit 
nachweise, „mit geringen mitteln allmälig ein vollendet gutes theater, nämlich ein 
Originaltheater, zu schaffen. Es käme – und somit wäre der Vorschlag auch für andere 
Theater wie Weimar zu bedenken – grundsätzlich nicht auf die vorhandenen Mittel an, 
sondern den Zweck, d. h. den „allgemeine[n] Wille[n], sie in dem neuen Geiste zu verwenden, 
der, wenn er einmal gefaßt ist, dann leicht sich auch die mittel schafft.“ Dieser Wille könne in 
Weimar wie in Zürich „nur erwachsen aus einem kräftigen entschluß, mit der trägen Ge-
wohnheit des herkömmlichen durchaus zu brechen.“62
                                                 
59  EidZ 306, 5. November 1851, S. 1227; s. Kirchmeyer, Wagnerbild VI.1, 1435, Sp. 267f.; s. Zimmermann, 
Materialien I, 43. 
60  Wagner, Mein Leben, 505. 
61  An Franz Liszt (Weimar), Zürich, 8. Mai 1851, SBr 4, 36f. 
62  An Franz Liszt (Weimar), Zürich, 8. Mai 1851, SBr 4, 40f. 
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4. Selbstinszenierung und Wahrnehmung –  
Wagner als Dirigent, Autor und Komponist und das Zürcher Kulturleben ab 1851 
 
Wie Wagner zog auch die Musikgesellschaft nach der Spielzeit im Sommer 1851 Bilanz. Die 
Grosse Commission blickte in ihrer Sitzung am 7. Juni, der Präsident Hans Conrad Ott-Usteri 
in seiner Ansprache in der Jahresversammlung der Musikgesellschaft am 19. Juni auf die 
Spielzeit zurück. Beide zeigten sich zufrieden. Die freiwilligen Spenden des Publikums waren 
reichlich ausgefallen, und so wies die Rechnung einen erfreulichen Vorschlag auf.1 Einzig 
Grund zu lebhaft ausgedrücktem Bedauern gab das anhaltend schwierige Verhältnis zum The-
ater. Die Gesellschaft hing nach wie vor „zu sehr von der jeweiligen Thätigkeit & Leistungen 
eines Theater Directors im Opernhause, oder gar von der Frage ab […], ob nun ein Theater 
Director komme oder nicht.“ Im Hinblick auf die eigenen Konzerte hielt die Grosse Commis-
sion fest:  
Der Wunsch daß die Anwesenheit in Zürich des Hr Rich: Wagner soviel benutzt 
werde, als es die dem Capellmeister Amt zu Gebothe stehenden Zeit & Kräfte erlau-
ben, die Erfahrung, daß man in oeconomischer Beziehung nun weniger ängstlich zu 
sein brauche, - die vom Herrn Capellmeister gegebene Versicherung alle in Zürich 
wohnhafte Musiker für unsere Conzerte vorläufig gewonnen zu haben, & sodann in 
Zeiten die Einleitungen zu treffen – führte ihrer Natur nach noch zu keinen definitiven 
Beschlüssen.2
 
Und auch Ott-Usteri konnte den Gesellschaftsmitgliedern im Hinblick auf die kommende Sai-
son in seiner Ansprache nur mitteilen, dass „die musikalischen Hülfsmittel dazu jetzt noch 
nicht genau angezeigt werden“ könnten. „Der neue Theater Unternehmer muß erst bekannt 
sein; dann wird es sich zeigen, welche musikalischen Kräfte er bringen, und wie wir und mit 
ihm über derselben Verwendung in den Concerten einigen können.“ Mit diesen unsicheren 
Aussichten dränge sich freilich – und genau entgegengesetzt zu Wagners Reformwünschen 
aber aufgrund der Situation verständlich – wieder „der Wunsch nach einem eigenen stehenden 
Orchester lebhaft hervor; wie wollen hoffen, daß in nicht allzu entfernter Zeit er sich doch 
wieder auf irgend eine beruhigende, Dauer versprechende Weise, werde in Erfüllung bringen 
laßen.“3 Die grosszügigen Spenden der Mitglieder und Musikfreunde boten jedoch günstige 
Aussichten. Auch in Zukunft seien diese Beiträge keinesfalls überflüssig, denn Ott-Usteri war 
sich sicher, „daß die Bedürfniße fernerhin nicht nur sich gleich bleiben, sondern noch steigen 
werden, wenn die musikalischen Leistungen nicht sinken, sondern fortschreiten sollen. […] 
                                                 
1  CH-Zz, AMG Archiv, Protokollbuch Grosse Commission 1812-1861, IV B 4, 165. Sitzung, 7. Juni 1851, S. 330. 
2  CH-Zz, AMG Archiv, Protokollbuch Grosse Commission 1812-1861, IV B 4, 165. Sitzung, 7. Juni 1851, S. 331. 
3  CH-Zz, AMG Archiv, Ansprachen Hauptbott 1824-1866, III B 7,4, 19. Juni 1851. 
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Wir dürfen mit vollem Zutrauen ferner auf solche wesentliche Unterstützung rechnen, sobald 
wir Gutes versprechen und leisten können, gewiß aber auch nur in diesem Fall.“4
Solches hatte die vergangene Saison geboten. Nachdem die Konzerte eine so „große Theil-
nahme und erfreulichen Beifall gefunden“ hatten, konnte Ott-Usteri nach den Jahren der Krise 
endlich einen Aufschwung anzeigen. Während einzelne künstlerische Leistungen „nicht selten 
den Vorzüglichern aus früherer Zeit gleich[kamen]“, hatten die Konzerte – und dabei bezog er 
sich auf die drei von Wagner dirigierten Sinfonien Beethovens – „an großartigen Orchester 
Produktionen […] wohl alles übertroffen, was bisher darzubringen möglich gewesen war.“ 
Dabei glaubte man bei Wagner neben der vollendeten Meisterschaft „eine seltene An-
spruchslosigkeit“ wahrzunehmen, denn „eine sehr bescheidene Dankbezeugung [sei] auf 
freundliche Weise aufgenommen“ worden. Dennoch hoffte die AMG, vielleicht biete sich 
doch noch „ein anderes Mittel dar, unsere Anerkennung auf schickliche Weise an den Tag zu 
legen.“ Diese Andeutung bezog sich, wie auch Wagner zu bemerken glaubte, wahrscheinlich 
auf die Bereitschaft, Wagner für mögliche weitere Dirigate bei seinen Wünschen entgegen zu 
kommen. Ott-Usteri war sich bei seinen in den Konzerten gemachten Beobachtungen sicher, 
„[d]ie Bedenken gegen ausgezeichnete Leistungen, weil man mit gleichen Anstrengungen 
nicht fortfahren könne, dürften immer mehr zurücktreten. Ist man sich auch bewußt, daß es 
schwerlich gelingen werde, immer ein gleich hohes Ziel zu erreichen, so bewahren solche 
Anstrengungen doch vor allzu fühlbaren Rückschritten, denn in allen Mitwirkenden ist eine 
größere Tüchtigkeit und ein gesteigertes künstlerisches Ehrgefühl geweckt worden.“ Sicher-
lich war man erstaunt zu sehen, dass neben der Zahl der Zuhörer auch „die Theilnahme und 
die unverkennbare Freude an dem Vortrage der ernsten Sinfonie auf eine merkwürdige Weise 
gewachsen war, doch wurde trotz aller grossen Begeisterung deutlich, dass die AMG die aus-
gezeichneten Aufführungen unter Wagners Leitung „nicht auf Unkosten aller früheren Leis-
tungen“ loben wollte. Auch zu der während der Spielzeit vor dem Hintergrund von Wagners 
Kunstschriften entbrannten Debatte um Publikumsgeschmack und der Tendenz der musikali-
schen Kritiken überhaupt, die „dabei den Gegensatz von klaßischer und von gehaltloser Mu-
sik ins Schroffe trieb“ und versuchte, „die deutsche Musik beinahe in ihrer Gesamtheit zum 
Klaßischen zu erheben, die italienische zur gehaltlosen zu erniedrigen“, bezog Ott-Usteri klar 
Stellung. 
Es wird wohl unser Institut diese Lehre niemals zu der seinigen machen, sondern in 
der Stellung, die der Schweiz noch in vielen anderen Dingen angewiesen ist, in der 
Mitte der Nationen – oder noch beßer aus allgemein menschlichem Standpunkte von 
allen Seiten für das Erhabene, das Schöne, das Liebliche ergriffen, wo und wie es sich 
                                                 
4  CH-Zz, AMG Archiv, Ansprachen Hauptbott 1824-1866, III B 7,4, 19. Juni 1851. 
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darbietet, und auf solche Weise die verschiedensten Ansprüche, die an den musikali-
schen Kunstgenuß gemacht werden mögen, so viel in seinen Kräften liegt, befriedi-
gen.5
 
So das Ergebnis der Saison und die Möglichkeiten für weitere Entwicklungen aus Sicht der 
AMG. Das Theaterarchiv bietet hierzu keine Quellen.  
Auf jeden Fall hielt die AMG an ihrem in der Sitzung der Grossen Commission am 7. Juni 
gefassten Vorhaben fest, aus der Anwesenheit des Herrn Richard Wagner in Zürich so viel 
Nutzen zu ziehen, wie ihre Kräfte es erlaubten. Dazu kam man Wagner noch auf eine andere 
Weise entgegen: Vom 19. Juni 1851 datiert ein Diplom der Musikgesellschaft, in dem Herr 
„Capellmeister Richard Wagner von Leipzig zu ihrem Ehrenmitgliede ernannt“ wurde. Dies 
geschah „zum dankbarsten Andenken an Wohldesselben vortreffliche Leitung der Sinfonien 
Beethovens in ihren Conzerten zugleich auch zum Beweise ihrer ausgezeichneten Hochach-
tung für seine großen Eigenschaften und Verdienste als Tonsetzer, Dichter und Kunstschrift-
steller womit Er der Tonkunst neue Bahnen eröffnet und sie in ihrer höhren Bedeutung und 
Veredlung über erweiterte Lebenskreise ausgebreitet.“6 Im November sollte Wagner in Al-
bisbrunn übrigens noch ein Ehrendiplom der Schweizerischen Musikgesellschaft in Bern er-
halten, gegen das, so sein Bericht an Minna, „das der Züricher rein gar nichts ist: es ist gol-
den, und roth und grün, und blau, und hat ein ganzes, praktikables Wappenschild als Siegel. 
Hinter diesem Schilde werde ich mich nächstens verstecken, wenn der Krieg losgeht und die 
Russen mir zu Leibe wollen!“7
Offenbar hatte die AMG weitere Dirigate mit Wagner lose vereinbart.8 Es handelte sich hier, 
wie in den Protokollbüchern der Kommissionen vermerkt, ausdrücklich um die Direktion 
„einzelner größerer Orchesterwerke“, ein Arrangement, in das sich der regulär angestellte 
Dirigent der Gesellschaft Franz Abt fügen müsse.9 Zu dem Zugeständnis weiterer Direktionen 
sah Wagner, der sich in Zürich laut seiner Schilderung gegenüber Franz Brendel eigentlich 
weitgehend von der öffentlichen Kunst hatte fernhalten wollen, nun vor allem wegen des 
überraschenden Erfolgs der Aufführungen veranlasst. Er habe also, so berichtet er diesem 
nach Leipzig, gegenüber den Zürcher Musikfreunden zugestimmt, 
                                                 
5  CH-Zz, AMG Archiv, Ansprachen Hauptbott 1824-1866, III B 7,4, 19. Juni 1851. 
6  Das Diplom der AMG liegt im Nationalarchiv der Richard-Wagner-Stiftung Bayeuth.  
7  An Minna Wagner (Zürich), Albisbrunn (Zürich), 17. November 1851, SBr 4, 180. Am Schweizerischen 
Musikfest in Bern 1851 wurde Wagner zum Ehrenmitglied ernannt, Auszug aus dem Protokoll in Steiner, 
Vorgeschichte AMG II, 28. Das Diplom scheint jedoch nicht erhalten. 
8  CH-Zz, AMG Archiv, Protokollbuch Engere Commission 1827-1862, IV B 2, 427. Sitzung, 6. Oktober 
1851, S. 273. Dies kündigte Wagner auch Emilie Ritter an: „Im laufe des winters führe ich Dir wohl auch 
mit unsren bescheidenen Kräften ein paar Beethoven'sche Symphonien vor: dünkt es Dich, daß Du es so 
aushalten kannst, so komm!“ An Emilie Ritter (Dresden), Albisbrunn (Zürich), 20. Oktober 1851, SBr 4, 138f. 
9  CH-Zz, AMG Archiv, Protokollbuch Engere Commission 1827-1862, IV B 2, 427. Sitzung, 6. Oktober 
1851, S. 273; CH-Zz, AMG Archiv, Protokollbuch Grosse Commission 1812-1861, IV B 4, 166. Sitzung, 
11. Oktober 1851, S. 332. 
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daß ich ab und zu, in einigen wenigen Konzerten, ein Beethovensches Tonstück zu 
Gehör bringe. Dieß geschieht jedoch, indem ich mich um die eigentlichen Konzerte 
nicht im mindesten kümmere: da ich keineswegs im Sinne habe, unser modernes Kon-
zertwesen zu reformiren, so muß ich es einem jeden gebildeten Kunstfreunde überlas-
sen, was er mit dem Reste eines Konzertprogrammes anfange, in welches ausnahms-
weise eine Beethovensche Symphonie oder dergl. unter meiner Leitung eingereiht 
ist.10
 
Und er betonte, was ihm für seine Aussenwirkung – Wagners Äusserungen finden sich fast im 
Wortlaut in einem Artikel der Neuen Zeitschrift für Musik vom 16. April 1852 wieder11 – über 
alles wichtig zu sein schien: 
Wenn daher bisweilen in Berichten aus Zürich gesagt wurde, ich hätte mich mit Herrn 
Abt, dem eigentlichen Dirigenten der hiesigen Musikgesellschaftskonzerte, in die Di-
rektion derselben getheilt, so beruht dieß ungefähr auf demselben Irrthume, als wenn 
man behauptete, ich hätte mich mit Flotow u.s.w. in die Beherrschung des deutschen 
Opernrepertoires getheilt: wie mein Antheil an diesem ist, so ist er es auch an jenen 
Konzerten.12
 
Die AMG traf unterdessen Vorkehrungen, um die sechs für den Winter vereinbarten Konzerte 
„so schön und so gut wie möglich zu arrangiren“ und namentlich die Instrumente mit grösster 
Aufmerksamkeit zu besetzen, und beschloss, zugleich mit dem Circolar für die Abonnements 
eines für freiwillige Geldbeiträge in Umlauf zu setzen, da man es für unmöglich hielt, die 
erforderlichen Ausgaben nur aus den Einnahmen zu bestreiten.13 Im Herbst 1851 nach dem 
Abschluss der Mittheilung an meine Freunde als der letzten seiner grossen Zürcher Kunst-
schriften hielt sich Wagner für längere Zeit in Albisbrunn bei Zürich zur Wasserkur auf, so 
dass die ersten drei Abonnementskonzerte der Saison ohne seine Mitwirkung stattfinden 
mussten. Trotz der gewissenhaften Vorbereitungen waren die Ergebnisse dieser, wie es in der 
EidZ später heisst, „Reihe mit wenigen Ausnahmen höchst indifferenter Konzerte“14 jedoch 
vor allem auch finanziell kläglich: Das erste Konzert am 18. November erzielte nur Einnah-
men von 23.25 Gulden, das zweite am 2. Dezember brachte dann immerhin 39.13 Gulden ein, 
das dritte am 22. Dezember 40.10 Gulden. 
Wagner war am 23. November 1851 nach Zürich zurückgekehrt und konnte bald darauf Uhlig 
nach Dresden ein „recht gut“ beschaffenes Orchester und einen jungen, tüchtigen Theatermu-
                                                 
10  An Franz Brendel (Leipzig), Zürich, 4. Februar 1852, SBr 4, 482. 
11  NZfM 16, 16. April 1852, S. 186; s. Kirchmeyer, Wagnerbild VI.1, 1559, Sp. 547f. 
12  An Franz Brendel (Leipzig), Zürich, 4. Februar 1852, SBr 4, 482. 
13  CH-Zz, AMG Archiv, Protokollbuch Engere Commission 1827-1862, IV B 2, 427. Sitzung, 6. Oktober 
1851, S. 273; CH-Zz, AMG Archiv, Protokollbuch Grosse Commission 1812-1861, IV B 2, 166. Sitzung, 
11. Oktober 1851, S. 332. An diesen Subskriptionen sollte sich übrigens auch Sulzer wieder beteiligen, CH-
Zz, AMG Archiv, II B 1, Mappe 27a, Rechnung 1851/1852. 
14  EidZ 22, 22. Januar 1852, S. 87; s. Kirchmeyer, Wagnerbild VI.1, 1479, Sp. 384; s. Zimmermann, Materialien 
I, 43. 
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sikdirektor, Rudolf Schöneck, melden.15 Er selbst sei für die Direktion von drei Sinfonien 
angefragt worden und, obwohl er in demselben Brief an Uhlig versicherte, er halte sich nun 
nach seiner Rückkehr aus Albisbrunn „Alles vom halse: mein ekel ist immer größer gewor-
den: ich lebe nur noch meiner gesundheit und - meinem dramatischen vorhaben“,16 stimmte 
zu und wählte als Stücke Beethovens „Achte, pastorale, und C-moll.“17 Auch in Mein Leben 
erinnert sich Wagner an diese drei Konzerte und weist ausdrücklich darauf hin, dass er sich 
nur „unter den für diese Gelegenheit nun im voraus angenommenen Bedingungen“ bereit er-
klärt hatte, „einzelne ausgezeichnete Musikstücke dem verstärkten Orchester einzuüben und 
zu dirigieren.“18
In der Tat sind die Zürcher Konzertprogramme und insbesondere Wagners ausgewählte Di-
rektionsbeiträge, die sich zumeist auf eine Ouvertüre im ersten oder zweiten und eine Sinfonie 
im zweiten Konzertteil beschränkten, nicht nur deshalb interessant, weil sie von Wagners 
Seite noch mehr als von der Musikgesellschaft eine genaue Planung erkennen lassen.19 Bei 
einer Zusammenstellung aller Zürcher Dirigate Wagners springt vor allem das relativ eng 
begrenzte, offenbar stets von ihm selbst bestimmte Repertoire von Komponisten und Werken 
ins Auge, die in einem auffälligen Zusammenhang mit den Kunstschriften stehen.20 Sein 
Hauptinteresse galt in Zürich ohne Zweifel den Sinfonien Beethovens, wobei er allerdings nur 
die 3. bis 8. Sinfonie, diese jedoch teils mehrfach, dirigierte. Für den Konzertsaal hatte er von 
dieser Gattung sonst nur noch eine Sinfonie d-Moll von Haydn und Mozarts Jupiter-Sinfonie 
ausgewählt, ansonsten studierte er neben Beethovens 5. Klavierkonzert sowie Bériots 
7. Violinkonzert vor allem Ouvertüren – etwa Beethovens Coriolan, Egmont und Leonore 3, 
Glucks Iphigenie, Mozarts Zauberflöte, Spontinis La Vestale sowie Webers Euryanthe und 
Freischütz ein. Nimmt man auch die Opern hinzu, die Wagner in den wenigen ausgesuchten 
Vorstellungen der Saison 1850/1851 am Aktientheater geleitet hatte, so kommt insgesamt 
neben den Werken Beethovens vor allem solchen von Mozart und von Weber eine bedeuten-
dere Rolle zu. Die nachfolgende Aufstellung der von Wagner in Zürich dirigierten Werke 
zeigt, dass er dabei höchstens in den Konzerten ausserordentliche Zurückhaltung im Blick auf 
Mozart übte.21
 
                                                 
15  Nach Fehr, besuchte Wagner nach seiner Rückkehr von Albisbrunn mehrmals das Theater, so etwa die 
Vorstellungen der Zauberflöte am 21. Januar 1852 und des Vampir am 21. März 1853. Wagners Schweizer 
Zeit I, 147f. 
16  An Theodor Uhlig (Dresden), Zürich, 3. Dezember 1851, SBr 4, 209. 
17  An Theodor Uhlig (Dresden), Zürich, 3. Dezember 1851, SBr 4, 209. 
18  Wagner, Mein Leben, 492. 
19  Lütteken, Wagner dirigiert Mozart, 428. 
20  S. Kunstwerk der Zukunft, SSD III, 122; s. Oper und Drama, SSD III, 237f., 240, 245ff., 320, 285f. 
21  Lütteken, Wagner dirigiert Mozart, 428. 
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Komponist  Werk Notenmaterial 
vorhanden?22
Datum  Ort  
Bériot 7. Violinkonzert Nein 1855, 20. Februar AMG 
1851, 25. Februar AMG  
1853, 08. März AMG  
3. Sinfonie Ja 
1855, 09. Januar AMG 
4. Sinfonie Ja 1854, 27. Dezember AMG 
1851, 28. Januar AMG 
1852, 17. Februar AMG 
1853, 29. November AMG 
5. Sinfonie Ja 
1855, 23. Januar AMG 
1852, 16. März AMG 6. Sinfonie Ja 
1854, 07. März AMG 
1850, 15. Januar AMG 
1851, 18. März AMG 
1853, 15. Februar AMG 
1854, 21. März AMG 
7. Sinfonie Ja 
1855, 06. Februar AMG 
1852, 20. Januar AMG 
1854, 17. Januar AMG 
8. Sinfonie Ja 
1854, 30. März AMG 
1854, 21. Februar AMG 5. Klavierkonzert Nein 
1854, 30. März AMG 
Ouvertüre Coriolan Ja 1852, 17. Februar AMG 
Musik zu Egmont  Ja 1852, 20. Januar AMG 
Ouvertüre Egmont und 
Zwischenaktsmusik 
Ja 1853, 13. Dezember AMG 
Ouvertüre Egmont Ja 1854, 30. März AMG 
Fidelio Ja? 1851, 04. April Theater23
3. Leonore-Ouvertüre24 Ja 1854, 14. Februar AMG 
Beethoven 
Septett op. 20 Ja? 1855, 30. Januar AMG 
Bellini Norma Nein 1850, 11. Oktober Theater 
1850, 21. Oktober Theater 
1850, 06. Dezember Theater 
Boieldieu Dame Blanche Nein 
1851, 07. Februar. Theater 
1854, 07. März AMG 
1854, 21. März  AMG 
Gluck Ouvertüre Iphigenie  Ja 
1855, 20. Februar AMG 
Haydn Sinfonie d-Moll25 [Ja?] 1853, 13. Dezember AMG 
1850, 08. November Theater 
1850, 18. November Theater 
Don Giovanni Zwei Fragmente 
1851, 26. März Theater 
Aus: Don Giovanni, Arie 
„Ich grausam? O mein 
[sic] Geliebter?” 
Ja? 1855, 20. Februar AMG 
Mozart 
Sinfonie Nr. 41 (Jupiter) Ja 1854, 14. Februar AMG 
                                                 
22  S. Walton, Wagner als Dirigent, 20ff. Dort auch die Signaturen der AMG-Bibliothek. 
23  Schraffiert sind Wagners Dirigate am Theater. 
24  In CH-Zz, AMG Archiv, Conzert Protokoll 1840-1868, IV B 9, S. 168, nur bezeichnet als „Ouvertüre zur 
‚Leonore‘/:Fidelio:/“; Lütteken schliesst aus einem Stimmensatz zur dritten Leonore-Ouvertüre in den Ma-
terialien der AMG, dass es sich mit ziemlicher Sicherheit um dieses Werk gehandelt haben muss, 
s. Lütteken, Wagner dirigiert Mozart, 435, Fussnote 50. 
25  Diese „Sinfonie d-Moll“, im Konzertprotokoll und in den Konzertanzeigen im Tagblatt als solche bezeich-
net, ist nicht weiter spezifiziert, Lütteken vermutet, dass es sich hier um das Werk Hob I/80 handelt (Lütte-
ken, Wagner dirigiert Mozart, 434). Walton hingegen unterstellt offenbar einen Schreibfehler und geht da-
von aus, dass es sich um Haydns Sinfonie Nr. 104 D-Dur handelt (Walton, Wagner als Dirigent, 25). Dafür 
würde sprechen, dass Wagner in seiner Jugend auch von dieser Sinfonie eine Abschrift angefertigt und sich 
dadurch intensiv mit diesem Werk beschäftigt hatte. Voss, Wagner und die Instrumentalmusik, 16f. 
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Zauberflöte Nein 1850, 29. November Theater  
Ouvertüre Zauberflöte  Ja 1855, 23. Januar AMG 
Rossini Semiramis, Arie Nein 1855, 20. Februar AMG 
Spontini Ouvertüre La Vestale  Ja 1851, 25. Februar AMG 
1851, 28. Januar AMG Ouvertüre Euryanthe  Nein 
1854, 17. Januar AMG 
1850, 04. Oktober Theater Freischütz Nein [?] 
1850, 27. Oktober Theater 
1854, 21. Februar AMG 
Weber 
Ouvertüre Freischütz  Ja? 
1855, 06. Februar AMG 
 
Während sich die Dirigate der oben genannten Werke belegen lassen, sind sie für andere 
Kompositionen wie die Jubelouvertüre von Carl Maria von Weber, die Ouvertüre op. 36 von 
Aloys Schmitt und die Ouvertüre Der Flüchtling von Alexander Müller, die in den AMG-
Konzerten am 18. März 1851 sowie am 15. Februar bzw. 8. März 1853 gegeben wurden, nicht 
sicher zu bestimmen. Wagner dirigierte im jeweiligen Konzert, jedoch ist im Konzertprotokoll 
beim betreffenden Werk kein Dirigentenname eingetragen. Aufgrund Wagners Praxis, in 
Konzerten neben einer Sinfonie auch noch eine Ouvertüre zu dirigieren und der Tatsache, 
dass Wagner in Frühjahr 1855 auch ganze Konzertprogramme leitete, wären Dirigate der auf-
gelisteten Werke nicht von vornherein auszuschliessen. 
Dass Wagner am Theater nach der Saison 1850/1851 ausschliesslich eigene Werke dirigierte 
und sich bis ins Jahr 1855 ansonsten nur für die Konzerte der AMG verpflichten liess, lag 
dabei sicherlich auch in seinem seit jeher zu beobachtenden grundsätzlichen Verhältnis zur 
Oper und zur Instrumentalmusik begründet. In seiner Studie über Richard Wagner und die 
Instrumentalmusik weist Egon Voss darauf hin, dass Wagner schon von Jugend an und bereits 
vor der künstlerischen Neuorientierung der ersten Zürcher Zeit mit der Abfassung der Kunst-
schriften, vor allem von der Instrumentalmusik fasziniert war.26 Die Begegnung mit den 
Sinfonien Beethovens, mit denen er sich über längere Zeit durch das Anfertigen eigener Ar-
rangements und Abschriften besonders intensiv beschäftigte, wurde zu Wagners prägendstem 
musikalischen Jugenderlebnis.27 Die Tatsache, dass seine musikalischen Lehrer Christian 
Gottlieb Müller und Christian Theodor Weinlig beide der Oper fern standen und Anhänger 
der Instrumentalmusik der Wiener Klassiker waren, war dafür verantwortlich, dass die Wir-
kung und der Einfluss der Instrumentalmusik Wagner und seine Laufbahn in der Folgezeit 
wesentlicher und tiefgehender beeinflussten als alle seine Opernerlebnisse.28 Die Integrität 
der Instrumentalmusik und die moralische Fragwürdigkeit der Oper, deren künstlerisch-
ästhetische Mängel er dann in den Zürcher Kunstschriften ausführlich diskutierte, bildeten für 
                                                 
26  Voss, Wagner und die Instrumentalmusik, 12f. 
27  S. Voss, Wagner und die Instrumentalmusik, 15f.; s. auch Dahlhaus, Wagner-Handbuch, 61.  
28  Voss, Wagner und die Instrumentalmusik, 14. 
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ihn einen immer grösseren Gegensatz. Egon Voss führt die grundsätzliche Abkehr Wagners 
von der Oper dabei weniger auf eine tatsächliche Einsicht in ihr Wesen als vielmehr die 
Faszination und die Prägung durch die Instrumentalmusik zurück.29 In dieses Bild passt 
ebenfalls, dass Wagner sich jeher und auch nach seiner künstlerischen Neuorientierung immer 
wieder für Opernouvertüren begeistern konnte. Dies galt in besonderem Masse für Webers 
Ouvertüren zum Freischütz, zu Oberon und Euryanthe und mit Sicherheit auch für 
Beethovens Ouvertüre zu Fidelio, der dritten Leonore-Ouvertüre.30
Wagners Faszination von der Instrumentalmusik führte ihn auch zu einer regelmässigen und 
intensiven Beschäftigung mit den Standardwerken Haydns, Mozarts und Beethovens. Neben 
den öffentlichen musikalischen Aufführungen von Sinfonien und Ouvertüren musizierte er für 
sich allein sowie für andere. Zu denken ist etwa an Mathilde Wesendonck, der er Beethovens 
Sonaten und Sinfonien am Klavier vorspielte und erklärte.31 Jedoch auch dort, wo Wagner 
mangels eigener instrumententechnischer Fähigkeiten eine Gattung verschlossen blieb, wurde 
er aktiv, etwa im Form einer Empfehlung für das Zürcher Streichquartett, das im Winter 
1853/1854 sechs Konzerte anbot. Aus seinem in der Presse veröffentlichten Text geht hervor, 
dass Wagner die Bildung des Ensembles angeregt hatte und dessen Arbeit und Aufführungen 
durch „fortgesetzte Ertheilung“ des „künstlerischen Rathes für Auffassung und Vortrag der 
auszuführenden Meisterwerke“ an die Musiker selbst und das Publikum unterstützen wollte.32 
Diese Beschäftigung mit den klassischen Meisterwerken war einerseits Pflege des kulturellen 
Erbes, andererseits boten gerade die Sinfonien Beethovens, Mozarts und Haydns sowie deren 
Sonaten und Quartette Anregungen für Wagners eigene Kompositionstätigkeit.33
Dieses Repertoire, das er im privaten und halbprivaten Rahmen bevorzugte, hatte für Wagner 
seither im Mittelpunkt seines öffentlichen Engagements für die Instrumentalmusik gestanden. 
Für seine Dirigate hatte er eine Auswahl von Werken getroffen, die sich über längere Zeit 
wenig wandelte. Bereits in Riga hatte er nach dem Vorbild der Leipziger Gewandhauskon-
zerte Konzerte mit den Sinfonien Beethovens Nr. 3-8, Mozarts Sinfonie g-Moll KV 550 und 
Ouvertüren von Beethoven, Cherubini und Weber eingerichtet.34 Auch in Dresden, wo er 
nach den Vorschlägen in seiner 1846 verfassten Schrift Die königliche Kapelle betreffend im 
                                                 
29  Voss, Wagner und die Instrumentalmusik, 19. 
30  Voss, Wagner und die Instrumentalmusik, 12f. 
31  Voss, Wagner und die Instrumentalmusik, 24f. 
32  Voss, Wagner und die Instrumentalmusik, 34f.; Zimmermann, Materialien I, 73. 
33  Voss, Wagner und die Instrumentalmusik, 29. 
34  Voss, Wagner und die Instrumentalmusik, 30f. 
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Jahr 1848 drei Abonnementskonzerte veranstaltete,35 und in Zürich in seinen Dirigaten bei 
der AMG bildeten genau diese Werke, und darunter allen voran die Gattung des „reichsten 
Kunstwerkes der modernen Symphonie“, das „in seiner höchsten Vollendung die Symphonie 
Haydn's, Mozart's und Beethoven's“36 war, den Schwerpunkt seiner Konzertätigkeit. Im Übri-
gen zeigte sich Wagner mehr und mehr fasziniert vom Orchester als solchem, das er im 
Kunstwerk der Zukunft Organ „des unermeßlichsten Ausdruckes“37 und „lebenvollen Körper 
unermeßlich mannigfaltiger Harmonie“38 bezeichnete. Zudem vertritt Wagner in Oper und 
Drama die These, „Das Orchester besitzt unläugbar ein Sprachvermögen“, nämlich ein sol-
ches zu „Kundgebung des Unaussprechlichen“39, was ihm eine ganz besondere Stellung ver-
leiht. Für Wagners Vorliebe für die Instrumentalmusik und seinen grossen Ernst beim Enga-
gement für die Konzerte sprechen neben dem Vorschlag in der Schrift Ein Theater in Zürich, 
die Zahl der Opernaufführungen zu reduzieren und dafür die Zahl der Konzerte anzuheben40 
auch die Programmerläuterungen, mit denen er das Verständnis der Werke fördern wollte. 
Wagners erstes Dirigat der Saison 1851/1852 am 20. Januar 1852 umfasste nur Werke Beet-
hovens, die 8. Sinfonie und die Musik zu Egmont. Mit Ausnahme seiner Tannhäuser-Ouver-
türe und dem Holländer sollten auch alle anderen von ihm in dieser Saison noch einstudierten 
Werke von Beethoven sein: am 17. Februar folgten Beethovens 5. Sinfonie und seine Corio-
lan-Ouvertüre, am 16. März Beethovens 6. Sinfonie. Die Pressekritik teilte weiterhin Wagners 
Enthusiasmus für Instrumentalmusik, insbesondere die Sinfonien, und druckte überschwäng-
liche Kritiken ab. Für die Coriolan-Ouvertüre hatte, wie auch die EidZ zu berichten wusste, 
Wagner, „der um das wahre Verständniß der Kunst rastlos thätige Meister den Besuchern des 
Konzerts mit liebenswürdiger Generosität eine besondere Erläuterung geschrieben, in der er 
die in der Ouvertüre geschilderte Situation mit der größten psychologischen Schärfe und 
Feinheit charakterisierte.“41 In diesen vierten bis sechsten Abonnementskonzerten der AMG 
stiegen die Einnahmen wieder schlagartig an. Einen wahrhaft ausserordentlichen Gewinn er-
                                                 
35  Als Hauptwerke dirigierte Wagner dort Mozarts D-Dur-Sinfonie (vermutlich KV 504), Haydns D-Dur-
Sinfonie Nr. 104, Mendelssohns Sinfonie a-Moll op. 56 (Schottische) und Beethovens 3., 5. und 7. Sinfonie, 
s. Voss, Wagner und die Instrumentalmusik, 31. 
36  Wagner, Kunstwerk der Zukunft, SSD III, 90. 
37  Wagner, Kunstwerk der Zukunft, SSD III, 156. 
38  Wagner, Kunstwerk der Zukunft, SSD III, 157. 
39  Wagner, Oper und Drama, SSD IV, 173f. 
40  Voss, Wagner und die Instrumentalmusik, 30f. 
41  EidZ 49, 18. Februar 1852, S. 195; s. Kirchmeyer, Wagnerbild VI.1, 1510, Sp. 450f.; s. Zimmermann, 
Materialien I, 47. Wagner hierzu gegenüber Theodor Uhlig, Februar 1852, SBr 4, 280: „[V]ielleicht besorge 
ich, mit meiner Namensunterschrift, selbst einen bericht über die nächst bevorstehende Aufführung der Ko-
riolanouvertüre, zu der ich eine Erklärung hier veröffentliche; ich begleite diesen bericht wohl auch mit ei-
ner bemerkung darüber, daß ich diese art von selbstberichten über leistungen, die vom reinmusikalischen 
gebiete aus das dichterische berühren, für die einzigen zweckmäßigen halte, nicht aber jene bloße Loberei 
von Aufführungen, die diejenigen, die nicht dabei waren, ganz gleichgültig lassen müssen.“ 
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reichte das letzte Konzert, in dem mit 255.36 Gulden nochmals rund 100 Gulden mehr einge-
nommen wurden als bei den anderen Abenden. Interessant zu beobachten ist, wie stark sich in 
dieser Saison bei der AMG die Wahrnehmung Wagners wandelte. Exemplarisch mag dafür 
das Konzertprotokoll der AMG angeführt werden. Trugen seine Dirigate im Frühjahr 1851 
dort immer den Zusatz „unter Direction des Herrn Capellmeister Richard Wagner“,42 zweimal 
auch mit dem Zusatz „aus Dresden“, so wurde Wagner ein Jahr später nur noch als „Herr R. 
Wagner“43 oder sogar – und wie in den folgenden Jahren auch – „R. Wagner“ bezeichnet. 
Wagner teilte in einem Brief an Theodor Uhlig die Zufriedenheit des Publikums und seiner 
Freunde über das Konzert am 20. Januar: „Die Aufführung war - lache nicht! denn ich weiß 
was ich sage - vortrefflich. […] Herwegh war außer sich […], er behauptete geradezu, sie sei 
göttlich gewesen.“44 So schienen die „Quälereien“ des Theatermusikdirektors Schöneck, doch 
in Zürich im Frühjahr auch einmal den Holländer zu geben, ihre Wirkung zu zeigen.45
Fast schwanke ich schon, da ich mich gestern überzeugen mußte, daß die Darsteller 
allerdings recht gut vorhanden sind; namentlich dürfte der Holländer selbst sehr gut 
sein. Der Direktor verspricht in bezug auf dekoration das undenklichste zu leisten: das 
Orchester würde sich freiwillig zu einer anständigen stärke erheben. Nur meine sehn-
sucht nach Ruhe steht der sache im wege, sowie mein allgemeiner widerwille gegen 
alles befassen mit unsrem theater und publikum.46
 
Wagner wollte es bei der ersten Aufführung eines ganzen musikdramatischen Werkes in Zü-
rich auf ein Gottesurteil ankommen lassen: Gelänge es seinem Freund Wilhelm Fischer, in 
Dresden sämtliches Stimmenmaterial geliehen zu bekommen, und zwar ohne Wagner dort als 
Bittenden zu kompromittieren, „so möge dieß entscheiden“.47 Doch sollte er auch vorher 
schon seine gegenüber Liszt beschworene Sehnsucht, seine Werke, vor allem den Lohengrin, 
endlich wieder selbst „genießen zu können“ in Zürich zumindest zum Teil erfüllt bekommen. 
Er war sich sicher, dass dies den Zustand der Niedergeschlagenheit und Schaffenskrise been-
den würde, die durch „das traurige Gefühl, [s]einen Kunstschöpfungen gegenüber zu dem 
Loose der Taubheit und Blindheit verurtheilt zu sein“, bedingt war.48
Dies war Wagners Aussage nach vor allem seinem Freund Georg Herwegh zu verdanken, der 
ihn um eine Aufführung der Tannhäuser-Ouvertüre bat. Uhlig gegenüber bermerkte Wagner 
dazu kurz: „ich will sehen es möglich zu machen, zweifle aber noch daran.“49 Diese Zweifel 
verringerten sich jedoch in der Folgezeit durch weitere musikalische Erfolge in der Probenar-
                                                 
42  CH-Zz, AMG Archiv, Conzert Protokoll 1840-1868, IV B 9, S. 136, S. 138 und S. 140. 
43  CH-Zz, AMG Archiv, Conzert Protokoll 1840-1868, IV B 9, S. 145, S. 148 und S. 150. 
44  An Theodor Uhlig (Dresden), Zürich, 22. Januar 1852, SBr 4, 255f. 
45  Wagner, Mein Leben, 492f. 
46  An Theodor Uhlig (Dresden), Zürich, 22. Januar 1852, SBr 4, 255. 
47  An Theodor Uhlig (Dresden), Zürich, 22. Januar 1852, SBr 4, 255f. 
48  An Franz Liszt (Weimar), Zürich, 30. Januar 1852, SBr 4, 269f. 
49  An Theodor Uhlig (Dresden), Zürich, Februar 1852, SBr 4, 281. 
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beit. Nach Wagners Meinung konnten die Orchestermusiker der AMG allemal den Vergleich 
mit den „berühmten Buchstabenspielern“ der Dresdner Kapelle aufnehmen.50 Das kleine Zür-
cher Orchester habe „jetzt merkwürdige fortschritte gemacht: die Bläser - Klarinette, Hoboe 
und Horn machen ihre Sachen ganz vorzüglich.“ Gleichzeitig zum Abrücken von den Kom-
positionsplänen des Jungen Siegfried für Weimar widmete sich Wagner zunächst dem Einstu-
dieren seiner Komposition in Zürich. Die AMG unterstützte ihn dabei nach Kräften: Für das 
letzte Abonnementskonzert am 16. März wollte man dem Wunsch Wagners, zur Aufführung 
seiner Ouvertüre auswärtige Musiker einzuladen, Rücksicht tragen und bewilligte zusätzliche 
finanzielle Mittel, die zum Teil durch Erhöhung der Eintrittspreise ausgeglichen werden soll-
ten.51 Wagner berichtete Uhlig begeistert, die Musikgesellschaft lasse ihm „die besten geiger 
pp. aus Basel, Aarau, Schaffhausen u.s.w. kommen, fast lauter deutsche Musikdirectoren. Ich 
bekomme 18-20 Geigen, 6 Bratschen und 5 Violoncelle, unter denen es einen großen Virtuo-
sen Böhm (aus der Hechingischen Kapelle) sogar giebt.“52 Um einige Musiker musste sich 
Wagner allerdings selbst bemühen, was ihm aber für später wertvolle Kontakte herstellte.53 In 
der Tat fiel die erste Probe bereits wider seinem Erwarten gut aus, hinzu kam noch, dass das 
Orchester offenbar „nach dem Vorgang der Koriolan-Ouvertüre, sogleich eine Erklärung des 
inhaltes“ verlangte, „weil sie sie dann »besser spielen« könnten.“54
Bereits den gesamten Februar hindurch beschäftigte man sich in Zürich auch mit einer mögli-
chen Aufführung von Wagners Holländer am Theater, allerdings blieb eine Verwirklichung 
dieses Vorhabens lange Zeit ungewiss.55 Es schien, als gab die gelungene Aufführung der 
Tannhäuser-Ouvertüre schliesslich den Ausschlag. Mehreren Korrespondenzpartnern gegen-
über wies Wagner auf deren ausserordentlichen Erfolg hin, der all seine Erwartungen über-
troffen hatte. Die Wirkung der Aufführung, so schilderte er Uhlig, „war geradesweges furcht-
bar“, und dies bezog sich weniger auf den unmittelbaren „beifallstumult“, als vielmehr auf die 
„wirkungssymptome“.56 Diesen ungeheuren Eindruck erreichte Wagner sicherlich zum Teil 
dadurch, dass er „eine Erklärung des dichterischen Gegenstandes gerade der Ouvertüre dem 
                                                 
50  An Theodor Uhlig (Dresden), Zürich, 15. Februar 1852, SBr 4, 291f. 
51  CH-Zz, AMG Archiv, Protokollbuch Engere Commission 1827-1862, IV B 2, 431. Sitzung, 14. Februar 
1852, S. 276f. 
52  An Theodor Uhlig (Dresden), Zürich, 26. Februar 1852, SBr 4, 298. 
53  Nachgewiesen sind u. a. Briefe Wagners an Gottlieb Rabe (Lenzburg), SBr 4, 302f. und Ernst Methfessel 
(Winterthur), SBr 4, 307. 
54  An Theodor Uhlig (Dresden), Zürich, 26. Februar 1852, SBr 4, 298. 
55  An Theodor Uhlig (Dresden), Zürich, Februar 1852, SBr 4, 281; an Wilhelm Fischer (Dresden), Zürich, 
Februar 1852, SBr 4, 283f.; an Theodor Uhlig (Dresden), Zürich, 26. Februar 1852, SBr 4, 298. 
56  An Theodor Uhlig (Dresden), Zürich, 20. März 1852, SBr 4, 319f. S. auch Minna Wagner an Mathilde 
Schiffner, 22. März 1852, Abschrift CH-Zz, Ms Q 177, Bd. 1, S. 61f. Die ungeheure Wirkung des Stückes 
schildert übrigens auch Carl Schurz, der das Konzert mit Johanna Kinkel besuchte. Ein Ausschnitt aus sei-
ner Lebenserinnerung ist abgedruckt in Otto, Lebens- und Charakterbild, 149f. 
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Publikum zuvor in die Hände gab: ohne das dadurch herbeigeführte Verständniß würde die 
Aufführung vielleicht wohl verblüfft, nicht aber im richtigen Sinne gewirkt haben“.57 In der 
Tat schien er „wie durch Sturm, Herzen geöffnet“ zu haben, „deren matter Schlag mir bis da-
hin ganz gleichgültig sein musste.“58 Die EidZ lobte das Konzert, in dem Wagner jedem die 
Überzeugung verschaffte, dass er „nicht nur ein ausgezeichneter Dirigent, sondern auch ein 
hervorragender Komponist sei.“  
Das ganze Publikum, das sich in noch nie gesehener Zahl eingefunden hatte, war von 
der Wirkung dieser gewaltigen Romantik aufs Tiefste ergriffen und machte sich end-
lich in einem enthusiastischen und langdauernden Beifallssturm Luft. Nur ein Blick 
auf das von der großen Anstrengung erschöpfte Orchester verhinderte, daß die Ou-
vertüre nicht noch einmal gespielt werden mußte. So hat denn fast gleichzeitig im Sü-
den und im Norden – in Schwerin wird seit einiger Zeit der ganze „Tannhäuser“ mit 
beispiellosem Erfolge aufgeführt, wie er denn auch in mehreren großen Städten, Dres-
den, Leipzig, Berlin usw., Triumphe feierte – die Wagner’sche Muse eine Anerken-
nung errungen, die wir ihr in Zürich schon längst gewünscht und die ihr die Zukunft 
sicher bieten wird.59
 
Dabei rühmte man sich in Zürich auch des guten Orchesters, „das überhaupt jetzt auf einer 
Stufe angelangt ist, daß es, ohne unbescheiden zu sein, neben Kapellen von viel größerm Na-
men sich hinstellen darf.“60 Diesen Erfolgen ist es vor allem zu verdanken, dass Wagner dem 
Drängen seiner Freunde, ihnen einmal eine ganze Oper von sich vorzuführen – in Zürich war 
dies ja noch nie geschehen – versprach nachzugeben. Dabei, so äusserte er in einem Brief an 
Julie Ritter, hege er keine Zweifel, „daß - wie es bei jener Ouvertüre ging - mir nun auch 
diese Vorführung gelingen werde, denn ich habe den rechten Trieb, und somit auch den Glau-
ben dazu.“61 Diese erfolgreiche Aufführung seines eigenen Werkes hatte ihm in Bezug auf 
Zürichs Kulturleben und weitere Aufführungen seiner Werke die „große Meinung von mei-
nem Geschicke, das unmögliche möglich zu machen, wieder beigebracht.“62 Bereits Mitte 
April 1852 konnte er Liszt berichten, er sei nun „sogar dick im Einstudiren“ des Holländers63 
und hoffte, „eine möglichst täuschende Travestie meiner Oper der Einbildungskraft meiner 
freunde vorzuführen. Alles mögliche geschieht allerdings, um der Täuschung aufzuhelfen, 
sowohl was Decoration als Orchester betrifft: die Sänger sind nicht um ein haar schlechter 
und besser als überall. So will ich sehen, was bei dem vorhandenen besten Willen und fabel-
haften Glauben an mich zu Stande kommt.“ Seine Hoffnungen auf eine wahrlich gute Leis-
                                                 
57  An Gustav Schmidt (Darmstadt), Zürich, 18. März 1852, SBr 4, 315f. 
58  An Julie Ritter (Dresden), Zürich, 4. April 1852, SBr 4, 332. 
59  EidZ 77, 17. März 1852, S. 308; s. Kirchmeyer, Wagnerbild VI.1, 1530, Sp. 469; s. Zimmermann, Materialien I, 48. 
60  EidZ 77, 17. März 1852, S. 308; s. Kirchmeyer, Wagnerbild VI.1, 1530, Sp. 469; s. Zimmermann, Materialien I, 48. 
61  An Julie Ritter (Dresden), Zürich, 4. April 1852, SBr 4, 332. 
62  An Gustav Schmidt (Darmstadt), Zürich, 18. März 1852, SBr 4, 315f. 
63  Dies meldete auch der Theaterdirektor Wilhelm Löwe in einer Anzeige im Zürcher Tagblatt vom 17. April 
1852, S. 636; s. Kirchmeyer, Wagnerbild VI.1, 1562, Sp. 550f.; s. Zimmermann, Materialien I, 49f. 
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tung zeigte auch die Einladung an Liszt in Weimar, doch zu den Aufführungen nach Zürich 
zu kommen, denn „[s]o viel getraue ich mir zu sagen: - Dir sollte die Vorstellung nicht unin-
teressant bleiben“.64 Und in der Tat wurde der Holländer einer der für das Theater und Wag-
ners Stellung und Wahrnehmung in Zürich bedeutendsten und wegweisenden Erfolge. Nach 
intensiver Probenarbeit65 wurde er innerhalb von acht Tagen bei noch nie da gewesenen, 
„sehr stark erhöhten Preisen (1er Rang zu 5 fr.)66 und stets vollem hause“67 trotz 
aufgehobenem Abonnement gegeben und der Direktor war nur deshalb unglücklich, „daß er 
bereits die wagen zur abreise seiner truppe nach Genf gemiethet hatte, weil er nun rechnen 
konnte, in den nächsten 8 tagen die Oper noch 4 mal mit ganz demselben erfolge zu geben.“68
Auch wenn der Hauptsänger in der ersten Vorstellung heiser wurde, so vermeldete die EidZ, 
habe sich „die Oper dennoch Bahn gebrochen, und wir zweifeln keinen Augenblick daran, 
daß eine zweite, in allen Theilen gelungene Aufführung, welche hoffentlich nicht lange auf 
die warten lassen wird, derselben den vollkommenen Triumph verschaffen werde, welchen 
das Meisterstück verdient.“ Es folgte eine Erklärung dieser Beurteilung, aus der wiederum die 
Ideale von Wagners Kunstschriften deutlich durchscheinen. 
Wir nennen die Oper ein Meisterstück und sie ist es um der Dichtung und um der 
Komposition willen. Mit den gewöhnlichen faden und geistlosen Texten der modernen 
Opern läßt sich das Wagner’sche Sujet des „fliegenden Holländers“ in keiner Weise 
zusammenstellen. Hier haben wir einmal eine Dichtung im wahren Sine des Wortes, 
eine Handlung, welche den Menschen in seinem tiefsten Wesen zu ergreifen befähigt 
ist: hier haben wir einmal ein Drama, geistvoll in seiner Anlage, tief und wahr in sei-
ner Entwicklung edel und würdig in seiner Form; wir haben mit einem Worte ein 
Kunstwerk vor uns, in welchem die dichterische Absicht nach den unverwandelbaren 
Gesetzen des Schönen sich aus sich selbst entwickelt. Und dieses dramatische Ge-
dicht, für sich schon ein reiches poetisches Erzeugniß, wird nun auch durch die wun-
dervoll musikalische Bearbeitung aufs höchste verschönert, bereichert, veredelt, und 
es steht endlich ein Ganzes vor uns, in dem Dichtkunst und Musik im schönsten 
Bunde sich vereinen und in dem der höchst mögliche Ausdruck plastischer Darstel-
lung erreicht ist. Es ist hier nicht der Ort, überhaupt über Wagners Intention näher ein-
zutreten; […] es genügt, hier anzudeuten, daß das Streben Wagners, welches immer 
                                                 
64  An Franz Liszt (Weimar), Zürich, 13. April 1852, SBr 4, 341f. 
65  Wegen einer noch notwendigen Probe sagte Wilhelm Löwe sogar eine Theatervorstellung am 21. April ab, 
Anzeige EidZ 111, 21. April 1852, S. 444; s. Kirchmeyer, Wagnerbild VI.1, 1569, Sp. 563. 
66  Preise der Plätze: „Fremdenloge 5 Fr., Logen Nr. 1-20 und Sperrsitz 3 Fr., Parterre-Gallerie 2 Fr., Parterre 
und Gallerie Mitte 1 Fr. 75 Rp., Gallerie-Seite 1 Fr., letzte Gallerie 75 Rp.“, s. Löwes Anzeige im Zürcher 
Tagblatt vom 17. April, S. 636; s. Kirchmeyer, Wagnerbild VI.1, 1562, Sp. 550f.; s. Zimmermann, Materi-
alien I, 49f. Wagneropern brachten trotz hoher Ausgaben gute Einnahmen: Kummer, Geschichte Aktienthe-
ater, 36f.: Die Vorstellungen des Holländer wurden von 2'026 Personen besucht, bei erhöhten Preisen Ein-
nahmen von Fr. 4'343 bei ordentlichem Aufwand von Fr. 2'622 (grösster Kassenerfolg der Saison war Obe-
ron mit sieben Vorstellungen, 4'469 Personen, Fr. 4'700 Bruttoeinnahme) Einnahmen und Ausgaben Di-
rektor Löwe, 4.1.1, Akten zur Jahresrechnung 1851/52: 25.April-2.Mai, demnach brachten die vier Vor-
stellungen des Holländer Kasseneinnahmen von 4'343.75 Gulden (alte Franken 4'930.65). 
67  An Theodor Uhlig (Dresden), Zürich, 3. Mai 1852, SBr 4, 352, im Wortlaut fast gleich auch an Franz Liszt 
(Weimar), Zürich, 2. Mai 1852, SBr, 3, 485. 
68  An Wilhelm Fischer (Dresden), Zürich, 9. Mai 1852, SBr 4, 361. 
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mehr Terrain erobert, darauf gerichtet ist, die Oper wieder zu einem Kunstwerke zu 
gestalten, dem Drama seine Rechte, die ihm die moderne Opernrichtung geraubt, wie-
der zu gewinnen und der Musik die bescheidenere, aber allein wahre Stellung, wonach 
sie in der Oper nicht der Zweck, sondern nur ein Mittel des Ausdrucks sein soll, wie-
der zu verschaffen.  
Es begreift sich nach dem Gesagten leicht, daß, wer in dem Wagner’schen Werke ein 
gewöhnliches Sonntagsvergnügen zu finden glaubte, sich getäuscht finden mußte. Der 
Eindruck, den „der fliegende Holländer“ hervorrufen muß, ist ein tieferer und ernste-
rer, als daß er mit dem Fallen des Vorhanges verschwinden könnte. Auch diejenigen, 
die an halsbrecherischen Läufen, Trillern und Koloraturen, an ohrenentzückendem, 
süßlichem Klingklang, an sentimentalen Arien Geschmack haben, mußten enttäuscht 
werden: hier ist frische, lebensvolle, markige Musik, eine fortschreitende Handlung, 
die keine obligaten Ruheplätze zum Applaus zuläßt. Daß es übrigens der Wag-
ner’schen Musik auch an „Melodieen“reichthum nicht fehle, das dürften als die präg-
nantesten Belege das Lied des Steuermanns, der reizende Spinnerchor, die verschiede-
nen Arioso’s Eriks und die herrliche Ballade vom Holländer beweisen. Wagner ver-
schmäht allerdings die Effekte, welche die Vervollkommnung der neuern Technik in 
den Instrumenten und die Schönheit der Szenerie gewähren, in keiner Weise; aber der 
große Unterschied bei ihm ist nur der, daß alle diese Effekte nur benutzt werden, wo 
die innere Handlung sie als Mittel des Ausdrucks nothwendig fordert und daher auch 
allein erlaubt.69
 
Wagner selbst meldete vor allem Uhlig und Liszt mit einem gewissen Stolz den sehr grossen, 
fabelhaften Publikumserfolg der Vorstellungen „bei unsren philistern70 - besonders aber bei 
den frauen“.71 Vor allem die „Philister, die nie in das theater oder in das konzert zu bringen 
waren, besuchten jede der 4 vorstellungen in einer Woche, und gelten jetzt für verrückt ge-
worden. Bei allen frauen habe ich einen gewaltigen stein im brette gewonnen.“72 Wagner 
musste zugeben, dass der Eindruck seiner „Oper“ auf das Publikum „ein sehr ungewohnter, 
tiefer und ernster war. Die frauen waren natürlich wieder voran: sie haben mich nach der 
dritten vorstellung bekränzt und mit blumen überschüttet.“73 Die EidZ weist auch extra darauf 
hin, „dass Wagner am Schluss der Vorstellung stürmisch gerufen wurde; es dürfte wohl selten 
der Fall sein, dass, wie hier, Dichter, Komponist und Dirigent in Einer Person sich fanden. 
                                                 
69  EidZ 117, 27. April 1852, S. 466f.; s. Kirchmeyer, Wagnerbild VI.1, 1578, Sp. 569f.; s. Zimmermann, 
Materialien I, 51. 
70  Wagner, Oper und Drama: „Der Beherrscher des öffentlichen Kunstgeschmackes ist nun aber Derjenige 
geworden, der die Künstler jetzt so bezahlt, wie der Adel sie sonst belohnt hatte; der für sein Geld sich das 
Kunstwerk bestellt, und die Variation des von ihm beliebten Thema's einzig als das Neue haben will, durch-
aus aber kein neues Thema selbst, - und dieser Beherrscher und Besteller ist - der Philister. Wie dieser Phi-
lister die herzloseste und feigste Geburt unserer Civilisation ist, so ist er der eigenwilligste, grausamste und 
schmutzigste Kunstbrotgeber. Wohl ist ihm Alles recht, nur verbietet er Alles, was ihn daran erinnern 
könnte, daß er Mensch sein solle, - sowohl nach der Seite der Schönheit, als nach der des Muthes hin: er 
will feig und gemein sein, und diesem Willen hat sich die Kunst zu fügen, - sonst, wie gesagt, ist im Alles 
recht. - Wenden wir uns eilig von seinem Anblicke ab!“ Oper und Drama, SSD IV, 226f. 
71  An Franz Liszt (Weimar), Zürich, 2. Mai 1852, SBr 4, 485. 
72  An Franz Liszt (Weimar), Zürich, 29. Mai 1852, SBr 4, 374f. 
73  An Theodor Uhlig (Dresden), Zürich, 3. Mai 1852, SBr 4, 352. 
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Allen dreien galt die Anerkennung.“74 Eine solche Euphorie schien selbst in Zürich, wo 
ansonsten viel und begeistert geklatscht und freigiebig Kränze und Sträusse vergeben wurde, 
aussergewöhnlich.75 Kritische Stimmen, besonders gegenüber der „unverschämten Lobhude-
lei“ der EidZ, finden sich im Tagblatt und in der Freitagszeitung.76 Doch druckte diesmal 
auch die NZZ am 2. Mai einen Artikel über die „Eindrücke des »fliegenden Holländers« von 
Richard Wagner“ ab, in dem sie sich trotz kritischer Anmerkungen „mit innigem Vergnügen“ 
über den bei jeder Vorstellung wachsenden Erfolg der Vorstellungen äusserte.77 Das Werk 
hatte eine für Zürich offenbar ungekannte Wirkung erreicht, und so schrieb Wagner an Uhlig, 
in Zürich würden nun die Klavierauszüge „rasend gekauft“, „vorgestern ging erst wieder eine 
bestellung auf 6 vollständige klavierauszüge und eine masse einzelner nummern, potpourri's 
etc. ab.“78 Zum Verkauf war nun in den Zeitungen bereits am 29. April wiederum das 
„vorzüglich gelungene Bildniß des Herrn Kapellmeister Richard Wagner, gezeichnet und li-
tographiert von C. Scheuchzer“, erhältlich bei „Hch. Füeßli u. Komp., Kunsthandlung zur 
Meise“, angezeigt.79 Bereits nach der Aufführung der Tannhäuser-Ouvertüre hatte Georg 
Koch für Zürich ein Bildnis Wagners angefertigt, das jedoch nie veröffentlicht wurde und 
dessen wenige Abzüge heute verschollen sind.80
Die Presse, in diesem Fall ganz besonders die Allgemeine Theater-Chronik, war gegenüber 
dem Theater und dem Theaterdirektor Löwe voll des Lobes, denn „er hat für das Werk 
gethan, was keine andere Provonzial-Bühne wohl dafür thun könnte und dafür thun würde.“ 
Die ausführliche Besprechung des Werkes und der Inszenierung schliesst mit der zufriedenen 
Feststellung, die Zürcher hätten „durch die Bemühungen des Hrn. Löwe wieder ein Theater, 
auf das [sie] mit Stolz hinweisen können und für das man gerne Opfer bringt, da es solche 
Früchte dem Publikum darbietet.“ Man hoffte auf einen günstigen Sommer des Opernen-
sembles in Genf, da „unser Theater dadurch eine Stabilität erlangt, die nur die besten Folgen 
                                                 
74  EidZ 117, 27. April 1852, S. 467; s. Kirchmeyer, Wagnerbild VI.1, 1578, Sp. 570; s. Zimmermann, Materialien I, 
52. 
75  Nach Müller wurde in Zürich sehr viel und begeistert geklatscht, an Kränzen und Sträussen fehlte es nicht, 
obwohl man sie anfangs, offenbar als seltenere Auszeichnungen betrachtete. Mit dem Hervorruf dagegen 
scheint man als einem Zeichen besonderer Gunst etwas sparsamer gewesen zu sein. Der Dichter kam selte-
ner auf die Bühne. Müller, Glanzzeit des Stadttheaters, 235f. 
76  Tagblatt 120, 29. April 1852, S. 722; s. Kirchmeyer, Wagnerbild VI.1, 1581-1583, Sp. 572; s. Zimmer-
mann, Materialien I, 52; Freitagszeitung 18, 30. April 1852; s. Kirchmeyer, Wagnerbild VI, 1586, Sp. 576; 
s. Zimmermann, Materialien I, 53. Durch den Mai zog sich dann noch im Tagblatt der Schlagabtausch zwi-
schen dem „Aargauer“ und dem „Zürcher“, s. Zimmermann, Materialien I, 56f.; s. Kirchmeyer, Wagnerbild 
VI.2, 1599, 1606, 1608, 1609, Sp. 609ff. 
77  NZZ 123, 2. Mai 1852, S. 526; s. Kirchmeyer, Wagnerbild VI.2, 1588, Sp. 577ff.; s. Zimmermann, Materialien I, 
53ff. 
78  An Theodor Uhlig (Dresden), Zürich, Mai 1852, SBr 4, 358. Diesbezügliche Inserate der Musikalienhand-
lung Hug, in denen das gesamte Angebot nebst Preisen aufgeführt wird, waren in der EidZ und im Tagblatt 
am 2. und 3. Mai abgedruckt, Faksimiles s. Zimmermann, Materialien I, 54 und 55. 
79  Tagblatt 120, 29. April 1852, S. 722; s. Kirchmeyer, Wagnerbild VI.1, 1580, Sp. 572. 
80  Fehr, Wagners Schweizer Zeit I, 149ff. 
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für das Institut haben kann.“81 Die Pressemeldungen blieben nicht auf die Zürcher Blätter 
beschränkt. Freundliche Besprechungen wurden ebenso im Bund, der Didaskalia in Frankfurt, 
und, wenn auch mit Verspätung, in der Monatsschrift Helvetia abgedruckt.82
Wenngleich Wagner sicherlich das Potential dieses Erfolges für seine Zürcher Zukunft er-
kannte, und wahrscheinlich auch deshalb gestehen musste, dass ihn die Zürcher „winkelauf-
führung“83 gefreut habe, so erklärte er Wilhelm Fischer in Dresden nochmals bestimmt, dass 
er diese ja zunächst „einzig und allein einigen meiner hiesigen freunde zu lieb, die gern einen 
begriff einer oper von mir bekommen wollten, unternommen“ habe. Dass ihm dabei „publi-
kum und erfolg etc. höchst gleichgültig“ waren, verstehe sich von selbst, es hatte ihm eben 
nur daran gelegen, „die sache selbst so verständlich wie möglich an's licht zu bringen. Nun, da 
ihm dies gelungen war und er den „ungemein starken eindruck“ sah, den die Aufführung 
selbst auf die „masse des publikum's“ gemacht hatte, bereue er sein Unternehmen gar nicht. 
Er hatte „volle Gewalt über die Sänger“, deren Leistungen ihn „oft lebhaft befriedigten“. Die 
„Scenerie war natürlich dürftig, grob und klein, aber doch war durch meine fürsorge alles 
vollständig angedeutet und dem zwecke entsprechend hergerichtet, so daß diese vorstellung 
recht gut als modell für die großen bühnen gelten könnte, die eben nur alles feiner und reichli-
cher auszuführen hätten. Das Orchester war verstärkt und recht gut, oft ganz vortrefflich. Der 
chor, bei dem alle stimmbegabten Schauspieler und nicht beschäftigten Sänger mitwirkten, 
war lebhaft und frisch.“84 Über das Resultat seines Einsatzes für das Zürcher Kulturleben war 
Wagner zufrieden und meinte behaupten zu können, dass die Aufführung so war, „wie sie - 
bei der beschaffenheit unsrer deutschen opernsänger - wahrscheinlich nirgends viel besser 
sein wird“.85  
Doch war für Wagner nicht nur dieser äussere Erfolg wichtig. Noch mehr als die Aufführung 
der Tannhäuser-Ouvertüre, nach der Wagner geäussert hatte, dass er von dieser im Theater 
am liebsten nur noch „das erste tempo der Ouvertüre“ ausführen liesse, da das Übrige „- im 
glücklichen falle des Verständnisses - zu viel vor dem Drama, im andren aber zu wenig“86 sei, 
                                                 
81  Allgemeine Theater-Chronik XXI/55-57, 7. Mai 1852, S. 220f.; s. Kirchmeyer, Wagnerbild VI.2, 1590, 
Sp. 582. 
82  Didaskalia 110, 7. Mai 1852; s. Kirchmeyer, Wagnerbild VI.2, 1592, Sp. 586ff.; Bund III/130, 10. Mai 
1852, S. 517f.; s. Kirchmeyer, Wagnerbild VI.2., 1595, Sp. 589f. Helvetia, Juni 1852; s. Zimmermann, 
Materialien I, 58f. Ferner Kurzmeldungen in der Allgemeinen Theater-Chronik XXI/58-60, 14. Mai 1852, 
S. 237 oder in der NZfM XXXVI./20, 14. Mai 1852, S. 231; s. Kirchmeyer, Wagnerbild VI.2. Auch das 
Zürcher Ensemble selbst trug seinen und Wagners Ruhm in die Welt hinaus: Bei der Abreise aus Genf sang 
das umjubelte Ensemble „unter dem Jubel der Menge den Abfahrtschor aus R. Wagner’s fliegendem Hol-
länder mit Orchesterbegleitung.“ NZfM XXXVII./5, 30. Juli 1852, S. 50; s. auch Allgemeine Theater-Chro-
nik XXI/88-90, 23. Juli 1852, S. 351, Kirchmeyer Wagnerbild VI.2, 1678 und 1673, Sp. 750f. 
83  An Wilhelm Fischer (Dresden), Zürich, 9. Mai 1852, SBr 4, 360f. 
84  An Wilhelm Fischer (Dresden), Zürich, 9. Mai 1852, SBr 4, 360f. 
85  An Franz Liszt (Weimar), Zürich, 2. Mai 1852, SBr 4, 485. 
86  An Theodor Uhlig (Dresden), Zürich, 20. März 1852, SBr 4, 319f. 
 300
III. Richard Wagner und seine kulturelle Lebenswelt – Verknüpfungen und Wechselwirkungen 
waren die Vorstellungen des Holländer auch im Zuge seiner künstlerischen Neuorientierung 
weg von der Oper und hin zum Musikdrama mit seinem besonderen Aufführungsrahmen ein 
wegweisendes Moment. Wagner betonte gegenüber Theodor Uhlig, dass die Aufführungen 
„natürlich aber nur im Sinne der »Oper«“ ganz gut geworden seien. „Die erste aufführung 
klärte mich bereits darüber auf, daß ich alle Illusionen für das »Drama« aufgeben, und mich 
einzig damit begnügen mußte, daß ich das Stück »Oper«, das noch im flieg. Holl. steckt, ge-
hörig zur geltung brächte. Somit mußte der erfolg mich eigentlich ganz kalt lassen, und nicht 
das mindeste ist dadurch in meiner innigst bewußten Stellung zum theater und publikum ge-
ändert.“87 Keiner, der „nur den äußerlichen erfolg im auge hatte, begriff meine tiefe unzufrie-
denheit, und begriff vor Allem nicht, daß diese hauptsächlich auch dem Charakter der Dar-
stellung galt, der - allen doch so glücklich schien und eben den erfolg (der »Oper«) herbeige-
führt hatte.“88 In den folgenden Monaten sollte diese Unzufriedenheit mit seinen Opern und 
ihren ungenügenden Darstellungen, die Wagner aufgrund des wachsenden Aufführungsinte-
resses verschiedener Theater stark beschäftigten, noch weiter wachsen. Anfang September 
beteuerte er Liszt, um den „Holländer, Tannhäuser und Lohengrin bekümmere ich mich nur 
mit Widerwillen, und zwar deswegen, weil ich weiß, daß sie - wegen noch unvollkommener 
Vorstellungen - nicht vollkommen verstanden worden sind: wäre ihnen dieß Recht irgend wo 
schon wiederfahren, so würde ich den teufel mehr nach diesem Ueberlebten fragen.“ Er war 
mittlerweile künstlerisch auf einer neuen Stufe angekommen und forderte alle auf, „Kinder! 
macht Neues! Neues! und abermals Neues!- hängt Ihr Euch an's Alte, so hat euch der Teufel 
Inproduktivität, und Ihr seid die traurigsten Künstler!“89 Doch sollten es auch in der Folgezeit 
nur Wagners eigentlich überkommene Opern bzw. Auszüge daraus sein, die in Zürich aufge-
führt wurden. 
 
Werke Wagners und Auszüge daraus, die während seiner Zürcher Zeit aufgeführt wurden 
Ja 1855, 23. Januar AMG Faust-Ouvertüre 
Ja 1855, 20. Februar AMG 
1852, 02. Mai Theater90
1852, 25. April Theater 
1852, 28. April Theater 
Der Fliegende Holländer Nein 
1852, 30. April Theater 
1853, 18. Mai Theater/AMG 
1853, 20. Mai Theater/AMG 
Wagner 
Aus Der Fliegende Hollän-
der:  
Ballade der Senta, Matrosen-
lied, Ouvertüre 
Nein 
1853, 22. Mai Theater/AMG 
 
                                                 
87  An Theodor Uhlig (Dresden), Zürich, 3. Mai 1852, SBr 4, 352. 
88  An Theodor Uhlig (Dresden), Zürich, 2. Juli 1852, SBr 4, 398. 
89  An Franz Liszt (Weimar), Zürich, 8. September 1852, SBr 4, 460. 
90  Schraffiert sind Wagners Dirigate am Theater angezeigt. 
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1853, 18. Mai Theater/AMG 
1853, 20. Mai Theater/AMG 
Aus Lohengrin:  
Ouvertüre, Männerszene mit 
Brautzug (2. Akt, 3. Szene), 
Vorspiel 3. Akt und Braut-
lied 
Nein 
1853, 22. Mai Theater/AMG 
Aus Lohengrin:  
Vorspiel 3. Akt und Braut-
lied 
Nein 1855, 20. Februar AMG 
1853, 18. Mai Theater/AMG 




1853, 22. Mai Theater/AMG 
Aus Rienzi:  
Szene der Friedensboten und 
Friedensmarsch 
Ja 1853, 27. Dezember AMG 
Tannhäuser Nein  1855, 23. Februar [u.a.] Theater 
1852, 16. März AMG 
1854, 21. März AMG 
Tannhäuser-Ouvertüre Nein 
1855, 20. Februar AMG 
1853, 18. Mai Theater/AMG 
1853, 20. Mai Theater/AMG 
Aus Tannhäuser:  
Einzug der Gäste auf der 
Wartburg, Einleitung zum  
3. Akt und Pilgergesang,  
Ouvertüre 
Nein 
1853, 22. Mai Theater/AMG 
 
Aus Tannhäuser:  
Einzug der Gäste auf der 
Wartburg und Festmarsch 
Nein 1854, 30. März AMG 
 
Für das folgende Jahr sollte Wagner sich wieder seiner Kunst zuwenden. Uhlig erklärte er, die 
„Holländerei“ habe ihn wieder ganz aus seiner Sammlung gerissen, „jetzt brauche ich lange 
Zeit um mich zu erholen.“91 Und im Juni kündigte er dem Theatermusikdirektor Rudolf 
Schöneck an, er werde sich „im künftigen Winter gänzlich von aller Oeffentlichkeit zurück-
ziehen“. Vieles sei in Zürich zu ändern, doch um dies „ernstlich zu wollen, müßte ich natür-
lich meine eigene Ruhe opfern und meine Gesundheit in die Schanze schlagen, dann - aller-
dings würde es mich nur ein Wort kosten, um der bisherigen Theater- und Konzertwirtschaft 
in Zürich ein Ende zu machen, so bald ich eben selbst die Garantie für einen besseren Zustand 
übernähme.“ Um seine „höheren künstlerischen Aufgaben“ noch lösen zu können, wolle er 
nun jedoch auf seine Gesundheit, namentlich eine Schonung seiner Nerven, bedacht sein und 
„von nun an wohl vollständig von allem öffentlichen Kunsttreiben zurücktreten, mit Nichts, 
gar nichts mich einlassen, und will mich desto mehr freuen, wenn es Ihnen gelingen dürfte, ab 
und zu etwas Gutes zu stande zu bringen.“92 Erst am 15. Februar 1853 sollte Wagner in Zürich in 
einem Konzert der AMG als Dirigent wieder in Erscheinung treten. 
                                                 
91  An Theodor Uhlig (Dresden), Zürich, Mai 1852, SBr 4, 358. 
92  An Rudolf Schöneck (Zürich), Zürich, 14. Juni 1852, SBr 4, 390f. 
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5. Wagner-Festspiele avant la lettre – Richard Wagner, das Zürcher Kulturleben  
und die Maikonzerte 1853 
 
Im Protokoll der Grossen Commission der AMG von ihrer Sitzung am 26. Oktober 1852 ist 
zum Thema „Winterkonzerte 1852/1853“ vermerkt, dass die „Bestellung des Orchesters dieß 
Jahr mit besondern Schwierigkeiten verbunden ist“. Herr Löwe verlangte nämlich von der 
AMG pro Konzert 100 Franken und wies darauf hin, dass er laut seinen Verträgen mit den 
Musikern diesen das Spielen ausserhalb des Theaters verbieten könne. Nach einer Diskussion 
einigte sich die Grosse Commission dennoch darauf, im Winter sechs Abonnementskonzerte 
zu geben und Alexander Müller als deren Dirigenten zu verpflichten. Ausserdem wurde die 
Engere Commission ermächtigt, „zur Bildung des Konzertorchesters Musiker einzeln anzu-
stellen und zwar in der Art, daß die Kosten jedes Konzerts ca 450 Franken betragen, nöthigen-
falls hat die engere Kommission Kredit zur Ausfüllung allfälliger Lücken“, und falls mit 
Löwe kein Kompromiss gefunden werden könne, „das Orchester sonst bestmöglich zu ver-
vollständigen“. Auch diese Saison erliess man wieder ein Circular für freiwillige Beiträge, in 
dem „auf jeden Fall darauf hingedeutet werden [sollte], daß die Gesellschaft trachten werde, 
Herrn Richard Wagner für die Direktion des Orchester in einigen Konzerten zu gewinnen.“1 
Dies gelang aber offensichtlich zunächst nicht, so dass die Engere Commission in der Sitzung 
am 8. Januar 1853 „Herr Ott Imhof, sowie Herr Kapellmeister Meier beauftragte, nochmahl 
einen Versuch zu machen, ob sich nicht Herr Kapellmeister Wagner zur Direktion des Or-
chesters in einem oder 2 der letzten Abon. Konzerte bewegen lasse.“2
Dieser beschäftigte sich in der zweiten Hälfte des Jahres 1852 intensiv mit der Aus- und Um-
arbeitung der einzelnen Teile seiner Ring-Tetralogie. Im Dezember des Jahres schloss er die 
Dichtung des Ring des Nibelungen ab und las sie sogleich bei Familie Wille im Freundeskreis 
vor.3 Er konnte sich wieder neuen Projekten widmen: Im Januar sagte er der AMG wieder ein 
Dirigat in einem Abonnementskonzert zu, liess einen Privatdruck der Ring-Dichtung für 
Freunde und Bekannte anfertigen und versandte ihn – nicht zuletzt als Lebenszeichen – auch 
an einige Personen in Deutschland. Zur selben Zeit war in der Neuen Zeitschrift für Musik 
eine glänzende Rezension der Erstaufführung von Teilen des Lohengrin im Leipziger Ge-
wandhaus erschienen, und damit wurde Wagner wieder schmerzlich darauf aufmerksam ge-
macht, dass er sein jüngstes Werk noch immer nicht hatte hören können. Nach drei Jahren 
                                                 
1  CH-Zz, AMG Archiv, Protokollbuch Grosse Commission 1812-1861, IV B 4, 168. Sitzung, 26. Oktober 
1852, S. 334f. 
2  CH-Zz, AMG Archiv, Protokollbuch Engere Commission 1827-1862, IV B 2, 436. Sitzung, 8. Januar 1853, 
S. 281. 
3  Schilderung s. Wagner, Mein Leben, 502f. 
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Verbannung aus Deutschland empfand er seine Exilsituation, die ihn vor allem auch vom 
deutschen Kulturleben abschnitt, als immer belastender. 
Schon Ende September 1852 hatte sich Wagner genügend finanzielle Mittel gewünscht, um 
„einmal ein Orchester zu einer probe - ganz für mich und ein paar freunde - zu bestellen, um 
mir einiges aus Lohengrin vorspielen zu lassen, damit ich doch endlich einmal nur etwas da-
von zu gehör bekäme.“4 Diese Situation blockierte Wagner in seinem weiteren Schaffen. Ro-
bert Franz erklärte er, „der Lohengrin müßte schon längst von mir aufgeführt und wieder ver-
gessen sein.“ Mit den jetzigen künstlerischen Arbeiten sei dieses Werk nur noch „durch eine 
gewisse historische Konsequenz verwandt“,5 doch sei es gerade deshalb immens wichtig, das 
Versäumte nachzuholen. Gegenüber Liszt, den er nochmals dringend bat, ihm den Zugang 
nach Deutschland wenigstens für kurze Zeit zu ermöglichen, betonte er – und vor allem auch 
nun, da er Musik aus seinen überkommenen Opern Tannhäuser und Holländer wieder einmal 
dirigiert hatte –, „[i]ch muß den Lohengrin einmal hören: ich mag und kann nicht eher wieder 
Musik machen!!!“6 Mit ihm müsse es, wie er Uhlig klagte, „anders werden: es muß etwas 
geschehen, um mich aus diesem ewigen bloßen gedankenleben herauszureißen! Diese be-
schäftigung mit der Kunst par distance ist mein tod. […] Wie das anders werden soll, begreife 
ich allerdings nicht, da ich doch um keinen preis um amnestirung für mich einkommen kann! 
aber das weiß ich, ein ausflug nach Weimar oder Berlin, um meine Opern zu hören und etwas 
wirkliches dafür zu thun, - das würde sehr wohlthätig auf mich wirken.“7 Förderlich und bei-
nahe unabdingbar wären diese Erlebnisse auch für die Komposition seiner Ring-Dichtung, die 
er im Frühjahr 1853 zu beginnen hoffte, da er sich vom Besuch guter Aufführungen seiner 
Opern die dringend nötige äussere Anregung und Erfrischung erwartete.8 Und die Situation 
verschlechterte sich in den ersten Monaten des Jahres 1853 eher noch. Franz Liszt und Julie 
Ritter klagte Wagner am 11. Februar seine traurige Lebenslage: „am mindesten Freude kön-
nen mir die Nachrichten über das auswärtige Schicksal meiner Opern machen; nirgends 
kommt etwas Ganzes zustande, und das Halbe richtet im Grunde nur neue Verwirrung an, die 
mich wiederum mit neuer Pein erfüllt. Als ich vor zwei Jahren noch gar keinen Willen zur 
                                                 
4  An Theodor Uhlig (Dresden), Zürich, 27. September 1852, SBr 5, 56f. S. auch an Franz Liszt (Weimar), 
Zürich, 3. Oktober 1852, SBr 5, 67, „Nach und nach wird mir meine hiesige Einöde doch unerträglich: 
wenn ich's erschwingen kann, gehe ich zum Winter einmal nach Paris: wie gern hätte ich mir einmal von 
einem guten Orchester etwas aus Lohengrin vorspielen lassen!“ 
5  An Robert Franz (Coburg), Zürich, 28. Oktober 1852, SBr 5, 87. 
6  An Franz Liszt (Weimar), Zürich, 11. Februar 1853, SBr 5, 187. 
7  An Theodor Uhlig (Dresden), Zürich, 14. Oktober 1852, SBr 5, 78. 
8  An Julie Ritter (Dresden), Zürich, 29. Dezember 1852, SBr 5, 143ff. 
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Weiterverbreitung meiner Opern aufkommen ließ, war ich bei weitem einiger mit mir, klarer 
und ehrlicher, als ich es jetzt sein kann: ich komme mir sehr gesunken vor.“9
Unter diesen äusseren Umständen schien ein lange gehegter Wunsch für Wagner wieder an 
Interesse zu gewinnen: Ein Musikfest mit eigenen Werken. Bereits im Dezember 1851, bald 
nach der Rückkehr von einer Wasserkur in Albisbrunn bei Zürich, hatte er in einem Brief an 
Theodor Uhlig ein solches Konzept ausgeführt. Einen „Witz“ habe er vor, schrieb Wagner, 
um endlich einmal „das Vorspiel zum Lohengrin von einem Orchester gut ausgeführt [zu] 
hören“.10 Das – wenn auch umständliche – Vorgehen sei bereits „festgesetzt und bestimmt“. 
Nach der Schliessung des Theaters Ende Juni wollte er das Theaterorchester „zu achttägigen 
Proben; ganz für dieselbe Zeit engagire ich (oder lade auch bloß ein) die besten Musiker von 
Bern, Basel, St. Gallen u.s.w., um ein gutes Orchester von 20-24 Violinen u.s.w. zusammen-
zubekommen.“ Mit dem Orchester und „einem aus den besten hiesigen Gesangskräften kom-
binirten sängerchor, übe ich dann eine ganze Woche hindurch, früh und abends, um dann an 
zwei auf einander folgenden Abenden folgende Aufführung zu geben (resp. zu wiederholen).“ 
Dabei sei ihm von „hiesigen orts- und sachkennern“ der „erwerb der kosten dieser unterneh-
mung durch erhöhte preise etc. garantirt worden.“11 Für das Programm hatte Wagner folgende 
Stücke ausgewählt: „Zur Eröffnung. Festlicher Marsch und Chor aus Tannhäuser. Ier 
Theil.(Der fliegende Holländer) 1., a. Ballade. b. Matrosenchor. 2. Ouvertüre. IIer Theil. 
(Tannhäuser) 1., a. Einleitung zum dritten Akt. b. Gesang der heimkehrenden Pilger. 2. Ou-
vertüre. IIIer Theil. (Lohengrin) 1., Das große Orchestervorspiel. a. Chorscene aus dem 2ten 
Act (das ganze D-dur, von den thürmerliede an) b. Hochzeitsmusik (einleitung zum dritten 
act) und Brautlied. Darauf Hochzeitsmusik wiederholt.“ Dieses Programm gebe „im richtigen 
fortschritt in musikalischen - ziemlich plastischen Zügen - meine wachsende dichterische 
stimmung“, „von der schwärmerischesten sehnsucht bis zum keuschesten sinnlichen genuß: - 
dazwischen liegend alles - was eben im großen gange unserer entwickelung dazwischen 
liegt.“ „Es ist die musikalische ausführung meines Vorwortes zu den 3 Operndichtungen, die 
ich vorher mir von allen gelesen denke, denen es an mir liegt. Im Programm werde ich mich 
nicht geniren, alles zum verständniß nöthige klar und unumwunden zu geben“. Voranstellen 
werde er die Erklärung, dass er sich als Dramatiker nun mangels Möglichkeiten, sich voll-
                                                 
9  An Julie Ritter (Dresden), Zürich, 11. Februar 1853, SBr 5, 193; s. auch an Franz Liszt (Weimar), Zürich, 
11. Februar 1853, SBr 5, 187. 
10  An Theodor Uhlig (Dresden), Zürich, 13. Dezember 1851, SBr 4, 217. Andeutungen über einen solchen 
Plan enthält bereits der Brief Richard Wagners an Julie Ritter (Dresden), Zürich, 9. Dezember 1851, SBr 4, 
212f. Vgl. auch Wagners Äusserungen zur Aufführung von Siegfrieds Tod in den Briefen an Ernst Benedikt 
Kietz (Paris), Zürich, 14. September 1850, SBr 3, 404f. sowie an Theodor Uhlig (Dresden), Zürich, 
20. September 1850, SBr 3, 425f. 
11  An Theodor Uhlig (Dresden), Zürich, 13. Dezember 1851, SBr 4, 215ff. 
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kommen vorzustellen, nur unvollkommen, „bloß nach einer Seite meines Wesens, um so we-
nigstens nicht lückenhaft und unklar zu erscheinen“, zeigen werde sowie die Aufforderung, 
„Wollt Ihr mich ganz haben, so thut dann das Eurige dazu, es zu ermöglichen.“ Falls diese 
Aufführungen der Auszüge seiner Werke gut ausfielen, so spielte Wagner mit dem Gedanken, 
„vielleicht 1853 im sommer jene drei Opern ebenso vollständig vorzuführen“.12  
Hinter diesem Vorhaben stand eine Idee, die bis in den September 1850 zurückging und eng 
mit Wagners künstlerischer Neuorientierung, die ja auch Aufführungsbedingungen betraf, 
verbunden war. Er erklärte damals nach seinem zweiten Scheitern in Paris Ernst Benedikt 
Kietz, dass er Siegfrieds Tod nun doch noch komponieren wolle, doch wolle er dieses Werk 
nicht „auf's geradewohl vom ersten besten theater“ aufführen lassen – im Gegenteil. Er hatte 
den kühnen Plan, mit einer Summe von 10'000 Talern in Zürich nach seinem Plan aus Bret-
tern ein Theater errichten zu lassen, um dort mit ausgesuchtem Personal eine garantiert vor-
treffliche Aufführung seiner Oper zu ermöglichen.13 Kurz darauf erläuterte er auch Uhlig – 
und diesmal schon mit mehr Details – diesen Plan „zur Realisirung des Besten, Entschei-
dendsten und Bedeutungsvollsten, was ich unter den bestehenden umständen leisten kann, 
somit zur erreichung meiner bewußten lebensaufgabe“: 
[H]ier, wo ich nun gerade bin und wo manches gar nicht so übel ist, würde ich auf ei-
ner schönen wiese bei der Stadt von Bret und balken ein rohes theater nach meinem 
plane herstellen und lediglich bloß mit der ausstattung an decorationen und maschine-
rie versehen lassen, die zu der aufführung des Siegfried nöthig sind. Dann würde ich 
mir die geeignetsten sänger, die irgend vorhanden wären, auswählen und auf 6 wochen 
nach Zürich einladen: den chor würde ich mir größten theils hier aus freiwilligen zu 
bilden suchen (hier sind herrliche stimmen und kräftige, gesunde menschen). So 
würde ich mir auch mein Orchester zusammen laden. Von Neujahr gingen die Aus-
schreibungen und Einladungen an alle freunde des musikalischen Drama's durch alle 
Zeitungen Deutschland's mit der Aufforderung zum Besuche des beabsichtigten dra-
matischen Musikfestes: wer sich anmeldet und zu diesem Zwecke nach Zürich reist, 
bekömmt gesichertes entrée, - natürlich wie alles Entrée: gratis! Des weiteren lade ich 
die hiesige jugend, Universität, Gesangvereine u.s.w. zur Anhörung ein. Ist alles in 
gehöriger Ordnung, so lasse ich dann unter diesen umständen drei Aufführungen des 
Siegfried in einer woche stattfinden: nach der dritten wird das theater eingerissen und 
meine partitur verbrannt. Den leuten, denen die sache gefallen hat, sage ich dann: »nun 
macht's auch so!« Wollen sie auch von mir einmal wieder etwas Neues hören, so sage 
ich aber: »schießt ihr das Geld zusammen!«14
 
Auch hier betonte er, „dieß noch zu erreichen ist die Hoffnung meines Lebens, die Aussicht - 
die mich einzig reizen kann, ein kunstwerk in angriff zu nehmen.“15 Der Plan reifte während 
Wagners Wasserkur in Albisbrunn parallel zur Idee, seine dreiaktige Heldenoper Siegfrieds 
                                                 
12  An Theodor Uhlig (Dresden), Zürich, 13. Dezember 1851, SBr 4, 215ff. 
13  An Ernst Benedikt Kietz (Paris), Zürich, 14. September 1850, SBr 3, 404f. 
14  An Theodor Uhlig (Dresden), Zürich, 20. September 1850, SBr 3, 425f. 
15  An Theodor Uhlig (Dresden), Zürich, 20. September 1850, SBr 3, 425f. 
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Tod zu drei vollständigen Dramen und einem grossen Vorspiel umzuarbeiten. Werner Wolf 
macht darauf aufmerksam, dass Wagner im handschriftlichen Original der Mittheilung wie im 
Brief an Theodor Uhlig Ende August 1851 nur von der Vertonung vom Jungen Siegfried und 
von Siegfrieds Tod sprach.16 Erst in der korrigierten Druckfassung, die der Ausarbeitung des 
Ring-Planes nachfolgte, enthielt der Schluss der Mittheilung die Ankündigung der drei voll-
ständigen Dramen mit grossem Vorspiel und dem „eigens dazu bestimmten Feste“, bei dem 
diese an drei Tagen und einem Vorabend aufzuführen seien.17 Somit war der Brief an 
Theodor Uhlig vom 12. November 1851 das erste Dokument, in dem die Festspiele 
Erwähnung fanden. Lange hatte Wagner unter den unvollkommenen Aufführungen seiner 
Werke an den bestehenden Theatern gelitten. Er schrieb nun Uhlig, um nicht mehr „die marter 
des Halben durchmachen“ zu müssen, trete er mit dieser neuen Konzeption „gänzlich aus 
allem bezug zu unsrem heutigen theater und publikum heraus: ich breche bestimmt und für 
immer mit der formellen gegenwart.“18 In der folgenden Zeit würde er seinen Plan nun 
„soweit es in meinem dichterischen und musikalischen vermögen steht“ umsetzen. Erst nach 
der Revolution, die notwendig der „theaterwirthschaft“ das Ende bringen müsse, ihm aber 
Künstler, Zuhörer und überhaupt alles Nötige zuführe, könne er an eine Aufführung denken. 
„Am Rheine schlage ich dann ein theater auf, und lade zu einem großen dramatischen feste 
ein: nach einem jahre vorbereitung führe ich dann im laufe von vier tagen mein ganzes werk 
auf: mit ihm gebe ich den menschen der Revolution dann die bedeutung dieser Revolution, 
nach ihrem edelsten sinne, zu erkennen. Dieses publikum wird mich verstehen: das jetzige 
kann es nicht.“19  
Dieser Plan nahm durch die Plaudereien mit Karl Ritter in den vielen müssigen Stunden der 
Wasserkur in Albisbrunn noch weiter Gestalt an.20 Dieser meinte nach Wagners Bericht an 
dessen Mutter Julie Ritter sogar, „wenn er in den Fall käme selbst nur ein mäßiges Vermögen 
- wie das ihm jetzt zugefallene - zu gewinnen, so würde er noch einen dritten Theil dieses 
Vermögens sich gänzlich frei zu seiner Disposition erhalten, um damit Dinge zu verrichten, 
zu denen man sonst nie käme, z.B. eine große Reise zu unternehmen, oder auch irgend einen 
tüchtigen Künstler - dem es schwer fällt seine Arbeiten, gut ausgeführt, der Oeffentlichkeit 
vorzuführen - zunächst eine Gelegenheit zu verschaffen, seinem Wunsche gemäß eine solche 
Aufführung zu veranstalten“. Ritter gab Wagners Ideen weiter Vorschub. Sie erhitzten sich in 
Entwürfen und Berechnungen, die Wagner zwar dann als reine „Hirngespinste“ abtat, die aber 
                                                 
16  Werner Wolf, SBr 4, 14. 
17  Wagner, Mittheilung, Mitte August 1851, SSD IV, 343f. 
18  An Theodor Uhlig (Dresden), Albisbrunn, 12. November 1851, SBr 4, 175f. 
19  An Theodor Uhlig (Dresden), Albisbrunn, 12. November 1851, SBr 4, 175f. 
20  An Julie Ritter (Dresden), Zürich, 9. Dezember 1851, SBr 4, 211ff. 
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unmittelbar und nur kurz darauf zu den gegenüber Kietz und Uhlig geäusserten Festspielideen 
führten.21 Was Wagner dafür nun nur dringend brauchte, war Geld. Er hoffte dabei auf die 
Unterstützung seiner Freunde, die aber im Moment nur „ängstlich dasitzen und - über Zinsen 
und Zinsen- Zinsen brüten. Es müssen allerdings einmal ein paar lumpige thaler kapital ge-
wagt werden. - Doch, hiervon heute genug! - Schlimm ist's aber, wenn ich meine ganze seele 
loslasse, und immer nur ein seufzendes hm! hm! hören muß!“22 Ein Festspielprojekt liess sich 
zunächst nicht verwirklichen, und Wagner zog sein Vorhaben um den Jahreswechsel 
1851/1852 zurück.23  
Ganz aufgegeben war die Idee von seinem Musikfest jedoch nicht. Im Gegenteil waren noch 
einige neue Beweggründe dazugekommen, und die Chancen, aber auch die Dringlichkeit ei-
ner Realisierung dieses Vorhabens schienen zu Beginn des Jahres 1853 grösser denn je. Im 
selben Brief an Julie Ritter, in dem er ihr seine traurige Lebenslage klagte, kündigte er überra-
schenderweise, den alten Plan aufgreifend, an, „[u]m mich nur einigermaßen praktisch nach 
außen zu beschäftigen, und um nur etwas einmal als »Lohengrin« zu hören, beabsichtige ich, 
Anfang Mai d.J. hier eine Art von Musikfest herzurichten, zu dem ich mir aus nah und fern 
gute Musiker kommen lassen will, um mit ihnen eine geeignete Auswahl von Stücken aus 
meinen Opern - und namentlich auch aus Lohengrin - aufzuführen.“24
Einen Tag nach diesem Brief, am 12. Februar, lud Wagner zu seiner Lesung im vornehmen 
Zürcher Hotel Baur au lac ein, wo er, wahrscheinlich vermittelt durch die Wesendoncks, die 
dort bis zur Fertigstellung ihrer Villa ihr Familiendomizil aufgeschlagen hatten, am 16., 17., 
18. und 19. Februar seine Ring-Dichtung der Zürcher Öffentlichkeit vorstellen wollte. Diese 
Veranstaltung wurde nicht in der Presse angekündigt, doch auf den persönlichen Einladungs-
karten fand sich der Zusatz, Wagner wollte auch den Herrn oder die Dame zugegen wissen, 
die der Empfänger der Einladung „in der Voraussetzung näherer Theilnahme für den Gegens-
tand, auch uneingeladen mit zuführen sollten.“25 Eine Besucherin der letzten beiden 
Vorlesungen, Cécile Däniker-Haller, vermerkte am 19. Februar ihre Eindrücke von dieser 
Veranstaltung in ihrem Tagebuch: „Gestern und heute wohnten wir einer Vorlesung des Herrn 
Richard Wagner bei, welcher einen Theil des Nibelungenliedes, dramatisch behandelt, in 
                                                 
21  An Julie Ritter (Dresden), Zürich, 9. Dezember 1851, SBr 4, 211ff. 
22  An Theodor Uhlig (Dresden), Zürich, 13. Dezember 1851, SBr 4, 215ff. 
23  S. Briefe Richard Wagners an Theodor Uhlig (Dresden), Zürich, 12. Januar 1852, SBr 4, 247 und am 
22. Januar 1852, SBr 4, 254, oder an Gustav Schmidt (Frankfurt am Main), Zürich, 18. März 1852, SBr 4, 318. 
24  An Julie Ritter (Dresden), Zürich, 11. Februar 1853, SBr 5, 193. 
25  Einladungskarten mit autographen Zusätzen sind abgedruckt die an Herrmann Rollet (Zürich), SBr 5, 194f. 
und Cäcilie Avenarius (Leipzig), SBr 5, 195, weitere sind erhalten an Otto Wesendonck (Stadtarchiv Zü-
rich) und Franz Hagenbuch (CH-Zz). 
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Musik setzen will. Er las sehr schön, mit einem seltenen Feuer.“26 In Mein Leben schildert 
Wagner seine Eindrücke der Vorlesung „des leidenschaftlichen Stückes“, die „ganz 
vortrefflich“ vor sich ging, ausführlicher:  
Zu diesen Vorlesungen hatte ich nämlich einen großen und eleganten Saal in dem 
Hotel Baur au Lac in Beschlag genommen und machte die überraschende Erfahrung, 
daß derselbe mit jedem Abende sich stärker füllte, trotzdem ich nur einen kleinen 
Kreis von Bekannten eingeladen und diesem allerdings freigestellt hatte, Personen, bei 
denen sie ein wahrhaftes Interesse, nicht bloße Neugierde, voraussetzen konnten, mit-
zubringen. Auch hier schien die Wirkung eine durchaus günstige zu sein, und es waren 
die ernstesten Männer der Universität und der Regierung, von welchen ich die aner-
kennendsten Beteuerungen, ja selbst gute Äußerungen über das Verständnis meines 
Gedichtes und der damit verbundenen künstlerischen Intentionen gewann.27
 
Mittlerweile hatten wohl auch die Bemühungen der AMG Früchte getragen, und man hatte 
Wagner für ein Dirigat von Beethovens 7. Sinfonie im fünften Abonnementskonzert am 
15. Februar 1853 gewinnen können.28 In der EidZ hiess es am 16. Februar, „[i]n allen deut-
schen Städten der Reihe nach werden gegenwärtig die bedeutendsten Werke Richard Wagners 
mit dem größten Erfolg aufgeführt. Der Genuß derselben ist uns nicht vergönnt, dagegen ha-
ben wir statt desselben das Glück, den Komponisten selbst zu besitzen. Ihm danken wir den 
reichen Genuß des gestrigen Abends.“29 Wieder trat der alt gewohnte Effekt ein: Der Saal war 
überfüllt, die Einnahmen stiegen mit 425.90 Franken plötzlich um mehr als das Doppelte der 
bisherigen Spitzeneinnahme der Saison. Die EidZ wusste zu berichten, „zum Schlusse 
[wurde] der Meister mit rauschendem Applaus gerufen und belohnt.“  
Am 22. Februar 1853 ergriff Wagner wegen seiner Musikaufführungen erneut die Initiative. 
Hatte er scheinbar 1851 nur auf seine Freunde gezählt und war gescheitert, suchte er diesmal 
die Kooperation der Zürcher Kulturinstitutionen.30 Er richtete ein Schreiben an die AMG, in 
dem er seine Absichten formulierte und die Konzertkommission um Unterstützung und Zu-
sammenarbeit bat.31 Da das Zürcher Theater den Anforderungen seiner Werke nicht genügen 
konnte, wünschte Wagner, die Zürcher Kunstfreunde in Form eines Konzerts mit dem Cha-
rakteristischen seiner Musik vertraut zu machen. Solche Auszüge aus seinen Opern Rienzi, 
Holländer, Tannhäuser und Lohengrin, die am ehesten auf den dramatischen Vortrag ver-
zichten konnten, sollten den Zürchern das Wesentliche und Bezeichnende seiner Musik als 
solcher zur Kenntnis bringen, ihnen seinen künstlerischen Entwicklungsgang darlegen – quasi 
                                                 
26  Däniker-Haller, Tagebuch II, 510. 
27  Wagner, Mein Leben, 505. 
28  Nicht gesichert ist ein Dirigat von Aloys Schmitts Ouvertüre op. 36. 
29  EidZ 47, 16. Februar 1853, S. 198; s. Zimmermann, Materialien I, 61 (mit falschem Datum). 
30  Wagner zählte eben nicht nur auf die „Hülfe aufopfernder Freunde“, Steiner, Wagner in Zürich II, 11. 
31  An die Konzertkommission der AMG (Zürich), Zürich, 22. Februar 1853, SBr 5, 198ff, Original CH-Zz, 
AMG Archiv I 1535 (Nachlass Hegar). 
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als musikalische Umsetzung seiner Mittheilung an meine Freunde – und einen Begriff vom 
Werkganzen vermitteln. Da die musikalischen Kräfte Zürichs nicht ausreichten, seine Werke 
in grösster Vollendung aufzuführen, wollte Wagner eigens für diese Aufführungen ausserhalb 
der Spielzeit ein leistungsfähiges Orchester aus bewährten Zürcher Musikern und guten aus-
wärtigen Kräften engagieren. Dies hatte sich ja bereits bei den Aufführungen der Tannhäuser-
Ouvertüre und des Holländer als gute Lösung herausgestellt. Ausserdem plante er, einen Chor 
aus Zürcher Sängern zu versammeln, um in einer kurzen Probenphase die Werke zu erarbei-
ten und mehrere Konzerte zu veranstalten. Die Aufführungen sollten im Theater stattfinden, 
wobei die Bühne durch einen Einbau in einen klangvollen Orchesterraum zu verwandeln war. 
Um die Kosten der Veranstaltung, die „nach genauer Prüfung auf 6000 frcs. berechnet wor-
den“ waren, zu decken, schlug Wagner vor, die Eintrittspreise zu erhöhen. Die Plätze sollten 
im Voraus zur Zeichnung angeboten werden. Er bat die AMG, „das bezeichnete Unterneh-
men, soweit es von der rein künstlerischen Seite abliegt und eben die Herstellung alles dessen 
betrifft, was ich für meinen künstlerischen Zweck bedarf, freundlichst zu ihrer Angelegenheit 
machen zu wollen, so daß die Unternehmung in allen ihren rein geschäftlichen Teilen, somit 
namentlich auch für den Verkehr mit den in Anspruch zu nehmenden Kunstfreunden Zürich's, 
einzig unter der Leitung dieser wohlgekannten und hochgeachteten Körperschaft stünde“. 
Wagner würde sich darauf beschränken, seine Anforderungen „für den musikalisch-techni-
schen Teil des Unternehmens zu stellen“, wobei ihm das Gelingen der Aufführungen Lohn 
genug sei. 
Die Engere Commission der Gesellschaft beriet in der nächsten Sitzung am 28. Februar über 
den Vorschlag und entschied sich nach ausgiebiger Diskussion und Prüfung,32 man wolle 
vorbehaltlich der Genehmigung der Grossen Commission auf Wagners Wünsche eingehen, 
jedoch übernehme die Musikgesellschaft „weder die Engagements der zu der fragl. Auffüh-
rung erforderlichen Musiker noch allfällige Gefahr hinsichtlich der Kosten“.33 Dagegen sei 
sie bereit, gleichzeitig zu einem Publikumsaufruf des Herrn Wagner in den Zürcher Zeitungen 
eine – ausserordentliche – Einladung zur Subskription zu erlassen und setzte provisorisch die 
                                                 
32  Die Ergebnisse der Diskussionen sind festgehalten in den Protokollbüchern der AMG vom 28. Februar 
(Engere Commission), 22. März (Grosse und Engere Commission), 31. März (Engere Commission), 16. 
April (Engere Commission), 21. April (Engere Commission) und 28. April 1853 (Grosse Commission), 
CH-Zz, Archiv AMG IV B 2 und IV B 4. S. CH-Zz, AMG Archiv, Ansprachen Hauptbott 1824-1866, III B 
7,4, 30. Juni 1853, abgedruckt in Max Fehr, Hans Conrad Ott-Usteri und seine Aufzeichnungen über das 
Zürcherische Musikleben 1834-1866, Zürich 1927, 19. 
33  CH-Zz, AMG Archiv, Protokollbuch Engere Commission 1827-1862, IV B 2, 437. Sitzung, 28. Februar 
1853, S. 282. 
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Preise der Plätze fest.34 In jedem Falle hätte Herr Wagner eine schriftliche Garantie für 2'000 
Franken beizubringen.  
Sein Vorhaben und das Programm, wie es dann auch im Mai aufgeführt wurde35 und sich im 
Übrigen nur geringfügig von dem bereits 1851 entworfenen unterschied, teilte Wagner Liszt 
am 3. März 1853 mit:  
Zur Einleitung: 
»Friedensmarsch aus Rienzi« 
dann: 
I. »fliegender Holländer« 
A. Ballade der Senta. 
B. Matrosenlied (C-dur) 
C. Ouvertüre. 
II. »Tannhäuser« 
A. Einzug der Gäste auf Wartburg. 
B. »Tannhäusers Pilgerfahrt« (i.e. Einleitung zum dritten Act - vollständig - und 





B. Die ganze Männerchorscene des 2ten Actes, vom Thürmerliede an, welches 
alsbald nach dem Verhalten des großen A-Dur-Vorspieles (mit D-dur) eintritt, und 
so aus den Höhen auf die Erde herabführt. - Hieran schließt sich (mit einem be-
sondren Uebergange) Elsa's Brautgang (mit besondrem Schlusse - Es- dur.) 
C. Hochzeitmusik. (Einleitung zum 3ten Act). Brautlied - dann: Hochzeitsmusik 
(G-dur) wiederholt. (damit: Schluß.)36
 
Zunächst blieb Wagner nichts anderes übrig, als das Resultat seines Gesuchs bei der AMG 
abzuwarten. Für das sechste und letzte Abonnementskonzert der Saison am 8. März hatte er 
sich nochmals verpflichten lassen. Sein Dirigat von Beethovens 3. Sinfonie zog wieder ein 
zahlreiches Publikum an und brachte ihm „rauschend gespendete Anerkennung“.37 Viel 
wichtiger als diese kurze Konzertbesprechung war jedoch die Ankündigung von Wagners 
Musikfestprojekt, das hiermit erstmals der breiteren Öffentlichkeit mitgeteilt wurde.  
                                                 
34  Ein Platz in den Logen 1-6 kostete 6 Franken, in den Logen 7-20 und Sperrsitzen 4 Franken, der 
Parterregalerie 3 Franken, dem Parterre und Galerie Mitte 2 Franken, der Galerie Seite 1.50 Franken und 
der Vierten Gallerie 75 Rappen. 
35  Programm der Maikonzerte 1853: Aus Rienzi: Friedensmarsch; aus Der Fliegende Holländer: 1. Ballade 
der Senta, 2. Lied der norwegischen Matrosen, 3. Ouvertüre mit der Bezeichnung „Des Holländers See-
fahrt“; aus Tannhäuser: 1. Einzug der Gäste auf der Wartburg (mit Chor „Freudig begrüßen wir die edle 
Halle“), 2. Einleitung zum dritten Aufzug mit der Bezeichnung „Tannhäusers Bußfahrt“ und Gesang der 
heimkehrenden Pilger, 3. Ouvertüre mit der Bezeichnung „Der Venusberg“; aus Lohengrin: 1. Vorspiel mit 
der Bezeichnung „Der heilige Gral“, 2. Männerszene und Brautzug (= Chorszene 2. Akt, 3. Szene, D-Dur 
ab dem Türmerlied), 3. Einleitung zum dritten Aufzug mit der Bezeichnung „Hochzeitsmusik“ und Brautlied.  
36  An Franz Liszt (Weimar), Zürich, 3. März 1853, SBr 5, 209ff. 
37  EidZ 68, 9. März 1853, S. 288; s. Zimmermann, Materialien I, 61 (mit falschem Datum). Nicht gesichert ist 
sein Dirigat von Alexander Müllers Ouvertüre Der Flüchtling. 
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Ein Genuß eigenthümlicher Art dürfte uns noch bevorstehen, indem, wie wir hören, 
Herr Wagner gesinnt ist, in einem aufs ausgesuchteste komponirten Konzert die be-
deutendsten Partieen seiner eigenen Werke in einem künstlerischen Ganzen vereinigt 
uns vorzuführen. Wir zweifeln nicht, daß er bei dieser mühevollen und ganz uneigen-
nützigen Thätigkeit auf unsere hingebende Unterstützung rechnen kann, und daß wir 
es als Pflicht der Dankbarkeit betrachten, zu dem Gelingen einer Unternehmung bei-
zutragen, welche, wie sie ja nur zu unserm höchsten Genuß ausschlagen kann, 
zugleich auch ihm eine kleine Freude zu machen geeignet sein wird.38
 
In seiner Privatkorrespondenz berichtete Wagner nun vermehrt von dem geplanten „musikali-
schen Spektakel“39, das weder nur – wie gegenüber Liszt erklärt – Surrogat für ein Hören des 
„wirklichen Lohengrin“,40 noch – wie gegenüber Schindelmeißer betont – Ersatz für die Zür-
cher Freunde und Bekannte war, die ihn „nicht wieder dazu kriegen konnten, auf dem hiesi-
gen Theater Ihnen eine Oper von mir vorzuführen“.41 Vielmehr schien es als erster Testlauf 
für seine Festspielidee gedacht, und so freute Wagner der „Eifer der Leute für dieses in seiner 
Art unerhört kostspielige Unternehmen“ seines „Quasi-Musikfestes“.42
Am 22. März traten sowohl die Grosse als auch die Engere Commission zusammen, um 
Wagners Gesuch nochmals zu erörtern. Allein schon diese ausserordentliche Sitzung der 
Grossen Commission, die sonst grundsätzlich nur zu Beginn und zum Ende der Spielzeit im 
Juni und Oktober tagte, und der übrigens einen Monat später eine weitere folgen sollte, zeigt 
die Wichtigkeit des Unternehmens für die Gesellschaft. Die Grosse Commission bestätigte in 
einer allgemeinen Umfrage einstimmig den Beschluss der Engeren Commission und lud diese 
ein, „so viel es in ihren Kräften liegt, das Unternehmen des Herrn Wagner zu unterstützen“.43 
Am selben Tag beauftragte die Engere Commission das Aktuariat, „dem Herrn Wagner als 
Antwort auf seine Zuschrift vom 22 Febr. von obigem Beschluß durch Protokollauszug 
Kenntniß zu geben, und denselben namentlich auf die Schlußbestimmungen hinsichtlich der 
Bezahlung des Orchesters und der Kosten der Aufführung aufmerksam zu machen“. Ferner 
wollte man wissen, „an welchen Tagen des Monats Mai die fragl. Konzerte stattzufinden hät-
ten, ferner wie behufs der Aufführung, das Theater einzurichten, namentlich in welchem Um-
fang der Orchesterraum zu erbauen wäre.44 Noch im März wurden mehrere Briefe gewechselt 
und für den 31. noch eine weitere Sitzung mit der Engeren Commission und Wagner anbe-
raumt, in dem man sein Gesuch nochmals einer allgemeinen Beratung unterzog. Um die 
                                                 
38  EidZ 68, 9. März 1853, S. 288; s. Zimmermann, Materialien I, 61f. (mit falschem Datum). 
39  An Louis Schindelmeißer (Wiesbaden), Zürich, 22. März 1853, SBr 5, 229. 
40  An Franz Liszt (Weimar), Zürich, 3. März 1853, SBr 5, 209ff. 
41  An Louis Schindelmeißer (Wiesbaden), Zürich, 22. März 1853, SBr 5, 229. 
42  An Louis Schindelmeißer (Wiesbaden), Zürich, 22. März 1853, SBr 5, 229. 
43  CH-Zz, AMG Archiv, Protokollbuch Grosse Commission 1812-1861, IV B 4, 169. Sitzung, 22. März 1853, 
S. 336. 
44  CH-Zz, AMG Archiv, Protokollbuch Engere Commission 1827-1862, IV B 2, 438. Sitzung, 22. März 1853, 
S. 283. 
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Kosten der Veranstaltung zu decken, musste man schliesslich stark erhöhte Preise festsetzen, 
nämlich für die Rangloge acht Franken, die Loge Nr. 1-6 sechs Franken, die Loge Nr. 7-20 
und die Sperrsitze fünf Franken, die Parterregalerie vier Franken, Parterre und die Galerie 
Mitte drei Franken.45 Ansonsten wurde die bereits beschlossene Aufgabenteilung bestätigt.46  
Wagner begann sofort mit der Arbeit, vom 2. April datiert sein in den Zürcher Zeitungen ab-
gedruckter Subskriptionsaufruf, der zusammen mit dem Zusatz der AMG in der EidZ am 5., 
6. und 7. April, in der NZZ und dem Tagblatt am 5. und 6. April abgedruckt wurde. Er ver-
suchte, im Briefverkehr „eine genaue Uebersicht über die in der Schweiz vorhandenen guten 
Orchesterkräfte zu gewinnen, um so in den Stand gesetzt zu werden, das mir nöthige Orches-
ter zu combiniren, und das etwa noch Fehlende von weiter her zu requiriren.“47 Bereits in den 
verschiedenen von ihm dirigierten Konzerten mit verstärktem Orchester, besonders der Tann-
häuser-Ouvertüre, hatte er dafür schon wertvolle Kontakte knüpfen können. Von Vorteil war 
ebenfalls, dass die AMG vor Ort kein eigenes stehendes Orchester mehr besass, und er sich 
aus den normalerweise einzeln engagierten Musikern nach Belieben seine Kräfte auswählen 
und ggf. durch Musiker vom Theaterorchester ergänzen konnte. Offenbar fand Wagner vor 
allem deshalb Gefallen an diesem aufwändigen Projekt, da er – wie er Eduard Devrient in 
einem Brief erklärte – auch in Zürich daran dachte, „mir allmälig die Darsteller meines »Ni-
belungenringes« zu erziehen. Wirklich trage ich mich mit dem Gedanken, nach Vollendung 
der Komposition (was allerdings nicht sobald sein wird) unter gewissen Bedingungen theater-
direktor zu werden.“48
Im Rahmen der Möglichkeiten setzte man sich in Zürich mit Eifer für Wagners Musikfest ein. 
Neben der AMG und dem Theater, das als Veranstaltungsort gemietet wurde, einige Musiker 
stellte und den Kartenvorverkauf übernahm, waren auch die städtischen Sängervereine, die 
teils unter der Leitung von Freunden Wagners standen, mit einbezogen.49 Am 16. April 
musste man Wagner allerdings eine unerfreuliche Mitteilung machen: Sein Aufruf in den 
Zürcher Zeitungen hatte den erwünschten Erfolg nicht erreicht. Die Subskriptionen von 
                                                 
45  Für die Vierte Galerie gibt es keine Preisangaben. Nach Pfenninger, Belle Epoque, 21, weist Theaterdirek-
tor Scholl in seiner Schrift darauf hin, dass für 1 kg Brot 50 Rappen, für ½ kg Fleisch 45 Rappen bezahlt 
würden. Für die Monatsmiete eines Zimmers gibt er zwischen 15 und 20 Franken an. In der Umgebung der 
Stadt wurde einem gut bezahlten Schneider-Arbeiter ein Taglohn von 3 Franken bis 3.50 Franken ausbe-
zahlt. 
46  CH-Zz, AMG Archiv, Protokollbuch Engere Commission 1827-1862, IV B 2, 439. Sitzung, 31. März 1853, 
S. 283. 
47  An Ernst Reiter (Basel), Zürich, 3. April 1853, SBr 5, 246f. 
48  An Eduard Devrient (Karlsruhe), Zürich, 4. April 1853, SBr 5, 248. 
49  Besonders Wilhelm Baumgartner mit dem Stadtsängerverein und Ignaz Heim mit der Harmonie Zürich, 
s. Brief an Wilhelm Baumgartner (Zürich), Zürich, 21. April 1853, SBr 5, 267; s. auch Wagners Rund-
schreiben an die Chorsänger der Zürcher Wagner-Konzerte 1853, etwa an Karl Schmidt (Zürich), Zürich, 
18. April 1853, SBr 5, 264f. 
 313
III. Richard Wagner und seine kulturelle Lebenswelt – Verknüpfungen und Wechselwirkungen 
3'600 Franken waren weit hinter den Erwartungen zurückgeblieben, doch bot die AMG an, 
falls Wagner weiterhin an seinem Vorhaben festhalten wolle, „für die Herbeischaffung weite-
rer pekuniärer Hülfsmittel gern bemüht sein zu wollen, wenn Sie auch natürlich eine Garantie 
für das Gelingen ihrer Bemühungen nicht in den Händen hat“. Besonders Präsident Ott-Usteri 
hoffte jedoch nicht zuletzt aufgrund einer Zuschrift eines Zürcher Kunstfreundes, „daß sich 
nöthigenfalls Musikliebhaber finden werden, welche die Garantie für ein allfälliges Risiko 
wenigstens bis auf einen gewißen Betrag übernehmen.“50 Das Minimum der Teilnahme 
wurde auf – immerhin noch stolze – 50 Franken festgesetzt, im Musiksaal solle dann eine 
Liste aufgelegt und „sodann auf Privatwegen allfälligen Liebhabern hiervon Kenntniß 
gegeben werden“.51 Tatsächlich erklärten sich neben der AMG, wo Ott-Usteri trotz kritischer 
Stimmen in den Kommissionen die Beteiligung mit einer Garantiesumme von 500 Franken 
durchsetzen konnte, eine Reihe namhafter Persönlichkeiten der Stadt bereit, die 
Defizitgarantie zu übernehmen und zeichneten Anteilsscheine zwischen 50 und 
500 Franken.52  
Alle organisatorischen Probleme wurden letzten Endes gelöst, und so konnten Anfang Mai die 
künstlerischen Vorbereitungen für Wagners Musikfest im weitesten Sinne beginnen: Die Ge-
sangsproben im Musiksaal wurden aufgenommen, an drei Abenden rezitierte Wagner im Ca-
sino die Dichtungen des Holländer, Tannhäuser und Lohengrin, um dem Publikum durch 
Lesungen eine Vorstellung der gesamten Werke zu geben. Dabei zeigte er sich in Mein Leben 
später überzeugt, „[d]as ganze Unternehmen hatte eigentlich keinen publiken, sondern durch-
aus einen patriarchalischen Charakter; ich nahm an, einem größeren Kreise von Bekannten 
einen aufrichtigen Wunsch zu erfüllen, indem ich sie nach Umständen verständlich mit dem 
Charakter meiner Musik bekannt machte.“53 Wagner bestand gegen die Einwände der AMG 
darauf, dass diese unbedingt zusammen mit den Konzerten angekündigt werden mussten.54 
Die Miete und die Beleuchtung für den Saal, für den er bei der AMG „volle Beleuchtung und 
                                                 
50  CH-Zz, AMG Archiv, Protokollbuch Engere Commission 1827-1862, IV B 2, 440. Sitzung, 16. April 1853, 
S. 284ff. 
51  CH-Zz, AMG Archiv, Protokollbuch Engere Commission 1827-1862, IV B 2, 441. Sitzung, 21. April 1853, 
S. 287. 
52  Eine Liste mit den Beteiligten an der Defizitgarantie für die Maikonzerte mit den jeweiligen Beträgen, da-
tiert 28. April 1853, findet sich im Archiv der AMG, CH-Zz, AMG Archiv I B 1850-1853. An der Garantie 
beteiligen sich (jeweils in Franken) AMG-Zürich/Präsident Ott-Usteri 500,-, Ott-Imhof 500,-, M. Escher-
Hess 500,-, Bodmer-Stockar 500,-, Ott-Usteri 50,-, J. Sulzer 50,-, H. Escher-Zollikofer & A. Escher 500,-, 
Otto Wesendonck und Otto Wesendonck „für einen nicht genannt sein wollenden Züricher“ 500,- + 500,-, 
folgende Seite: Dr. Aloys Orelli 200,-, ergibt am Ende 3'600,- Franken. Die Aussage in Erismann, Wagner 
in Zürich, 137, nach der Otto Wesendonck allein das Restrisiko trug, ist demnach falsch. 
53  Wagner, Mein Leben, 505f. 
54  An Hans Meyer-Stadler (Zürich), Zürich, 6. Mai 1853, SBr 5, 289f. Faksimile einer solchen Anzeige im 
Tagblatt und der Anzeigen der einzelnen Lesungen s. Zimmermann, Materialien I, 64f. 
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die Sitze, Sessel usw. wie an den Konzertabenden der Musikgesellschaft“55 bestellte, wobei 
das Orchester auf das Minimum beschränkt werden könne, wollte Wagner selbst bezahlen.56 
Am Tag der ersten Lesung war in der EidZ eine Notiz abgedruckt, die die Vorlesung der drei 
Dichtungen, die das Verständnis der grossen Musikaufführung erleichtern sollten, und die 
jedem Besucher der Konzerte offen stand, ankündigte. „Wer schon Gelegenheit gehabt, Herrn 
Wagner poetische Werke vortragen zu hören, der weiss, welch’ eigenthümlichen genuss sein 
so verdankenswerthes Anerbieten schon an sich, abgesehen von jeder Beziehung zu dem Ver-
ständnis der musikalischen Produktion, gewährt.“57 Die EidZ druckte am 16. Mai sogar eine 
Rezension der „in der That seltenen Vorlesungen“ ab und steigerte das Interesse an den ei-
gentlichen Konzerten, das sich schon in der dort auch vermerkten „große[n], mit jedem Male 
noch gesteigerte[n] Zahl der Zuhörer“ ausdrückte, damit noch weiter: „Mit einem herrlichen, 
voll- und wohltönenden Organ begabt, […] trug Wagner seine Kunstwerke mit einer Inspira-
tion, Empfindung und dramatischen Lebendigkeit vor, daß er das Publikum beinahe bis zur 
Illusion einer äußeren Darstellung hinriß. Es läßt sich daher ahnen, welche Wirkung diese 
Dramen hervorbringen, wenn sich zu ihnen nun noch die Musik mit allen ihren gewaltigen 
Hilfsmitteln gesellt.“58  
Die Konsequenz der Lesung war – darauf wurde an anderer Stelle bereits hingewiesen – dann 
nicht die Schrift Ein Theater in Zürich, sondern die erste Verwirklichung der Festspielidee, 
bei dem Wagner auszuloten versuchte, „wie weit diese mir so günstige Disposition im Dienste 
meiner höheren Kunsttendenzen zu verwerten sei.“59 Jedoch hatten die in Mein Leben ver-
schwiegenen Aufführungen der Tannhäuser-Ouvertüre und besonders des Holländer zu Wag-
ners Optimismus beigetragen. Die dortige Schilderung wird auch in der Folge den Tatsachen 
nicht ganz gerecht, denn zwar gibt Wagner richtig an, dass sich die Teilnahme für ihn immer 
höher spannte, doch hatte er mit dem Holländer bereits dem Drängen seiner Freunde nachge-
geben, und eines seiner Hauptwerke am Zürcher Theater aufgeführt. Ausserdem ist es nicht 
nachzuweisen, dass Wagner den Plan zu den Konzertaufführungen ebenfalls nur auf dringen-
den Wunsch seiner Freunde entwarf, und ihn nur verwirklichen wollte, sobald man ihm die 
nötige Unterstützung zuteil werden liesse.60  
                                                 
55  An Hans Meyer-Stadler (Zürich), Zürich, 5. Mai 1853, SBr 5, 287ff. 
56  An Hans Meyer-Stadler (Zürich), Zürich, 6. Mai 1853, CH-Zz, AMG Archiv, AMG I.1523. 
57  EidZ 129, 10. Mai 1853, S. 537; s. Zimmermann, Materialien I, 63. 
58  EidZ 134, 16. Mai 1853, S. 557; s. Zimmermann, Materialien I, 65f. 
59  Wagner, Mein Leben, 505. 
60  Wagner, Mein Leben, 505 f. 
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Im Frühjahr 1853 begnügte sich Wagner nicht mit Vorlesungen seiner Dichtungen, Liszt be-
richtete er am 9. Mai enthusiastisch, dass er soeben unter Zuhilfenahme von dessen Schriften 
ein Programm mit Erläuterungen zu seiner Musikaufführung verfasst habe.61  
Mitte Mai trafen alle Musiker, wobei es Wagner noch in letzter Minute gelungen war, Ersatz 
für die ausgefallenen Musiker der Münchner Hofkapelle zu engagieren,62 in Zürich ein und 
probten mit Wagner im nach seinen Plänen umgebauten Bühnenraum des Theaters.63 In nur 
wenigen Tagen erarbeitete er mit ihnen und den Sängern das Konzertprogramm. Die Auffüh-
rungen fanden am 18., 20. und 22. Mai 1853 statt und wurden ein beispielloser Erfolg: Die 
Konzerte avancierten zu einem musikalischen und gesellschaftlichen Ereignis ersten Ranges. 
Aus Cécile Däniker-Hallers Tagebuch ist zu entnehmen, dass sie trotz der hohen Preise, teil-
weise in Begleitung von Familienmitgliedern, alle drei Konzerte besuchte und viele andere 
hochgestellte Zürcher mögen es ihr gleich getan haben.64 Das Theater war stets ausverkauft, 
sogar von ausserhalb waren Zuhörer zu diesem Spektakel angereist. Freunde und Kritiker – 
auch in Zürich war man sich der umstrittenen Stellung Wagners durchaus bewusst – kamen 
gleichermassen um zu hören und zu prüfen.65 Auf das Publikum machten Wagners Werke 
grossen Eindruck, exemplarisch seien wiederum die Äusserungen Cécile Däniker-Hallers 
angeführt, die am 18. Mai notierte: „Die Aufführungen von Wagner’s Opernauszügen haben 
begonnen, und sind in jeder Beziehung ausgezeichnet. Nur Künstler, die meisten aus 
Deutschland und anderen Städten der Schweiz bilden das Orchester. Die Musik ist außeror-
dentlich schön und bilderreich.“66 Auch die Besprechungen in der Presse waren voll des Lo-
bes.67 Dabei brachten alle Zürcher Zeitungen, NZZ, Tagblatt, Freitagszeitung und – mit eini-
ger Kritik der anderen Blätter wegen ihrer „unmässigen Huldigungen“68 – EidZ positive 
Besprechungen. Während die NZZ das erste Konzert als „Kongress von musikalischen Hono-
rationen“69 betitelte und vor allem die seltene „Versammlung von Kunstmeistern“, die „nur 
                                                 
61  An Franz Liszt (Weimar), Zürich, 9. Mai 1853, SBr 5, 291. Das Programm enthielt eine Vorbemerkung und 
programmatische Erläuterungen zu „Des Holländers Seefahrt“ (Ouvertüre Holländer), „Festlicher Einzug 
der Gäste auf der Wartburg“ (Tannhäuser-Marsch), „Tannhäusers Bußfahrt“, „Der Venusberg“ (Ouvertüre 
„Tannhäuser) und „Der heilige Gral“ (Vorspiel Lohengrin). Die bei Kiesling in Zürich im Oktavformat ge-
druckte Broschüre umfasst 16 S. 
62  Auf den Rat von Alexander Müller hatte sich Wagner im April an Adelbert Wilkoszewsky in München 
gewandt und um gute Musiker angefragt (SBr 5, 251f.). Wenige Wochen vor den Konzerten verweigerte die 
Münchner Intendanz jedoch völlig unvorhergesehen den Urlaub für deren Reise in die Schweiz (SBr 5, 
278f.), was Wagner in grosse Not brachte. 
63  In Mein Leben erklärt Wagner, dass es sich bei dem Zürcher Bühneneinbau um ein von ihm früher in Dres-
den erfundenen Plan handelte, der sich auch in Zürich vortrefflich bewährte. Mein Leben, 505f. 
64  Däniker-Haller, Tagebuch II, 510f. 
65  Rede Ott-Usteri, Steiner, Wagner in Zürich II, 19. 
66  Däniker-Haller, Tagebuch II, 510. 
67  Für die Zürcher Rezensionen s. Zimmermann, Materialien I, 66ff. 
68  NZZ 139, 19. Mai 1853, S. 611; s. Zimmermann, Materialien I, 67. 
69  NZZ 139, 19. Mai 1853, S. 611; s. Zimmermann, Materialien I, 67. 
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einem Künstler wie Richard Wagner gelingen“ konnte, lobte, unterstrich die EidZ vor allem 
auch den Festcharakter des Abends und natürlich die Bedeutung Wagners als Künstler: „Ri-
chard Wagners Musikfest. Wie die Fürsten ihre stolzen Hoffeste feiern, so haben wir gestern 
ein Musikfest gefeiert, um das uns wegen seines Glanzes und Gehaltes alle Residenzstädte 
Europa’s beneiden können. Auch wir haben einen König in unserer Mitte, der uns mit seiner 
Huld erfreut; sein Reich aber ist die Kunst.“ Am Abend nach dem zweiten Konzert hielt der 
AMG-Präsident Ott-Usteri bei einem Festessen im Casino eine Ansprache, in der er sich 
überzeugt zeigte, dass die Zusammenkunft der Sänger und Musiker „an den Gestaden des 
Zürchersees […] in der Geschichte der Tonkunst Epoche machen“ wird.70 Die Euphorie des 
Publikums stieg von Abend zu Abend an und erreichte am dritten Konzert, Wagners 
40. Geburtstag, ihren Höhepunkt. Däniker-Haller hielt am 22. Mai im Tagebuch fest: „Die 
letzte Wagnersche Aufführung war brilliant, nicht nur wurde heute der Held des Tages mit 
Blumensträußen beschneit, ihm wurde eine Lorbeerkrone geboten, und ein schöner silberner 
Becher, ein Gedicht wurde gelesen, kurz er ward von allen Seiten bestürmt, er antwortete 
freundlich: „Danke, danke meine guten Freunde, dieses ist einer der schönsten Tage meines 
Lebens.“ Die Verehrung und der Enthusiasmus sind allgemein.“71 Auch die EidZ berichtete, 
wie am letzten Konzert Kränze und Bouquets von allen Seiten flogen, das Publikum jubelte, 
die Musiker mit einem Tusch ihre Anerkennung ausdrückten, ein Sänger ein Gedicht72 rezi-
tierte und Wagner ein Lorbeerkranz und ein Silberpokal überreicht wurden. „Die Tage dieses 
Festes werden unvergessen und unauslöschlich bleiben.“73 Die Freitagszeitung ergänzte ihre 
Meinung, dass Wagner – wie von einer grossen „Volks- und Künstlerjüry“ nun einstimmig 
bestätigt – nicht genug gepriesen werden könne, mit der Feststellung, „[d]er Kanton Zürich 
wird es nie zu bereuen haben, dass er diesem Flüchtling ein Asyl gewährte; wir denken, man 
sollte ihm hier eine neue Heimath geben. Ein solcher Bürger wäre ein Ehrenbürger im 
wahrsten Sinne des Wortes.“74 Nach Wagners Erinnerung in Mein Leben strahlten seine 
                                                 
70  Die Rede Ott-Usteris ist abgedruckt in Steiner, Wagner in Zürich II, 19f. Der grosse Eindruck dieser Rede 
bei Wagner zeigt sich in seinen späteren Schilderungen in Mein Leben: „Zwischen den Aufführungen kam 
es zu einem Festessen, dem ersten und, außer einem späteren in Pest, dem einzigen, davon mir je die Ehre 
erwiesen wurde. Hier ergriff mich wirklich die Rede des hochbetagten Präsidenten der Musikgesellschaft, 
Herrn Ott-Usteri; er machte darin die von so verschiedenen Orten zusammengetroffenen Musiker auf die 
Bedeutung dieser ihrer Vereinigung, den Zweck und die Wirkung derselben aufmerksam und empfahl ihnen 
als sicheres Geleite für die Heimfahrt die gewiß von jedem gewonnene Überzeugung, daß sie hier mit einer 
neuen großen Erscheinung auf dem Kunstgebiete in eine innige und fruchtbare Berührung getreten seien.“ 
Wagner, Mein Leben, 507. 
71  Däniker-Haller, Tagebuch II, 511. 
72  Dieses Gedicht schreibt Fehr Mathilde Wesendonck zu (Fehr, Wagners Schweizer Zeit I, 231ff). Mit der 
richtigen Zuschreibung an Johanna Spyri, der Frau von Johann Bernhard Spyri, ist das Gedicht abgedruckt 
in Zimmermann, Materialien I, 74f. 
73  EidZ 142, 23. Mai 1853, S. 586; s. Zimmermann, Materialien I, 69f. 
74  Freitagszeitung 21, 27. Mai 1853; s. Zimmermann, Materialien I, 70. 
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Musikaufführungen derart in die Schweiz aus, dass „von fern her“ Anmeldungen und Auffor-
derungen zu weiteren Wiederholungen eintrafen. In der Diskussion darüber äusserte Wagner, 
unterstützt von seinen Freunden, jedoch den Wunsch, „dem Außerordentlichen seinen Cha-
rakter auch dadurch erhalten zu wissen, daß es nicht erschöpft werde“, und man entliess die 
Gäste „in der vorausbestimmten Zeit“.75
Ende Mai und Juni wurde Bilanz gezogen – und dies auch in finanzieller Hinsicht. In der Sit-
zung am 30. Mai stellte die Engere Commission der AMG fest, dass die Kosten der Musikauf-
führungen deren Einnahmen um „1196 Fr. 8 Rpp.“ überstiegen. Es wurde jedoch beschlossen, 
„Herr Wagner den Schaden seines schönen Unternehmens nicht an sich selbst tragen zu la-
ßen“ und die „Garanten“, obwohl deren Verpflichtung damit zu Ende gegangen war, dass die 
Einnahmen die Summe von 7'000 Franken erreicht hatten, um die Übernahme des Defizits in 
der Weise zu bitten, dass sie pro einen Franken ihrer Garantiesumme 32 bzw. letztendlich 34 
Rappen zahlten.76 Die so erhaltene Summe sollte dann auch weitere unvorgesehene Ausgaben 
decken.  
Wie die Zürcher schien auch Wagner im Rückblick immer noch erstaunt, „daß so etwas hat 
passiren können“,77 wobei dies vor allem die grosse Unterstützung der lokalen Kulturinsti-
tutionen und Privatpersonen betraf, die sich mit unermesslichem Eifer für sein Projekt einge-
setzt hatten. In Briefen an Franz Liszt, August Röckel, Ferdinand Heine und Julius Wagner 
berichtete Wagner ausführlicher von dem gerade Erlebten. „Was sagst Du dazu“, so Wagner 
an Liszt, „daß unsre Philister dieß Geld aufgebracht haben?“78 An Röckel führte er weiter aus, 
„wer nun das gute Zürich mit seinen ächten Zöpfen und Philistern kennt, muß über diese 
Thatsache allerdings in Erstaunen gerathen, und auch ich kann nicht läugnen, daß mich dieser 
Beweis eines unerhörten Vertrauens und einer ungewöhnlichen Liebe sehr rührte.“ Der Erfolg 
der vollendeten Aufführungen „gewinnt immer mehr eine für die Schweiz wichtige Bedeu-
tung. Ich zweifle nämlich nicht, daß mir - wenn ich so weit bin - hier einmal die Mittel gebo-
ten werden, meine dramatischen Compositionen nach meinem Sinne zur Darstellung zu brin-
gen.“79 Die grosse Wirkung, so gegenüber Julius Wagner, habe ihm gezeigt, dass er in Zürich 
„mit der Zeit noch viel vollbringen kann, und gewiß mehr, als in Euren verlumpten Residen-
zen, wo ich nie nur zum Mistausräumen kommen würde, wogegen ich hier doch sogleich 
frisch anfangen kann.“80 Gegenüber Röckel führte er weiter aus, „[d]azu gehört natürlich, daß 
                                                 
75  Wagner, Mein Leben, 507. 
76  CH-Zz, AMG Archiv, Protokollbuch Engere Commission 1827-1862, 442. Sitzung, 30. Mai 1853, S. 288f. 
77  An Franz Liszt (Weimar), Zürich, 30. Mai 1853, SBr 5, 304. 
78  An Franz Liszt (Weimar), Zürich, 30. Mai 1853, SBr 5, 304. 
79  An August Röckel (Waldheim), Zürich, 8. Juni 1853, SBr 5, 314. 
80  An Julius Wagner (Leipzig), Zürich, 13. Juni 1853, SBr 5, 325. 
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ich eine Reihe von Jahren mich ausschließlich der Ausbildung eines Darsteller-Personales, 
wie ich es bedarf, widme: habe ich das zu meiner Zufriedenheit erreicht, so führe ich dann in 
einem besonders errichteten, leicht construirten, aber zweckentsprechenden Theater ein Jahr 
lang alle meine Werke, und namentlich auch meine Nibelungendramen auf, um - wenn auch 
nicht mein Ideal, so doch wenigstens das erreicht zu haben, was ein Einzelner nach Men-
schenmöglichkeit erreichen kann.“81 Die kommenden drei bis vier Jahre würde er nun jedoch 
dazu gebrauchen, die musikalische Komposition seiner Nibelungendramen auszuführen.82
Auch in Ott-Usteris Eröffnungsrede in der Generalversammlung der AMG am 30. Juni, in der 
der Präsident „mit Zufriedenheit, theilweise mit Entzücken“ auf das vergangene und „mit 
Beruhigung und Hoffnung“ auf das kommende Jahr sah, stand Wagners Musikfest im Mittel-
punkt. Dabei ging es ihm weniger darum, „mit schwachen Worten den tiefen Eindruck zu 
schildern, den es auf uns, wie auf tausend andere Hörer gemacht hat, sondern einzig um die 
Stellung anzudeuten, welche die Musikgesellschaft zu denselben genommen hat.“83 Ott-
Usteri war sich sicher, dass die drei Zürcher Konzerte in der Lebensgeschichte Wagners, den 
er schon damals als „historische Person“ betrachtete, eine bedeutende Stellung einnehmen 
werden. Dabei könne es natürlich der Musikgesellschaft auch „nicht gleichgültig sein, wie ihr 
dabei gedacht werden wird“ und „schon in der Gegenwart erscheint ihre Theilnahme von gro-
ßer Wichtigkeit.“ Die hinter ihrem Engagement stehenden Gedanken erklärte Ott-Usteri dabei 
wie folgt: „Eine Verweigerung hätte die Unternehmung entweder gehindert, oder diese wäre 
dennoch zustande gekommen. Welche Unzufriedenheit hätte das erstere bei der großen Zahl 
von Personen hervorgerufen, die der Erscheinung mit gespannter Erwartung und großer Be-
                                                 
81  An August Röckel (Waldheim), Zürich, 8. Juni 1853, SBr 5, 314. 
82  An August Röckel (Waldheim), Zürich, 8. Juni 1853, SBr 5, 315; an Ferdinand Heine (Dresden), Zürich, 
10. Juni 1853, SBr 5, 320; s. auch an Julius Wagner (Leipzig), Zürich, 13. Juni 1853, SBr 5, 325. 
83  Ott-Usteri schilderte die Konzerte und die Vorbereitungen aus Sicht der AMG: „Als an die Vorsteherschaft 
die Einladung gelangte, zu der großen Unternehmung behülflich zu sein, dieselbe gewisser Maßen unter ih-
ren Schutz zu stellen, mußten die fast koloßalen Erfordernisse an Geld und Arbeit sehr ernste Bedenken er-
wecken, die jedoch immer mehr einer reifen und wohlwollenden Prüfung gewichen sind. Zwei Umstände 
haben dazu wesentlich beigetragen. Der Gedanke, wie schwer unsere Öconomie betroffen werden könnte, 
wenn man etwa mitten auf der Fahrt Schiffbruch leiden würde, war alsobald beseitigt durch eine großartige 
Erklärung eines hochverehrten Collegen [Ott-Imhof], dem wir in musikalischer und jeder andern Beziehung 
so vieles zu danken haben. Hierauf handelte es sich nur noch um die Theilnahme an einer Garantie, auf den 
Fall hin, daß ein berechnetes Kosten Maximum durch die Einnahme nicht gedeckt würde, und als – aller-
dings bei Überschreitung jenes Maximums – es sich fragte, ob dennoch die Musikgesellschaft gleich allen 
andern Garanten ihren Beitrag von wenigen Fr. 160,- zur Schlußrechnung leisten wolle, konnte niemandem 
zu Sinne kommen, die Last auf den Schultern Herrn Wagners liegen zu laßen. Aber auch von der Arbeit 
sollte ein wichtiger Theil von der Musikgesellschaft übernommen werden. Die engere Commission zeigte 
sich dazu bereit, und hat alles auf das beste und verdenkenswertheste gelöst. Ein großer Verdienst hat sich 
Herr Capellmeister Meyer erworben, durch rastlose Thätigkeit, durch immer frohen Muth und eine uner-
schöpfliche Gefälligkeit. Ihm zunächst stand Herr von Wyß, der den Beweis leistete, daß wir vor einem Jahr 
das Aktuariat vortrefflichen Händen anvertraut haben. Bei ihren Collegen fanden sie alle schon lange er-
probte rühmliche Unterstützung.“ CH-Zz, AMG Archiv, Ansprachen Hauptbott 1824-1866, III B 7,4, 30. 
Juni 1853, abgedruckt in Max Fehr, Hans Conrad Ott-Usteri und seine Aufzeichnungen über das Zürcheri-
sche Musikleben 1834-1866, Zürich 1927, hier 19. 
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gierde entgegensahen? Oder noch weit bedenklicher würde unsere Stellung gewesen sein, 
wenn die Sache trotz unserer Weigerung gelungen wäre und wir uns selbst eine schwer zu 
heilende Wunde beigebracht hätten. Denn es geziemt der Musikgesellschaft, an allem Großen, 
was in Zürich vorkommt, mitzuwirken, ja an der Spitze zu stehen, niemals sich bei Seite 
schieben zu lassen oder sich selbst beiseite zu stellen.“84 Durch diesen Erfolg habe die AMG 
wieder bewiesen, dass ihr Alter keineswegs eine Schwäche bedeute, „im Gegentheil die Er-
fahrung zeigt, welche tiefe[n] Wurzeln es im gesellschaftlichen und im Kunstleben gefaßt 
habe.“ Auch in Zukunft dürfe dieser Geist „nicht veralten, sondern er muß sich nach den Be-
griffen und den Erfordernißen der Zeit immer neu gestalten; dann wird es fortleben und fort-
blühen, wie es seit 40 Jahren, ja seit 240 Jahren (1613) geschehen ist.“85
Die Euphorie in Zürich hielt lange nach den Konzerten an: Mitte Juli veranstalteten die Sän-
gervereine einen Fackelzug zu Wagners Wohnung am Zeltweg, dessen Gerücht, so Wagner 
an Otto Wesendonck, schon eine Woche vorher die Stadt bewegt hatte.86 In Mein Leben erin-
nert sich Wagner mit grosser Detailgenauigkeit daran, wie ihm „mit Hinzuziehung aller mir 
gewogenen gesellschaftlichen und individuellen Bestandteile des Züricher Publikums“ aus 
diesem Anlass das in der Tat „kalligraphische Meisterstück eines Ehrendiplomes“ der beiden 
Zürcher Gesangsvereine „im Geleite eines solennen Fackelzuges“ überreicht wurde.87 „Wirk-
lich nahte an einem schönen Sommerabende unter rauschender Musik eine ansehnliche Schar 
von Fackelträgern dem Zeltwege und bot mir einen bisher nie wieder erfahrenen Anblick und 
Eindruck. Man sang, und von der Straße tönte zu mir herauf die Festrede des Präsidenten des 
Stadtsängervereins.“88 Die Huldigung galt nach Meinung der EidZ besonders „dem edelsten 
Sohn der reinen Kunst, dem Reformator einer höhern, würdigern, volkstümlichern Kunst und 
Geschmacksrichtung“. In Anlehnung an die Gedanken der Freitagszeitung erklärte man, „der 
von seinem Vaterland verstoßene Mann möge ferner zu unserm Stolz und unserer Freude in 
der schönen und freien Schweiz weilen.“89 Auch die NZZ berichtete zunächst über die 
„Ansprache an den berühmten Meister, in welcher dessen wohltätige und ehrende Stellung in 
Zürich verdankt und dessen reformatorischer Einfluß auf die Kunst, sowie auf die von dersel-
                                                 
84  CH-Zz, AMG Archiv, Ansprachen Hauptbott 1824-1866, III B 7,4, 30. Juni 1853. 
85  CH-Zz, AMG Archiv, Ansprachen Hauptbott 1824-1866, III B 7,4, 30. Juni 1853. 
86  An Otto Wesendonck (Bad Ems), Zürich, 13. Juli 1853, SBr 5, 355. Dabei waren dieser Fackelzug mit 
Ständchen und das Festprogramm zu den Maikonzerten mit Bankett und Dampferfahrt nicht ohne Vorgän-
ger. Bereits zu Ehren Wilhelm Seydelmanns hatte man in Zürich Bankette und Dampfschifffahrten veran-
staltet, Emil Devrient und Wilhelmine Schröder-Devrient wurden mit Ständchen beehrt. S. Müller, Glanz-
zeit des Stadttheaters, 237. 
87  Wagner, Mein Leben, 508. Die Ehrenurkunde ist abgebildet auf S. 371. Wagner gab an die Beteiligten ein 
Erinnerungsblatt mit Motiven aus seinen Werken aus (WBV A 100), hier abgebildet auf S. 370. Das Origi-
nal  befindet sich im Richard-Wagner-Museum Luzern. 
88  Wagner, Mein Leben, 508. 
89  EidZ 193, 14. Juli 1853, S. 800; s. Zimmermann, Materialien I, 70f. 
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ben bedingte Gesellschaft in enthusiastischer Weise hervorgehoben wurde.“90 Die EidZ be-
merkte, Wagner habe daraufhin angekündigt, dass „er auch fernerhin und noch umfangreicher 
als bisher Zürich, das ihn so freundlich aufgenommen, zum Mittelpunkt seiner unmittelbaren 
künstlerischen Wirksamkeit gewählt habe.“91 In der NZZ hiess es weiterführend, er hätte 
versprochen, „das Publikum bald durch etwas Außerordentliches, noch nicht Dagewesenes zu 
überraschen.“92 Der Sommer 1853 war der Höhepunkt von Wagners Ruhm in Zürich, die Zeit 
der engsten Beziehung zwischen ihm und der Stadt, die durch ihre Zusammenarbeit einen 
solch bedeutenden Erfolg sowohl für den Dichter, Komponisten und Dirigenten als auch für 
Zürich erzielt hatten.93
Die Maikonzerte 1853, diese „Festspiele avant la lettre“, bedeuteten jedoch besonders für 
Wagner als Künstler einen entscheidenden Schritt und zwar in der Geschichte seiner Fest-
spielidee. Die Zürcher Kulturinstitutionen ermöglichten durch ihre Kooperations- und Risiko-
bereitschaft und ihren grossen Einsatz diesen ersten Festspiel-Probelauf, der mit seinen Zielen 
und Organisationsstrukturen wegweisend für die folgenden Musikfestprojekte bis hin zu den 
ersten Bayreuther Festspielen war. Auch wenn im Verlauf der Verwirklichung dieser Fest-
spielidee vielfältige, teils widersprüchliche Entwicklungen und Zielsetzungen zu beobachten 
sind, so lassen sich einige charakteristische Aspekte aufzeigen, die – wenn sonst in einigen 
Punkten keine lineare Kausalität von den Zürcher Festspielplänen von 1850 nach Bayreuth 
führt94 – bereits in dem Projekt der Maikonzerte im Kern vorhanden waren. Wie diese Studie 
zeigt, hat Wagner nach Bayreuth mehr hinübergerettet als die inzwischen zur Ring-Tetralogie 
erweitere Konzeption von Siegfrieds Tod und das eigens zum Zweck dieser Aufführung nach 
seinen Vorstellungen erbaute Festspielhaus.95 Wichtige Elemente der Festspielidee, die sich 
bereits in Zürich programmatisch um die drei Schwerpunkte: Originaltheater – Musterauffüh-
                                                 
90  NZZ 195, 14. Juli 1853, S. 866; s. Zimmermann, Materialien I, 71.  
91  EidZ 193, 14. Juli 1853, S. 800; s. Zimmermann, Materialien I, 70f. 
92  NZZ 195, 14. Juli 1853, S. 866; s. Zimmermann, Materialien I, 71. Dort auch Artikel der Freitagszeitung 28 
vom 15. Juli 1853. An Otto Wesendonck (Bad Ems), Zürich, 13. Juli 1853, SBr 5, 355, „noch vor Ablauf 
dieses Jahres soll denke ich die Komposition des Rheingoldes vollständig entworfen sein. Zu meiner befrie-
digendsten Ueberraschung kam mir Liszt mit meinem eigenen Plane für die dereinstige Aufführung meines 
Bühnenfestspieles entgegen: wir haben abgemacht, sie soll von Frühjahr bis Herbst eines Jahres in Zürich 
stattfinden; ein provisorisches Theater soll dazu gebaut, und was ich an Sängern u.s.w. gebrauche eigens 
dazu engagirt werden: Liszt wird nach allen Himmelsgegenden hin und von überall her für das Unterneh-
men Beiträge sammeln, und er getraut sich, das nöthige Geld dazu aufzutreiben. Sie gestehen, wir haben 
nichts Geringes unter uns abgemacht!“ 
93  S. auch die Schilderung des Festes und der Stimmung in Robert von Hornsteins Memoiren, abgedruckt in 
Otto, Lebens- und Charakterbild, 158f. 
94  Karbaum, Geschichte Bayreuther Festspiele, 9f. 
95  Karbaum, Geschichte Bayreuther Festspiele, 10. 
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rungen – Festspiele sammelte,96 waren vor allem die Organisation und Verwaltung als Fakto-
ren der äusseren Konzeption, das künstlerische Programm – vor allem Mitwirkende, Spielplan 
und Spielstil –, das Publikum, die Finanzierung, der Theaterbau und der Ort.97 Sie alle waren 
bei den Zürcher Maikonzerten grundsätzlich bereits vorhanden und verwirklicht: Die muster-
haften, künstlerisch vollendeten Aufführungen ausschliesslich eigener Werke mit eigens aus-
gesuchten und engagierten Musikern und Sängern für Orchester, Chor und Solisten, die be-
grenzte Anzahl von Vorstellungstagen mit Festcharakter ausserhalb der Spielzeit, die Finan-
zierungsform mit dem Subskriptions- und Patronatssystem – eine Organisationsform, die üb-
rigens im liberalisierten Zürcher Kulturleben, z. B. den Subskriptionslisten und dem Aktien-
theater mit seinen Anteilsscheinen ein Vorbild findet – und überhaupt der gesamte Charakter 
des vom Alltag enthobenen, exklusiven und sehr bürgerlichen Festes, bei dem allein Wagners 
Person und Werk im Mittelpunkt standen. Wenn auch von dem Theater aus Brett und Balken 
auf der Wiese bei der Stadt oder am Rhein nur der Orchestereinbau für das bestehende Thea-
ter geblieben war,98 so war Zürich der Aufführungsort, der die besonderen 
Aufführungsbedingungen und damit die Loslösung vom zeitgenössischen Alltags- und Re-
pertoirtheater bot. Zürich war die kleine Stadt, die Wagners schon im Januar 1852 in einem 
Brief an Liszt beschriebe Bedingungen für die Aufführungen seiner Nibelungendramen er-
füllen würde: „große Städte mit ihrem Publikum sind für mich gar nicht mehr vorhanden: ich 
kann mir unter meiner Zuhörerschaft nur eine Versammlung von Freunden denken, die zu 
dem Zwecke des Bekanntwerdens mit meinem Werke eigens irgendwo zusammenkommen, 
am Liebsten in irgend einer schönen Einöde, fern von dem Qualm und dem Indust-
rie=pestgeruche unsrer städtischen Civilisation: als solche Einöde könnte ich höchstens Wei-
mar,“ – und man mag vorausblickend hinzuzufügen: Zürich – „gewiß aber keine größere 
Stadt ansehen.“99  
                                                 
96  Lucas, Festspiel-Idee, 93: „Von ersten Andeutungen bis hin zu ihrer Apotheose in Bayreuth sammelt sich 
die Festspielidee programmatisch um die drei Schwerpunkte: Originaltheater – Musteraufführungen – Fest-
spiele, denen jeweils als geographischer Raum Zürich, München und Bayreuth entsprechen.“ 
97  Lucas, Festspiel-Idee, 37. 
98  Später: Die Wiese bei der Stadt – und das traf genauso auf das Rheinufer und später die Spielstätte bei 
Brunnen am Urner See zu –, der Aufführungsort in freier Natur weg von Theatern und Städten wurde in 
Wagners Konzeption zum „belebten landschaftlichen Raum“, der „der Vermittlung von Impulsen zwischen 
dem Kunstwerk und seinem räumlichen Bezug zur Spielstätte einerseits und zwischen dem Kunstwerk und 
dem Publikum andererseits“ diente (Lucas, Festspiel-Idee, 39). Neben dieser „esoterischen Abgeschieden-
heit“ nahm auch die provisorische Bühne aus Brett und Balken mit dem Anklang an volkstümliche Musik-
feste und ein improvisiertes Volkstheater, wie sie Wagner ja besonders in der Schweiz beobachtete, eine 
wichtige Rolle ein (Lucas, Festspiel-Idee, 39). Die Loslösung seiner Aufführungen vom Repertoire- und 
Alltagstheater, die schon in den Dresdner Schriften vorbereitet und dann in Zürich vollzogen wurde, wurde 
für ein wichtiges Kriterium in seiner Idee des Festspiels (Lucas, Festspiel-Idee, 47). 
99  An Franz Liszt (Weimar), Zürich, 30. Januar 1852, SBr 4, 270. 
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Wie er sich solch ein Musikfest vorstellte, hatte Wagner den Zürchern nun vorgeführt. Er 
hatte ihnen gezeigt, was durch den persönlichen und finanziellen Einsatz in seine lange geäus-
serten Ideen alles zu erreichen war. Das gesamte Musikfest-Projekt diente also auch mass-
geblich dazu, sich dem Interesse und der Teilnahme der Zürcher Kunstfreunde und Kulturin-
stitutionen sowie ihrer Bereitschaft zur Unterstützung – und dies besonders im Hinblick auf 
die Zukunft – zu versichern.100 Der immense Erfolg der Maikonzerte101 liess Wagner nicht 
mehr daran zweifeln, in Zürich einmal etwas Unerhörtes zu Stande bringen zu können. Im Juli 
1853 deutete er erstmals in der breiten Öffentlichkeit seinen grossen Plan für die nähere Zu-
kunft an: Zürich sollte der Ort seiner (Nibelungen-) Festspiele werden. Auch wenn sich diese 
Idee erst Jahre später nach einem langen, mühsamen Weg102 mit Hindernissen und Glücksfäl-
len, Erfolgen und Rückschlägen ausserhalb der Schweiz verwirklichen liess, so war Zürich 
doch der Ort, an dem diese Idee gleichzeitig zu den Werken und den Kunsttheorien entstand, 
der Ort, an dem dieses Vorhaben von Wagner-Festspielen im Kern erstmals und nicht zuletzt 
durch die weitreichende Unterstützung der Zürcher realisiert werden konnte. 
                                                 
100  Diesen Zweck formulierte Wagner bereits im Brief an Theodor Uhlig (Dresden), Zürich, 13. Dezember 
1851, SBr 4, 219. 
101  Wiederholungen der Konzerte durch die Tonhallegesellschaft zur 25- als auch zur 50-Jahrfeier des Ereignis’ 
zeigen die immense Bedeutung und lange Nachwirkung der Maikonzerte für Zürichs Kulturleben. 
102  S. Lucas, Lore: Die Festspiel-Idee Richard Wagners. Regensburg: Bosse 1973. 
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6. Nach dem erfolgreichen Testlauf 
 
Der grosse Erfolg der Maikonzerte hatte Optimismus verbreitet, und Wagner nutzte die güns-
tige Stimmung, um nochmals eine Reformeingabe bei der AMG zu machen.1 Am 24. Juni 
übersandte er dem Präsidenten Ott-Imhof seine „so eben verfaßten, wenn auch zuvor reiflich 
überlegten Vorschläge zur Gründung eines Orchesters. Mögen sie Ihnen und der geehrten 
Musikgesellschaft von Nutzen sein können.“ Und er fügte an: „Was meine Person betrifft, so 
stehe ich gern bereit, in jeder Beziehung Ihnen nach Kräften zu helfen.“2 Der Kernpunkt des 
beiliegenden Memorandum war ein gemeinsames, vollständiges Orchester für AMG und The-
ater, dessen Musiker die AMG für vorläufig acht Monate von Oktober bis Mai anstellen, und 
das sie dem Theaterdirektor für seine Vorstellungen gegen einen Mietpreis zum unbe-
schränkten Gebrauch verleihen sollte.3 Die nötigen Geldmittel erhielte die AMG vor allem 
durch eine Erhöhung der Zahl der Konzerte von sechs auf zwölf pro Winterhalbjahr, durch 
freiwillige Beiträge der Zürcher Musikfreunde und die Orchestermiete des Theaterdirektors. 
Die so zusammengekommene Summe müsste ausreichen, um mindestens ein Orchester mit 
32 Musikern zu engagieren (acht Violinen, zwei Bratschen, zwei Celli, zwei Bässe, zwei Flö-
ten, zwei Oboen, zwei Klarinetten, zwei Fagotte, vier Hörner, zwei Trompeten, drei Posaunen 
und eine Pauke). Für das Theater reiche das Ensemble in dieser Stärke aus, für die Orchester-
konzerte hingegen wäre eine Vermehrung der Streicher auf mindestens zwölf Violinen, vier 
Bratschen, drei Celli und zwei Bässe wünschenswert. Die angestellten Musiker dürften ausser 
dem Theater und dem Konzert keine anderen Verpflichtungen eingehen.4 Der Theater- und 
der Theatermusikdirektor müssten in Zukunft gemeinsam bestimmt werden, im Moment 
könne aber Theaterdirektor Löwe sichere Garantien für das Orchester bieten. Näheres über die 
Verwaltung des gemeinsamen Orchesters sei noch zu bestimmen. Sollten Wagners Vor-
schläge jedoch angenommen werden, so müsste man sich bald mit Theaterdirektor Löwe ver-
ständigen und Zürichs Musikfreunde zu freiwilligen Beiträgen auffordern.  
Dieser „Vorschlag von Herrn Richard Wagner behufs Anordnung von Konzerten für den 
nächsten Winter“ wurde in der nächsten Sitzung der Engeren Commission im September 
1853 beraten. Im Protokollbuch ist zu diesem abschliessend vermerkt, da „zur Beibringung 
der nöthigen Mittel keine genügenden Wege ausfindig gemacht werden konnten, so blieb das 
                                                 
1  Brief an Hans Conrad Ott-Imhof (Zürich), Interlaken, 24. Juni 1853, SBr 5, 334, beiliegend ein Memoran-
dum, dessen Konzept in CH-Zz, Autogr. ZB, Wagner R. erhalten ist, abgedruckt in Sammlung Burrell Nr. 
237, 459-463. 
2  An Hans Conrad Ott-Imhof (Zürich), Interlaken, 24. Juni 1853, SBr 5, 334. 
3  Sammlung Burrell, 459. 
4  Sammlung Burrell, 461. 
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ganze Unternehmen unausgeführt.“5 Diese genaueren Gründe, die jedoch in den Protokollbü-
chern nicht festgehalten sind, legte Ott-Imhof offenbar auch nochmals in der Sitzung der 
Grossen Commission am 20. Oktober dar.6 Die Engere Commission hatte jedoch bereits am 
15. Oktober 1853 über ihre Winterkonzerte beraten, die auf Grundlage des mit dem Theater 
abzuschliessenden Vertrags angeordnet werden sollten. Darin wurde bestimmt, dass die 
Theaterdirektion „dem von ihr engagirten Musik und Gesangspersonal das Recht gibt in 
unseren Conzerten mitzuwirken und wonach sich jene ferner verpflichtet, das Orchester 
Dienstag, Donnerstag und Samstag Abend von 5 Uhr an zur Verfügung der Musikgesellschaft 
zu stellen; dagegen verpflichtet sich diese, das Theaterorchester in seiner Gesamtheit zu enga-
giren und der Theaterdirektion 300 Fr. zu bezahlen“.7 Für das „Conzertorchester“, dessen 
Leitung in den sechs Abonnementskonzerten der Wintersaison man Alexander Müller über-
tragen wollte, sollten nun die „nöthigen Einleitungen“ getroffen werden.8 Offenbar versuchte 
man bei der AMG, Wagners Vorschläge im Rahmen der Möglichkeiten zu berücksichtigen. 
Nach den Maikonzerten nutzte Wagner den Sommer zunächst um zu reisen. Anfang August 
meldete er aus St. Moritz Theodor Apel in Ermlitz/Leipzig, er sei wieder daran, sich „zu ei-
nem großen Kunstwerke zu rüsten“,9 dessen Aufführung „als ein besonderes dramatisches 
Fest dereinst in Zürich“ ihn noch beschäftigen sollte. Dieses Ausreifen der Festspielpläne ging 
nach Mai 1853 mit der Komposition seiner Werke, gleichzeitig aber auch noch mit Wagners 
zunehmender Abgeschiedenheit und seiner Abwendung von der Oper und dem herkömmli-
chen Theater mit seinem Publikum einher.10 Nachdem er in den Schriften seine neuen 
Kunstideale niedergelegt hatte, seine Ideen mit den Maikonzerten in Zürich erstmals in die 
                                                 
5  CH-Zz, AMG Archiv, Protokollbuch Engere Commission 1827-1862, IV B 2, 443. Sitzung, September 
1853, S. 289. 
6  CH-Zz, AMG Archiv, Protokollbuch Grosse Commission 1812-1861, IV B 4, 172. Sitzung, 20. Oktober 
1853, S. 338. 
7  CH-Zz, AMG Archiv, Protokollbuch Engere Commission 1827-1862, IV B 2, 444. Sitzung, 15. Oktober 
1853, S.  289f. 
8  Diese Vorschläge der Engeren Commission wurden von der Grossen Commission bestätigt, CH-Zz, AMG 
Archiv, Protokollbuch Grosse Commission 1812-1861, IV B 4, 172. Sitzung, 20. Oktober 1853, S. 338f. 
9  An Theodor Apel (Ermlitz/Leipzig), St. Moritz, 3. August 1853, SBr 5, 388. 
10  S. etwa Brief an Friedrich Schmitt (Nürnberg), Zürich, 8. November 1853, SBr 5, 461f.: „Du scheinst gar 
keinen begriff von der vollkommenen abgeschiedenheit zu haben, in der ich lebe, und Dir dagegen eine 
Vorstellung von meinem Kunsttreiben u. dgl. zu machen, die durchaus irrthümlich ist. […] Was aber soll 
ich für Dein Unternehmen thun? Hier in Zürich weiß ich geradesweges gar keinen Menschen, gegen den ich 
nur von Deiner Sache reden möchte: meine sonstigen verbindungen nach außen sind fast null. In Zeitungen 
pp. schreibe ich nicht: seit 2 jahren grundsätzlich. Unser ganzes öffentliches Kunsttreiben ist mir zu sol-
chem Ekel verhaßt, daß ich keinen ausdruck für den Widerwillen finde, mich damit einzulassen. Durch die 
Aufführungen meiner Opern lass' ich mich willig prostituiren, weil ich nicht dabei bin, weil es doch einmal 
damit angefangen hatte, und - weil ich Geld zum leben gebrauche: was darüber gesagt und geschrieben 
wird, berührt mich in keiner Weise. Hast Du für mich gekämpft, so freut mich das um Deiner Freundschaft 
willen, nicht aber um eines etwaigen erfolges wegen. - Nochmals: ich weiß nicht, wie und worin ich Dir 
nützen soll; alles anreden unseres Kunstpublikums ist mir zuwider, denn ich verachte es, von oben bis un-
ten.“ 
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Praxis umgesetzt worden waren und er endlich einen Teil seines Lohengrin gehört hatte, be-
fand er sich künstlerisch auf einer neuen Stufe. Er wehrte sich im Brief an Friedrich Schmitt 
in Nürnberg Anfang November vehement dagegen, „Reformator der Oper“ sein zu wollen, 
„für mich kann die »Oper« sein und werden, was sie Lust hat, mir graut darum kein haar.“ 
Nur ein einziges künstlerisches Vorhaben habe er, und zwar das „einer ganz ausnahmsweisen 
Aufführung dramatischer Werke von meiner neuesten und nächsten Arbeit.“ Nun ging es an 
das praktische Umsetzen seiner Ideen, und dafür forderte er auch die tatkräftige Unterstützung 
seiner Freunde, denn „[a]uf alles sonstige theoretisiren, auf alles verallgemeinern von guten 
Gedanken u.s.w. geb' ich nicht viel.“11 Wagners Einstellung hielt auch über die Arbeit am 
Rheingold hinweg an, dessen Kompositionsskizze er nach gut neun Wochen ununterbrochener 
Arbeit am 14. Januar 1854 abschloss, und dessen Partitur-Urschrift er am 1. Februar begann. 
Wilhelm Fischer in Dresden teilte Wagner am 15. Februar sein Vorhaben mit, nach der 
Vollendung des Ring „mir mein eigenes Theater zu schaffen, mit dem ich vor ganz Europa 
mein Werk als grosses dramatisches Musikfest aufführe“.12 Er sei voller Pläne, „[a]n unsre 
»Theater« denke ich dabei allerdings nicht mehr. Diese mögen jetzt noch meine älteren Opern 
vollends in den Dreck der Gemeinheit herabziehen: - ich habe sie preisgegeben, und lasse mir 
nun Alles gefallen, weil ich mir nichts Gutes erwartete: Du kennst meinen Ekel! Einzig hat 
das Geld noch für mich Interesse, was ich aus dieser meiner Prostitution durch die Deutschen 
Theater gewinne -: im Uebrigen habe ich - - abgeschlossen, und wundre mich nur, wenn ich 
ab und zu einmal etwas gutes von den Aufführungen erfahre.“13 Auch Clara Brockhaus er-
klärte er seine Zukunftspläne, wobei er sich die Aufführung des Rings als seine „einzige und 
letzte Lebensaufgabe“ bezeichnete und ausführte: „Meine Bühne werde ich mir selbst dazu 
bauen, und meine Darsteller mir selbst erziehen: wie viel Jahre es mich kostet, ist mir gleich-
gültig; wenn ich's nur einmal erreiche.“14
Im Winter dirigierte Wagner wieder bei den Konzerten der AMG und hatte sich diesmal sogar 
für alle sechs Abonnementskonzerte und je ein Benefizkonzert für Alexander Müller und das 
Theaterpersonal engagieren lassen, das nach dem plötzlichen Tod des Theaterdirektors Wil-
helm Löwe in einer schwierigen Lage war. Obwohl er in seiner Zürcher Zeit noch nie derart 
häufig bei den AMG-Konzerten mitgewirkt hatte, fanden diese Dirigate, bei denen er nun des 
                                                 
11  An Friedrich Schmitt (Nürnberg), Zürich, 8. November 1853, SBr 5, 461f. 
12  Stadtarchiv Zürich, VII.12. Theater AG, A. Aktientheater 1834-1890, 1.4.3, Protokoll Verwaltungsrat 1852-
1863, Generalversammlung Montag, 6. Februar 1854: „Zum Schlusse wird noch der Versammlung durch 
Herrn Meyer die erfreuliche Kunde gebracht, dass Hr Richard Wagner die Geneigtheit ausgesprochen habe 
die Direktion des Theaters zu übernehmen falls man sich in den Bedingungen einigen könne.“ S. auch 
Müller, Glanzzeit des Stadttheaters, 300. 
13  An Wilhelm Fischer (Dresden), Zürich, 15. Februar 1854, SBr 5, 82. 
14  An Clara Brockhaus (Prossen/Dresden), Zürich, 12. März 1854, SBr 6, 94. 
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Öfteren eigene Musik aufführte, keinen Niederschlag in seinen Briefen und wurden auch von 
der Presse wenig berücksichtigt. Zusätzlich hatte Wagner bei der AMG ein Projekt zur Auf-
führung von Beethovens 9. Sinfonie eingereicht, zog es jedoch im März zurück.15
 
Wagners Dirigate in der Konzertsaison 1853/1854 der Allgemeinen Musikgesellschaft 
Datum  Ort Komponist Werk Einnahmen gesamt (Fr. Rp.) 
1853, 29. November AMG I  Beethoven 5. Sinfonie Fr. 196.68 
1853, 13. Dezember AMG II Beethoven 
 
Haydn 
Ouvertüre Egmont  
und Zwischenakt 
Sinfonie d-Moll  
Fr. 242.30 
1853, 27. Dezember AMG III Beethoven 
Wagner 
4. Sinfonie 









1854, 14. Februar AMG V Beethoven 
Mozart 
3. Leonore-Ouvertüre 
Sinfonie Nr. 41 
Fr. 235.40 





[Benefiz Alexander Mülller] 



















zug der Gäste auf der 
Wartburg und Fest-
marsch 
Fr. 659.12  
[Benefiz Theater Chorpersonal]  
 
1854, 14. April Charfr ---  Fr. 385.10 
    [6 Abokonzerte und Charfr] 
=  Fr. 1836.38
 
Trotz der guten Konzerteinnahmen war es nicht zuletzt durch den Bankrott der Theaterdirek-
torin, der Witwe Löwes, finanziell ein schwieriges Jahr für die AMG. Dafür war auch die alte 
Abhängigkeit der AMG vom Theater verantwortlich. So wurde bereits in der Engeren Com-
mission am 22. Februar 1854 kurz nach der Niederlegung der Direktion durch die Witwe Lö-
wes ein „vom verehrl. Kapellmeisteramt entworfenes Projekt zur Bildung eines im Dienst der 
Musikgesellschaft stehenden Orchesters einer vorläufigen Berathung unterworfen“.16 Der 
                                                 
15  An Hans Meyer-Stadler (Zürich), Zürich, 8. März 1854, SBr 6, 92f. und 10. März 1854, SBr 6, 93f. Im 
Protokollbuch der Engeren Commission ist hierzu vermerkt: „[Benefizkonzert des Orchesters am 21 März] 
Vorerst beschließt die Kommission, da sich laut einem Schreiben des abwesenden Herrn Kapellmeister 
Meier, Herr Wagner erklärt hat, lieber auf die beabsichtigten Konzerte als auf einen Umbau des Theaters zu 
verzichten, die Sache einstweilen ganz fallen zu lassen und dagegen das ursprüngliche Projekt, wonach am 
21 März im Casino ein Konzert zum Benefiz des Orchesters abgehalten werden soll, wieder aufzunehmen.“ 
CH-Zz, AMG Archiv, Protokollbuch Engere Commission 1827-1862, IV B 2, 447. Sitzung, 22. Februar 
1854, S. 294f. 
16  CH-Zz, AMG Archiv, Protokollbuch Engere Commission 1827-1862, IV B 2, 447. Sitzung, 22. Februar 
1854, S. 294f. 
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Entwurf sah die Bildung eines 36köpfigen Orchesters vor, das auf zehn Monate mit Kosten 
engagiert würde. Die errechneten Kosten von 26'800 Franken würden neben den Konzertein-
nahmen und Beiträgen von Musikfreunden und des Stadtrats vor allem durch einen Beitrag 
des Theaterdirektors gedeckt. Dem neuen Theaterdirektor wollte man einen solchen Vertrags-
entwurf vorschlagen.17 Die Verhandlungen dauerten in den kommenden Monaten an, doch 
musste Präsident Ott-Usteri in seiner Eröffnungsrede der Generalversammlung am 22. Juni 
1854 mitteilen, dass sich die Unterhandlungen mit dem neuen Theaterdirektor Walther gänz-
lich zerschlagen hatten.  
Zu einer vor wenigen Tagen stattgehabten mündlichen Besprechung mit zwei Herren 
Abgeordneten der engeren Commißion hat Herr Walther Bedingungen aufgestellt, die 
weder mit der Ehre der Musikgesellschaft, noch mit ihren Intereßen, am allerwenigs-
ten mit guten musikalischen Leistungen vereinbar wären; zu Pfuschereien wird sie sich 
nicht hergeben. Die große Commißion hat nach ihrer Berathung den einstimmigen 
Beschluß gefaßt, diese Unterhandlungen gänzlich abzubrechen. Aber mit ebenso gro-
ßer Entschiedenheit hat sie der engeren Commißion den Auftrag und die Vollmacht 
ertheilt, für eine neue Organisation der Concerte auf den nächsten Winter zu sorgen, 
und diese in irgend einer Form so intereßant als möglich zu machen, selbst mit außer-
ordentlichen Anstrengungen, selbst auf Gefahr außergewöhnlicher pecuniärer Opfer. 
Die Musikgesellschaft soll und darf sich nicht verdrängen laßen, sie darf auch ihre 
Thätigkeit nicht unterbrechen. Ist der neue Weg gefunden, so mögen wir der späteren 
Zukunft ohne Sorge entgegen sehen.18
 
Doch gaben die weiteren Entwicklungen der AMG dazu keinen Anlass. Im August hatte sich 
herausgestellt, dass die ortsansässigen Musiker das Engagement der AMG abgelehnt und sich 
beim Theater verpflichtet hatten, „und daß in Folge hiervon keine günstige Aussicht auf Bil-
dung eines Konzertorchesters aus hiesigen Kräften vorhanden ist“.19 Auf ein Inserat in der 
Rheinischen Musikzeitung hatte bis Ende September kein vollständiges Orchester von ausser-
halb seine Dienste angeboten, jedoch hatten sich mehrere einzelne Musiker gemeldet, aus 
denen nun ein vollständiges Orchester gebildet werden konnte.20 In der folgenden Sitzung 
beschloss die Engere Commission der AMG, die Direktion der acht Konzerte wieder Alexan-
der Müller zu übertragen, deren Resultat wollte man jedoch zuerst abwarten, „ehe an eine 
Direktion des Herrn Rich. Wagner gedacht werden könne.“21
Dieser äusserte im Sommer gegenüber mehreren Briefpartnern seine grundsätzliche Stellung 
zu Zürichs Kulturleben. Karl Grimm in Wiesbaden, der sich wegen einer Anstellung in Zürich 
                                                 
17  CH-Zz, AMG Archiv, Protokollbuch Engere Commission 1827-1862, IV B 2, 448. Sitzung, 24. Februar 
1854, S. 296f. 
18  CH-Zz, AMG Archiv, Ansprachen Hauptbott 1824-1866, III B 7,4, 21. Juni 1854. 
19  CH-Zz, AMG Archiv, Protokollbuch Engere Commission 1827-1862, IV B 2, 454. Sitzung, 22. August 
1854, S. 303f. 
20  CH-Zz, AMG Archiv, Protokollbuch Engere Commission 1827-1862, IV B 2, 455. Sitzung, 27. September 
1854, S. 304ff. 
21  CH-Zz, AMG Archiv, Protokollbuch Engere Commission 1827-1862, IV B 2, 456. Sitzung, 2. November 
1854, S. 306ff. 
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als Musiker an ihn wandte, erklärte Wagner, er lebe in Zürich „eigentlich nur deswegen, weil 
es hier keine Musik giebt, um gänzlich zurückgezogen in einer schönen Natur für mich zu 
arbeiten, ohne mit öffentlichen Musikzuständen in Berührung zu kommen, mit denen ich 
mich für die Länge der Zeit in keiner Weise mehr einlassen könnte. Somit kann es mir nur 
einfallen, von Zeit zu Zeit einmal etwas Grösseres zu unternehmen, und für etwas Ausserge-
wöhnliches schaffen dann die Züricher schon die Mittel zusammen“.22 Während er diesem 
gegenüber eine dauernden Änderung der Zürcher Verhältnisse in Frage stellte, forderte er 
zwei Wochen später Otto Kummer auf, mit ihm in Zürich die Zeit zu erwarten, „wo hier et-
was Gründlicheres für die Herstellung eines Orchesters geschieht. Kommen wird es. Wer 
weiß, ob ich in zwei Jahren nicht selbst das Theater einmal in die Hand nehme, um mir Leute 
für mich zu erziehen. Dann sind Sie mit dabei. Auch ist es wohl vorauszusehen, daß schon 
übernächsten Winter das Theater besser wird. Wollen Sie also die Chancen der Besserung der 
hiesigen musikalischen Zustände mit mir durchmachen, so seien Sie mir herzlich willkom-
men.“23 Nachdem Wagner am 1. September die Kompositionsskizze vom ersten Akt der Wal-
küre beendet hatte, arbeitete er von September bis November den zweiten Akt aus. Ein Ange-
bot der „Gesellschaft zur Beförderung der Tonkunst“ in Amsterdam, als Korrespondent für sie 
zu arbeiten, nahm er Ende Oktober zwar an, machte aber darauf aufmerksam, dass seine be-
sondere Lage ihn an der Erfüllung seiner Aufgaben hindern werde: „Ich lebe hier in der 
Schweiz in der vollkommensten Zurückgezogenheit von allem öffentlichen Kunstverkehr, der 
an und für sich hier zu Lande so viel wie Null ist; mit meiner deutschen Heimat stehe ich in 
der einzigen Beziehung, dass ich dort die Aufführungen meiner Opern, wenn sie auch meist 
nicht in meinem Sinne ausfallen, nicht wehre. Ausserdem lebe ich hier nur meiner künstleri-
schen Productivität, die zunächst nicht einmal für die Oeffentlichkeit bestimmt sein kann; 
erfreue mich möglichst der grossen Natur, und halte mich, sowohl aus Neigung als aus Not-
wendigkeit, vom öffentlichen Kunstbetrieb fern.“24 Wagner litt zu dieser Zeit unter drücken-
der Geldnot, und als er Minna im Oktober bat, sich auf einer Deutschlandreise für seine Am-
nestierung einzusetzen, erklärte er,  
[e]s ist ein lange genährtes Gefühl in mir, dass ich hier, ohne alle und jede Anregung 
für meine Kunst, es mit der Zeit nicht mehr durchführen können würde. Du weisst, 
dass ich in den letzten Jahren doch immer noch Hoffnung nährte, es würde sich hier 
noch einmal etwas für die Musik machen: an Anstrengungen dafür habe ich es wahr-
lich nicht fehlen lassen. Der Erfolg zeigt aber, dass mit diesen Leuten hier sich nichts 
anfangen lässt: diesen Winter werde ich nicht einmal mehr eine Symphonie aufführen 
können! Solange ich hier Bücher schrieb und endlich dichtete, mochte es gehen: seit 
                                                 
22  An Karl Grimm (Wiesbaden), Zürich, 29. Juli 1854, SBr 6, 195. 
23  An Otto Kummer (Dresden), Zürich, 15. August 1854, SBr 6, 199f. 
24  An die Gesellschaft zur Beförderung der Tonkunst (Amsterdam), Zürich, 27. Oktober 1854, SBr 6, 262f. 
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einem Jahre aber, wo ich nun wieder komponire, muss dieser Zustand gänzlicher An-
regungslosigkeit endlich aber vollkommen niederdrückend auf mich wirken.25
 
Vor diesem Hintergrund ist auch seine Antwort auf die Anfrage der AMG an ihn zu sehen, in 
der er dem Präsidenten Ott-Imhof den Grund für seine Zurückhaltung bei der Zusage für 
weitere Dirigate schriftlich auseinandersetzte. Nach mehreren Jahren im Dienst der Musikge-
sellschaft habe er feststellen müssen, dass seine Leistungen in Zürichs öffentlicher Kunst, so 
weit diese von der Musikgesellschaft vertreten wird, nicht „von einem, meinem Eifer entspre-
chenden Erfolge gewesen seien“. Die „schmeichelhafte Aufnahme“ seiner Dirigate konnte ihn 
nicht über „den Mangel eines gründlichen, dauernden, und für die Kunst - nicht für meine 
Person - selbst förderlichen Erfolges“ hinwegtäuschen.26 Ein solcher Erfolg könne für ihn 
aber nur eintreten, „wenn die geehrte Musikgesellschaft mit Bestimmtheit auf meine Pläne, 
der Musik mit dem Theater zugleich eine würdigere öffentliche Stellung zuzuweisen, hätte 
eingehen können“, doch verfolge die AMG andere Ziele. Wagner schien es, als läge es ihr 
„nur an der Pflege eines gewissen Herkommens, nach welchem im Laufe jedes Winters eine 
Anzahl von Conzerten mit den durch Zufall gerade eben zur Disposition gestellten Kräften 
gegeben werden soll“, und er bitte deshalb, ihn „fernerhin von der musikalischen Direction zu 
dispensiren.“27 Nun, da das von ihm während mehrerer Jahre ausgebildete Orchester entlassen 
war, könne man ihm nicht zumuten, wieder ebenso grosse Anstrengungen auf die Ausbildung 
neuer Musiker zu verwenden, ein Umstand, der nicht eingetreten wäre, wenn durch seine 
Leistungen in der Vergangenheit bereits der Entschluss zu einer „gründlichen Umgestaltung 
der Musikzustände Zürich's“ bedingt worden wäre. Könnte sich nun die Musikgesellschaft 
aber entschliessen, „durch ein Arrangement mit den hiesigen, jetzt beim Theater engagirten 
Musikern“, das Orchester so zu ergänzen, dass ihm nicht „jene gefürchtete besondere Mühe 
erwachse“ – und dazu gehörte für Wagner auch die Bedingung, dass „zu den für die Auffüh-
rung nöthigen drei Proben alle Mitwirkenden erscheinen“ –, so habe gegenüber Wagner auch 
schon der Theaterdirektor annehmbare Bedingungen angeboten. Wagner erklärte nun, könne 
die AMG ihm 
wenigstens den gewohnten Kern des hiesigen Orchesters wieder zur Verfügung stel-
len, so erkläre ich mich bereit, Ihrer Einladung für diesen Winter nach besten Kräften 
noch nachzukommen, wie ich überhaupt jede Gelegenheit willig ergreife, für die thä-
tige und mächtige Unterstützung, die mir die geehrte Musikgesellschaft bei den im 
Mai 1853 von mir veranstalteten Musikaufführungen zutheil werden liess, mich dank-
bar zu bezeigen. Gern wäre ich meiner lebhaft gefühlten Verpflichtung dadurch nach-
gekommen, dass ich mit allen meinen Kräften mich dem Interesse der öffentlichen 
Kunst in Zürich widmete, und vielleicht darf ich mir sagen, nichts unterlassen zu ha-
                                                 
25  An Minna Wagner (Weimar), Zürich, 2. Hälfte Oktober 1854, SBr 6, 266. 
26  An Conrad Ott-Imhof (Zürich), Zürich, 23. November 1854, SBr 6, 281. 
27  An Conrad Ott-Imhof (Zürich), Zürich, 23. November 1854, SBr 6, 282. 
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ben, um durch Leistungen und Rath die öffentliche Meinung zu Gunsten der Begrün-
dung besserer musikalischer Zustände zu stimmen, für deren Pflege ich gern eine Zeit 
meines Lebens geopfert hätte, ohne deren ernstliche Einleitung ich aber zu jeder ferne-
ren Mitwirkung leider mich unfähig finden muss.28
 
Die Engere Commission der AMG setzte am 2. Dezember 1854 einen Brief an Wagner auf, in 
dem sie ihm für sein Interesse dankte und ihn nochmals auf ihre schwierige Lage aufmerksam 
machte. Eine Vereinigung mit dem Theater in seinem Sinne habe man sowohl im Juli 1853 
als auch im März des Jahres versucht, sei aber an dessen Entgegenkommen gescheitert. Die 
AMG war gerne bereit, für Direktionen Wagner durch Mitglieder des Theaterorchesters zu 
ergänzen, wies aber darauf hin, „daß hingegen unsere pekuniären Hülfsmittel nicht so weit 
gehen, daß um einen fast doppelten Gagenetat bestreiten zu können“. Man bedaure sehr, 
Wagner „mit solchen Erörterungen, die mit der Kunst selbst gar nicht in Verbindung stehen, 
zu ermüden, allein wir sind leider durch unsre Stellung darauf angewiesen, unsere Bestrebun-
gen gewißermaßen von den uns zu Gebote stehenden Mitteln abhängig zu machen.“ Man 
hoffe, das neue Orchester werde sich bewähren, so dass man es zu gegebener Zeit wagen 
könne, „den Wünschen des Publikums wiederholt auch die unsrigen beizufügen, daß die 
Kräfte und der Zauber, welche in Ihrer Direktion liegen, abermals diejenigen Kunstgenuß 
herbeiführen, den eben nur Sie zu spenden vermögen.“29  
Wagner war sich mittlerweile seines Wertes in Zürich so weit bewusst, dass er genaue Forde-
rungen für seine Dirigate stellte. Dies tat er auch, als ihn eine Anfrage zur Direktion von Kon-
zerten im Frühjahr in London erreichte. An beiden Orten kam man ihm in seinen Bedingun-
gen entgegen. So dirigierte Wagner in Zürich in der Saison 1854/1855 neben einem Benefiz-
konzert für Alexander Müller am 6. Februar letztendlich doch in vier Abonnementskonzer-
ten,30 dem ersten bereits am 9. Januar,31 wobei er neben Beethovens 3., 5. und 7. Sinfonie vor 
allem Ouvertüren, darunter die zu Mozarts Zauberflöte und Webers Freischütz und eigene 
Werke wie die Faust-Ouvertüre in einer überarbeiteten Fassung, „Vorspiel und Elsas Braut-
zug“ aus dem Lohengrin und die Tannhäuser-Ouvertüre ausgewählt hatte.32 Auch diesmal 
waren Wagners Dirigate in künstlerischer und vor allem finanzieller Hinsicht grosse Erfolge. 
Sein letztes Konzert am 20. Februar 1855 erzielte mit 537.10 Franken den Höchstgewinn der 
                                                 
28  An Conrad Ott-Imhof (Zürich), Zürich, 23. November 1854, SBr 6, 283. 
29  Brief vom 2. Dezember 1854, Abschrift in CH-Zz, Protokollbuch Engere Commission 1827-1862, IV B 2, 
457. Sitzung, 28. November 1854, S. 309ff. 
30  9. Januar, 23. Januar, 30. Januar, 6. Februar und 20. Februar 1855.  
31  In der Rezension der EidZ hiess es dazu: „Herr Richard Wagner hat sich der Konzerte unserer Musikgesell-
schaft wieder angenommen und denselben damit wieder den Gehalt und Aufschwung verliehen, den sie unter 
seiner Leitung sich errungen haben. Zugleich hat seine Mitwirkung der unerquicklichen Zersplitterung unserer 
musikalischen Kräfte ein Ende gemacht, welche schon längere Zeit zum Nachtheil aller Betheiligten und na-
mentlich der Kunst selbst angedauert hatte.“ EidZ 11, 11. Januar 1855, S. 43; s. Zimmermann, Materialien II, 10. 
32  S. dazu Briefe Wagners an Salomon Pestalozzi (Zürich), Zürich, 4. Januar 1855, SBr 6, 321, vom 14. Januar 
1855, SBr 6, 324 und 18. Januar 1855, SBr 6, 325. 
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Saison. Die Einnahmen aller vier Konzerte mit Wagners Mitwirkung machten 1'768 Franken 
von den Gesamteinnahmen aller Abonnementskonzerte von 1'932.65 Franken aus.33 Die EidZ 
widmete Wagners letztem Konzertdirigat vor seiner Abreise nach London einen längeren Bei-
trag, bei dem vor allem folgende Gedanken im Mittelpunkt standen: 
Der schönste Trost ist aber, daß der Meister uns nicht ganz verlassen wird! Denn als 
ihm zwei Mädchen unter dem Beifallssturm des gedrängt vollen Saales den verdienten 
Kranz überreichten, gab er die Versicherung, daß er aus der großen Weltstadt nach Zü-
rich wieder kehren werde: er habe hier ein so freundliches Asyl gefunden, und sein 
einziger Wunsch sei der, daß man ihm helfen möge, auch der Kunst ein dauerndes 
Asyl zu gründen.34
 
Doch bereits wenige Tage vor Wagners letztem Konzertauftritt in Zürich hatte am 16. Februar 
1855 die erste Vorstellung des Tannhäuser am Aktientheater stattgefunden. Wagner hatte sich 
zunächst nicht zu einem Dirigat überreden lassen wollen, er kümmerte sich nur um die Ein-
studierung und musste sowohl Franz Liszt als auch Julie Ritter mitteilen, „[d]er gute Wille der 
sehr mittelmässigen Sänger bestimmte mich zu grösserer Theilnahme als ich Anfangs daran 
setzen wollte, und - zu meinem wahren Erstaunen musste ich einen Erfolg meiner - allerdings 
entsetzlichen! Anstrengungen erleben, wie ich ihn nie vermuthet hätte.“35 Schon im Vorfeld 
konnte er Liszt versichern, die Aufführung würde „für die lumpigen Verhältnisse - ganz pas-
sabel ausfallen.“36 In einem Brief an Julie Ritter ist über sein Erleben aus dem Zuschauerraum 
zu lesen, „zum erstenmal als Zuhörer [bekam ich] einen wirklich ergreifenden Eindruck von 
meinem Werke. Dass mir diess mit diesen Sängern gelang, lässt mich fortan an Wunder glau-
ben, und bestärkt meine Hoffnung auf eine dereinstige Aufführung der Nibelungen sehr.“37 
Auch die EidZ berichtete wieder ausführlicher über den Tannhäuser, dessen ganze Auffüh-
rung man nach den bereits gehörten Bruchstücken sehnlichst erwartet habe.38 Zwei Tage nach 
der Premiere erschien die Rezension, die festhielt, wie die „ungewohnte Erscheinung“ zu-
nächst ein „stilles Staunen“ erregte, „das aber im zweiten und dritten Akt in jubelnde Bewun-
derung ausbrach.“ 
Es ist unmöglich, nach einer einzigen Vorstellung die ganze Tiefe und Schönheit des 
Werkes in allen seinen Einzelnheiten [sic] inne zu werden. Aber das haben gewiß alle 
empfunden, daß dasselbe den Genuß einer flüchtigen Stunde weit überragt und daß es 
in dem modernen Opernwesen ganz neu und einzig dasteht. Wir haben ein ganzes 
Kunstwerk vor uns, das von einem Dichter empfunden, von einem poetischen Grund-
gedanken durchdrungen ist und durchgängig den wahrsten und schönsten Ausdruck 
                                                 
33  Darauf weist auch Ott-Usteri in seiner Eröffnungsrede in der Generalversammlung der allgemeinen 
Musikgesellschaft hin, CH-Zz, AMG Archiv, Ansprachen Hauptbott 1824-1866, III B 7,4, 21. Juni 1855. 
34  EidZ 53, 22. Februar 1855, S. 211f.; s. Zimmermann, Materialien II, 19 (mit falschem Datum). 
35  An Julie Ritter (Dresden), Zürich, 17. Februar 1855, SBr 6, 357. 
36  An Franz Liszt (Weimar), Zürich, 15. Februar 1855, SBr 6, 352. 
37  An Julie Ritter (Dresden), Zürich, 17. Februar 1855, SBr 6, 357. 
38  EidZ 47, 16. Februar 1855, S. 187; s. Zimmermann, Materialien II, 16. 
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für denselben gesucht und wohl auch gefunden hat. Da sind bei aller „Romantik“ 
keine unmotivirten Effekte, keine unsinnigen und raffinirten Situationen, keine 
Schnörkeleien und Tiraden; die Leidenschaften sind wahr und menschlich, ihr Aus-
druck einfach und edel, Text, Musik und Szene in vollster Harmonie: das Ganze mit 
stetem künstlerischen Bewußtsein zu Einem Gusse verschmolzen. Es freut uns für den 
Meister und das Publikum, daß diese edle und ernste Intention auch in Zürich zum 
Durchbruch gekommen ist.39
 
Noch ein letztes Mal sollte Wagner in Zürich in einer öffentlichen Kulturveranstaltung diri-
gieren: Seine Freunde hatten ihn überredet, die dritte Vorstellung des Tannhäuser am 
23. Februar 1855 selbst zu leiten. „Die dritte Aufführung des „Tannhäuser“ unter Richard 
Wagners eigener Leitung“, so die EidZ, „war ein Fest, das dem scheidenden Meister und sei-
ner neuen Kunstschöpfung zugleich galt. Das Haus war gedrängt voll und überschüttete beide 
mit Kränzen des enthusiastischen Beifalls.“ Die erhaltenen Kassarapporte des Theaters40 zei-
gen dabei im Detail die verkauften Plätze und die Verteilung auf die verschiedenen Preiskate-
gorien. In der Tabelle seien unten die Ergebnisse ersten vier Vorstellungen des Tannhäuser 
gegenüber gestellt. Bei der von Wagner dirigierten Vorstellung fallen vor allem der stark ge-
stiegene Verkauf in der teuersten Platzkategorie (Grosse Rangloge) und die sehr gut verkauf-
ten oberen Kategorien auf, während von den günstigeren Plätzen doch einige frei blieben. 
Dies zeigt deutlich, welches Publikum Wagner anzog, resp. in welchen Kreisen sich der poli-
tisch Verfolgte Exilant mittlerweile in Zürich bewegte. Hatten seine ersten Dirigate am Thea-
ter im Herbst 1850 nur ein geringes Publikum angezogen, so war Wagner nun durch die 
massgebliche Unterstützung, die ihm fast überall und vor allem von Seiten seiner einflussrei-
chen Freunde und auch der AMG zuteil geworden war, und die ihm in vielem den Weg geeb-
net hatte, zu der gefeierten Persönlichkeit sowohl des Zürcher kulturellen als auch öffentli-
chen Lebens aufgestiegen. In dieser Beziehung ist Wagners Zürcher Zeit ebenfalls ein vorbe-
reiteter Selbstläufer zu nennen.41
 
                                                 
39  EidZ 49, 18. Februar 1855, S. 195; s. Zimmermann, Materialien II, 17. 
40  Ein Faksimile des Zettels der von Wagner dirigierten Vorstellung am 23. Februar ist abgedruckt in Zimmer-
mann, Materialien II, 21. Dort auf S. 20 auch das Faksimile der Theateranzeige aus dem Tagblatt vom 23. 
Februar 1855. 
41  Auch dieser bedeutende finanzielle Erfolg des Tannhäuser konnte den Theaterdirektor Walther übrigens 
nicht vor dem Bankrott retten. Walther war mit der Miete mit 1'000 Fr. in Rückstand und musste im März 
die Bühne schliessen. Bereits im Einladungsschreiben an die Mitglieder der Theateraktiengesellschaft zur 
Generalversammlung am 12. Juni 1855 machte man die Aktionäre auf die schwierige Lage der Gesellschaft 
aufmerksam. In der Versammlung einigte man sich schliesslich darauf, die Gesellschaft aufzulösen und das 
Haus loszuschlagen, wenn keine jährliche Subvention zu erhalten sei, da die längere Fortexistenz bei den 
geringen Hilfsmitteln, die dem Zürcher Theater zu Gebote standen, unmöglich geworden war. Schliesslich 
erhielt sie vom Stadtrat für drei Jahre eine Subvention von jährlich 2'500 Fr., vom Regierungsrat 1'000 Fr. 
für drei Jahre, bei einem Spendenaufruf kamen weitere Gelder zusammen, so dass das Theater nun ab 1855 
zunächst mit einer Subvention von über 6'000 Fr. pro Jahr wirtschaften konnte. S. Stadtarchiv Zürich, 
VII.12. Theater AG, A. Aktientheater 1834-1890, 3.2.2, 1855 und 3.2.3, 1856, s. auch Erismann, Ge-
schichte Opernhaus, 56; Craig, Geld und Geist, 163; Müller, Aus der Zeit des alten Theaters. 
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Kassarapporte der ersten vier Tannhäuser-Vorstellungen im Frühjahr 1855 
1) Davon sind abgesetzt (in Stück) / 2) à Fr. Rp. / 3) Summe in Fr. Rp. 
Platz
-zahl  
 16. Februar 19. Februar 23. Februar 2. März 
  1) 2) 3) 1) 2) 3) 1) 2) 3) 1) 2) 3) 
20 Große Rang-
loge 
3 10 30 2 6..50 12 14 6 84 3 5 15 
40 Logen Nr. 1-6  
im Abo. 
- - - - - - - - - - - - 
 Logen Nr. 1-6 
im Tagespreis 
39 5 195 16 5 80 40 5 200 6 4 24 
78 Logen Nr. 7-
20  
im Abo. 
- - - - - - - - - - - - 
 Logen Nr. 7-
20  
im Tagespreis 
74 4 296 41 4 164 78 4 312 26 3 78 
70 Sperrsitze  
im Abo. 
- - - - - - - - - - - - 
 Sperrsitze  
im Tagespreis 








112 2.50 280 46 2.50 115 127 2.50 317.50 84 1.75 147 
150 Parterre 68 2.50 170 46 2.50 115 119 2.50 297.50 49 1.75 85.75 
68 Dritte Gale-
rie, Mitte 
58 2 116 36 2 72 69 2 138 26 1.50 39 
80 Dritte Gale-
rie, Seite 
32 1.50 48 36 2 72 98 1.50 147 26 1 26 
160  Vierte Galerie 73 1 73 54 1 54 91 0.60 91 33 0.70 23.10 
              



























Sowohl die EidZ als die NZZ brachten in der Folge von Wagners letztem Dirigat längere Be-
sprechungen, dem Tagblatt war dieses Ereignis zumindest eine längere Notiz wert. Wie die 
EidZ stimmte die NZZ dem allseitigen Beifall des Publikums und der Kritik bei, und war 
überzeugt, dass seine Verdienste, „reformatorisch-veredelnd der Unwahrheit des Opernwe-
sens entgegenzutreten, und zwar als Dichter und Komponist in einer Person“, Wagner eine 
„sehr bedeutende Rolle unter dem Komponisten der Vergangenheit wie der Gegenwart für 
alle Zeit“ sichere. Allerdings – und hier schien die NZZ immer noch die objektivere der bei-
den grossen Zürcher Zeitungen zu sein – folgten die Bemerkung und der Schluss, „[i]hm al-
lein aber jenes Verdienst zuschreiben zu wollen, ja, ihn als Messias der Musik oder gar des 
                                                 
42  Laut Aufzeichnungen des Theaters besuchten 471 (Einnahme 840.75 Fr. bzw. 692.05 Fr.) und 243 (383 Fr. 
bzw. 165.85 Fr.) Personen die letzten beiden Vorstellungen den Tannhäuser, Stadtarchiv Zürich, VII.12. 
Theater AG, A. Aktientheater 1834-1890, 4.5.4 Kassarapporte 1852-1856, 1855, Teil 1. 
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Kunstwerkes der Zukunft auszuposaunen, vor dem alle bisherigen musikalischen und dramati-
schen Grössen in Nichts verschwinden, das ist zum wenigsten – lächerlich. […] Wagners 
Verdienst, sein grosses Verdienst steht ungeschmälert da; die Wahrheit verlangte nur, auch 
gegen andere gerecht zu sein.“43 Fast einstimmig hielt die Presse fest, dass Wagner aus Lon-
don wieder nach Zürich zurückkehren wollte und sich in Zukunft zu allen Opfern für die 
Kunst bereit zeigte, „wenn auch Zürich das Seinige thue“44 und er dort „stets dieselbe 
kunstsinnige Theilnahme und Unterstützung für sie finde.“45 Zürich, so die EidZ am Ende 
ihrer Besprechung, „wird es mit wachsendem Stolz empfinden“, wenn es einen solchen „Sän-
ger“ wie Wagner „sein nennen darf.“46
Die Zürcher Presse begleitete Wagners Aufenthalt in London mit kurzen Notizen.47 Auch 
nach seiner Rückkehr versuchte man, ihn wieder in das Zürcher Kulturleben einzubinden, 
jedoch ohne Erfolg. Als Dirigent und als Künstler zog sich Wagner nach dem Sommer 1855 
ganz zurück. Nur noch zwei Mal sollte er in Zürich kleine Musikaufführungen leiten, am 23. 
Dezember 1857 eine Privataufführung der Träume in der Fassung für Solovioline und Or-
chester zu Mathilde Wesendoncks Geburtstag und am 31. März 1858 ein halböffentliches 
Konzert für Otto Wesendonck und seine Freunde, wofür Wagner mit einem kleinen Orchester 
einzelne Sätze aus Beethovens Sinfonien einstudiert hatte. 
                                                 
43  NZZ 57, 26. Februar 1855, S. 232; s. Zimmermann, Materialien II, 23f. 
44  NZZ 55, 24. Februar 1855, S. 221; s. Zimmermann, Materialien II, 22. 
45  EidZ 56, 25. Februar 1855, S. 223; s. Zimmermann, Materialien II, 22. 
46  EidZ 56, 25. Februar 1855, S. 223; s. Zimmermann, Materialien II, 23. 
47  S. Zimmermann, Materialien II. 
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IV. Ein Künstler und seine Lebenswelt – Wirkungen und Wechselwirkungen 
 
Die Zürcher Zeit gehörte für Wagner zu den produktivsten und wegweisendsten in seinem 
künstlerischen Schaffen überhaupt. Es wurde bereits grundsätzlich festgestellt, dass ihm der 
Neuanfang und die Lebensbedingungen in Zürich gänzlich neue Perspektiven für sein Leben 
und seine Kunst eröffneten, eine biographische und künstlerische Wende hervorriefen und 
diese leichter machten. Wechselwirkungen mit der Lebenswelt im Hinblick auf seine neu ent-
stehenden Theorien zu Kunst und Künstlertum, die Reformvorschläge für das Kulturleben 
und die Entstehung der Festspielidee wurden schon aufgezeigt. 
Bei einem so bedeutenden Schriftsteller und Komponisten wie Richard Wagner muss aber 
auch zwingend die Frage nach den Wechselwirkungen mit der Lebenswelt und deren Nieder-
schlag in seiner schöpferischen Tätigkeit gestellt werden. Geht man davon aus, dass die Wahl 
des Exilortes Zürich für Richard Wagner mehr oder weniger zufällig war, so nimmt es Wun-
der, welche Bedeutung gerade ein solcher Aufenthalt entfalten kann. Um im Falle Wagner 
Verknüpfungen zwischen Text und Kontext nachzuweisen, gilt es, die Lebenswelt zu rekon-
struieren, aus der er Anregungen für seine Kunst zog. Dabei ist es unerlässlich, ein Panorama 
der bestehenden urbanen Strukturen und Konstellationen, wie sie für ihn von Bedeutung wa-
ren, zu zeichnen. Besonderes Augenmerk sei dabei auf Wagners „belebte“ Umgebung, sein 
intellektuelles Umfeld (z. B. Freunde und Musen) wie auch auf die „unbelebte“ Umgebung 
wie seine Wohnungen und Häuser, die Exilstadt Zürich als urbaner Mikrokosmos, die Natur 
und Landschaft gerichtet. Da sich die Lebenswelt als wahrgenommene, gesellschaftlich kon-
stituierte und symbolisch gedeutete Wirklichkeit definiert und sich bei ihrer Rekonstruktion 
besonders die Frage vom Bewusstsein des Menschen von sich selbst und seiner Umgebung 
ergibt, basieren die folgenden Ausführungen vor allem auf Wagners eigenen Äusserungen. 
Berücksichtigt werden auch die Wechselwirkungen zwischen den Werken bzw. den entste-
henden Werken und den sozialen und geistigen Wirklichkeiten, aus denen sie erwuchsen und 
mit denen sie in Berührung kamen. An mehreren Fallstudien, die als Probeschüsse gedacht 
sind, soll erörtert werden, wie und wo die Gegebenheiten von Wagners Lebenswelt in Wech-
selwirkung mit seinem Schaffen standen. Im Mittelpunkt des Interesses stehen der Text des 
Ring des Nibelungen (mit Berücksichtigung des Entstehungsprozesses der Tetralogie) und die 
Musik des Rheingold, dabei besonders das Vorspiel und die erste Szene, als Wagners erste 
grössere Zürcher Komposition. Eine kürzere Betrachtung ist der Kunstschrift Das Judenthum 
in der Musik gewidmet.  
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1. Zürich als Ort der produktiven Selbstisolation und Selbstreinigung –  
Von den Kunstschriften zur Dichtung der Nibelungentetralogie 
 
Mit der Flucht aus Dresden, so betonte Wagner im Februar 1851 gegenüber seinem Schwager 
Hermann Brockhaus, habe er „einen unlösbaren Knoten zerhauen“ und sich vollkommen mit 
sich versöhnt.1 Es wurde bereits aufgezeigt, wie sehr Zürich für ihn durch verschiedene 
Faktoren zum Symbol seiner künstlerischen Freiheit wurde. In der stillen Abgeschiedenheit 
der Limmatstadt konnte er sich und seine Kunstanschauung neu ordnen ohne den Einflüssen 
und Zwängen des herrschenden Kulturlebens ausgesetzt zu sein und ohne Rücksicht auf 
äussere Umstände nehmen zu müssen. Mit engagierten Freunden, Häuslichkeit und 
Herzensruhe stellte sich bald ein Gefühl der ungehemmten Tätigkeit ein2 und er fühlte sich 
„wohl, frei und heiter“.3  
Von Sommer 1849 bis Ende 1851 legte Wagner seine Kunsttheorie in mehreren Schriften 
nieder. Dabei waren diese Jahre keineswegs eine Zeit der „schöpferischen Unterbrechung“,4 
vielmehr bilden die Schriften einen integralen Bestandteil von Wagners Schaffen. Während er 
als Schriftsteller eine überaus produktive Phase erlebte, stockten jedoch zunächst seine Kom-
positionsarbeiten. Als er im November 1850 Oper und Drama verfasste, erklärte er dazu 
Liszt, bis zur neuerlichen Aufnahme künstlerischer Pläne, habe er ein ganzes Leben hinter 
sich aufzuräumen. „Ich hatte […] alles dämmernde in mir zum bewußtsein zu bringen, die 
nothwendig mir aufgestiegene reflexion durch sie selbst - durch innigstes eingehen auf ihren 
gegenstand - zu bewältigen, um mich mit klarem heiteren bewußtsein wieder in das schöne 
unbewußtsein des kunstschaffen's zu werfen.“5 Weiter schrieb er: „[Z]wischen der musikali-
schen ausführung meines Lohengrin und der meines Siegfried, liegt für mich eine stürmische, 
aber - ich weiß - fruchtbare welt.“6
Im direkten Anschluss an die Flucht aus Dresden und den erfolglosen Aufenthalt in Paris 
hatte Wagner im Herbst 1849 in Zürich die ersten beiden Kunstschriften Die Kunst und die 
Revolution7 und Das Kunstwerk der Zukunft8 verfasst und die Schrift Die Wibelungen, 
Weltgeschichte aus der Sage9 für den Druck überarbeitet. Seine Künstlerexistenz und die 
                                                 
1  An Hermann Brockhaus (Leipzig), Zürich, 2. Februar 1851, SBr 3, 506. 
2  An Ferdinand Heine (Dresden), Zürich, September 1849, SBr 4, 128f. 
3  Wagner, Mittheilung, SSD IV, 335. 
4  Exemplarisch für diese Sicht ist Gysi, Wagner in der Schweiz, 40. 
5  An Franz Liszt (Eilsen), Zürich, 25. November 1850, SBr 3, 467f. 
6  An Franz Liszt (Eilsen), Zürich, 25. November 1850, SBr 3, 467f. 
7  Die Kunst und die Revolution, Ende Juli 1849, Erstdruck Leipzig, Wigand, 1849, 60 S. 
8  Das Kunstwerk der Zukunft, Abschluss 4. November 1849, Erstdruck Leipzig, Wigand, 1850, 233 S. 
9  Die Wibelungen, Weltgeschichte aus der Sage, entstanden im September 1848, überarbeitet im September 
1849, Erstdruck Leipzig, Wigand, 1850, 75 S. 
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Entstehung seiner Werke, die laut einer Äusserung Wagners gegenüber Liszt nicht mehr „auf 
dem Boden der antirevolution“10 gedeihen konnten, erfuhren durch die republikanische 
Grundstimmung in der Schweiz und in Wagners Freundeskreis neuen Aufschwung. Auf Ver-
bindungen zwischen Wagners eigener Biographie und dem neuen Künstlerbild, das er in sei-
nen Kunstschriften ausformulierte, wurde bereits hingewiesen. Doch auch auf intellektueller 
Ebene gingen Wagner von Seiten seiner Zürcher Freunde und Bekannten verschiedene Im-
pulse zu, allen voran von Johann Jakob Sulzer, Franz Hagenbuch, Johann Bernhard Spyri und 
dem Literatur- und Sprachwissenschaftler Ludwig Ettmüller11, von denen die meisten den 
gebildeten, höheren Kreisen mit Verbindungen zur Universität entstammten.12 Selbst wenn 
sich viele Einflüsse nicht einfach nachzeichnen lassen und wir von Wagner nur erfahren, dass 
er sich im Zürcher Freundes- und Bekanntenkreis „oft bis zur schädlichkeit frisch an- und 
aufgeregt“ fühlte,13 zeigt sich an mehreren Beispielen deutlich, dass er in seinem Schaffen 
durch die Interessengebiete und das Fachwissen der ihn umgebenden Personen massgebliche 
Bereicherung erfuhr. Für seine weiterentwickelte Auffassung des Griechentums etwa, die er 
auf Basis seiner Dresdner Studien in den ersten beiden Schriften niederlegte,14 mag vor allem 
der Austausch mit Johann Jakob Sulzer fruchtbar gewesen sein. Sulzer zählte unter Wagners 
Freunden zu denen, die über eine ausgezeichnete Bildung verfügten. Besonders hingezogen 
war dieser zur Philosophie und zur Altphilologie und besass eine grosse Bibliothek mit 
lateinischen und griechischen Klassikern.15  
Offenbar erwuchs Wagner auch die Anregung zu eingehenderer Beschäftigung mit den Wer-
ken Ludwig Feuerbachs aus dem Zürcher Freundeskreis. Ist der Erinnerung in Mein Leben zu 
glauben, so hatte ihm Wilhelm Baumgartner einen Band ausgeliehen.16 Eine Empfehlung an 
Eduard Devrient vom Juli 1849 und ein Brief Wagners an den Verleger Otto Wigand in Leip-
zig vom August, in dem er sich um weitere Werke Feuerbachs bemühte, deuten darauf hin, 
                                                 
10  An Franz Liszt (Weimar), Paris, 5. Juni 1849, SBr 3, 74. 
11  Ettmüller war Wagner bereits in Dresden ein Begriff. In seiner Dresdner Bibliothek lassen sich folgende 
Publikationen Ettmüllers nachweisen: Vaulu-Spá, Das älteste Denkmal germanisch-nordischer Sprache, 
nebst einiger Gedanken über Nordens Wissen und Glauben und nordische Dichtung von Ludwig Ettmüller, 
Leipzig, Weidmannsche Buchhandlung 1830 und – merkwürdigerweise – Heinrich von Veldeke, das von 
Ludwig Ettmüller erst im Jahr 1852 in G. J. Göschenen’s Verlagshandlung herausgegeben wurde. Western-
hagen, Wagners Dresdener Bibliothek, 93, 107.Eine Erklärung hierfür konnte nicht ausfindig gemacht werden.  
12  Hans Erismann macht zu Recht darauf aufmerksam, dass es sich bei diesem Freundeskreis nicht um einen 
„ausschliesslich tierisch-ernsten Debattierklub“ handelte. In der Tat pflegte man vor allem die Freundschaft, 
man traf sich zum Essen, genoss den Wein aus Sulzers Weinbergen, rauchte Zigarren oder machte Ausflüge 
in die Berge. S. Erismann, Wagner in Zürich, 51. S. auch die erhaltenen Briefe Wagners an seine Zürcher 
Freunde. 
13  An Theodor Uhlig (Dresden), Paris, 24. Februar 1850, SBr 3, 239. 
14  S. Westernhagen, Wagners Dresdener Bibliothek, 42ff. 
15  Moser, Johann Jakob Sulzer, 10.  
16  Wagner, Mein Leben, 442. Bereits davor hatte ihn danach ein „ehemaliger Theologe, damals deutsch-
katholischer Prediger und politischer Agitator mit einem Kalabreser Hute namens Metzdorf“ auf Feuerbach 
als „den »rechten und einzigen Philosophen der Neuzeit«“ verwiesen. 
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dass es sich dabei um den Band Gedanken über Tod und Unsterblichkeit handelte.17 In Wag-
ners Dresdner Bibliothek waren keine Werke Feuerbachs vorhanden gewesen,18 erst nach der 
Flucht bemühte er sich demnach um eigene Exemplare. Wahrscheinlich wurde dies auch im 
Zürcher Freundeskreis zur Kenntnis genommen, denn die Autobiographie enthält eine Be-
merkung darüber, wie sehr es Sulzer als „wohlgeschulten Hegelianer“ verdross, Wagner „in 
dieser zu dem von ihm gar nicht als Philosoph gezählten Feuerbach angenommenen Stellung 
zu sehen.“19 Erst später sollte es in Wagners Freundeskreis mit Georg Herwegh noch jeman-
den geben, der sein Interesse für Feuerbach teilte.20 Im Gegensatz zum philosophischen Dis-
kurs seiner Zeit und der Literatur, die Wagner vor allem über Gespräche wahrnahm und sich 
aneignete, studierte er Feuerbachs Arbeiten sorgfältig. Kein anderer Philosoph übte einen 
solch massgeblichen Einfluss auf Wagners Denken aus, welches sich auch in den Kunst-
schriften niederschlug. Die Anfang November abgeschlossene Schrift Das Kunstwerk der 
Zukunft, die bereits im Titel auf Feuerbachs Grundsätze der Philosophie der Zukunft anspielte 
und laut Wagners Äusserungen dem Eindruck der Feuerbachschen Schriften ihr Dasein ver-
dankte, widmete er dem Philosophen.21 Wagners Interesse hielt über längere Zeit an: Als er 
sich im Juni 1850 in Villeneuve aufhielt, bat er Uhlig in Dresden, der Verleger Otto Wigand 
solle ihm „Feuerbach's sämmtliche schriften“ nach Bern schicken.22 Zusammen mit Her-
wegh, der sich Ende April 1851 wieder in Zürich ansiedelte, bemühte sich Wagner schliess-
lich im Dezember des Jahres auch, Feuerbach nach Zürich einzuladen. Ihr intellektuelles Um-
feld, so an Uhlig, würde damit „immer anziehender und reicher“.23 Nach Mein Leben aber 
schien Wagners Interesse sich nicht auf alle Werke Feuerbachs zu erstrecken. Er erinnert sich 
dort, wie ihn dessen „bald hierauf erscheinendes Buch »Über das Wesen der Religion«“, ei-
gentlich die 1851 bei Wigand in Leipzig als Band acht der Sämmtlichen Werke erschienenen 
Vorlesungen über das Wesen der Religion, „bereits der Monotonie seines Titels wegen derart 
abschreckte, daß ich es Herwegh, der es mir aufschlug, vor den Augen zusammenklappte.“24 
Nichtsdestotrotz sollte die Lektüre von Feuerbach für Wagner nach der Aneignung sozialis-
tisch-anarchistischer Theoreme die zweite entscheidende Quelle für seine Welt- und Kunstan-
                                                 
17  Ludwig Feuerbach, Gedanken über Tod und Unsterblichkeit, erschienen 1847 in Leipzig als dritter Band 
seiner Sämmtlichen Werke. An Eduard Devrient, Zürich, 9. Juli 1849, nach Fotokopie Bayreuth NA, HO; an 
Otto Wigand (Leipzig), Zürich, 4. August 1849, SBr 3, 105. 
18  Westernhagen, Wagners Dresdener Bibliothek, 52.  
19  Wagner, Mein Leben, 443.  
20  Herwegh hatte den Philosophen Feuerbach, mit dem er bereits vorher korrespondiert hatte, im Sommer 
1845 kennen gelernt. Seitdem verband die beiden Männer eine enge Freundschaft. Vahl/Fellrath, Georg 
Herwegh, 49. 
21  An Ludwig Feuerbach (Bruckberg/Ansbach), Zürich, November 1849, SBr 3, 163f.; Bermbach, Wahn 2004, 30. 
22  An Theodor Uhlig (Dresden), Villeneuve/Montreux, 4. Juni 1850, SBr 3, 308. 
23  An Theodor Uhlig (Dresden), Zürich, 3. Dezember 1851, SBr 4, 208. 
24  Wagner, Mein Leben, 443f. 
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schauung werden. Sein Vorrat an gesellschafts- und kulturkritischen Theorien, wie er sie z. B. 
aus der Literatur und Erfahrungen bezog und wie sie aus seinen schriftlichen Äusserungen 
sprechen,25 ist eingebunden und vielfach verwoben in das zeitgenössische Denken, vorwie-
gend in das der anarchistischen, sozialistischen und radikal-demokratischen Linken. Mit die-
sem Denken hatte sich Wagner bereits in Dresden ausgiebig beschäftigt, so dass er in Zürich 
von dieser Vorbildung zehren konnte. Diese gesellschaftstheoretischen Überzeugungen haben 
seine Ästhetik zwischen 1849 und 1851 entscheidend beeinflusst. Politik- sowie Gesell-
schaftstheorie und ästhetisches Denken zeigen starke strukturelle Parallelen und sind kaum 
voneinander zu trennen.26 Die von Wagner stets durchgehaltenen „weltanschaulich-theoreti-
schen Fundamentalüberzeugungen“, wie Udo Bermbach sie bezeichnet, sind in dessen Publi-
kation Der Wahn des Gesamtkunstwerks bereits ausführlich erörtert.27  
 
Kompositionspläne und -versuche 
 
Neben der Kunsttheorie beschäftigten Wagner in seiner Anfangszeit in Zürich auch Stoffvor-
lagen für neue musikdramatische Werke, von denen eines für Paris bestimmt sein sollte. Er 
hatte Liszt schon am 18. Juni 1849 von Paris aus angekündigt, dass er die Zeit während der 
Übersetzung seines Opernsujets ins Französische, zu dem er dann in Zürich die Musik ma-
chen würde, dazu verwenden wolle, seine „letzte deutsche dichtung: „Siegfrieds tod“ endlich 
zu componiren.“28 Danach sehnte er sich mit „tiefster herzensaufrichtigkeit“ während er 
wünschte, den Pariser Opernprojekten ausweichen zu können.29 Der Siegfriedstoff wurde 
regelrecht zum „Rettungsanker“ für seine Kunst.30 Doch zeigte Wagner sich gegenüber Ferdi-
nand Heine sicher, seine Werke könnten unter den bestehenden Kunstumständen zunächst nur 
Werke für die Freunde sein und erst bei der gründlichen Änderung der Gegebenheiten in die 
Öffentlichkeit treten.31 Wie sehr Zürich insgesamt immer mehr Boden für das Entstehen deut-
scher Werke und damit Gegenentwurf zu Paris wurde, zeigt auch ein Brief an Uhlig vom 24. 
Februar 1850, wo Wagner versprach, „[v]on den Alpen schreibe ich Euch noch einen deut-
schen Wiland fix und fertig – den wird einst das Volk verstehen“.32 Wieland der Schmied33 
                                                 
25  S. Bermbach, Wahn 2004, VIII. 
26  Bermbach, Wahn 2004, VIII. 
27  Bermbach, Wahn 2004, VIII. 
28  An Franz Liszt (Weimar), Reuil, 18. Juni 1849, SBr 3, 82. 
29  An Theodor Uhlig (Dresden), Zürich, 16. September 1849, SBr 3, 124. 
30  S. Brief an Franz Liszt (Bückeburg), Zürich, 14. Oktober 1849, SBr 3, 133ff. 
31  An Ferdinand Heine (Dresden), Zürich, 19. November 1849, SBr 3, 149. 
32  An Theodor Uhlig (Dresden), Paris, 24. Februar 1850, SBr 3, 242. 
33  Der Stoff erschien erstmals am Ende der am 4. November 1849 abgeschlossenen Schrift Das Kunstwerk der 
Zukunft. Zwischen dem 12. und 28. Januar 1850 wurde der Stoff als Drama entworfen, ein zweiter Prosa-
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kam jedoch ebenso wenig zur weiteren Ausarbeitung und Vertonung wie die Mehrheit der an-
deren Pläne, die Wagner zu dieser Zeit beschäftigten. Zu nennen sind etwa Jesus von Naza-
reth34 und Achilleus35. Hier ist zu erwähnen, dass die Vertonung des Siegfriedstoffes von 
Anfang an an besondere Aufführungsumstände gebunden war, die sich vor dem Hintergrund 
von Wagners Erfahrungen im Kontext der Kunstschriften entwickelten. Da Wagner noch 
keine Möglichkeit zu deren Verwirklichung sah, wollte er im Frühsommer 1850 die Kompo-
sition zunächst aufgeben und den Text als Dichtung drucken lassen. Hauptsächlich verant-
wortlich für die Wiederaufnahme der Vertonungspläne zeigten sich Liszts Aufführungen in 
Weimar, namentlich die Uraufführung des Lohengrin am 28. August 1850.36 Für den Weima-
rer Hof und für Franz Liszt, der geeignete Sänger heranbilden und einen Kompositionsauftrag 
erwirken würde, wollte Wagner für den Fall, dass die Aufführung des Lohengrin befriedigend 
ausfiele, nun Siegfrieds Tod komponieren.37 Er berichtete Uhlig, er habe „bereits notenpapier 
und ein dresdener rastral angeschafft: ob ich noch componiren kann, das mag gott wissen! 
Vielleicht komme ich aber wieder hinein.“38 Die musikalische Ausführung würde dabei auch 
Wirkung, Wahrnehmung und Verständnis seiner Kunstschriften fördern, die zu Wagners Be-
dauern noch nicht einmal von den wenigen der eigenen Partei, die sie überhaupt beachteten, 
richtig verstanden wurden.39 Er zeigte sich jedoch sicher, „wenn es da sein wird, werden's die 
leute schon begreifen, - jetzt begreift's nur der, den das bedürfnis dazu treibt, und das ist nur 
der, der künstler war und als künstler mensch geworden ist.“40 Das Theoretisieren unterbrach 
er zunächst, ein Buch namens „die erlösung des genie's“ kam ebenso wenig zur Ausführung 
                                                                                                                                                        
entwurf ist datiert „Paris, 11. März 1850“. Auf gewisse Parallelen der Handlung mit Wagners eigener Situ-
ation und der Tatsache, dass er als Künstler in Zürich seine letzten Fesseln abwarf, wurde bereits hingewie-
sen. Zeitweise hatte Wagner den Stoff für Paris vorgesehen, fertigte ihn dann jedoch nicht aus. Sein Inte-
resse dafür hielt aber weiter an. Am 8. Oktober 1850 übersandte er Carolyne Sayn-Wittgenstein die von ihr 
gewünschte Abschrift mit der Bitte, Liszt zur Komposition anzuregen (SBr 3, 440f.). Am 8. September 
1852 forderte er Liszt, der den Stoff ebenfalls nicht vertonen wollte, auf, es jemand anderem (hier Berlioz) 
anzubieten. Für die Wichtigkeit des Stoffes für Wagner spricht auf der bereits vom Juni 1850 stammende 
Plan einer Veröffentlichung des Textes. WWV, S. 341ff. 
34  Am 19. November äusserte Wagner in einem Brief an Ferdinand Heine in Dresden die Absicht, einen Text-
buchentwurf dieser im Frühjahr 1849 in Dresden entstandenen Stoffvorlage in der kommenden Zeit auszu-
arbeiten, wahrscheinlich kam es aber nicht dazu. Es liegen weder Handschriften noch Hinweise darauf vor. 
Zwischen Anfang Dezember 1849 und Januar 1850 entschied sich Wagner endgültig gegen eine Vertonung, 
der genaue Zeitpunkt ist aber unklar. WWV, S. 339. 
35  Die Annalen vermerken zum Frühjahr 1849 „Gedanken zu einem „Achilleus“ in 3 Akten“. Dieser Plan, der 
vermutlich nicht niedergeschrieben wurde, stand im Februar 1850 gleichrangig neben den Siegfried (SBr 3, 
242). Ein Textbuch wollte Wagner im Sommer 1850 verfassen (s. Brief an Uhlig vom 27. Juli 1850), gab 
den Plan dann aber auf. Wagner, Annalen 1849, 114; WWV, S. 340. 
36  An Franz Liszt (Weimar), Zürich, Juli 1850, SBr 3, 353ff. 
37  An Franz Liszt (Weimar), Zürich, Juli 1850, SBr 3, 356; s. auch Briefe an Julie Ritter (Dresden), Zürich, 
Juli 1850, SBr 3, 359 und an Theodor Uhlig (Dresden) Zürich, 27. Juli 1850, SBr 3, 362. 
38  An Theodor Uhlig (Dresden), Zürich, 27. Juli 1850, SBr 3, 362. 
39  An Theodor Uhlig (Dresden), Zürich, 27. Juli 1850, SBr 3, 362, z. B. Hans von Bülows Artikel in der Berli-
ner Abendpost. 
40  An Theodor Uhlig (Dresden), Zürich, 27. Juli 1850, SBr 3, 364. 
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wie die kleineren Schriften „das monumentale, dann: die unschönheit der civilisation“. Eine 
verständliche Aufführung von Siegfrieds Tod in Weimar war Wagner damals wichtiger als 
alles andere, denn „was man mit händen greift, glaubt man, - und sind's nicht viele, so sind's 
doch mehre, als ich je durch die lectüre gewinnen und überzeugen würde. Also, für jetzt: 
adieu: schriftsteller!“41 Tatsächlich begann er noch im August mit der Komposition. Eine 
Kompositionsskizze des Anfangs von Siegfrieds Tod datiert vom 12. August 1850. Er verkündete 
Liszt erfreut, ihm „spuke“ die „musik zu [s]einem Siegfried […] bereits in allen gliedern“.42  
Einfluss auf diese Wiederbeschäftigung mit dem Stoff mag jedoch auch die Tatsache gehabt 
haben, dass Karl Ritter, der im Frühsommer 1850 zusammen mit Wagner nach Zürich zu-
rückgekehrt war und bei den Wagners wohnte, bald „skandinavisch“-Studien bei Ludwig 
Ettmüller aufnahm. Sehr wahrscheinlich profitierte auch Wagner von diesem für Ritter „posi-
tive[n], sehr nützliche[n] und erstärkende[n] studium“.43 Ettmüller, der sich 1831 mit einer 
Disputation zum religiösen Gehalt der Nibelungensage in Jena habilitiert hatte, war seit 1833 
als Deutschlehrer am neu eröffneten Zürcher Obergymnasium tätig. Bis 1842 las er mit Un-
terbrechungen auch an der Universität, wo er sich vor allem mit deutscher Literatur- und 
Sprachgeschichte, Anglistik und Nordistik beschäftigte und 1856 zum ersten Extraordinarius 
für altdeutsche Sprache und Literatur ernannt wurde. Bereits vor 1850 hatte Ettmüller neben 
eigenen literarischen Werken Ausgaben mittelhochdeutscher und mittelniederdeutscher Texte 
publiziert und sich besonders durch seine pionierhaften und einflussreichen Publikationen in 
der Anglistik hervorgetan.44 Ab Sommer 1850 entspann sich zwischen Wagner und Ettmüller 
ein fruchtbarer Umgang, der sicherlich Wagners Entscheidung einer erneuten Beschäftigung 
mit dem Siegfriedstoff ebenfalls förderte.45
Doch kam die Arbeit wieder ins Stocken. Weniger noch als Wagners Ausflug auf die Rigi am 
28. August, von dem er sich eine wohltätige Wirkung auf seine „körperliche und geistige 
Stimmung“46 erhofft hatte, vermochte ihm die Lohengrin-Uraufführung schöpferische Im-
pulse zu geben. Er hatte das Gefühl, dass er auch in Weimar nicht den Sieg über „die trägheit 
und schlaffheit unserer darsteller“ hatte erringen können. Im Hinblick auf mögliche Kürzun-
                                                 
41  An Theodor Uhlig (Dresden), Zürich, 27. Juli 1850, SBr 3, 365. 
42  An Franz Liszt (Weimar), Zürich, 16. August 1850, SBr 3, 378. 
43  An Julie Ritter (Dresden), Zürich, Juli 1850, SBr 3, 360. 
44  Bichsel, Leuchtende Hulda, 273. 
45  Ihm „verdankte Wagner, der ihn meist am Weinmarkt, im „Café Littéraire“ aufzusuchen pflegte, wertvolle 
Aufschlüsse über die ursprüngliche Götter- und Reckenwelt.“ (Gysi, Wagner und die Schweiz, 22f.) Wenn 
Ludwig Ettmüller später Eliza Wille berichtete, Wagner studiere bei ihm nordische Heldensagen und suche 
Anweisung und Erklärung, so bezog sich dies vermutlich vor allem auf sprachliche Fragen. Wie nicht zu-
letzt die Bücher in Wagners Dresdner Bibliothek zeigen, hatte Wagner die eigentlichen Materialstudien 
grösstenteils schon in Dresden abgeschlossen. Westernhagen, Wagners Dresdener Bibliothek, 37. 
46  An Franz Liszt (Weimar), Zürich, 22. August 1850, SBr 3, 383f. 
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gen des Werkes, die den „wohlberechnete[n] künstlerische[n] zusammenhang“47 
notwendigerweise zerstören müssten, zog Wagner seine Konsequenzen. Wenn überhaupt 
könnten seine neuen Werke nur unter besonderen Bedingungen gegeben werden, wie sie etwa 
bei Festspielen der Fall seien.48 Schon Ende September 1850 deutete Wagner gegenüber 
Uhlig an, dass er den Siegfried nicht in Weimar würde aufführen lassen.49 Er hatte nun wieder 
viel Stoff zum Nachdenken und erklärte Liszt, er sei nun auf einem Standpunkt, wo er nicht 
mehr zurück könne: „ich muß vollends ausdenken, ehe ich wieder naiver, ganz 
zuversichtlicher künstler werde: ich werde es wieder sein, und denke mit freude daran, dann 
den reichsten vortheil daraus zu ziehen.“50
 
Zeitschriftenlektüre und ihre Einflüsse 
 
Ein wichtiger Bestandteil von Wagners geistiger Lebenswelt blieb auch weiterhin die Lektüre – 
und dies scheinbar ganz besonders in der Abgelegenheit der Wohnung im Haus „zum Abend-
stern“, wo die Wagners von Mitte April 1850 bis in die zweite Hälfte September 1851 wohn-
ten. Seine Bibliothek war in Dresden als Pfand für seine Schulden zurückgeblieben, und alle 
Bemühungen im Frühjahr 1851, sie wiederzuerlangen, sollten keinen Erfolg zeigen.51 
Gelegentlich liess sich Wagner von Uhlig Bücher aus Dresden schicken, die in Zürich offen-
bar nicht erhältlich waren.52 In diesem Mangel an eigenen Büchern mag ein Grund liegen, 
dass er in Zürich besonderes Interesse für Zeitungen und Zeitschriften entwickelte, allen 
voran die Neue Zeitschrift für Musik (im Folgenden abgekürzt als NZfM), um die er sich seit 
Dezember 1849 bemühte.53 Diese Lektüre war für ihn auch als Verbindung mit dem Musikle-
ben sehr wichtig. Ende Juli 1850 konnte er Uhlig endlich mitteilen: „Ich habe mir seit meiner 
                                                 
47  An Franz Liszt (Weimar), Zürich, 8. September 1850, SBr 3, 395. 
48  Am 14. September 1850 zieht Wagner aus der Aufführung des Lohengrin gegenüber Kietz die Konsequenz 
und äussert zum ersten Mal die Idee einer besonderen Aufführung für Siegfrieds Tod (SBr 3, 404); s. auch 
an Ferdinand Heine (Dresden), Zürich, 14. September 1850, SBr 3, 409. 
49  An Theodor Uhlig (Dresden), Zürich, 20. September 1850, SBr 3, 425, auch hier die Festspielidee. 
50  An Franz Liszt (Weimar), Zürich, 2. Oktober 1850, SBr 3, 431. 
51  An Hermann Brockhaus (Leipzig), Zürich, 2. Februar 1851, SBr 3, 507 und auch Minna Wagner nach Kon-
zept von Richard Wagner an Hermann Brockhaus (Leipzig), Zürich, Februar 1851, SBr 3, 508f. S. auch 
Westernhagen, Wagners Dresdener Bibliothek, 17ff. Bei der Zusammenstellung seiner umfangreichen 
Dresdner Bibliothek war Wagner nach seinem Plan der Studien ganz systematisch und mit grosser Sach-
kenntnis vorgegangen, wobei ihn der gelehrte Bibliograph, Sagenkenner und Literaturforscher, Dresdner 
Bibliothekar Hofrath Dr. J. G. Th. Grässe beraten haben dürfte. Aus diesem Bestand hat Wagner zwei Bü-
cher als besonders wichtig für sein künstlerisches Schaffen herausgehoben: Jakob Grimms „Deutsche My-
thologie“ und Johann Gustav Droysens „Des Aischylos Werke“ (Einfluss auf den Ring). Ausserdem war 
Wagner eifriger Benutzer der Dresdner Königlichen Bibliothek. 
52  S. Brief an Theodor Uhlig (Dresden), Albisbrunn, 12. November 1851, SBr 4, 173f. Es ging dabei nach 
Wagners Angaben um das Buch Die Wölsungensaga , aus dem Altnordischen übersetzt von H. von der Hagen. 
53  Am 27. Dezember 1849 hatte Wagner laut einem Brief an Uhlig die NZfM in Zürich noch nicht erhalten 
können, SBr 3, 199. 
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zurückkunft nach Zürich sämmtliche nummern dieses ersten halben jahres der neuen zeit-
schrift f.M. verschafft, und nicht nur alle Deine aufsätze darin, sondern auch das meiste an-
dere gelesen.“54
Über diese Artikel tauschte er sich offensichtlich mit Adolf Kolatschek aus, dem Uhligs Arti-
kel ebenfalls „ungemein gefielen“. Wagner berichtete Uhlig in dem Brief weiter, Kolatschek 
habe die feste Absicht, die Artikel auch in der neu gegründeten deutschen Monatsschrift ab-
zudrucken, „nur müsse er noch damit etwas warten, damit das ganz speciell künstlerische 
nicht zu vorzeitig in einem blatte erscheine, das die kunst doch eigentlich nur im allgemeins-
ten berühren solle. Die monatsschrift hält sich aber und wird fortbestehen.“55 Auch wird 
Wagner darin 1851 mehrere Auszüge aus seiner neuen Schrift Oper und Drama abdrucken.56
Neben der Neuen Zeitschrift für Musik, die Wagner über längere Zeit regelmässig studierte,57 
las er auch Artikel im Journal des Débats, im National, der Europa, dem Frankfurter Konver-
sationsblatt, den Signalen für die musikalische Welt, der Rheinischen Musikzeitung, der Illust-
rierten Zeitung und in verschiedenen anderen Zeitungen, vor allem solchen, in denen Bespre-
chungen seiner Kunst erschienen.58
 
Studie: Das Judenthum in der Musik 
 
In engem Zusammenhang mit Wagners Lektüre steht auch jene Schrift, bei der sich ganz be-
sonders die Frage nach Zürcher Einflüssen stellt: die im August 1850 fertig gestellte Ab-
handlung über Das Judenthum in der Musik. Betrachtet man die Situation in Zürich um 1850 
ist keine offene antisemitische Grundstimmung wahrzunehmen, die Wagner vorderhand zu 
diesem Artikel hätte anregen können. Im Jahr 1850 zählte man bei der Volkszählung in Zü-
rich 17'040 Einwohner, nur 33 davon waren Juden. Sie waren daher als Einwohner im Zür-
                                                 
54  An Theodor Uhlig (Dresden), Zürich, 27. Juli 1850, SBr 3, 365. 
55  An Theodor Uhlig (Dresden), Zürich, 27. Juli 1850, SBr 3, 367f. 
56  An Franz Liszt (Eilsen), Zürich, 11. Juli 1851, SBr 4, 74ff. Ueber moderne dramatische Dichtkunst* (*Aus 
einer größeren demnächst erscheinenden Schrift des Verfassers), in: Dt. Monatsschrift für Politik, Wissen-
schaft, Kunst und Leben, hrsg. von Adolph Kolatschek, Bremen 1851, Teil I, S. 414-429 (März), Teil II+III, 
S. 199-221 (Mai). 
57  Sie findet nicht zuletzt wegen der beständigen Lieferprobleme verschiedentlich Erwähnung in der 
Korrespondenz. An Theodor Uhlig (Dresden), Zürich, SBr 3, 428 (s. auch 22. Oktober 1850, SBr 3, 453), 
„Noch Etwas! Die Z.f.M. kommt hier immer erst sehr spät (durch Frachtfuhre) und unregelmäßig an; Dei-
nen vortrefflichen (nicht weil er mir, sondern sogar den Eseln nützt) Artikel über meine schriften kenne ich 
heute erst bis zur besprechung von K.u.R. Sorge doch freundschaftlichst dafür, daß Brendel mir ein Ex-
emplar direkt durch Post zuschickt, das porto bezahle ich - versteht sich von selbst!“ 24. Dezember 1851, an 
Theodor Uhlig, SBr 4, 238, „Auf die »N.Z.f.M.« bin ich nun durch die post abonnirt.“ 
58  S. Hinweise in Briefen an Franz Liszt (Eilsen), Zürich, 25. November 1850, SBr 3, 466; an Ernst Benedikt 
Kietz (Paris), Zürich, 13. Dezember 1850, SBr 3, 480f.; an Franz Liszt (Eilsen), Zürich, 24. Dezember 
1850, SBr 3, 486; an Theodor Uhlig (Dresden), Zürich, 10. März 1851, SBr 3, 523; an Franz Liszt (Wei-
mar), Zürich, 18. April 1851, SBr 3, 542. 
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cher Stadtbild wie im städtischen Leben so wenig präsent, dass Wagner kaum mit ihnen in 
Kontakt gekommen sein dürfte. Zürich kannte bis dahin keinen religiös motivierten Juden-
hass, und auch laut der neuen Verfassung von 1831 wurde den Juden weiterhin die Glaubens-
freiheit garantiert, die für sie seit jeher gegolten hatte. Trotzdem schien es auch in Zürich 
selbst unter der ersten liberalen Regierungsperiode ab 1830 gewisse Tendenzen zu geben, die 
Juden aus der schweizerischen Gesellschaft fernzuhalten. In der neuen Verfassung blieb ihnen 
die Restriktionen im Hinblick auf die Gewerbe- und Niederlassungsfreiheit erhalten. Sie blie-
ben auch weiterhin gegenüber den anderen Einwohnern der Stadt und des Kantons stark be-
nachteiligt.59 Die konservative Regierung führte ab 1839 durch gesetzliche Initiativen die 
widersprüchliche Rechtslage der Juden fort und förderte damit bestehende Vorurteile, Ge-
rüchte und Ängste. Dadurch gewann das Negativ-Klischee des „jüdischen Wucherers und 
Schacherers“ in den folgenden Jahren der wirtschaftlichen Depression weiter an Gewicht.60 
Sogar die Bundesverfassung von 1848 beendete diesen Zustand nicht, denn auch sie brachte 
keine Gleichstellung der Juden. Erst in den 1850er Jahren besserten sich die Bedingungen, so 
dass auch im Kanton Zürich die jüdische Bevölkerung langsam zu wachsen begann. 
Alles spricht dafür, dass Wagner den Impuls zum Judenthum in der Musik wie auch später 
Oper und Drama vor allem aus der Lektüre des zeitgenössischen Schrifttums und seiner eige-
nen Lebenssituation empfing, für die er Einflüsse gewisser jüdischer Zeitgenossen wie Gia-
como Meyerbeer und die gesamte „Judenwirtschaft“ überhaupt verantwortlich machte. Mit 
seinem Artikel setzte Wagner also nicht vorrangig Anregungen aus seiner Zürcher Lebens-
umgebung um, sondern schaltete sich – und darauf weist der erste Satz in der Tat unmissver-
ständlich hin61 – in eine ausserhalb der Schweiz vor allem in der Neuen Zeitschrift für Musik 
stattfindende Debatte ein. In den deutschen Musikzeitschriften um 1850 erschienen immer 
häufiger Artikel über das Judentum und die Musik, so dass das Thema sicherlich keine per-
sönliche Marotte Wagners war.62 Einer der Autoren, an die Wagner anknüpfte, war sein 
Freund Theodor Uhlig. Während dieser sich in der NZfM in zahlreichen Artikeln für Wagner 
einsetzte, begann er nach der Erstaufführung von Meyerbeers Prophet in Dresden am 30. Ja-
nuar 1850 eine schriftstellerische Kampagne gegen den erfolgreichen Opernkomponisten. Die 
                                                 
59  Geschichte der Juden im Kanton Zürich, 174f. Für die vollständige Gleichstellung der Juden im Kanton 
traten bis in die 1850er Jahre vor allem die Ultraliberalen ein Die Gewerbefreiheit wurde den Juden vom 
Kanton Zürich erst 1857 gewährt, die Niederlassungsfreiheit, die die Grundlage einer gesicherten Ansässig-
keit bedeutete, erst 1862. 
60  Geschichte der Juden im Kanton Zürich, 189. 
61  Fischer, Judentum in der Musik, 24. Wagner begann den Artikel mit den Worten „In der Neuen Zeitschrift 
für Musik kam unlängst ein „hebräischer Kunstgeschmack“ zur Sprache: eine Anfechtung dieses Ausdru-
ckes konnte, eine Verteidigung durfte nicht ausbleiben. Es dünkt mich nun nicht unwichtig, den hier zu 
Grunde liegenden, von der Kritik immer nur noch versteckt oder im Ausbruche einer gewissen Leiden-
schaftlichkeit berührten Gegenstand endlich zu erörtern.“ Zit. nach Fischer, Judentum in der Musik, 143. 
62  Fischer, Judentum in der Musik, 24, dort auch ein Panorama des zeitgenössischen Schrifttums. 
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Zeitschriften des ersten Halbjahres 1850 hatte sich Wagner nach seiner Rückkehr nach Zürich 
im Sommer des Jahres alle beschafft und sorgfältig studiert. Während er später auch die 
meisten anderen Aufsätze las, beschäftigte er sich zunächst vertieft mit denen seines Freundes 
Uhlig und versicherte diesem:  
Deine aufsätze […] haben mich über alle begriffe erfreut, und mehr als das, sie haben 
mich oft auch belehrt. Ich danke Dir sehr. Du bist meister in Deiner sache, ich kann 
Dir nichts weiter sagen. Deine gründlichkeit ist vernichtend, und niemand, der grütze 
im kopfe hat, wird sich mit Dir einlassen, sondern nur von Dir belehrt sein wollen.63
 
Diese Aufsätze waren die entscheidende Anregung für Wagners eigene Abhandlung über das 
Judentum in der Musik. Es ist zu belegen, dass er bis ins Einzelne der Wortwahl wesentliche 
Schlagworte und Argumente seiner eigenen Kritik an Meyerbeer von Uhlig übernommen 
hat.64 Ob Wagner auch die kritische Reaktion der in Köln erscheinenden Rheinischen 
Musikzeitung auf Uhligs Artikel zur Kenntnis nahm, ist nicht gesichert,65 auf jeden Fall muss 
er jedoch die sich verschärfenden antisemitischen Äusserungen in dessen Artikeln zur Kennt-
nis genommen haben. Als Wagner Anfang September 1850 unter dem Pseudonym R. Freige-
dank seinen Artikel über das Judentum in der Musik publizierte,66 war dies also weder eine 
Blitzaktion aus heiterem Himmel noch eine Reaktion auf Zürcher Gegebenheiten, sondern ein 
Eingreifen in eine schon seit einem dreiviertel Jahr andauernde Zeitschriftenpolemik. Jens 
Malte Fischer weist damit zu Recht darauf hin, dass Wagner mit diesem Pamphlet wenig ei-
genständig und revolutionär war, und dass als der eigentliche „Erfinder“ der Kampagne Wag-
ners Freund Theodor Uhlig gelten muss. Wagner hatte die in den Artikeln mehr beiläufig ge-
fallenen Äusserungen aufgegriffen und zu einer weit ausgreifenden Polemik mit Anspruch auf 
grundlegende Klärung ausgebaut.67 Sicherlich flossen in die Schrift auch seine persönlichen 
Erfahrungen ein. Sie war zu einem gewissen Grad Verarbeitung und Abrechnung mit Paris. 
Allerdings wird es dem Sachverhalt nicht gerecht, der Schrift nur persönliche Motive zu 
unterstellen und sie als Attacke gegen ein zielgerichtetes System der Marktsperre von Meyer-
beer und dessen „Religionsgenossen“ gegen einen Künstler zu sehen, dessen Fähigkeiten 
                                                 
63  An Theodor Uhlig (Dresden), Zürich, 27. Juli 1850, SBr 3, 365, mit Auflistung der Artikel Uhligs in der 
NZfM im ersten Halbjahr 1850, SBr 3, Fussnote 1. 
64  Fischer, Judentum in der Musik, 26. 
65  An Franz Liszt (Weimar), Zürich, 18. April 1851, SBr 3, 544f. „Du fragst mich wegen des »Judenthumes«. 
Gewiß weißt Du, daß der artikel von mir ist: was fragst Du mich erst? Nicht aus furcht, sondern um zu ver-
meiden, daß von den Juden die frage in das nackte Persönliche verschleppt würde, erschien ich pseudonym. 
Ich hegte einen lang verhaltenen groll gegen diese Judenwirthschaft, und dieser Groll ist meiner natur so 
nothwendig, wie galle dem blute. Eine Veranlassung kam, in der mich ihr verfluchtes geschreibe am Meis-
ten ärgerte, und so platzte ich denn endlich einmal los: es scheint schrecklich eingeschlagen zu haben, und 
das ist mir recht, denn solch einen schreck wollte ich ihnen eigentlich nur machen. Denn - daß sie herr blei-
ben werden, ist so gewiß, als daß jetzt nicht unsre fürsten, sondern die bankiers und die philister die herren sind.“ 
66  S. dazu Brief an Karl Ritter (Weimar), Zürich, 24. August 1850, SBr 3, 383f. 
67  Fischer, Judentum in der Musik, 27f. 
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nicht abzustreiten waren.68 Die Schrift war vor allem Kunstschrift, die auch für Wagners ei-
gene Situation wichtige Kerngedanken enthielt. Inwiefern sie in Zürich wahrgenommen 
wurde, ob und wo die NZfM dort öffentlich zugänglich war und ob diese jemand ausser Wag-
ner privat abonniert hatte, konnte nicht eruiert werden. Vermutlich blieb die Wirkung von 
Wagners Artikel hauptsächlich auf die deutsche Leserschaft der Zeitschrift beschränkt.69  
 
Die Entstehung weiterer Kunstschriften und die Anregungen aus der Lebenswelt 
 
Im Oktober 1850 versicherte Wagner Julie Ritter, „[a]b und zu fühle ich mich recht wohl, 
gerade hier in der Schweiz zu sein: nirgends in der welt möchte ich jetzt meine heimat haben, 
als hier. […] Ich kann mir jetzt nichts wahnsinnig ekelhafteres als eine deutsche residenzstadt 
vorstellen.“ Allerdings schien ihm schon zu diesem Zeitpunkt das rege Geistesleben zu feh-
len, das er in Dresden genossen hatte, denn er berichtete weiter: „Meine freunde sind sehr 
natürliche menschen - wenn auch nichts weiter: kürzlich war ich mit hiesigen deutschen pro-
fessoren zusammen beim thee, - entsetzen faßte mich und trieb mich mit völliger sehnsucht 
wieder meinen Schweizern in die arme.“70 Wenn Wagner nach seiner Darstellung diesen 
ungenannten Professoren weniger Anregungen zu verdanken schien, so waren doch die 
Schweizer für ihn wichtiger als er hier weismachen wollte. Aus solchen Äusserungen und der 
Tatsache, dass er zu dieser Zeit vor allem in den Briefen an Franz Liszt und Theodor Uhlig 
über Kunst reflektierte, ist nicht zu schliessen, dass er nicht auch mit seinem persönlichen 
Umfeld in Zürich über Kunst sprach. Gerade zu seinem völligen „Ausdenken“ in seiner 
Kunst71 schienen nicht zuletzt von Wagners Freunden in Zürich entscheidende Impulse 
ausgegangen zu sein. Karl Ritter z. B. wurde für ihn nicht nur in Bezug auf Ludwig Feuerbach 
ein beliebter Gesprächspartner, er diskutierte mit ihm und mit Hans von Bülow, der im Herbst 
hinzu kam, auch über seine entstehenden Kunstschriften.72 Vermutlich eher unabsichtlich 
wurde nach Mein Leben Johann Jakob Sulzer sogar mit zum Auslöser von Wagners Haupt-
schrift Oper und Drama. Nach Mein Leben hatte er Wagner nämlich einen „Artikel über die 
»Oper«, in dem Brockhausschen Konversations-Lexikon der Gegenwart“ vorgelegt, von dem 
er glaubte, „durch die darin ausgesprochenen Ansichten [Wagner] verständig vorgearbeitet 
sehen zu können“. Wagner hingegen hielt diesen Artikel für fehlerhaft und versuchte, nicht 
                                                 
68  Sehr tendenziös Fehr, Wagners Schweizer Zeit I, 37ff. 
69  Die NZfM war kein Massenblatt, die Zahl ihrer Abonnenten wird heute mit ca. 800 angenommen. Wenn 
dazu noch ca. 400 Exemplare in Buch- und Musikalienhandlungen frei verkauft wurden, belief sich die Zahl 
auf etwa 1'500-2'000 Leser. Fischer, Judentum in der Musik, 30. 
70  An Julie Ritter (Dresden), Zürich, 13. Oktober 1850, SBr 3, 450f. 
71  An Franz Liszt (Weimar), Zürich, 2. Oktober 1850, SBr 3, 431. 
72  Darauf weist ein Brief an Theodor Uhlig in Dresden hin, 27. Juli 1850, Zürich, SBr 3, 363. 
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nur Sulzer auf die „Grundverschiedenheit aufmerksam zu machen, welche zwischen den übli-
chen Ansichten sogar recht gescheiter Leute und meiner Einsicht in das Wesen dieser Dinge 
bestehe“, sondern nahm ihn auch zum Anlass, „den wenigen Freunden, welche sich nah und 
fern ernstlich mit meiner Kunst befaßten, immer deutlicheren Aufschluß über die notwendig 
zu lösenden, bestimmt mir vorschwebenden, jenen aber noch kaum nur sich darstellenden 
Probleme zu geben.“73 Oper und Drama, das in engem Zusammenhang mit Wagners 
gescheiterten Kompositionsversuchen steht, ist beherrscht vom Moment der Selbstverständi-
gung. Von der allgemeinen Kunsttheorie war er nun dazu gekommen, die Gestaltungsprin-
zipien für sein eigenes Schaffen zu erörtern und zu definieren.74 Mit dieser Abhandlung über 
die moderne Oper wollte Wagner, so meldete er Liszt Ende November 1850, in diesem Win-
ter noch vollends hinter sich aufräumen und „ohne irgend welche last frei und leicht in eine 
neue welt eintreten, in die ich nichts mit mir bringe, als ein frohes künstlerisches Gewissen.“ 
Für die Zeit nach dem Abschluss von Oper und Drama plante er, seine 
drei romantischen operndichtungen mit einem einleitenden und ihre genesis darstel-
lende[n] vorworte herauszugeben; dann - um ganz aufzuräumen - würde ich das beste 
meiner pariser aufsätze von vor zehn jahren (darunter meine Beethoven-novelle) zu 
einem, vielleicht nicht unamüsanten, bande zusammenstellen: aus ihm würde, wer sich 
für mich interessirt, den anfang meiner richtung kennen lernen. - Damit würde ich 
denn, froh und erleichtert, im frühlinge ankommen, um ohne unterbrechung meinen 
Siegfried vorzunehmen und zu beendigen. Gieb mir Deinen segen dazu!75
 
Während der Arbeit an der Schrift dirigierte Wagner bis Dezember am Zürcher Aktientheater 
und bildete seine Dirigentengesellen Karl Ritter und Hans von Bülow aus.76 Neben der prakti-
schen Auseinandersetzung mit dem Opernrepertoire und den Theaterzuständen ist auch ein 
reger geistiger Austausch mit seinen beiden Schülern zu vermuten,77 denn er verbrachte viel 
Zeit mit ihnen. Insgesamt schien sich Wagners „Aufräumen“ in seinem etwa eine halbe 
Stunde Fussmarsch von der Stadt entfernten Domizil „zum Abendstern“, und dies besonders 
nach dem gemeinsamen Ende des Theaterengagements und dem Wegzug Ritters und Bülows 
am 10. Dezember 1850, jedoch in weitgehender Selbstisolation zu vollziehen. Er korrespon-
dierte auffallend weniger als sonst mit seinen Briefpartnern von ausserhalb und gab Bülow 
Ende Dezember an, „[i]ch habe nichts Neues von dieser Welt erfahren, sondern bin nur mit 
                                                 
73  Wagner, Mein Leben, 472. 
74  S. auch Werner Wolf, Vorwort zu SBr 3, 23. 
75  An Franz Liszt (Eilsen), Zürich, 25. November 1850, SBr 3, 467f; s. auch an Ernst Benedikt Kietz (Paris), 
Zürich, 13. Dezember 1850, SBr 3, 481f. 
76  Zum Repertoire s. Kapitel zur kulturellen Lebenswelt.  
77  Darauf weist eine Bemerkung im Brief an Julie Ritter in Dresden vom 12. Dezember 1850 hin, SBr 3, 475: 
„Wenn ich Karl und Bülow vergleiche, so habe ich mein urtheil mit wenigem dahin auszusprechen: Bülow 
theilt sich leichter und erfreulicher mit, Karl aber hat mehr mitzutheilen als Bülow: und deshalb fällt es ihm 
noch schwerer.“ S. auch Brief an Liszt, 24. Dezember 1850, wo Wagner berichtet, wie Ritter und Bülow ei-
nen Artikel Liszts über den Lohengrin übersetzt hätten, den Wagner dann mit ihnen durchsah, SBr 3, 484. 
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dem ganzen kopfe noch in meiner Arbeit drin.“78 Von Anfang Januar 1851 ist eine Einladung 
Wagners an Sulzer und Spyri überliefert,79 doch selbst im Briefwechsel mit Theodor Uhlig 
ergab sich zu dieser Zeit eine grössere Lücke, für die sich Wagner dann Ende Januar ent-
schuldigte.  
Wie es eigentlich gekommen ist weiß ich selbst nicht. Nur Eines aber entsinne ich 
mich, daß ich den ganzen Vormittag mit fanatischem Fleiße arbeitete, und auf meinem 
einsamen Spatziergange nach Tische mich dann beständig und zwar so lebhaft mit Dir 
unterhielt, daß mir am Abend es dann gar nicht mehr nöthig erschien Dir erst noch zu 
schreiben, und ich nun wieder eine Arbeit vornahm. Endlich aber bekam ich die Wuth, 
mein Buch fertig zu machen, um Dir nicht eher zu schreiben, als bis ich einen Theil 
davon reingeschrieben Dir zuschicken könnte: dieser Entschluß wurde gefaßt und aus-
geführt. Ich schicke Dir heute den ersten der III Theile.80
 
Nachdem er die Abschriften der weiteren Teile beendet und sie Uhlig zugesandt hatte,81 
klagte Wagner über mangelnde Lust am Leben und der Kunst. Nach der Abfassung seiner 
Schrift schien es ihm, als habe er „in dieser ganzen weiten Welt […] nicht einen fuß breit Bo-
den um auf ihn als ganz Das treten zu können, was ich nun einmal bin. - Pfui über das Ach-
telsleben! - - Alles was ich vom Kunstwerk vornehmen könnte, muß mir als […] phantasti-
sche selbstbeschwichtigung erscheinen […]: ich hab' nichts mehr zu thun, als eitle selbsttäu-
schung zu unternehmen!“82 Erstmals schien ihn die Exilsituation nun, da er Pläne hegte, in 
absehbarer Zeit an die Komposition von Siegfrieds Tod zu gehen, zu belasten. Er klagte auch 
Liszt seine geringe Lebenslust: „Es ist sehr still und einsam um mich - und ich komme mir oft 
wie gestorben und verschollen vor.“83 Dies lag, wie er seinem Freund Ernst Benedikt Kietz 
im Juli schilderte, zum einen an der Lage seines Domizils und an einem für Wagner zeitweise 
wenig anziehenden öffentlichen Leben: „Ich kann Dir von hier verflucht wenig schreiben: 
natürlich lebe ich auf meiner villa sehr zurückgezogen, - denn das gegentheil - das öffentliche 
leben - heißt hier nur bierkneipe.“84 Zum anderen aber war dafür seine häusliche Situation 
selbst verantwortlich. War Minna in früherer Zeit eine wichtige Partnerin Wagners im Aus-
tausch über seine Kunst gewesen, nahm sie in der Zürcher Zeit immer weniger an seiner geis-
                                                 
78  An Hans von Bülow (St. Gallen), Zürich, 24. Dezember 1850, SBr 3, 489. 
79  An Johann Jakob Sulzer (Zürich), Zürich, 4. Januar 1851, SBr 3, 495. 
80  An Theodor Uhlig (Dresden), Zürich, 20. Januar 1851, SBr 3, 497. 
81  Anfang Februar schickte er Uhlig den zweiten Teil (SBr 3, 501), den dritten Teil am 15. Februar 1851 (SBr 
3, 511). In Mein Leben heisst es dazu: „Noch in der ersten Zeit des offenen Wutgeschreies, in welcher wir 
uns jetzt befanden, hatte Uhlig nun bereits auch eben dieses »Oper und Drama« kennengelernt. Ich hatte 
ihm nämlich davon das Originalmanuskript geschenkt; da es zierlich in Rot eingebunden war, verfiel ich 
darauf, als Widmung, im Gegensatze zu dem Goethischen »Grau, mein Freund, ist alle Theorie«, einzu-
zeichnen: »Rot, mein Freund, ist meine Theorie«.“ Wagner, Mein Leben, 480. 
82  An Theodor Uhlig (Dresden), Zürich, 15. Februar 1851, SBr 3, 513. 
83  An Franz Liszt (Bückeburg), Zürich, 18. Februar 1851, SBr 3, 514. S. auch Minna Wagner an Mathilde 
Schiffner, Zürich, 16. November 1850, Abschrift CH-Zz, Ms Q 177, Bd. 1, S. 41ff und 20. Januar 1851, 
Abschrift CH-Zz, Ms Q 177, Bd. 1, S. 45ff. 
84  An Ernst Benedikt Kietz (Paris), Zürich, 2. Juli 1851, SBr 4, 71. 
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tigen Welt teil und verschwand schliesslich ganz aus ihr. Diese Verweigerung seiner Frau, an 
seinen Gedanken und Plänen teilzunehmen und neben dem biographischen auch seinen 
künstlerischen Wandel mit zu vollziehen, schmerzte Wagner sehr. Theodor Uhlig berichtete 
er, wie er in Zürich stets versucht habe, sie „allmälig zu meinem standpunkte heraufziehen zu 
können: statt der erfüllung dieser hoffnung sah ich bald, daß nur schweigen und zurückhalten 
meines wahren wesens unser zusammensein ohne die heftigsten täglichen reibungen ermögli-
chen konnte.“ Ohne diese „möglichkeit der mittheilung an meine allernächste umgebung, 
unter stätem verleugnen dessen was ich dachte und entwarf, siechte ich endlich und dachte 
viel an den tod.“85 In dieser Zeit der Umorientierung war es für Wagner massgeblich wichtig 
geworden, sich seinem Umfeld als Mensch und Künstler mitteilen zu können und verstanden 
zu werden.86 Das Erfahren von Liebe, und das hiess für ihn auch Akzeptanz und Teilnahme 
an seinem Denken und Schaffen, war ihm weit wichtiger als jegliche „Büchergelehrtsamkeit.“ 
Daher war er enttäuscht, dass seine Frau ihm die „geistige Pflege“, die er in seinem Zustand 
der inneren Erregsamkeit so dringend brauchte, hartnäckig verwehrte.87  
Im Frühjahr 1851 erfuhr Wagners geistige Welt eine für ihn massgebliche Bereicherung. Ge-
org Herwegh, den er bereits aus seiner ersten Pariser Zeit kannte, und der sich Ende April 
auch in Zürich niederliess, traf er in Adolf Koltascheks Wohnung an.88 Im Juli meldete er 
Kietz erfreut: „Herwegh lebt jetzt hier und giebt mir einen angenehmen umgang.“89 Dieser 
schien nun auch öfter Gast von Wagners „bäuerlichen Abendzusammenkünften“ zu sein. In 
Mein Leben schrieb Wagner, es belebte sich „allmählich mein Umgang mit ihm, wozu nicht 
nur meine Achtung vor einem kürzlich noch so sehr gefeierten Dichtertalente, sondern auch 
die Wahrnehmung der wirklich zarten und feinen Begabung eines wohlgebildeten Geistes 
beitrugen. Ich gewahrte endlich an Herwegh selbst das Bedürfnis nach meinem Umgange.“ 
Wagner teilte ihm vor allem seine „tieferen und ernsteren Interessen“ mit, die ihn „leiden-
schaftlich einnahmen“, und stiess damit bei Herwegh auf „veredelnde Teilnahme“. „Kurz, ich 
fand an ihm zuerst den feinen, sympathischen Verstand für meine gewagtesten Entwürfe und 
Ansichten, und ich mußte ihm bald Glauben schenken, wenn er mir versicherte, daß er nur 
noch mit meinen Gedanken sich beschäftigte, auf welche gewiß niemand so innig sich ein-
ließe als er.“90 Schon jetzt mag das Urteil des Physiologen und Zürcher Universitätsprofessors 
Jakob Moleschott gelten, der nach der Bekanntschaft mit Herwegh 1856 dessen umfassende 
                                                 
85  An Theodor Uhlig (Dresden), Paris, 15. April 1850, SBr 3, 273f. 
86  An Julie Ritter (Dresden), Zermatt, 9. Juni 1850, SBr 3, 313. 
87  An Minna Wagner (Zürich), Paris, 16. April 1850, SBr 3, 278. 
88  Wagner, Mein Leben, 474. 
89  An Ernst Benedikt Kietz (Paris), Zürich, 2. Juli 1851, SBr 4, 71. 
90  Wagner, Mein Leben, 475. 
 350
IV. Ein Künstler und seine Lebenswelt – Von Siegfrieds Tod zum Rheingold  
Bildung rühmte: „Er war auf jedem Gebiete des Wissens zu Hause, frei von den Fachschran-
ken, die für so viele eine Schleuder sind, und die von Anderen um so emsiger aufgepflanzt 
und um so eifriger verrammelt werden, damit sie auf dem beschränkten Felde desto erfolgrei-
cher die Alleinherrschaft erstreben können. Bei Herwegh hatte jene allgemeine Bildung nicht 
zur Oberflächlichkeit, wohl aber zum Ebenmaß, zum Ineinanderklingen von Kunst und Wis-
senschaft geführt.“91 Im Frühjahr 1851 hatte Herwegh eine Vorliebe für vergleichende 
Sprachwissenschaft entwickelt. Seine reichen Sprachkenntnisse erweiterte er noch durch das 
Studium von Persisch und Sanskrit, ausserdem besuchte er Vorlesungen des Orientalisten 
Heinrich Schweizer-Sidler an der Zürcher Universität.92 Wagner zog Nutzen aus Herweghs 
Kenntnis der altnordischen Idiome, worauf auch seine Widmung in dem diesem zugeeigneten 
Exemplar des Privatdrucks der Ring-Dichtung – „Seinem Freunde Georg Herwegh[.] Zur 
Fortsetzung von Richard Wagner“ – schliessen lässt.93 Dem Umgang mit Herwegh mag es im 
Übrigen zu verdanken sein, dass Wagner selbst im Juli 1851 immer noch „mit leidenschaft 
nach der revolution“ verlangte.94
 
Entwurf des Jungen Siegfried und  
die Mittheilung an meine Freunde als Abschluss der Kunstschriften 
 
Selbst wenn Wagner mit seinen Zürcher Freunden, wie oben ausgeführt, in geistiger Hinsicht 
in gutem Kontakt stand, blieb einer der Protagonisten seiner geistigen Lebenswelt nach wie 
vor Franz Liszt. Im April gelang es diesem erneut, Wagner mit einem Aufsatz über eine 
Schaffenskrise hinwegzuhelfen. Nach seinen Selbstzweifeln hatte ihn der Freund, hier die 
Schilderung Wagners in seinem Dankesscheiben, 
auf eine Weise ergriffen, entzückt, erwärmt und begeistert, daß ich in hellen thränen 
schwamm, und plötzlich wieder keine höhere wollust kannte, als - Künstler zu sein 
und werke zu schaffen. Es ist ganz namenlos, was Du auf mich gewirkt hast: überall 
sehe ich nur den üppigsten Frühling um mich her, keimendes und sprossendes leben; 
[…] An meinen Siegfried gehe ich nun mit anfang Mai, mag es gehen wie es will!95
 
                                                 
91  Moleschott, Für meine Freunde, 285f. 
92  Heinrich Schweizer-Sidler war bereits seit 1849/1850 als ausserordentlicher Honorarprofessor für Sanskrit 
und Sprachvergleichung an der Zürcher Universität tätig. 1856 wurde ihm eine ordentliche Professur ge-
schaffen. Den fachlichen Schwerpunkt bildeten Altindisch, Latein und Germanisch, doch las Schweizer-
Sidler auch über gotische, alt- und mittelhochdeutsche Grammatik und Texte. Er gehörte zu den Begründern 
des „Schweizerdeutschen Idiotikons“ und regte 1862 die Zürcher Antiquarische Gesellschaft zu ihrer Sam-
meltätigkeit an. Gagliardi, Universität Zürich, 599f. 
93  Vahl/Fellrath, Georg Herwegh, 59f. Faksimile dort S. 119. 
94  An Ernst Benedikt Kietz (Paris), Zürich, 2. Juli 1851, SBr 4, 70. 
95  An Franz Liszt (Weimar), Zürich, 18. April 1851, SBr 3, 542f. S. auch Brief an Theodor Uhlig (Dresden), 
Zürich, 19. April 1851, SBr 3, 549. 
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Nach Abfassung der Broschüre Ein Theater in Zürich, die im Rahmen von Wagners Diri-
gententätigkeit in Wechselwirkung mit den Zürcher Kulturinstitutionen entstanden war, fühlte 
sich Wagner nun so weit „mit den erscheinungen der welt im reinen“,96 dass er sich im Mai 
tatsächlich wieder mit einem Opernstoff befasste. Auch Julie Ritter versicherte er – und das 
bezog sich nicht nur auf seine Stellung zum Zürcher Kulturleben –, er könne sich nicht länger 
mit Theoretisieren begnügen, sein ganzer Drang gehe auf die Wirklichkeit hin.97 Dass sich 
der Knoten der Theorie nun gelöst hatte, lag auch an der Aussicht auf ein weiteres Jahr 
finanzieller Unterstützung durch seine Dresdner Gönnerin. Am 3. Mai 1851 kündigte Wagner 
seinem Schwager Eduard Avenarius an, „[i]ch mache mich jetzt an die musikalische 
Ausführung meines Siegfried.“98
Etwa eine Woche später hatten sich seine Pläne jedoch schon wieder geändert. Auslöser 
schien ein Angebot aus Weimar gewesen zu sein, für einen Lohn von 500 Talern bis zum 
1. Juli 1852 eine neue Oper zu komponieren. Siegfrieds Tod hielt Wagner für ungeeignet und 
war froh, auf eine Idee zurückgreifen zu können, die ihn schon den ganzen Winter geplagt 
hatte und die der „Ausführbarkeit auf der Bühne“ und dem Publikum „auf eine glückliche 
Weise zu Hilfe kommt“.99 Die Idee habe ihn, so an Uhlig, „kürzlich endlich als eingebung so 
vollständig unterjocht“, dass er sie jetzt realisieren werde. Den heiteren Stoff dieses Jungen 
Siegfried habe er bereits entworfen, nun sammle er sich zur Dichtung, die er im folgenden 
Monat anfertigen wollte. „Im Juli geht es an die komposition, - und so unverschämtes Ver-
trauen habe ich zu der wärme des stoffes und meiner ausdauer, daß ich im nächsten jahre ganz 
ungeschwächt an der komposition des »Siegfried's tod« anzugelangen gedenke.“ In diesem 
Stück präge sich der Mythos „durch scharfe sinnliche Eindrücke plastisch ein“, die Darsteller 
könnten sich üben, und so erleichtere dieses Wissen ihnen und dem Publikum das Verständnis 
und die Darstellung des ernsten Siegfrieds Tod.100 Im Mai und Juni 1851 entwickelten sich so 
aus der Keimzelle dieser dreiaktigen Heldenoper die erste Prosaskizze und der erste Prosa-
entwurf des Jungen Siegfried, des späteren Siegfried.101 Neben Uhlig teilte er Ende Juni auch 
Liszt mit, dass seine neue Dichtung nun fertig sei. „Sie hat mir große freude gemacht, und 
                                                 
96  An Ferdinand Heine (Berlin), Zürich, 26. April 1851, SBr 3, 554. 
97  An Julie Ritter (Dresden), Zürich, 30. April 1851, SBr 3, 562. 
98  An Eduard Avenarius (Leipzig), Zürich, 3. Mai 1851, SBr 3, 567. 
99  An Ferdinand von Zigesar (Weimar), Zürich, 10. Mai 1851, SBr 4, 47. 
100  An Theodor Uhlig (Dresden), Zürich, 10. Mai 1851, SBr 4, 43f. 
101  Der Prosaentwurf zum Jungen Siegfried entstand zwischen dem 24. Mai und 1. Juni 1851, die Urschrift 
zwischen dem 3. und dem 24. Juni 1851. Ein Exemplar von Siegfrieds Tod hatte Wagner aus Dresden 
mitgebracht, eine Abschrift sollte Uhlig im Sommer 1851 nach Zürich bringen (SBr 3, 66). 
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jedenfalls ist sie das, was ich jetzt machen mußte, und das beste, was ich bis jetzt machen 
konnte. Ich bin wahrhaft froh darüber!“102  
Wiederholt lud Wagner seine Zürcher Freunde sonntags zum Mittagstisch zu sich ein,103 und 
Anfang Juli kam auch Theodor Uhlig für einige Wochen zu Besuch.104 Zwar freute Wagner 
sich nach dem Entwurf des Jungen Siegfried im Juli 1851, dass er nun „ein für alle mal aus 
aller schriftstellerei und zeitungsschreiberei“ erlöst sei,105 doch begann er noch während Uh-
ligs Aufenthalt seine letzte grössere Zürcher Schrift, die Mittheilung an meine Freunde, die er 
dem Abdruck seiner drei Operndichtungen als Vorwort vorausschickte. Sie bildete den Ab-
schluss seiner künstlerischen Neupositionierung in der Theorie. Wagner beendete die Schrift 
am 16. August 1851, am 23. August schickte er das Manuskript an Breitkopf & Härtel und be-
tonte, wie wichtig ihm diese Herausgabe zu diesem Zeitpunkt war. „[O]hne sie kann ich nicht 
hoffen, der für mich neuerdings immer mehr entstehenden Theilnahme im Publikum die ge-
deihliche Richtung zu geben, die mir namentlich auch für mein ferneres Kunstschaffen nöthig 
ist. - Ich ersuche Sie daher, augenblicklich den Druck beginnen zu lassen und Sorge zu tragen, 
daß dieser so angelegentlich wie möglich fortgesetzt werde.“ Uhlig, der die Schrift vermutlich 
aus den Diskussionen in Zürich genau kannte und mit Wagners Handschrift vertraut war, 
würde die Korrektur übernehmen.106 Mit dieser Abhandlung versuchte Wagner nicht nur auf 
sein soziales Umfeld einzuwirken und sich der Loyalität seiner Freunde zu versichern, er 
wollte sich auch seiner geistigen Welt mitteilen. Hierbei war ihm wichtig, dass er durch die 
Veröffentlichung eine Verbreitung seiner Mittheilung anstrebte, die weit über seine Zürcher 
Welt und die seiner alten Freunde in Deutschland hinausging. Da ihm alles persönliche Ein-
wirken in Deutschland verwehrt war, hoffte er, dass der Leser ihn mit dieser Schrift „so und 
nicht anders sehe, wie ich wirklich bin, und in meinen künstlerischen Mitteilungen genau 
eben nur das als wesentlich erkenne, was meiner Absicht und meinem Darstellungsvermögen 
gemäß in ihnen von mir kundgegeben wurde.“107
Die Kunstschriften waren hiermit – abgesehen von den Umarbeitungen, die während der Was-
serkur in Albisbrunn vorgenommen wurden – abgeschlossen, doch nun, da Wagner wieder zu 
komponieren beginnen wollte, fehlten ihm Freude und Anregung. Dem abgereisten Uhlig 
klagte er,  
                                                 
102  An Franz Liszt (Eilsen), Zürich, 29. Juni 1851, SBr 4, 67; s. auch an Theodor Uhlig (Dresden), Zürich, 
24. Juni 1851, SBr 4, 66. 
103  S. Briefe an Franz Hagenbuch (Zürich), Zürich, 17. Mai 1851, SBr 3, 49; an Johann Jakob Sulzer und Jo-
hann Bernhard Spyri in Zürich vom 13. Juni 1851, SBr 3, 64. 
104  An Theodor Uhlig (Dresden), Zürich, 20. Januar 1851, SBr 3, 498f. „Siehst Du, Fleisch und Blut ist doch 
die Hauptsache! Wie ich Dir sagte, bin ich jetzt schon immer mit Dir hier spazieren gegangen.“ 
105  An Franz Liszt (Eilsen), Zürich, 11. Juli 1851, SBr 4, 74ff. 
106  An Breitkopf & Härtel (Leipzig), Zürich, 23. August 1851, SBr 4, 89. 
107  Wagner, Mittheilung, SSD IV, 230. 
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[s]o lange ich arbeite, kann ich mich täuschen, - so bald ich mich erholen soll, kann 
ich mich aber nicht mehr täuschen, und dann bin ich - geradeswegs schrecklich elend! - 
Meine einzige rettung ist, immer wieder auf eine Arbeit zu denken, und meine einzige 
freude, wenn ich wieder daran gehe, mich etwas herunterzubringen! – Prachtvolles 
Künstlerthum das! wie würde ich es um eine einzige Woche Leben hinweg werfen! – 
Ich bin zu schrecklich ohne Nahrung aus meiner Umgebung.108
 
So blieb es für ihn weiterhin „ein wahrhaft heftiges Bedürfnis, von Außen her mir irgend et-
was zukommen zu lassen: - meine einzige zerstreuende Hoffnung ist vom frühesten morgen 
an, einen Brief zu bekommen, - ein Zeichen der Liebe: nun kommt der Mittag - nichts langt 
an! - der ganze tag vergeht mir im ungestillten hunger, und an mir nage ich wieder herum. - - 
Nun, wozu sollen Andre nur gerade dazu dasein, mir Nahrung zu geben: - ich weiß, jeder hat 
genug für sich zu sorgen, und am Ende muß ich gar für einen Nimmersatt gelten!“109 Trotz-
dem wusste er Uhlig in den letzten Augusttagen des Jahres 1851 zu berichten,  
[i]ch gehe nun an die Musik, bei der ich mich recht zu erfreuen gedenke. Das, was Du 
Dir gar nicht vorstellen kannst, macht sich ganz von selbst: ich sage Dir, die musikali-
schen phrasen machen sich auf diesen Versen und Perioden ohne daß ich mir nur 
Mühe darum zu geben habe; es wächst Alles wie wild aus dem Boden. Den Anfang 
hab' ich schon im Kopfe; auch einige plastische Motive, wie den Fafner. Ich freue 
mich darauf nun ganz dabei zu bleiben.110
 
Und er fügte an: „Nun aber noch Eins: seit 6 tagen führe ich strenge Wasserdiät, die mir au-
ßerordentlich gut bekommt.“111
 
Studie: Wagners Wasserkur in Albisbrunn und der Plan der Nibelungentetralogie 
 
Bereits am 9. Oktober 1850 war in einem Brief an Uhlig, von dem Wagner offensichtlich die 
Idee der Wasserkur aufgenommen hatte, erstmals eine Bemerkung dazu gefallen. Was Wag-
ner für den Moment mit der Erklärung abtat, „[i]ch trinke nur Wasser, wenn ich darnach durst 
habe“, sollte sich bis September 1851 zu einem für ihn wegweisenden Gedanken auswachsen. 
Die Wasserheilkunde übte auf Wagner sowohl körperlich als auch geistig einen immer mass-
geblicheren Einfluss aus.112 Bis Herbst 1851 fand das Thema vor allem in der Korrespondenz 
mit Theodor Uhlig und Ernst Benedikt Kietz, beide Anhänger der Methode, seinen Nieder-
schlag. In Wagners Zürcher Freundeskreis befanden sich offenbar keine „Wassermänner“, 
obwohl die Wasserheilkunde auch in der Schweiz seit etwa 1840 sehr populär war. Vermut-
                                                 
108  An Theodor Uhlig (Dresden), Zürich, August 1851, SBr 4, 96. 
109  An Theodor Uhlig (Dresden), Zürich, August 1851, SBr 4, 96. 
110  An Theodor Uhlig (Dresden), Zürich, August 1851, SBr 4, 99. 
111  An Theodor Uhlig (Dresden), Zürich, August 1851, SBr 4, 99. 
112  An Theodor Uhlig (Dresden), Zürich, 9. Oktober 1850, SBr 3, 444. 
 354
IV. Ein Künstler und seine Lebenswelt – Von Siegfrieds Tod zum Rheingold  
lich bezog Wagner seine ersten Informationen aus Briefen, erst bei Uhligs Besuch im Sommer 
1851 kamen ihm auch Bücher zur Methode zur Kenntnis. 
Es ist zu beobachten, dass Wagner zunächst die Wasserheilkunde als Kur für den menschli-
chen Organismus mit der Revolution als Feuerkur für die Gesellschaft als Ganzes zusammen 
dachte. Besonders ausführlich philosophierte er – wie im vorhergehenden Schreiben vom 9. 
Oktober bereits angekündigt – über diese Verknüpfung im Brief an Uhlig vom 22. Oktober 
1850.113 Nach wie vor hoffte Wagner auf die Revolution und zeigte sich mit „völligster 
besonnenheit und ohne allen schwindel“ davon überzeugt, dass diese mit dem Niederbrande 
von Paris zu beginnen habe.114 „[W]ie einer wasserkur - um unsre leiber gesund zu machen, 
haben wir einer feuerkur nöthig, um die uns umgebenden bedingungen unsrer krankheit zu 
heilen, d.h. zu vernichten.“115
Erfüllen wir unser leben mit wirklichem inhalte, seien wir erfreut durch unsre thätig-
keit, sei es die thätigkeit des genußbieten's oder des genußempfangen's, so wird uns 
ein ende dieser thätigkeit auch nie beängstigen, sondern es wird wieder selbst eine that 
sein. Ob wir 100 oder nur 30 jahre leben, was kümmert das uns, wenn wir nur genie-
ßend leben: - das leben an und für sich ist nur ein abstractum, der thätige genuß ist erst 
das etwas. Glaub mir - durch das wasser werden wir gesund, aber nur dann erst sind 
wir gesund, wenn wir auch wein trinken ohne uns dadurch zu schaden!116
 
Mitte Dezember jedoch hatte Wagner, so versicherte er Uhlig und Kietz in ähnlich lautenden 
Berichten, „bereits schon mit etwas selbstbewässerung angefangen: außer der kalten wa-
schungen nämlich trinke ich auch früh im bette kaltes wasser, was mir recht gut bekommt.“117 
Dabei blieb er bei der Überzeugung, „das Wasser kann Dir wohl von innen helfen; aber lebt 
denn der mensch nur von innen heraus, nicht auch von außen hinein?“118 Man dürfe nicht 
glauben, „daß es mit dem Wasser und der Erneuerung von innen heraus abgethan ist, sobald 
von außen herein derselbe verderbende einfluß bleibt, der uns eben bis zum Wasser ruinirt 
hat: laß Du Dir neue eingeweide machen und bleibe im übrigen, was Du unter den jetzigen 
umständen bist und gar nicht anders sein kannst, so wirst Du in kürzester zeit Deine alten ein-
geweide wieder haben. Von außen hilft nur - feuer!“119
Seine mässigen Wasseranwendungen bekamen ihm dabei gut und erfrischten seine Geistes-
kraft. Im Januar 1851 nach dem Abschluss der Schrift Oper und Drama wusste er Uhlig zu 
berichten:  
                                                 
113  An Theodor Uhlig (Dresden), Zürich, 22. Oktober 1850, SBr 3, 457f. 
114  An Theodor Uhlig (Dresden), Zürich, 22. Oktober 1850, SBr 3, 460. 
115  An Theodor Uhlig (Dresden), Zürich, 22. Oktober 1850, SBr 3, 461f. 
116  An Theodor Uhlig (Dresden), Zürich, 22. Oktober 1850, SBr 3, 462. 
117  An Ernst Benedikt Kietz (Paris), Zürich, 13. Dezember 1850, SBr 3, 482. 
118  An Theodor Uhlig (Dresden), Zürich, 12. Dezember 1850, SBr 3, 479. 
119  An Ernst Benedikt Kietz (Paris), Zürich, 13. Dezember 1850, SBr 3, 482. 
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Ein halber Wassermann bin ich nun auch geworden: Deinen Rath mit dem Neptun-
gürtel habe ich sogleich befolgt! Ich hoffe es soll mir wohl bekommen. Im Ganzen 
fühle ich mich auffallend besser als voriges Jahr: ich arbeite sehr angestrengt, d.h. sehr 
andauernd, und leide doch nicht merklich darunter; es macht wohl auch, daß ich über-
haupt etwas ruhiger in meiner Häuslichkeit geworden bin - d.h. klarer, klüger, verstän-
diger - oder wie Du willst -!120
 
Anfang Februar musste Wagner auf Anraten seines Arztes den „Neptungürtel“ auf einige Zeit 
ablegen,121 sein Verlangen nach der Revolution und die „hoffnung, sie noch zu erleben und 
sie mitmachen“, steigerten sich jedoch noch mehr und gaben ihm, so in einem Brief an Kietz, 
„eigentlich Lebenslust“. Den Freund in Paris forderte er auf, „[n]un, bewäss're Dich nur gehö-
rig, daß Du noch recht feucht und frisch auf den beinen bist, wenn der große teufel los geht.“ 
So lange dieser Zustand des Nichtlebens andauere, vermöge die Kunst ihn noch am besten 
darüber hinwegzutäuschen.122 Im Übrigen erklärte er nun, erkenne er die Wasserheilkunde 
völlig an und treibe selbst „etwas Wasserei“.123 Einen weiteren grossen Schritt in Wagners 
Annäherung an die Wasserheilkunde bedeutete der Zürcher Besuch Theodor Uhligs im Som-
mer 1851. Durch seinen Freund wurde Wagner nun auch mit J. H. Rausses Schriften bekannt, 
von denen Uhlig zumindest eine mitgebracht hatte. Bei der Lektüre schien Wagner damals 
laut Erinnerung in Mein Leben vor allem Rausses „radikale Tendenz, die etwas Feuerbach-
sches an sich hatte, in sonderbarer Weise“ zu befriedigen.124  
Unter dem Pseudonym „J. H. Rausse“ publizierte Heinrich F. Francke seit Ende der 1830er 
Jahre mehrere sehr populäre Schriften zur Wasserheilkunde. Die Grundlehren der Methode, 
die zu Hause, aber besser noch in Wasserheilanstalten praktiziert werden sollten und auf 
leichtestem Wege Heilung fast aller Krankheiten versprachen, sind etwa im Buch Die 
Grundlehren der Natur- oder Wasserheilkunde oder der Geist der Gräfenberger Wasserkur 
niedergelegt.125 Das Wasser wirke durch „seine flüssige Beschaffenheit und seine Kälte, wel-
che eine direkte Heilwirkung ausüben. Vermöge seiner Flüssigkeit wirkt es auflösend, weiter-
schaffend und ausscheidend auf alle im Körper vorhandenen fremdartigen und abgängigen, d. 
s. Krankheits-Stoffe.“126 Das Wasser „ruft den Feind aus den innersten Schlupfwinkeln her-
vor“,127 es  
                                                 
120  An Theodor Uhlig (Dresden), Zürich, 20. Januar 1851, SBr 3, 499. 
121  An Theodor Uhlig (Dresden), Zürich, Februar 1851, SBr 3, 505. 
122  An Ernst Benedikt Kietz (Paris), Zürich, 2. Juli 1851, SBr 4, 70. 
123  An Ernst Benedikt Kietz (Paris), Zürich, 2. Juli 1851, SBr 4, 70f. 
124  Wagner, Mein Leben, 483. Die Annalen halten fest: „Hydropathische[n] Lectüren: Rausses 
Gesundheitsradicalismus“, Wagner, Annalen 1851, 119f. 
125  Hier zitiert nach Rausse, J. H. [Pseudonym für Francke, Heinrich F.]: Die Grundlehren der Natur- oder 
Wasserheilkunde oder der Geist der Gräfenberger Wasserkur. 4. Auflage. Leipzig 1852. 
126  Rausse, Grundlehren, 14. 
127  Rausse, J. H. [Pseudonym für Francke, Heinrich F.]: Ueber die gewöhnlichen ärztlichen Mißgriffe beim 
Gebrauch des Wassers als Heilmittel. Leipzig 1847. S. 3. 
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heilt nicht den kranken Organismus von seinen Leiden, sondern es zwingt ihn, sich 
selber zu heilen. Und darum wird das Wasser zum Universalheilmittel, zum wahren 
versöhnenden Heiland und Obermedicinalrath dieser Erde, weil es den menschlichen 
Organismus, den Einzelmenschen, wie die Gesammtmenschheit neu zu verjüngen und 
neu zu gebären vermag. […] Die ganze Universalapotheke trägt jeder Mensch unter 
seiner eigenen Haut, in sich selbst, in seiner ihm innewohnenden, ihn durchströmen-
den belebenden, organisirenden Lebenskraft, Lebensidee, und die Haupt- und Ein-
gangsthür zu dieser Wunderapotheke ist die Haut und der Hauptschlüssel zu dieser 
Hauptthüre ist – das Wasser.128
 
Ziel der Kur war es, eine sog. Krisis hervorzurufen, die eine „Erhebung des Organismus zum 
Kampf gegen seinen chronischen Feind“ und ein „acuter Befreiungsversuch“ des Körpers ist. 
„Die Wirkung der Krisis ist das Hinausstoßen des Krankheitsstoffes mittelst Urin, Excre-
menten, Schweiß, Erbrechen, Auswurf oder Geschwüren“.129 Weiter heisst es: 
Die erste aller Regeln bei der Krisis ist die: Verzage nicht, wenn sie kommt, die du ge-
rufen, die kritische Zeit mit ihren Schmerzen und Nöthen und Drohungen. Wenn du 
nach langem Gebrauch der Kur dich so gebessert fühlst, so wohl, daß du meinen 
möchtest, es sei Alles vorüber, dann sei gefaßt auf den entscheidenden Kampf. Nie 
wird dieser geöffnet, ehe der Organismus sich sehr erholt hat und soviel Kräfte ge-
wonnen, daß er dem Feind gewachsen ist. […] Wenn alle Nerven in dir schreien und 
kratzen wie ein Orchester, das stimmt: so freue dich, es stimmt dein Körper die In-
strumente, um dir die Symphonie der Gesundheit aufzuspielen. Wenn die Schmerzens-
stöße der Krisis dich treffen, Hurrah! Es sind die Trompetenstöße der wiederkehren-
den Gesundheit!130
 
Um sich nun, und darin zeigte sich Wagner als gelehriger Schüler Rausses,131 aller Giftstoffe 
in seinem Körper zu entledigen, hatte er bereits Anfang September die oben erwähnte 
„strenge Wasserdiät“ begonnen.132 Erfreuliche Resultate zeigten sich sofort, und er führte 
gegenüber Uhlig aus: „Der Kopf ist mir bedeutend leichter, nur oft etwas blöd; vermuthlich ist 
dieß die nächste Wirkung. Dieß setze ich nun unbedingt fort, da ich fühle wie es mir gut thut; 
auch thue ich's gern, und namentlich habe ich bei Wasser und Milch Wohlgeschmack und 
guten Appetit. - Am Ende bekomme ich mehr Gesundheit, als ich damit anzufangen weiß!“133 
                                                 
128  Rausse, Grundlehren, 14ff. 
129  Rausse, Grundlehren, 51. 
130  Rausse, Grundlehren, 53f. 
131  Wagner, Mein Leben, 483: „Die kühne Zurückweisung der ganzen medizinischen Wissenschaft mit allen 
ihren Quacksalbereien, dagegen die Anpreisung des einfachsten Naturverfahrens durch methodische An-
wendung des stärkenden und erquickenden Wassers gewann mich schnell zu leidenschaftlicher Eingenom-
menheit. Es ward nämlich behauptet, daß jedes eigentliche Medikament nur insofern eine Wirkung auf den 
Organismus haben könnte, als es Gift sei und von diesem daher nicht assimiliert würde; es ward nachgewie-
sen, daß solche durch lange Anwendung von Medikamenten siech gewordene Menschen von dem berühm-
ten Prießnitz dadurch geheilt worden seien, daß dieses im Körper verhaltene Gift nach der Haut getrieben 
und durch diese zur gänzlichen Ausscheidung gebracht worden wäre. Nun fielen mir sogleich die im ver-
gangenen Frühjahre widerwillig von mir angewandten Schwefelbäder ein, und meine fortwährend unge-
mein starke Reizbarkeit schrieb ich, zum Teil wohl nicht mit Unrecht, dieser Kur zu.“ 
132  Seine Literaturstudien und die bereits getroffenen Massnahmen schilderte er Theodor Uhlig (Dresden), 
Zürich, 3. September 1851, SBr 3, 99. 
133  An Theodor Uhlig (Dresden), Zürich, 3. September 1851, SBr 4, 99. 
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Auch in Mein Leben erinnert sich Wagner deutlich, wie er sich zu dieser Zeit mit „steigender 
Leidenschaftlichkeit“ mit dieser Methode beschäftigte, die versprach, ihn „zu einem radikal 
gesunden Urmenschen umzuschaffen“.134 Sein Glaube daran wuchs täglich. Nicht zuletzt 
wegen des „schwermütigen Zweifels“, den er beim Gedanken an die Komposition des Jungen 
Siegfried empfand, und welchen er auf seine schlechte Gesundheit zurückführte, beschloss 
Wagner, aus der „so enthusiastisch aufgenommenen Wasserheiltheorie zum praktischen 
Ernste überzugehen“ und erkundigte sich „nach einer nahegelegenen hydropathischen An-
stalt“.135 Auch aus den Briefen der Zeit geht sein fester Entschluss hervor, sich vor der 
Komposition des Jungen Siegfried „vollkommen gesund zu machen, damit ich auch eine recht 
gesunde Musik schreibe.“ Die abstrakt gedachte Parallele der Feuerkur und der Revolution 
mit der Wasserkur trat in den Hintergrund. Wie schon zu Beginn der Zürcher Zeit richtete 
Wagner nun den Blick vom Weltgeschehen wieder auf sich selbst zurück.  
Eine Reinigung des Geistes von sozusagen „gedanklichen Giftstoffen“ hatte Wagner mit dem 
Abfassen der Kunstschriften bereits vollzogen, nun fehlte noch die Reinigung des Körpers 
von den Giften, die sein physisches Unwohlsein verursachten. Die Wasserkur würde den 
„Unterleib reinwaschen, wie ich mir jetzt mit meinen schriftstellerischen Arbeiten den Kopf 
reingewaschen habe.“136 Nach einer produktiven geistigen und körperlichen Selbstreinigung 
würde er in einem freudig feierlichen Akt die Komposition des Jungen Siegfried beginnen. So 
blieb es, Uhlig zu melden:  
Ich gehe in die Wasserheilanstalt. - Soeben komme ich von Albisbrunn zurück, wo ich 
mit dem Arzte Rücksprache genommen, und meinen Einzug auf Montag d. 15. […] 
festgesetzt habe. - Das Halbe kann ich nun einmal nicht leiden: mit der bloßen Diät ist 
mir nichts geholfen. Hätte ich mich aber - so wie ich jetzt bin - an den »jungen Sieg-
fried« gemacht, so wäre ich im nächsten frühjahr vielleicht schon incurabel. Jetzt habe 
ich große Lust, die Sache vollständig abzumachen: der Gedanke, noch ganz gesund zu 
werden, ist mir jetzt ein ganz neuer, und an ihn knüpfen sich bei mir Dinge und Vor-
sätze von der größten Wichtigkeit. So kann ich noch etwas ordentliches nützen. […] 
Also - es steht fest - ich mache die volle Wasserkur durch.137
 
Ab dem 15. September 1851 hielt sich Wagner nun in Albisbrunn bei Zürich mehrere Wochen 
auf dem Land auf und versuchte, sich dem Einfluss der Stadt zu entziehen.138 Hermann Mül-
ler und Karl Ritter begleiteten ihn, wohingegen es ihm offensichtlich nicht gelungen war, 
auch Georg Herwegh oder seine sonstigen Zürcher Freunde zur Wasserkur zu überreden.139 
                                                 
134  Wagner, Mein Leben, 484. 
135  Wagner, Mein Leben, 485. 
136  S. Brief an Wilhelm Fischer (Dresden), Zürich, September 1851, SBr 4, 105f. 
137  An Theodor Uhlig (Dresden), Zürich, 8. September 1851, SBr 4, 101. 
138  S. Brief an Minna Wagner (Zürich), Albisbrunn, 5. Oktober 1851, SBr 4, 123. 
139  Wagner, Mein Leben, 485. 
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Die Kur schlug bei Wagner gut an und bald schilderte er Theodor Uhlig, wie er neben der 
körperlichen auch schon bald eine geistige Erholung an sich wahrnahm. 
Mir bekommt Albisbrunn außerordentlich gut: seit drei tagen kommt ein körperliches 
Wohlgefühl über mich, das mich oft übermüthig heiter macht; es ist dieß das leichtere 
gesunde blut, mit dem sich jetzt meine adern füllen. Zudem ist mit dem Neumond 
schönes wetter eingetreten: oft ist's mir in diesen tagen, als ob ich einen angenehmen 
leichten rausch hätte. Oh, was ist aller Weinrausch, gegen dieses gefühl des heitersten 
behagens, das oft gar keinen moralischen Grund hat.140
 
Doch hatte er anfangs eine schwierige Zeit. Es plagten ihn „in den ersten 8 tagen die theorie 
und abstraktion […]: es war dieß wie eine gehirnkrankheit, ein ewiges kreuzundquerschießen 
abstrakter kunsttheoretischer gedanken, die ich Dir gern sogleich zur verarbeitung mittheilen 
wollte, um sie nur los zu werden: dennoch fühlte ich, daß ich sie auch an Dich doch etwas 
umständlicher hätte qualifiziren müssen, und dieß eben hätte mich immer tiefer wieder hi-
neingebracht.“ Parallel zur geistigen Beruhigung und Reinigung trat eine körperliche, nun des 
Kopfes, ein: 
Jetzt schwindet es mir allmälig immer mehr wie graues gewölk aus dem hirne: eine 
wohlthätige entschleimung durch die nase hat sich eingefunden, und meine sinne be-
friedigen sich allmälig immer mehr an der gegenwart und dem, was sie unmittelbar 
wahrnehmen. So denke ich zu einem glücklichen menschen zu gesunden, und meine 
kunstgedanken, wenn anders etwas nöthiges an ihnen war, theile ich Dir ein andermal 
mit.141
 
In dieser Zeit der Selbstreinigung und produktiven Selbstisolation, die im Vergleich zu Zürich 
in Albisbrunn noch stärker und auch im wörtlichen Sinne eintrat, reiften in Wagner trotz eines 
mit der Kur einhergehenden Berufsverbots zahlreiche Gedanken. Dies war ein altes Muster: 
Schon zu früheren Zeiten erlebte er seine Aufenthalte in Badeorten als höchst inspirierende 
Phasen. Stets und vor allem auch während seiner Dresdner Zeit entsprangen solchen Zeiten 
der erzwungenen Ruhe, die ihm den notwendigen geistigen Freiraum boten, fruchtbare 
künstlerische Ideen.142 In Albisbrunn hatte Wagner mit Karl Ritter, der ebenfalls – wenn auch 
mehr in der Theorie als in der Praxis – Wagners Enthusiasmus für die „radikale Hydropathie“ 
teilte,143 ausserdem einen seiner bevorzugten Gesprächspartner stets in seiner Nähe. Ritter 
war mit seinen Kunstschriften vertraut und war sogar schon mit dem Jungen Siegfried 
bekannt geworden.144 Schon nach wenigen Wochen meldete Wagner dem Freund Uhlig in 
einer den strengen Regeln der Wasserkur angemessenen Kurzschrift: 
                                                 
140  An Theodor Uhlig (Dresden), Albisbrunn, 30. September 1851, SBr 4, 121f. 
141  An Theodor Uhlig (Dresden), Albisbrunn, 30. September 1851, SBr 4, 122. 
142  Vogt, Geburt des Festspielgedankens, 350f. 
143  Wagner, Mein Leben, 487. 
144  Laut Mein Leben hatte Wagner Karl Ritter in St. Gallen auf dem Weg nach Rorschach besucht, wo er Uhlig 
am 5. Juli in Empfang nahm. „Noch ganz ermüdet von der Anstrengung meiner Fußreise, konnte ich mich 
doch nicht enthalten, dem äußerst intelligenten und mit schnellster Fassungskraft begabten jungen Freunde 
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Wünsche: - ein kleines häuschen, mit Wiese und gärtchen! - Arbeiten mit lust und 
freude, - aber nicht für jetzt. Mit dem Siegfried noch große Rosinen im kopfe: drei 
Dramen, mit einem dreiaktigen Vorspiele. - Wenn alle deutsche theater zusammenbre-
chen, schlage ich ein neues am Rheine auf, rufe zusammen und führe das Ganze im 
laufe einer Woche auf. - Ruhe! Ruhe! Ruhe! - Land! Land! eine Kuh, eine Ziege u.s.w. 
- dann - gesundheit - heiterkeit - hoffnung! - sonst - Alles verloren! Ich mag nicht 
mehr!145
 
Dieser Brief enthält zum ersten Mal eine schriftliche Erwähnung von Wagners Plan, seine 
Dichtung Siegfrieds Tod in nicht nur zwei, sondern vier Teile umzuarbeiten, ein Vorhaben, 
das während der Wasserkur in Albisbrunn ausreifte. Die Erweiterung des Nibelungenstoffes 
zur Tetralogie und die damit verbundene Entwicklung der Festspielidee bildeten dabei den 
Abschluss von Wagners Neuorientierung in der musikdramatischen Praxis. Es war der lange 
erwartete Durchbruch für seine weitere Kunst, der ihm die Fortsetzung seines künstlerischen 
Schaffens überhaupt ermöglichte. An diesem Punkt drängt sich wieder die Frage nach den 
Wechselwirkungen mit der Lebenswelt auf. Ohne Zweifel muss es dabei zu kurz greifen, die 
Entstehung von Kompositionen wie dem Rheingold, insbesondere dessen erster Szene auf 
dem Grunde des Rheins, auf Wagners Erfahrungen mit dem Element Wasser in der Wasser-
kur zurückzuführen.146 Dieser Kurzschluss zwischen Leben und Schaffen ist so oberflächlich 
wie unsinnig. Ebenso wird es den Tatsachen nicht gerecht, diese Umarbeitung nur aus einer 
dem Stoff innewohnenden Problematik zu erklären, die die kompositorische Ausarbeitung 
unmöglich gemacht hatte.147 Es gilt vielmehr, die Perspektive zu weiten und neben 
dramaturgischen und musikalischen Schwierigkeiten des Stoffes auch den Kontext von Wag-
ners künstlerischer Neuorientierung sowie – Stichwort Rahmenbedingungen für die Kunst 
und den Künstler – die Gegebenheiten der Lebenswelt in die Betrachtung mit einzubeziehen. 
                                                                                                                                                        
mein soeben vollendetes Manuskript der Dichtung des »Jungen Siegfried« als meinem ersten Zuhörer vor-
zulesen. Der Eindruck davon auf ihn erfreute mich sehr“. Wagner, Mein Leben, 481. 
145  An Theodor Uhlig (Dresden), Albisbrunn, Oktober 1851, SBr 4, 131f. 
146  So geschehen bei Fehr, wo es heisst: „Wie durchaus richtig Wagners Forderung in der „Mitteilung an meine 
Freunde“ gewesen, man möchte die Kunst bei ihm nicht vom Leben trennen, sollte sich gerade am Beispiel 
Albisbrunn wieder deutlich zeigen. Dieses Albisbrunn nämlich […] war für den Augenblick der denkbar 
günstigste Nährboden für sein ureigenstes Kunstschaffen. Albisbrunn ist die Wiege der vierteiligen Nibe-
lungentragödie geworden, im Besonderen des Wasserstückes „Rheingold“, das […] in der Konzeption des 
Dichters nun Gestalt gewann. Im Besonderen ist es jener erste Akt des „Rheingold“, der auf dem Grunde 
des Rheines spielt und mit der altheidnisch-kultischen Anrufung des Wassers Weia! Waga! beginnt, der in 
Albisbrunn seine erste Ausgestaltung erfährt.“ Fehr, Wagners Schweizer Zeit I, 123f. 
147  Dahlhaus, Wagners Musikdramen, 208f. Erweiterung ergibt sich aus dramaturgischen (Siegfrieds Tod ist 
nicht in sich geschlossen, Verknüpfung von Göttermythos und Heldentragödie mit der Integration der er-
zählten Vorgeschichte in die sichtbare Handlung ist misslungen, um vollständig verstanden zu werden, so 
an Uhlig, musste er „den ganzen Mythos plastisch ausführen“) und der damit verbundenen musikalisch-
kompositionstechnischen Problemen (obwohl es Wagner nicht an musikalischen Gedanken mangelte, er-
wies sich Siegfrieds Tod als nicht komponierbar, dem Ansatz zur Komposition der Nornenszene fehlte die 
musikalisch-motivische Substanz, so dass eine musikalische Vergegenwärtigung des erzählten Mythos und 
„Verwirklichung für das Gefühl“ fehlschlug). Wagner brauchte die Sichtbarmachung des in Siegfrieds Tod 
nur Erzählten auf der Bühne, also die Erweiterung in zwei bzw. vier Dramen, nicht nur aus dramaturgi-
schen, sondern auch aus musikalischen Gründen. 
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Nach einer weiteren etwas detaillierteren Andeutung seines neuen Kunstplanes148 stellte Wag-
ner im Brief vom 12. November 1851 Uhlig ausführlichere Erläuterungen zu. Er machte zu-
nächst darauf aufmerksam, dass er bereits vor der Dichtung von Siegfrieds Tod „den ganzen 
mythos in seinem großartigen zusammenhange entwarf“ und die Zusammenfassung des Stof-
fes in einer Handlung nur der Versuch war, für das Theater „eine hauptkatastrophe des my-
thos mit der andeutung jenes zusammenhanges zu geben.“149 Nicht zuletzt für eine Auffüh-
rung in Weimar habe er das Drama dann geteilt, doch auch in dieser Form musste ein 
Grossteil des Stoffes in der Darstellung, so an Liszt sowie Uhlig, „ungegenwärtig gelassen“ 
werden. Dies reute Wagner zum einen wegen des „hinreißend ergreifende[n] des stoffes, den 
ich somit für die darstellung gewinne, und der mir einen reichthum für künstlerische bildung 
zuführt, den es sünde wäre, ungenützt zu lassen.“150 Zum anderen aber widersprach es seiner 
neu gewonnen innersten Überzeugung, nach der „ein Kunstwerk - und deshalb eben bloß das 
Drama - nur dann seine richtige Wirkung haben [kann], wenn die dichterische Absicht in allen 
ihren irgend wichtigen Momenten vollständig an die Sinne mitgetheilt wird“.151 Er glaubte, 
[i]ch muß daher meinen ganzen Mythos, nach seiner tiefsten und weitesten Bedeutung, 
in höchster künstlerischer Deutlichkeit mittheilen, um vollständig verstanden zu wer-
den; Nichts darf von ihm irgendwie zur Ergänzung durch den Gedanken, durch die Re-
flexion übrig bleiben: jedes unbefangene menschliche Gefühl muß durch seine künst-
lerischen Wahrnehmungsorgane das Ganze begreifen können, weil es dann auch erst 
das Einzelnste richtig in sich aufnehmen kann. Zwei Hauptmomente bleiben mir daher 
aus meinem Mythos noch zur Darstellung übrig[.]152
 
In Albisbrunn sei ihm nun endlich, „bei ruhiger Ueberlegung, [s]ein Vorhaben in seiner gan-
zen Folgerichtigkeit klar geworden.“153 Der neu entworfene Plan „geht nun auf drei Dramen 
aus: 1., die Walküre. 2., der junge Siegfried. 3., Siegfried's Tod. Um Alles vollständig zu ge-
ben, muß diesen drei Dramen aber noch ein großes Vorspiel vorangehen: Der Raub des 
Rheingoldes.“154 Auch wenn, wie er in der parallel dazu entstehenden Ergänzung der Mitthei-
lung an meine Freunde ausführte, jedes dieser drei Dramen und das Vorspiel ein „in sich ab-
geschlossenes Ganzes bilden soll, habe [er] dennoch keine »Repertoirstücke« nach den mo-
dernen Theaterbegriffen im Sinne[.]“155
Die Notwendigkeit der gross angelegten Umarbeitung der dreiaktigen Heldenoper Siegfrieds 
Tod zur Tetralogie führte Wagner aber auch auf Gründe zurück, die im Wesen des bestehen-
                                                 
148  An Theodor Uhlig (Dresden), Albisbrunn, 3. November 1851, SBr 4, 162f. 
149  An Theodor Uhlig (Dresden), Albisbrunn, 12. November 1851, SBr 4, 174f. 
150  An Theodor Uhlig (Dresden), Albisbrunn, 12. November 1851, SBr 4, 174f. 
151  An Franz Liszt (Weimar), Albisbrunn, 20. November 1851, SBr 4, 186; s. auch Wagner, Mittheilung, SSD 
IV, 343. 
152  An Franz Liszt (Weimar), Albisbrunn, 20. November 1851, SBr 4, 186f. 
153  An Franz Liszt (Weimar), Albisbrunn, 20. November 1851, SBr 4, 186. 
154  An Franz Liszt (Weimar), Albisbrunn, 20. November 1851, SBr 4, 187. 
155  Wagner, Mittheilung, SSD IV, 343. 
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den Theaterbetriebs lagen. Lange genug hatte er bei Aufführungen seiner Werke unter der 
„marter des Halben“ gelitten und musste es daher auch für unmöglich halten, seinen Jungen 
Siegfried in Weimar oder jedem anderen Theater angemessen aufgeführt zu sehen. In dieser 
Hinsicht verhiess das Vorhaben der Tetralogie die Erlösung. Was er in der Theorie bereits 
vollzogen hatte, war nun auch in Bezug auf das künstlerische Werk beschlossen: „Mit dieser 
meiner neuen konzeption trete ich gänzlich aus allem bezug zu unsrem heutigen theater und 
publikum heraus: ich breche bestimmt und für immer mit der formellen gegenwart.“156 Dieses 
Motiv, das vielleicht sogar als das Hauptmotiv anzusehen ist, bestätigte Wagner später in sei-
ner 1860 verfassten Schrift Zukunftsmusik, wo es heisst: „Ich entwarf und führte einen dra-
matischen Plan von so bedeutender Dimension aus, daß ich, nur den Anforderungen meines 
Gegenstandes folgend, mit diesem Werke absichtlich mich von aller Möglichkeit entfernte, es 
unserem Opernrepertoire, wie es ist, einzuverleiben.“157
Zwischen dem 3. und 11. November 1851 entstand in Albisbrunn die Prosaskizze zu Rhein-
gold, zwischen dem 11. und 20. November die der Walküre. Im Vergleich zu seinem früheren 
Zustand, so an Minna, fühlte er sich „wie im Himmel“. „Mein Kopf ist beständig frisch und 
hell, trotz dem ich ihn schon jetzt keinesweges nur mit Lumpereien beschäftige. Im Ge-
gentheile wirst Du mit der Zeit erfahren, daß ich jetzt die kühnsten Pläne gefaßt habe, die 
selbst bald eine ganz praktische Bedeutung gewinnen sollen. Mich nun vollends noch ganz so 
gesund zu machen und zu erhalten, als ich es kann, wenn ich den vernünftigen Willen dazu“ 
habe.158 Und auch Liszt informierte er nun erst über „das Viele und verhältnismässig Wich-
tige“, über das er mit sich ins Klare zu kommen hatte, ehe er „mit der nothwendigen Be-
stimmtheit schreiben konnte, die mir nun ermöglicht worden ist.“159  
Mit der Umarbeitung seiner Dichtung ging der dringende Wunsch nach einer Revolution und 
dem Ende der „ganzen theaterwirthschaft“, wie sie bestand, einher. Das neue Werk forderte 
besondere Aufführungsbedingungen und ein besonderes Publikum.160 Nur unter den ausserge-
wöhnlichsten Umständen, die die gänzliche Trennung von der modernen Oper bedeuteten, 
                                                 
156  An Theodor Uhlig (Dresden), Albisbrunn, 12. November 1851, SBr 4, 175; s. auch Wagner, Mittheilung, 
SSD IV, 344. 
157  Wagner, Zukunftsmusik, SSD VII, 113f. 
158  An Minna Wagner (Zürich), Albisbrunn, 17. November 1851, SBr 4, 180f. 
159  An Franz Liszt (Weimar), Albisbrunn, 20. November 1851, SBr 4, 183. 
160  An Theodor Uhlig (Dresden), Albisbrunn, 12. November 1851, SBr 4, 175f. In der Tat war dieser Brief das 
erste Dokument, in dem die Festspiele Erwähnung fanden. Werner Wolf macht in SBr 4, 14, darauf auf-
merksam, dass Wagner im handschriftlichen Original der Mittheilung wie im Brief an Theodor Uhlig Ende 
August 1851 nur von der Vertonung vom Jungen Siegfried und von Siegfrieds Tod sprach. Erst in der korri-
gierten Druckfassung, die der Ausarbeitung des Ring-Planes nachfolgte, enthielt der Schluss der Mitthei-
lung die Ankündigung der drei vollständigen Dramen mit grossem Vorspiel und dem Fest, bei dem diese an 
drei Tagen und einem Vorabend aufzuführen seien (SSD IV, 343). Zur weiteren Entwicklung s. Kapitel zur 
kulturellen Lebenswelt. 
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sollte dieses „eine ganze ausgeführte Tetralogie umfassende musikalische Drama zu einer 
öffentlichen Aufführung gebracht werden können.“161 Wagner forderte, dass der gesamte 
Dramenkomplex zunächst „an einem großen Feste stattfinden“ sollte, „welches vielleicht ei-
gens zum Zwecke eben dieser Aufführung zu veranstalten ist.“162 Den Zweck der Aufführung 
bezeichnete Wagner in der in Albisbrunn nochmals überarbeiteten Mittheilung an meine 
Freunde für vollkommen erreicht, „wenn es mir und meinen künstlerischen Genossen, den 
wirklichen Darstellern, gelang, an diesen vier Abenden den Zuschauern, die um meine Ab-
sicht kennen zu lernen sich versammelten, diese Absicht zu wirklichem Gefühls- (nicht kriti-
schem) Verständnisse künstlerisch mitzutheilen. Eine weitere Folge ist mir ebenso gleichgül-
tig, als sie mir überflüssig erscheinen muß.“163 Die erste Aufführung der Dramen müsse an 
aufeinander folgenden Tagen stattfinden, die Absicht werde sonst unweigerlich im Voraus 
zerstört. Später mochten die einzelnen Teile auch separat aufgeführt werden.164 Das neue 
Werk war schon in seiner Entstehung untrennbar mit der Festspielidee verbunden. 
Wagners weiteres Vorhaben ist einem Brief an Uhlig zu entnehmen: „Fragst Du mich nun, 
was ich mit meinem plane vorhabe? - Zunächst, ihn ausführen, soweit es in meinem dichteri-
schen und musikalischen vermögen steht: dieß wird mich mindestens drei volle Jahre be-
schäftigen.“165 Die Selbstisolation, in die sich Wagner in Zürich, und noch mehr im abgelege-
nen Albisbrunn zurückgezogen hatte, war idealer Nährboden für solche Gedanken. In Zürich 
hatte Wagner erstmals künstlerische Freiheit erfahren. Er war an keinen Dienstherrn und 
keine Theaterwirklichkeit mehr gebunden, er stand im Hinblick auf die Komposition von Er-
folgswerken in keiner Konkurrenz mit anderen Komponisten, in Zürich war er der verehrte 
Solitär, dem man in seinen Wünschen entgegenkam. Ungestört und mit berechtigten Aus-
sichten auf Verwirklichung konnte er sich seinen Kunstentwürfen widmen. Liszt erläuterte er:  
Möge Dir nun mein Plan noch so kühn, ungewöhnlich, ja vielleicht phantastisch vor-
kommen, so sei dennoch überzeugt, daß er nicht aus einer äußerlich kalkulirenden 
Grille entstanden ist, sondern daß er sich mir als die nothwendige Konsequenz des 
Wesens und des Inhaltes des Stoffes aufgedrungen hat, der mich nun einmal erfüllt 
und zu seiner vollständigen Ausführung treibt. Ihn so auszuführen, wie es eben mir als 
Dichter und Musiker sich erlaubt, ist für jetzt das Einzige, was ich vor mir sehe: alles 
Weitere darf mich zunächst noch gar nicht kümmern.166
 
Dies betraf auch die Aufführung und Wagner zeigte sich sicher, er habe nun zu allererst sein 
„großes Werk“ zu vollenden. „Ein glücklicher Vermögensfall in der mir so sehr befreundeten 
                                                 
161  Wagner, Zukunftsmusik, SSD VII, 113f. 
162  An Franz Liszt (Weimar), Albisbrunn, 20. November 1851, SBr 4, 188. 
163  Wagner, Mittheilung, SSD IV, 343. 
164  An Franz Liszt (Weimar), Albisbrunn, 20. November 1851, SBr 4, 188. 
165  An Theodor Uhlig (Dresden), Albisbrunn, 12. November 1851, SBr 4, 175. 
166  An Franz Liszt (Weimar), Albisbrunn, 20. November 1851, SBr 4, 189. 
 363
IV. Ein Künstler und seine Lebenswelt – Von Siegfrieds Tod zum Rheingold  
Familie Ritter hat es nun gefügt, daß ich ruhig und von materiellen Sorgen ungestört diese 
Zeit, wie überhaupt mein Leben über, meinem künstlerischen Schaffen obliegen kann.“167 
Dass diese Erbschaft gerade zu diesem Zeitpunkt eintraf, musste Wagner, so gegenüber Uhlig, 
„fast providentiell erscheinen: das Jahrgeld, das mir frau Ritter zuweißt, wird mir jetzt zu ei-
ner machtvollen Wehr gegen den Andrang der Halbheit und Gemeinheit, sowie zu einer 
furchtbaren Waffe gegen alle Mattherzigkeit der heutigen Kunstwelt.“168 Doch auch sonst 
versicherte er, „wäre ich nicht einen schritt von meiner bahn gewichen: auch die neueste Kri-
sis in meinem künstlerischen Vorhaben würde sich nicht um ein Haar anders entschieden ha-
ben, als es so geschehen ist: nur hätte ich dann all dieß unter Mühen, Sorgen und Kämpfen 
von der art zu bestehen gehabt, daß ich in trüber und bitterer Stimmung an das gehen müßte, 
was ich jetzt mit höchster Heiterkeit angreife.“ In ihm hatte sich eine Idee ausgebildet, bei 
deren Realisierung er nun unmöglich noch auf irgendetwas Rücksicht nehmen konnte.169  
Direkte Konsequenz war zunächst Wagners Absage, den Jungen Siegfried in Weimar auffüh-
ren zu lassen.170 Er hoffte für sein Vorhaben auf Liszts Verständnis wie auch auf seine Hilfe 
zur Erfüllung seines Plans im Allgemeinen, „weil zu viel Anregung zum Schaffen in mir da 
ist, als daß ich diese Hoffnung nicht zugleich mit ernähren sollte.“171 Mit der bald folgenden 
Ermunterung Liszts, der das Projekt „schon seiner überraschenden Ungewöhnlichkeit wegen“ 
ganz Wagners für würdig hielt, und dank der finanziellen Zuwendung der Ritters konnte sich 
Wagner rasch von seiner Verpflichtung gegen das Theater in Weimar befreien, diesem den 
bereits bezogenen Vorschuss zurückerstatten und aufatmen. Wie er in Mein Leben schrieb, 
war ihm schon „der Gedanke, selbst den »Jungen Siegfried« sofort, in der Weise und mit der 
Absicht, ihn alsbald mit den gänzlich unvorbereiteten Kräften selbst des besten deutschen 
Theaters zur Darstellung gebracht zu sehen, liefern zu sollen, war mir, seitdem ich eine erns-
tere Nötigung dazu übernommen hatte, als eine kaum mehr zu verbergende Belügung über 
mich selbst vorgekommen.“172
                                                 
167  An Franz Liszt (Weimar), Albisbrunn, 20. November 1851, SBr 4, 189. 
168  In Mein Leben führte Wagner später den Plan der Umarbeitung vor allem auf die Zusicherung einer Jahres-
rente durch die Familie Ritter zurück und erklärte, „[d]iese ebenso erfreuliche als neu ermutigende Wen-
dung brachte sofort den Entschluß, meinen ursprünglichen Entwurf der »Nibelungen« vollständig und ohne 
alle Rücksicht auf Ausführbarkeit der einzelnen Teile auf unsren Theatern auszuarbeiten, in mir zur Reife.“ 
Wagner, Mein Leben, 487f. 
169  An Theodor Uhlig (Dresden), Albisbrunn, 20. November 1851, SBr 4, 196. 
170  An Franz Liszt (Weimar), Albisbrunn, 20. November 1851, SBr 4, 189. 
171  An Franz Liszt (Weimar), Albisbrunn, 20. November 1851, SBr 4, 192f. In seiner Antwort vom 1. Dezem-
ber 1851 zeigte sich Liszt hoch erfreut von Wagners Plan: „Du bist auf Deinem außerordentlichen Wege zu 
einem außerordentlich großen Ziele gelangt. Die Aufgabe das Nibelungen-Epos zu einer dramatischen Tri-
logie zu formen und zu komponieren ist Deiner würdig, und ich hege nicht den mindesten Zweifel über das 
monumentale Gelingen Deines Werkes. Meine aufrichtigste Teilnahme, meine innigste Sympathie sind Dir 
so gesichert, daß es nicht weitere Worte bedarf.“ Briefwechsel Wagner-Liszt, 200. 
172  Wagner, Mein Leben, 487f. 
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In der Tat schob Wagner vor allem in diesen Darstellungen aus der Nachsicht gerne äussere 
Hindernisse vor, um innere Probleme zu verdecken. In Mein Leben gibt er für den August 
1850 etwa an, dass ihn der Mut zur Vertonung von Siegfrieds Tod durch die ungelöste Frage 
nach der geeigneten Sängerin verlassen habe, obwohl sich an den Quellen deutlich zeigt, dass 
er eigentlich an musikalischen Problemen gescheitert war.173 Ob jedoch zu dieser Zeit und für 
den Ring das galt, was später auf die Ausführung des Tristan zutraf, und ob Wagner sich in 
Wirklichkeit von solchen äusseren Schwierigkeiten an der Umsetzung seiner Konzeptionen 
nicht hindern liess, wenn ihm nur die Art der Ausführung innerlich klar war, ist in Frage zu 
stellen. Im Hinblick auf die Aufführungsbedingungen – und das betraf auch die Sängerbeset-
zung, über die sich Wagner in den kommenden Jahren intensiv Gedanken machte und ver-
schiedentlich Kontakte aufnahm – waren seine Nibelungendramen eindeutig ein Sonderfall, 
der in seiner Radikalität den Kunstschriften kaum nachstand. Die Kunst, die nach einer sol-
chen Selbstreinigung entstehen konnte, musste sich notwendigerweise schon allein äusserlich 
von allem bisher Dagewesenen abheben. 
Betrachtet man die Erweiterung des Nibelungenstoffes zur Tetralogie im Kontext von Wag-
ners neuen, kompromisslosen Kunstidealen, wie sie sich in der künstlerischen Freiheit des 
„kulturlosen“ Zürichs hatten ausbilden können, so wird klar, dass dies die letzte Konsequenz 
seiner niedergelegten Theorien war. Der Künstler beugt sich keinen äusseren, nur inneren – 
und das sind vor allem künstlerische, in diesem Fall auch stoffliche – Notwendigkeiten. Ein 
Werk muss dem Publikum nicht gefallen, seine Aufführungen keinen Gewinn bringen, denn 
die Kunst war kein Mittel zum Ruhm- und Gelderwerb, sondern zur Kundgebung der An-
schauung des Künstlers an fühlende Herzen.174 Der Künstler, so die Meinung Wagners,  soll 
für die ihn liebenden Freunde schaffen und wird von ihnen finanziell unterhalten. Ein Musik-
drama, das keine Oper mehr ist, muss nicht im öffentlichen Kulturleben bestehen, denn es 
wird an einem eigens dafür veranstalteten Fest unter nicht alltäglichen, möglichst idealen Be-
dingungen aufgeführt. Diese Idee der Abkoppelung seiner Kunst vom Theater und der Kunst 
seiner Gegenwart durch Aufführung in einem eigens gebauten Theater an einem neutralen Ort 
abseits der grossen Kulturzentren festigte sich in Albisbrunn gleichzeitig zur Entstehung der 
Texte zur Nibelungentetralogie. Es wurde nicht zuletzt auch durch die Aussicht auf Erhalt der 
notwendigen Gelder von den Ritters gefördert. Die Gültigkeit des Planes wurde in der 
Mittheilung erstmals der breiteren Öffentlichkeit kommuniziert und durch Wagners Schluss-
wort „nur mit meinem Werke seht Ihr mich wieder!“ bekräftigt.175
                                                 
173  Breig, Rheingold Stuttgart, 11. 
174  Wagner, Mittheilung, SSD IV, 304. 
175  Wagner, Mittheilung, SSD IV, 344. 
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2. Theorieleiden und künstliche Schwingen – 
Zwischen Dichtung und Komposition des Ring des Nibelungen 
 
Während des folgenden Jahres arbeitete Wagner die Dichtungen der zwei neuen Nibelungen-
dramen aus und revidierte die beiden bereits bestehenden. Diese Textvorlagen bildeten in 
besonderer Weise eine Vorstufe zur musikalischen Ausführung und mussten hohe Ansprüche 
erfüllen. Wagners neue Kompositionsweise forderte es, dass der Text bereits so eingerichtet 
war, dass er die nötigen Anhaltspunkte für ein später zu komponierendes Gewebe von Leit-
motiven ergab. Die Entstehung der Dichtung kann man sich daher in der Tat kaum anders 
vorstellen, als dass Wagner versuchte, die Grundelemente des dramatischen Fortgangs wie 
Personen, Gegenstände oder innere Handlungsmotive in einer solchen Verdichtung über die 
Handlung und den Dialog zu verteilen, als arbeite er mit musikalischen Themen.1 In diesem 
Sinne ist die Äusserung gegenüber Liszt zu verstehen, wonach nach Abschluss der Dramen-
dichtungen die Musik der Form nach in ihm bereits vollkommen fertig und Wagner sich noch 
nie zuvor so einig über die musikalische Ausführung der Dichtung war.2  
Mit solch engen Verknüpfungen zwischen der Ausfertigung der Dramentexte und deren in-
Musik-Setzen im folgenden Jahr erscheint es verheissungsvoll, diese Arbeitsphase und ihre 
äusseren Umstände genauer zu betrachten. Ausserdem war diese Zeit bereits charakteristisch 
für eine Wahrnehmung seiner Exilumgebung und seines Künstlertums, wie sie während der 
folgenden Schaffensjahre weiter fortbestehen und das Verhältnis zu Zürich immer problema-
tischer werden liess. Insgesamt waren diese Monate zwischen der Dichtung und der Kompo-
sition der Nibelungendramen eine Zeit des Schwankens zwischen Zukunftshoffnungen und 
Enttäuschungen, die bei Wagner immer wieder die Klage über die mangelnde Teilnahme und 
Unterstützung seines Umfelds hervorriefen obwohl gerade diese Zeit wegweisende neue Be-
kanntschaften brachte.3 Sie zeigen deutlich die wachsende Zwiespältigkeit von Wagners 
Beziehung zu seiner Zürcher Lebensumgebung, die ihn bei seiner schöpferischen Tätigkeit 
zunehmend zu hemmen schien. Den wiederholten Ankündigungen, aufgrund seiner Lage alle 
Kunst aufgeben zu wollen, stehen hier allerdings die fortschreitenden Arbeiten an seiner Ni-
belungendichtung gegenüber, die Wagner im Ergebnis für eine seiner besten Leistungen 
überhaupt hielt. 
                                                 
1  Breig, Wagner-Handbuch, 422. 
2  An Franz Liszt (Weimar), Zürich, 11. Februar 1853, SBr 5, 186. 
3  Wagner wurde empfänglich für die ihm im Herbst 1854 von Herwegh vermittelte Schopenhauerlektüre. Bei 
der Ausarbeitung der Ring-Dichtung blieben aber Wagners revolutionäre Hoffnungen und das von Feuer-
bachs Philosophie bestimmte Weltbild wegweisend, SBr 5, 17. 
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Die erste grosse Enttäuschung zu Beginn des Jahres waren für Wagner die ausbleibenden Re-
aktionen auf seine Mittheilung an meine Freunde. Er selbst hatte in einem Brief an Uhlig vom 
31. Dezember 1851 kundgegeben, dass ihn beim Erhalt der Druckausgabe das Vorwort wie-
der „ungeheuer interessiert“ habe und er es für das Wichtigste hielt, was er nach Oper und 
Drama noch veröffentlichen musste. „Ich bin jetzt - in bezug auf das Abgemachte ganz zu-
frieden mit mir, denn gewiß habe ich es an Nichts fehlen gelassen, um mich verständlich zu 
machen. Das weitere ist einzig Sache Derer, die sich für mich interessiren!“4 Zwei Wochen 
später aber klagte er Uhlig voller Bitterkeit:  
Da sitz' ich nun wieder, mit all meinem wünschen, tichten und trachten: unerträglich 
klar seh' ich - empfind' ich - daß alles mir unbefriedigt und zwecklos bleiben muß! Le-
der, leder - überall, wo ich anklopfe! Jedes mein[er] vorhaben muß ich sogleich in sei-
ner öden, grauen unmöglichkeit erkennen! mit keiner täuschung kann ich mir mehr 
schmeicheln. Das einzige, was mich in glücklicher täuschung erhalten könnte, bleibt 
mir aus: - theilnahme, wirkliche, meinem Ohre laut werdende theilnahme! Alles, was 
ich berühre, hängt den kopf, seufzt, schweigt, und fällt nach dieser mühe in's alte leder 
zurück. Du bist nun wirklich der einzige, an den ich mich wenigstens noch um theil-
nahme wenden kann, denn Du bist der einzige, der die Energie besitzt, mir wenigstens 
zu antworten[.]5
 
Solch üble äussere Eindrücke mussten immer wieder seinen „inneren quell trüben und in ein 
schmerzhaftes stocken bringen“.6 Nur zäh löse sich in ihm nun alles von der Aussenwelt los. 
Dabei waren ihm, so an Bülow, „theilnahmvolle berührungen von außen“ in seiner Situation 
das Nötigste überhaupt. 
Ich lebe hier doch zu einsam, und namentlich in bezug auf die künstlerische Seite mei-
nes Wesens. Daß ich immer hier nur schreibe, und nie etwas von mir höre und sehe, 
verdammt mich zu einem fast noch härteren Loose als Beethoven durch seine taubheit 
es zu tragen hatte. Ohne alle anregung aus der Sinnenwelt, immer nur zur Zehrung aus 
mir selbst angewiesen, bedarf ich, um nur einigermaaßen meinen lebensmuth aufrecht 
zu halten, des thätigsten und aufmunterndsten verkehres mit außen: wo soll mir am 
ende denn irgend noch lust zur mittheilung aus meinem inneren ankommen, wenn al-
les um mich herum schweigt!7
 
Wagner machte sich Gedanken über seine Kunst und die Kunst überhaupt und erklärte Uhlig, 
er könne sich nicht erwehren „zu finden, daß, hätten wir das Leben, wir keine Kunst nöthig 
hätten. Die Kunst fängt genau da an, wo das Leben aufhört: […] Ich begreife gar nicht, wie 
ein wahrhaft glücklicher Mensch auf den gedanken kommen soll, »kunst« zu machen: nur im 
Leben »kann« man ja, - ist unsre »kunst« somit nicht nur ein Geständniß unsrer Impotenz?“8
                                                 
4  An Theodor Uhlig (Dresden), Zürich, 28. Dezember 1851/1. Januar 1852, SBr 4, 239f. 
5  An Theodor Uhlig (Dresden), Zürich, 12. Januar 1852, SBr 4, 245f. 
6  An Theodor Uhlig (Dresden), Zürich, 12. Januar 1852, SBr 4, 245f. 
7  An Hans von Bülow (Weimar), Zürich, 17. Januar 1852, SBr 4, 250. 
8  An Theodor Uhlig (Dresden), Zürich, 12. Januar 1852, SBr 4, 249. 
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Doch sollte Wagner seine Kunst, vor allem seine Schriften, gerade in nächster Zeit in Zürich 
wieder in Kontakt mit der Lebenswelt bringen, ihm neue Protagonisten und neue geistige 
Nahrung zuführen. In Ermangelung musikalischer Aufführungen wurden nämlich in Zürich 
gerade Wagners Texte vermehrt rezipiert. Aus ihrer Korrespondenz geht etwa hervor, dass 
Eliza Wille und vermutlich auch ihr Mann schon im Frühling 1852 Wagners Schrift Oper und 
Drama lasen.9 Am 26. Februar 1852 berichtete Wagner seinem Freund Uhlig über die 
Bekanntschaft mit dem Ehepaar Wesendonck. Bemerkenswert ist dabei, dass vor allem Ma-
thildes Wunsch nach Bekanntschaft dabei nicht erstrangig von dem Komponisten und Diri-
genten Wagner, sondern von dessen Mittheilung an meine Freunde, dem Vorwort zur Publi-
kation der drei Operndichtungen, ausgelöst wurde, die seit Anfang Januar 1852 im Druck 
vorlag.10 Durch diese Schrift schien das bereits 1850 zugezogene Ehepaar Wesendonck zum 
ersten Mal in Zürich auf Wagner aufmerksam zu werden. Nach einer gut achtmonatigen 
Pause dirigierte Wagner erst am 20. Januar wieder ein AMG-Konzert. Erst am 16. März 1852 
bot sich im nächsten Konzert in Zürich überhaupt zum ersten Mal die Möglichkeit, mit der 
Tannhäuser-Ouvertüre seine Musik in Originalbesetzung zu erleben. Auch für die Eheleute 
Wesendonck, die in ihrem bisherigen Leben im Rheinland und Amerika mit ziemlicher Si-
cherheit keine von Wagners Kompositionen je gehört hatten, muss dies der erste Kontakt ge-
wesen sein. Daher kann es nicht weiter verwundern, dass das Interesse des Ehepaars zunächst 
Wagners Biographie in dieser autobiographischen Schilderung galt. Wagner bemerkte gegen-
über Uhlig, dass besonders Mathilde, wie im Übrigen auch einige Frauen der Zürcher Aristo-
kratie, „Schwärmerei für [ihn] gefaßt zu haben“ schien.11 Dass ihr Interesse und ihre Anteil-
nahme vor allem seiner Person galten, musste ihn nach seinen Klagen mit Genugtuung erfül-
len. Auch wenn die Protagonisten in Wagners geistiger Welt weiterhin Georg Herwegh und 
Theodor Uhlig in Dresden blieben, so ergaben sich in seiner Situation in den ersten Märzwo-
chen einige Veränderungen. Nicht nur der Frühling und seine bald zu beginnende Dichtung 
machten ihm Mut. Uhlig musste er gestehen, „daß die wunderbaren Wirkungen, die ich um 
mich verbreite, mir ab und zu ein wohliges bewußtsein meines Dasein's wieder geben; es ist 
immer wieder das »ewig weibliche« was mich mit süßen täuschungen und warmen Schauern 
der Lebenslust erfüllt. Ein feuchtglänzendes frauenauge durchdringt mich oft wieder mit 
                                                 
9  Sie lobte vor allem die Stelle über Mozart. Anderes sagt ihr weniger zu. „Ich möchte seine Musik hören und 
kennen denn die ist doch, so geistreich und bedeutend er ist sicher der beste Commentar zu seinen Worten 
und zu allem was er uns in dem Drama der Zukunft verheißt[.]“ Eliza Wille an Schwester Harriet von Bis-
sing, Mariafeld, 8./9. Februar 1852. Archiv Mariafeld. 
10  S. auch Brief von Otto Wesendonck an Robert […], Zürich, 1. April 1852, abgedruckt in Fehr, Wagners 
Schweizer Zeit I, 369. Der Brief und der Empfänger konnten nicht nachgewiesen werden. 
11  An Theodor Uhlig (Dresden), Zürich, 26. Februar 1852, SBr 4, 301. 
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neuer Hoffnung.“12 Dass er damit Mathilde Wesendonck meinte, ist kaum in Zweifel zu zie-
hen. 
Im Vergleich zu dem anderen Umgang, den Wagner hatte, hoben sich die Wesendoncks recht 
stark ab. Otto Wesendonck hatte nie eine Universität besucht und war bereits als junger 
Kaufmann zu einem ansehnlichen Vermögen gekommen. Laut Ottos Enkel Friedrich von Bis-
sing habe er jedoch, weil er so früh ausgewandert war, „unermüdlich […] an seiner, daheim 
nicht abgeschlossenen Bildung gearbeitet, die englischen Klassiker, aber vor allem Goethe 
und Beethoven, waren seine Begleiter gewesen.“13 Ähnlich schien es sich mit Mathilde zu 
verhalten. Sie war in wohlhabendem Haus erzogen und in Deutschland und Frankreich ausge-
bildet worden.14 Die Umgebung, in der sie heranwuchs, steht jedoch in keinem Vergleich mit 
dem kulturell und geistig regen Umfeld, in dem etwa eine Emma Herwegh oder eine Eliza 
Wille aufgewachsen waren. Da es sie wohl nicht ausfüllte, ein grosses Haus zu führen, suchte 
sie gleich vielen anderen Frauen in ihrer Situation Beschäftigung im künstlerischen Bereich.15 
Wie ihr Mann schien sie an Weiterbildung interessiert. Zudem besass sie den Ehrgeiz, Schrift-
stellerin zu werden. Wagners Mitteilungs-, Erläuterungs- und Diskussionsdrang hatte sie in 
der Mittheilung, den Publikationen zu seinen Dirigaten und beim ersten Treffen bei Marschall 
von Bieberstein erfahren. Sie hoffte, nun davon zu profitieren, so dass die Bekanntschaft mit 
Wagner für sie tatsächlich eine wahre Trouvaille war. Dass Mathilde Wesendonck nach Wag-
ners Wahrnehmung „Schwärmerei“ für ihn gefasst hatte, scheint die Art und Weise ihrer Be-
geisterung genau zu treffen. Egon Voss macht darauf aufmerksam, dass der Begriff der 
Schwärmerei weniger Ratio als Gefühl, mehr Überschwang als Mass impliziert.16 Und genau 
dieser Enthusiasmus, den Wagner für typisch weiblich hielt, war es, den er von seinem Publi-
kum und seinen Freunden forderte.17 Aus Wagners Äusserungen ist es als sicher anzunehmen, 
dass er Mathilde Wesendoncks Schwärmerei seit ihrem Kennenlernen erwiderte. Zwar hatte 
ihn die Bekanntschaft mit ihr belebt, doch entwickelte sie sich erst allmählich zu der für 
Wagners zentralen weiblichen Figur, auf die er fortan einzig sein Tun und Schaffen bezog.18
Auch Otto Wesendonck zeigte sich beeindruckt von Wagners Kunst. In einem Brief vom 
1. April lobte er die Schönheiten von dessen Operntexten, „(mit einem Vorwort kürzlich unter 
dem Titel „Drei Operntexte“ in Leipzig erschienen)“, und zeigte sich überzeugt, seine „noch 
nicht vollendeten Werke „Der junge Siegfried“ und „Siegfrieds Tod“ lassen etwas Ausge-
                                                 
12  An Theodor Uhlig (Dresden), Zürich, 20. März 1852, SBr 4, 320f. 
13  Walton, Minne, Muse und Mäzen, 96. 
14  Cattani, Minne, Muse und Mäzen, 15. 
15  Cattani, Minne, Muse und Mäzen, 15. 
16  Voss, Minne, Muse und Mäzen, 120. 
17  Wagner, Mittheilung, SSD IV, 264. 
18  S. Voss, Minne, Muse und Mäzen, 121. 
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zeichnetes erwarten.“19 Nun scheine Wagner zu wünschen, „einige Jahre ungestört seinen 
Arbeiten zu widmen. Rastlos wie er ist, wird er manches schaffen und hat nur in schriftstelle-
rischer Hinsicht seit seinem Hiersein schon eine Masse Bände zusammengeschrieben.“ Im 
folgenden Urteil zeigt sich, dass der tüchtige Geschäftsmann sich bereits zu diesem Zeitpunkt 
eine genaues Urteil über Wagner und seine Kunst gebildet hatte: Dieser „wäre ganz der Mann 
dazu, in eine Lage gebracht, wo er frei nach seinem Genius schaffen und ihm Kräfte genug zu 
Gebote stehen, einen nachhaltigen und richtunggebenden Einfluß auf die Kunst auszuüben! 
Seine Schöpfungen sind der Art, daß ihnen gewiß früher oder später ein weiter Wirkungskreis 
werden wird.“20 Anders als bei den Willes stellte sich ein freundschaftlicher und vertrauterer 
Umgang mit Wesendoncks, wie auch Mathilde später bestätigte, erst ab 1853 ein.21
Die neuen Bekanntschaften wirkten sich positiv auf Wagners Schaffensdrang aus. Bereits im 
Januar hatte Wagner Uhlig angekündigt, die Freunde werden bald erfahren, dass er „in der 
Nibelungendichtung drinnen sitze: es ist meine einzige rettung.“22 Während er im Frühjahr 
1852 weiterhin Uhligs Artikel in der NZfM las, berichtete er diesem, „[m]eine große Dich-
tung nimmt mich - mit beginnendem frühling - immer stärker ein: bald werde ich in Arbeit 
sein; der Reichthum wächst fast schon bis zum Uebermaaß, und ich muß bald beginnen, damit 
ich ihn los werde. Allerdings - das wird etwas, das wird es, was ich kann.“23 Zwischen dem 
23. und 31. März entstand schliesslich der Prosaentwurf des Rheingold. Endlich hatte Wagner 
seine Krise überwunden. Von Anfang April datiert ein Schreiben an Julie Ritter, in dem er 
seine weichende Schwermut anzeigte: „es ist mir als ob wieder die Fluth eintreten sollte[.] 
[…] Meine Auferstehung habe ich bereits gefeiert: der vollständige Entwurf zu meinem gro-
ßen Vorspiel ward in diesen Tagen fertig, und der kommende Sommer soll meine ganze große 
Dichtung vollenden sehen.“ Nach der Aufführung der Tannhäuser-Ouvertüre würde er seinen 
Freunden und besonders Freundinnen, „denn unsere geschäftlichen Männer müssen mir nun 
einmal albern erscheinen, mögen sie sich gebärden wie sie wollen“, zuliebe in Zürich auch 
den Fliegenden Holländer aufführen.24
                                                 
19  Otto Wesendonck an Robert […], Zürich, 1. April 1852, zit. nach Fehr, Wagners Schweizer Zeit I, 369. 
20  Otto Wesendonck an Robert […], Zürich, 1. April 1852, zit. nach Fehr, Wagners Schweizer Zeit I, 369. 
21  Heintz, Gedenkblatt, 93. Bei der Betrachtung der Beziehung zwischen Wagner und den Wesendoncks 
insgesamt weist Egon Voss zu Recht auf die problematische Quellensituation hin, die kaum ein klares Bild 
entstehen lässt. Überliefert sind viele Dokumente von Wagner, jedoch nur wenige von den Wesendoncks, z. 
B. Gegenbriefe, und auch im persönlichen Umfeld sind Quellen rar. Zwangsläufig kann daraus nur ein ein-
seitiges Bild von den Beziehungen zwischen den Personen entstehen, was unbedingt zu bedenken ist. Voss, 
Minne, Muse und Mäzen, 117. 
22  An Theodor Uhlig (Dresden), Zürich, 22. Januar 1852, SBr 4, 256. Über die Quellen, aus denen Wagner 
seinerzeit in Dresden seine Anregungen für den Nibelungenstoff gezogen haben will, gibt er in einem Brief 
an Franz Müller in Weimar Auskunft, 9. Januar 1856, SBr 7, 334ff. 
23  An Theodor Uhlig (Dresden), Zürich, 22.-25. März 1852, SBr 4, 328f. 
24  An Julie Ritter (Dresden), Zürich, 4. April 1852, SBr 4, 331. 
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In der Zwischenzeit hatte Wagner einen weiteren wichtigen Entschluss gefällt: „Ich gehe in 
keine Wasserheilanstalt mehr.“ Er habe sich nun für gelindere Anwendungen entschieden. 
Das mir nöthige Verfahren ist daher mehr ein nur diätetisches, und zwar ein solches, 
daß es sich mit geistiger Beschäftigung ganz wohl zu vertragen hat. Es war ein großer 
Irrthum, daß ich glaubte, ich müsse mich vor Allem geistiger Beschäftigung entzie-
hen! Ich - und wir Alle - werden keine Naturmenschen mehr: zu den nothwendigen er-
haltenden Bedingungen unseres Lebens gehört die Uebung unserer geistigen Kräfte in 
einem vernünftigen Verhältnisse zu der unserer Leibeskräfte. Hier einen völligen Ein-
halt thun, zieht den Ruin des Ganzen nach sich. Dieß war mir in letzter Zeit schon klar 
geworden: vollkommen bestätigt ward es mir nun aber durch einen Arzt, zu dem ich 
ein herzliches Vertrauen gewonnen habe: dieß ist der Dr. Karl Lindemann, gegenwär-
tig in Paris. […] Mir hat er jetzt - auf eine genaue Mittheilung meines Zustandes - ei-
nen Kurplan entworfen, der meine volle Sympathie für sich hat: ungestörtes künstleri-
sches Arbeiten hat er mir dabei zur Pflicht gemacht.25
 
So konnte Wagner Uhlig in der ersten Aprilhälfte nach einem Schreiben Lindemanns begeis-
tert berichten, „ein prächtiger Kurplan! ich bleibe - und dichte.“26 Und wenige Tage später: 
„Mit Mai werd' ich vollauf im Dichten stecken: bereits entwerfe ich.“27 Damit nahm er nun 
endgültig Abstand von seiner „in den letzten jahren gespielte[n] literatenrolle“.  
Nur insofern kann ich mit einiger befriedigung auf sie zurückblicken, als ich fühle, daß 
ich mir selbst dabei vollkommen klar geworden bin. Empören, und tief bis in das in-
nerste verstimmen kann es mich aber nur, wenn ich die wirkung gewahre, die ich mit 
meinen schriften nach außen mache. Sag' mir, ist unter allen stimmen, die sich bis jetzt 
darüber erhoben, nur ein mensch, von dem man ersehen könnte, daß er irgendwie fä-
hig wäre zu begreifen, um was es sich hier handelt? Wahrlich, meine meinung von 
unsrem kunstliteratenthum war schlecht, aber solch gränzenloses elend hätt' ich mir 
nicht vermuthet! Die leute sind so furchtbar dumm geworden, daß sie - buchstäblich - 
nicht mehr lesen können: soll ich sie nun auch erst noch lesen lehren?28
 
Er ginge nun nicht mehr zur Zeitungslektüre auf das Museum und auch die musikalischen 
Zeitungen werde er sich nächstens verbitten. Uhlig könne ihm „dann und wann einen spaß, 
aber nichts ernsthaftes mehr“ miteilen. „Diese intelectuelle Diät mag sehr egoistisch erschei-
nen; hoffentlich habe ich mir aber ein recht zu diesem egoismus erworben, indem ich mich in 
einem gewissen sinne bisher wie saures bier ausgeboten habe.“29
Nach den anstrengenden Aufführungen des Holländer am Zürcher Theater, die ihn ganz aus 
seiner Sammlung gerissen hatte, wollte er zur Erholung aufs Land gehen. Er empfand den 
Umgang in Zürich als peinigend, und auch seine Frau war ihm dabei keine Stütze: „sie ist 
ganz und gar modernes publikum; es hat furchtbares gezänk und ärger gesetzt: das fehlte nun 
auch noch zu meinen sonstigen anstrengungen! ach, ich fand mich wieder recht elend! - Her-
                                                 
25  An Julie Ritter (Dresden), Zürich, 4. April 1852, SBr 4, 334. 
26  An Theodor Uhlig (Dresden), Zürich, 4. April 1852, SBr 4, 337. 
27  An Theodor Uhlig (Dresden), Zürich, 9. April 1852, SBr 4, 340. 
28  An Theodor Uhlig (Dresden), Mai 1852, SBr 4, 355f., nach SBr 4 am 6. oder 7. Mai. 
29  An Theodor Uhlig (Dresden), Mai 1852, SBr 4, 355f., nach SBr 4 am 6. oder 7. Mai. 
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wegh, der einzige - schwieg und litt mit mir: was konnte er anderes thun?“30 Mitte Mai bezog 
Wagner die Pension Rinderknecht am Zürichberg, um sich „endlich einmal wieder mit 
[s]einer muse berathen zu können.“31 Dort begann er die Wasseranwendungen nach Linde-
manns Vorschriften und erklärte Kietz, auch wenn er nun noch keine „wahrhaft gute[n] zei-
chen“ sah, er befände sich allein schon dadurch „ziemlich besser“, da er auf dem Lande sei, 
„auch mit der arbeit geht es ziemlich heiter vorwärts.“32
Schon seit Wagners Rückkehr aus Albisbrunn hatte sich ein weiterer wegweisender Kontakt 
für ihn zu entwickeln begonnen, der auch in Bezug auf seine geistige Lebenswelt massgeblich 
wichtig werden sollte, und der ab Mai 1852 zur Blüte gelangte. Vom 18. Mai datiert ein 
Schreiben Wagners an Eliza Wille, in dem er sich für die Einladung auf ihr Gut Mariafeld be-
dankte.33 Ob man sich bereits vorher persönlich getroffen hatte, ist unklar, jedenfalls bestand 
schon vor Mai mittels Herwegh ein indirekter Kontakt. Am 28. Mai meldete sich Wagner bei 
François Wille für den kommenden Sonntag und Montag zum Besuch an.34 Es ist anzuneh-
men, dass er Willes Belesenheit, sein breit gefächertes Wissen und seine Diskussionsfreudig-
keit sehr schätzte. Bei seinem Umzug in die Schweiz hatte dieser im Gegensatz zu Wagner 
auch seine Bibliothek mitbringen können, die etwa 3'000 Bände vieler Sprachen und Gebiete 
umfasste.35 Die Lektüre nahm bei Wille ebenso wie bei seiner Frau Eliza neben der eigenen 
schriftstellerischen Tätigkeit einen hohen Stellenwert ein.36 Bereits in der ersten Zürcher Zeit 
finden sich Bemerkungen über gemeinsame Lektüre bzw. Vorlesungen von Literatur im pri-
vaten Rahmen.37
Für den Moment hatte sich Wagner jedoch wieder einmal in eine produktive Selbstisolation in 
ansprechender Landschaft zurückgezogen. Seine gelinde Wasserkur und die „freie luft“, in 
der er sich „des morgens 2-3 stunden herumtreibe, ehe [er] an die arbeit gehe“, wobei er sich 
dabei gelegentlich mit dem Dichter Hermann Rollet austauschte,38 hatten auch einen guten 
Einfluss auf seine geistige Verfassung. Ein strenges Arbeitsregime tat das Übrige:  
                                                 
30  An Theodor Uhlig (Dresden), Mai 1852, SBr 4, 358, nach SBr 4 am 6. oder 7. Mai. 
31  An Theodor Uhlig (Dresden), Zürich, 12. Mai 1852, SBr 4, 362. 
32  An Ernst Benedikt Kietz (Paris), Zürich, 28. Mai 1852, SBr 4, 373. 
33  An Eliza Wille (Mariafeld/ Meilen), Zürich, 18. Mai 1852, SBr 4, 366. 
34  An François Wille (Mariafeld/ Meilen), Zürich, 28. Mai 1852, SBr 4, 374. 
35  Wille, Heimatbuch Meilen 1963, 64. 
36  Wille, Heimatbuch Meilen 1963, 65. 
37  In zwei Briefen im Dezember erzählt Eliza ihrer Hamburger Familie von solchen Anlässen. Erstens erwähnt 
sie eine Lesung Willes von Heines „Romanzero“ anlässlich eines Besuches der Gieskers, zweitens las man 
bei Frau Ulrich „Ernst von Schwaben“, am 12. Dezember 1851 an die Schwester Harriet von Bissing und 
die Mutter; am 22. Dezember 1851, an den Vater. Archiv Mariafeld. 
38  Nach dessen 1883 publizierten Erinnerungen habe ihm, der zu dieser Zeit gerade an seiner Jucunde arbei-
tete, Wagner seine eben fertig gestellten Texte vorgelesen, „ohne die Einwände des Zuhörers gegen die oft 
entsetzlichen Formen seiner poetischen Sprache viel zu beachten“. Über „Winterstürme wichen dem Won-
nemond“ habe Rollett seine Freude ausgedrückt und erklärt, „er könne es nicht erwarten, wie wohl die Me-
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Die arbeitszeit selbst dehne ich nicht über 2 stunden aus: durch das oft 5-6 stunden 
lange arbeiten hatte ich meine Nerven früher sehr übernommen. - Jetzt habe ich auch 
den vollständigen entwurf zur »Walküre« (I) fertig: morgen geht's an die verse. 
 
Seinem Freund Uhlig, dessen persönliche Anwesenheit er zum Gedankenaustausch vermisste, 
gestand er seine wachsende Ergriffenheit von der „umfassenden großartigkeit und schönheit 
meines stoffes“. Seine ganze Weltanschauung habe „in ihm ihren vollendetsten künstlerischen 
ausdruck gefunden.“ Wagner war sicher, diese Arbeit war das „höchste und vollendetste, was 
meiner kraft entquillen konnte. Nach diesem werke werde ich wohl nicht wieder dichten! Sind 
die Verse fertig, so werde ich von dann ab ganz wieder Musiker, um - dann dereinst nur noch 
- aufführer zu sein!“39 Die Korrespondenz wegen Aufführungen seiner Werke und die Lek-
türe von Zeitschriften, etwa weiterhin der NZfM und der Neuen Berliner Musikzeitung,40 
konnten Wagners Arbeitsdrang kaum bremsen. Zwei Wochen später zeigte er Liszt an: „Ich 
arbeite fleißig und gedenke in 14 tagen mit der dichtung meiner »Walküre« fertig zu sein. 
[…] Meine Walküre (1es Drama) fällt furchtbar schön aus! - Noch vor Ende Sommers hoffe 
ich Dir die ganze Dichtung der Tetralogie vorlegen zu können. Die Musik wird mir sehr leicht 
und schnell von Statten gehen: denn sie ist nur Ausführung des bereits fertigen.“41 Doch 
blickte Wagner auch auf seine nahe Zukunft und erklärte weiter:  
Eine erfrischung ist mir dann von äußerster nothwendigkeit, ich bedarf einer Reiseer-
holung, und möchte namentlich auch meine letzte dichterische arbeit, das große Vor-
spiel, nicht hier beenden, wo die monotonie der gewohnten Umgebung mich erdrückt 
und lästige Besuche mich meist übler laune machen. Ich muß in die Alpen und wün-
sche wenigstens die Gränze Italiens zu benaschen, um mich dort ein wenig aufzuhal-
ten.42
 
Liszt gewährte ihm den Wunsch nach Reisegeld, schickte gute Wünsche und forderte ihn auf, 
„schreite wacker vorwärts zur Beendigung Deiner Tetralogie. […] Laß Dich ja nicht durch 
andre Arbeiten und Zumutungen von Deinen großen Vorhaben – Deine Lebensaufgabe – zer-
streuen und abhalten.“43 Am 1. Juli 1852 schloss Wagner nach einmonatiger Arbeit die Erst-
schrift des Textbuches der Walküre ab.44 Tags darauf konnte er Uhlig melden,  
                                                                                                                                                        
lodie dazu lauten werde.“ Darauf habe Wagner auf einem Blatt seines Notizbuches diese für ihn notiert. 
Hermann Rollett, Begegnungen, Erinnerungsblätter (1819-1899), Wien 1903, S. 174, der Abschnitt über 
Wagner erschien als erweiterter Nachdruck „Ein Autograph von Richard Wagner“, in der Neuen Freien 
Presse, Wien, 24. März 1883, S. 6; abgedruckt in Otto, Lebens- und Charakterbild, 155ff. Diese erste Blei-
stiftskizze ist verschollen, ein Faksimile befindet sich im Festspielheft Walküre 1951, S. 5 und in der NMZ 
XXX (1909), S. 10.  
39  An Theodor Uhlig (Dresden), Zürich, 31. Mai 1852, SBr 4, 384f.; an Franz Liszt (Weimar), Zürich, 29. Mai 
1852, SBr 4, 379. 
40  An Theodor Uhlig (Dresden), Zürich, 31. Mai 1852, SBr 4, 385ff. und 2. Juli 1852, SBr 4, 396. 
41  An Franz Liszt (Weimar), Zürich, 16. Juni 1852, SBr 4, 392f. 
42  An Franz Liszt (Weimar), Zürich, 16. Juni 1852, SBr 4, 392f. 
43  Franz Liszt an Richard Wagner, Weimar, 26. Juni 1852, Briefwechsel Wagner-Liszt, 228. 
44  Erstschrift des Textbuches Walküre, Titelseite: „Der Ring des Nibelungen. / I. / Erster Tag: / „Die Wal-
küre““. Ursprünglicher Titel: „Das Gold des Nibelungen“. I. Aufzug zwischen 1. und 11. Juni, II. Aufzug 
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Im ganzen bin ich heute bei laune, denn wenn ich so etwas fertig habe, wie die Wal-
küre, so ist es mir immer, als hätte ich eine ungeheure angst aus dem leibe geschwitzt, 
eine angst, die immer gegen das ende der arbeit wächst, eine art von furcht, daß ich 
etwas verderben könnte: meine Chiffre mit dem datum schreibe immer mit wahrer hast 
darunter, als ob der teufel hinter mir stünde, und mich vom fertigwerden abhalten 
wollte.45
 
Mit der Fertigstellung der Dichtung nahm ein weiterer Plan Gestalt an: Der Privatdruck der 
gesamten Nibelungendichtung, mit dem Wagner seine Freunde schon weit vor der Beendung 
ihrer musikalischen Ausführung mit seinem neuen Werk bekannt machen wollte. Für sich 
selbst erhoffte er damit von ihnen Anregung und Mithilfe bei der weiteren Arbeit.46 Sogleich 
richtete Wagner ein Schreiben an Breitkopf & Härtel und nahm Verhandlungen zum Druck 
auf.47
Erst einmal wollte er nun aber eine „gehörige Alpenreise“ ins Berner Oberland, an den Lago 
Maggiore und ins Tessin unternehmen, wobei er gedachte, „wo es himmlisch sein soll etwas 
zu verweilen: vielleicht mache ich dort das große Vorspiel zu meinen Dramen in Versen fer-
tig.“48 Den Abschluss der gesamten Nibelungendichtung hielt er mit der Umarbeitung der 
„beiden Siegfriede“ frühestens im September oder Oktober für möglich und versicherte Uhlig, 
„[a]uf die musik freue ich mich aber doch gewaltig!“49 Zu dieser mehrwöchigen Alpenwande-
rung, deren Notwendigkeit er gegenüber Liszt durch die heftige Überreizung seiner Gehirn-
nerven durch zu starkes Arbeiten rechtfertigte, brach Wagner Mitte Juli auf. Er erklärte dem 
Freund gleichzeitig, „[i]ch sehe ein, daß ich zwar noch etwas tüchtiges leisten kann, aber dieß 
nur dann, wenn ich eine sehr strenge Diät beobachte, und namentlich darin, daß ich mich oft 
in der Arbeit unterbreche und vollkommen zerstreue, ehe ich wieder weiter gehe.“50 Diese 
Arbeitsweise sollte später bei der Ausarbeitung der Walküre von noch grösserer Wichtigkeit 
werden. Fast vier Wochen verbrachte Wagner zunächst alleine, dann in Begleitung von Minna 
in den Bergen, doch fand er auch diesmal trotz der beeindruckenden Naturerlebnisse etwa 
beim Abstieg aus dem Eis in die blühenden Täler keine Erholung.51 Die gedrückte Stimmung 
nach der Rückkehr von der Reise, auf die er sich eigentlich „lange, wie auf die verwirklichung 
                                                                                                                                                        
zwischen 12.-23. Juni, III. Aufzug Ende „Fluntern, / 1 Juli 1852“. Die Reinschrift folgte vermutlich im De-
zember 1852 und Januar 1853. WWV, S. 364f. 
45  An Theodor Uhlig (Dresden), Zürich, 2. Juli 1852, SBr 4, 402. 
46  An Theodor Uhlig (Dresden), Zürich, 2. Juli 1852, SBr 4, 395. 
47  An Breitkopf & Härtel (Leipzig), Zürich, 2. Juli 1852, SBr 4, 394f. 
48  An Theodor Uhlig (Dresden), Zürich, 2. Juli 1852, SBr 4, 395f. 
49  An Theodor Uhlig (Dresden), Zürich, 2. Juli 1852, SBr 4, 396. 
50  An Franz Liszt (Weimar), Zürich, 9. Juli 1852, SBr 4, 403: „Die »Walküre« (die ich - als Dichtung - am 1 
Juli beendigte) habe ich in vier wochen gearbeitet: hätte ich 8 wochen darauf verwendet, so würde ich jetzt 
besser auf sein. In zukunft muß ich's so halten, und einen termin für die Vollendung des Ganzen kann ich 
daher unmöglich angeben, wenn gleich ich Grund habe anzunehmen, daß die Musik mich nicht große Mühe 
kosten wird.“ 
51  Nach Mein Leben las Wagner Byrons Don Juan im Sommer 1852 in Lugano, Wagner, Mein Leben, 498. 
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eines schönen traumes, gefreut hatte“, findet ihren Niederschlag in einem Brief an Uhlig. 
Wagners Äusserungen erinnern dabei an die nach seiner ersten grossen Alpenwanderung vom 
Sommer 1850. 
Viel einzelner schöner eindrücke genoß ich: doch war ich immer auf der jagd nach 
dem rechten, und - ruhe fand ich nicht. Es ist aus, und ich habe keine jugend mehr: zu 
leben steht mir nicht mehr bevor; all mein schaffen und thun kann nur noch allmäliges 
sterben sein. Die Reise hat mich über vieles wissender gemacht. Doch mit dem will 
ich Dich verschonen: zu was das Geschreibe von Dingen, die sich nicht beschreiben 
lassen!52
 
Schon im Jahr 1852, mit dem absehbaren Aufnehmen der Kompositionstätigkeit, begann sich 
Wagners Beziehung zu seiner Exilumgebung in immer stärkerem Masse zu wandeln. Bei sei-
ner Ankunft hatte er noch die alte Vorstellung der Schweiz als locus amoenus, als Ort des 
Friedens und der Ruhe, die ihm die Möglichkeit bot, in stiller Zurückgezogenheit schöpfe-
risch tätig zu sein, geteilt. Nun beklagte er immer häufiger die Anregungslosigkeit seines Um-
felds, die seine künstlerischen Arbeiten ins Stocken brachte. Abhilfe und Inspiration ver-
sprach er sich zum einen von Reisen, doch musste er bei seinen Alpenwanderungen grund-
sätzlich feststellen, dass ihm die Natur nur noch wenig als Ort der Selbstfindung zu dienen 
und selbst die landschaftliche Idylle keine heilende Wirkung auszuüben vermochte.53 Zum 
anderen nahm die Wohnumgebung einen immer wichtigeren Rang ein. Hatte er am Anfang 
des Zürcher Aufenthalts bereits die Erfüllung seines grossen Wunsches nach häuslicher Nie-
derlassung und häuslichem zur-Ruhe-Kommen die nötigen Arbeitsbedingungen geboten, so 
blieb das Bedürfnis nach einer angenehmen Wohnung als anregendem Arbeitsumfeld in den 
kommenden Jahren bestehen und gewann immer mehr an Dringlichkeit. Bereits während der 
Wasserkur in Albisbrunn im November 1851 hatte Wagner dem Freund Uhlig berichtet, dass 
seine Beschäftigung „außer der wasserei“ darin bestehe, „daß ich mir auf dem papier - mit 
Zirkel und Lineal ein haus baue. Später werd' ich's in pappe ausführen.“54 Damit kam er auf 
Gedanken zurück, die ihn bereits direkt nach der Flucht umgetrieben hatten. Schon in Briefen 
an Minna vom Mai 1849 war mehrmals ihr „oft genährter sehnlicher Wunsch in Erfüllung“ 
zur Sprache gekommen, „Zeit Lebens ein angenehmes Landhaus zu besitzen.“55 Wagner hatte 
damals gehofft, dass es ihnen vom Hof in Weimar ermöglicht würde, „irgendwo im weimari-
schen - vielleicht auf einem großherzoglichen gute - ein bescheidenes, aber freundliches asyl 
zu gewinnen“, wo Minna ihnen für die Zukunft eine neue Heimat bereiten könne.56 Während 
                                                 
52  An Theodor Uhlig (Dresden), Zürich, 9. August 1852, SBr 4, 434. 
53  S. Bankowski, Asyl und Aufenthalt, 275ff. 
54  An Theodor Uhlig (Dresden), Albisbrunn, 3. November 1851, SBr 4, 162. 
55  An Minna Wagner (Dresden), Weimar, 19./20. Mai 1849, SBr 2, 676. Hier 20. Mai. 
56  An Oskar Ludwig Bernhard Wolff (Jena), Zürich, 29. Mai 1849, SBr 3, 57. 
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der Kur in der Wasserheilanstalt im Herbst 1851 gewann dieser Wunsch bei Wagner offenbar 
wieder an Aktualität. In Mein Leben führt er dazu später aus,  
[d]as höchst entbehrungsvolle Leben in einer dürftigen Kammer mit harten Holzmö-
beln und all dem nüchternen Hausrate der bekannten Schweizer Pensionen erzeugte 
nun in mir zu seinem Gegensatz die Sehnsucht nach einer besonders angenehmen und 
behaglichen Häuslichkeit, welche jetzt für lange Zeit zu einem mit den Jahren sich 
immer mehr ausbildenden, wohl fast leidenschaftlichen Hange wurde. Meine Phanta-
sie beschäftigte sich damit, wie ein Haus und eine Wohnung eingerichtet sein sollten, 
um meinen Geist für künstlerisches Produzieren angenehm und frei zu erhalten.57
 
Bei Wagners Rückkehr nach Zürich schien der Plan vom eigenen Haus zunächst in der neu 
bezogenen Wohnung aufzugehen. Besondere Sorgfalt legte er dabei auf die üppige Einrich-
tung seines Zimmers. Die Reisen im Sommer 1852 und das ungestillte Bedürfnis nach Erho-
lung liessen in Wagner jedoch erneut den Wunsch nach dem eigenen Domizil aufkeimen. 
Julie Ritter wies er darauf hin,  
[d]a ich denn nun einmal Künstler bin, so will ich denn auch mein künstliches Leben 
fortführen, so lange es geht. Natürlich kann mich nur noch meine Kunst aufrecht er-
halten und über die Welkheit meines Lebens mich täuschen. Die große Mühe, die 
mich das kostet, muß ich mir zu erleichtern suchen, so gut ich kann. Dazu gehört vor 
Allem, daß ich mir wenigstens das Wehgefühl erspare, zu oft in Berührung mit alber-
nen Menschen zu kommen: ein Häuschen mit einem Gärtchen, entfernt, am See, das 
glaube ich jetzt als sicherstes Kunstmittel zu meiner Erhaltung ausfindig gemacht zu 
haben.58
 
Der Wunsch nach diesem Haus auf dem Lande, so führte er an Uhlig zwei Tage später weiter 
aus, der Wunsch, „den kleinen besitz zu pflegen, mich mit blumen und thieren zu umgeben, 
und einen behaglichen winkel für besuchende freunde herzurichten, lebt jetzt mit solcher 
stärke in mir, daß ich ihn nun um jeden preis auszuführen gesonnen bin. […] Ich bin daher 
entschlossen - und habe dieß auch bereits mit meinen hiesigen Schweizerfreunden besprochen 
- schon jetzt nach einem geeigneten kleinen grundstück ausstellen zu lassen“.59 Die Idee blieb 
weiter bestehen, wenn Wagner im November auch Uhlig melden musste, „[a]n einen Kauf 
denke ich schon nicht mehr (und zwar aus vielen Gründen): gern miethete ich mir aber auf 
längere Zeit ein hübsches Landhaus mit größerem Garten. Darnach stelle ich jetzt auf: noch 
will sich aber gar nichts rechtes finden. Doch lass' ich nicht nach“.60 Ein Angebot Otto 
Wesendoncks, ihm die nötigen Vorschüsse zu seinem Grundstückserwerb zu gewähren, 
lehnte Wagner jedoch mit der Begründung ab, er wolle nicht um jeden Preis die Aufführun-
gen seiner Werke vorantreiben, um das Geld zur Zurückzahlung des Darlehens zusammenzu-
                                                 
57  Wagner, Mein Leben, 486. 
58  An Julie Ritter (Dresden), Zürich, 7. August 1852, SBr 4, 432f. 
59  An Theodor Uhlig (Dresden), Zürich, 9. August 1852, SBr 4, 434; an Julie Kummer (Tiefenau/ Winterthur), 
Zürich, 26. August 1852, Bayreuth RWG Hs 69/VIII/1; an Ernst Benedikt Kietz (Paris), Zürich, 7. Septem-
ber 1852, SBr 4, 455. 
60  An Theodor Uhlig (Dresden), Zürich, 10. November 1852, SBr 5, 102. 
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bekommen.61 Offensichtlich liess die Aussicht auf den Bezug einer grösseren Wohnung in 
den oberen Stockwerken der Vorderen Escherhäuser im Frühjahr 1853 den Wunsch nach dem 
eigenen Haus wieder für eine Weile in den Hintergrund treten. 
Nach der Rückkehr von der grossen Alpenwanderung im Sommer 1852 sollte Wagner sich 
zum künstlerischen Arbeiten für längere Zeit noch „nicht wieder frei genug“ fühlen.62 Der 
Grund seiner Leiden lag, laut seinen Ausführungen an Ferdinand Heine, vor allem auch in der 
Besonderheit seiner Natur „und der ihr gegenüberstehenden heutigen Kunst- und Lebenszu-
stände“. Da er vom realen, wirklichen Leben vor allem in seiner Kunst „nie erquickend und 
ableitend“ berührt werden könne, sei er „ausschliesslich nur auf das Phantasieleben hingewie-
sen“.63 Um wieder einmal mit dem wirklichen Leben in Berührung zu kommen, und um auch 
aus der Ferne „durch eine sehr ausführliche Abhandlung, welche als Anleitung zur Auffüh-
rung meines Werkes dienen sollte, für das richtige Verständnis der von mir gestellten Auf-
gabe zu sorgen“,64 arbeitete er im August eine Mitteilung über die Aufführung des Tannhäu-
ser aus.65 Diese Auseinandersetzung mit der eigenen Kunst schloss er am 23. August ab und 
erklärte Uhlig, „sie mußte ausführlicher werden, als ich erst dachte, und nun bin ich froh, daß 
ich auf diesen Ausweg verfallen bin, mir einen großen stein vom herzen zu wälzen.“66 Zur 
Verbreitung in der Öffentlichkeit wollte Wagner seinen Appell gleich als Broschüre drucken 
lassen, von einer Veröffentlichung in einer Zeitschrift sah er aber ab. 
Diese Arbeiten verschlechterten seinen körperlichen und geistigen Zustand aber weiter. Uhlig 
klagte er, „ein scharfes messer schneidet mir oft in die gehirnnerven: dazu bin ich an allen 
gliedern fieberhaft abgespannt; erholt sich mein kopf, so ist's aber schnell auch damit besser; 
von ihm - von diesem laboratorium der Einbildungskraft - hängt alles ab.“67 Wagner litt im-
mer stärker unter der Notwendigkeit seines „ganzen ewigen »geistigen« verkehrs durch feder 
und tinte“ mit den Folgen „[f]ieberhafte aufregung und abspannung, widerlich ängstliches 
benommensein des Gehirnes, trübsinn, furcht vor aller Arbeit“. Die Ursache seiner Krankheit 
war für ihn, so an Kietz, „sonnenklar: ich leide am »Geist« - und »Geist« ist eine inkurable 
krankheit!“68 Eine kurze Beschreibung seines Zustandes, die die zunehmende Zweideutigkeit 
seiner Zürcher Jahre im Hinblick auf sein Schaffen umreisst, enthält auch ein Brief an Eduard 
Devrient:  
                                                 
61  An Julie Ritter (Dresden), Zürich, 29. Dezember 1852, SBr 5, 144. 
62  An Theodor Uhlig (Dresden), Zürich, 11. August 1852, SBr 4, 443. 
63  An Ferdinand Heine (Dresden), Zürich, 11. August 1852, SBr 4, 440. 
64  Wagner, Mein Leben, 501. 
65  An Theodor Uhlig (Dresden), Zürich, 14. August 1852, SBr 4, 444. 
66  An Theodor Uhlig (Dresden), Zürich, 23. August 1852, SBr 4, 447. 
67  An Theodor Uhlig (Dresden), Zürich, 30. August 1852, SBr 4, 449f. 
68  An Ernst Benedikt Kietz (Paris), Zürich, 7. September 1852, SBr 4, 454f. 
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Wenn ich den Grund meines Leidens in Kürze angeben soll, so kann ich ihn nicht bes-
ser bezeichnen, als wenn ich erkläre, daß ich an »Theorie« leide. Unter dieser theorie 
verstehe ich aber nicht nur das, was eigentlich so genannt wird, sondern auch mein 
ganzes Kunstschaffen, das sich den Umständen gemäß nun einmal nicht über die 
Wirksamkeit mit feder, tinte und papier - im erhabensten falle: mit Druckerschwärze, 
erheben kann. Daß ich einmal bis zur wirklichen theorie, bis zum Schreiben über die 
Kunst, vorschritt, geschah an sich mit so großem Widerwillen, daß ich jetzt an jene 
damals von mir empfundene Nothwendigkeit mich nur mit wirklichem Schmerz erin-
nern lassen kann. Sie haben doch nicht etwa geglaubt, es sei mir darum zu thun gewe-
sen, »bücher« zu schreiben, und mich als schriftsteller zu zeigen?69
 
Trotz angenehmer Lebensverhältnisse ohne zu drückende Sorgen fühlte er sich, so an Röckel, 
„sehr allein; mir fehlt ein genügender Umgang, und mehr wie je muß ich empfinden, daß das 
Ausnahmsweise meiner Stellung mir wirklich zum Fluche für den Lebensgenuß wird; ein 
Gefangener würde nicht begreifen können, warum ich meist so trübsinnig und oft todessüch-
tig bin: und doch muß ich es so auffallend klar und deutlich begreifen.“70
Auch wenn es Wagner in dieser Zeit objektiv gesehen an geistiger Beschäftigung und intel-
lektuellem Austausch nicht fehlte, empfand er seine Zürcher Lebensumgebung immer mehr 
als „Einöde.“ Hatte er Zürich nach der Flucht aus Dresden gerade deshalb gewählt, weil es 
keines der europäischen Kunstzentren war, so machte sich dieser Mangel an künstlerischer 
Anregung und künstlerischen Möglichkeiten nun, da er seine neue Dichtung beenden wollte, 
stark bemerkbar.71 Anfang Oktober 1852 kündigte er Liszt an, „wenn ich's erschwingen kann, 
gehe ich zum Winter einmal nach Paris: wie gern hätte ich mir einmal von einem guten Or-
chester etwas aus Lohengrin vorspielen lassen!“72 Dass er aus seinem letzten Werk noch 
nichts hatte hören können, wuchs sich zu einem immer grösseren Problem für sein weiteres 
künstlerisches Schaffen aus. Dennoch zeigte Wagner Liszt an, er habe trotz seiner leidenden 
Nerven wieder begonnen, „ab und zu täglich ein stündchen“ an seiner Dichtung zu arbeiten. 
„Es läßt mir nun keine Ruhe, bis ich sie fertig weiß: bald soll's hoffentlich so weit sein!“73 
Mitte Oktober äusserte er gegenüber Uhlig den dringenden Wunsch, seine dichterische Arbeit 
einmal wieder zu unterbrechen, „um nicht abermals, durch zu unausgesetzte beschäftigung 
damit, in den fatalen zustand zu verfallen, dessen peinigendstem eindrucke ich kaum erst et-
was entronnen bin“. Das Wetter erwies sich jedoch als zu schlecht für seine bereits aufge-
zeichnete Wandertour nach Glarus und Schwyz, so dass ihm nur seine „nachmittagspromena-
                                                 
69  An Eduard Devrient (Dresden), Zürich, 9. September 1852, SBr 4, 462. 
70  An August Röckel (Waldheim), Zürich, 12. September 1852, SBr 4, 472. 
71  Wahrscheinlich hat Steiner nicht unrecht wenn er feststellt, „darüber konnten sich ja die Zürcher Freunde 
nicht täuschen, dass ein weltbewegendes Genie wie Wagner die Fesseln des Exils schwer empfinden 
musste, und dass alle ihre Verehrung und Aufopferung ihn für den Mangel an starker künstlerischer Anre-
gung und Bethätigung nicht zu entschädigen vermochten.“ Steiner, Wagner in Zürich II, 9. 
72  An Franz Liszt (Weimar), Zürich, 3. Oktober 1852, SBr 5, 67. 
73  An Franz Liszt (Weimar), Zürich, 3. Oktober 1852, SBr 5, 67. 
 378
IV. Ein Künstler und seine Lebenswelt – Von Siegfrieds Tod zum Rheingold  
 
den von meist 3 bis 4 stunden“ blieben, die er bei jedem Wetter, „allerdings mit einer ver-
fluchten art von genuß“, durchführte.74 Für den Moment teilte er dem Freund weiter mit, habe 
er mit Herwegh auch einen neuen Arzt gefunden. Dieser habe „große physikalische und phy-
siologische kenntnisse, und steht mir in jeder beziehung sympathetisch näher als irgend ein 
arzt. Bei leiden unsrer art, kann nur ein freund uns rathen, und ein arzt nur dann, wenn er dieß 
zugleich ist.“75 In der Tat wirkte sich Wagners künstlerisches Problem immer stärker auch 
körperlich aus. Wenige Tage später berichtete er in einem neuerlichen Schreiben an Uhlig, 
„[i]ch wollte arbeiten, befand mich aber so schlecht, daß ich den ganzen vormittag auf dem 
Lotterbette halbschlafend, halbwachend zubringen mußte.“ Dieses Auseinandergerissensein 
des Künstlers vom Werk quälte ihn je länger je mehr und er erklärte, „es muß etwas gesche-
hen, um mich aus diesem ewigen bloßen gedankenleben herauszureißen! Diese beschäftigung 
mit der Kunst par distance ist mein tod.“76
Diese Klagen stehen der Arbeit an seiner Nibelungendichtung gegenüber, die Wagners Haupt-
sorge, aber zugleich die einzige Beschäftigung war, die ihn jedes Mal „hoch und mächtig“ 
erhob. Obwohl der Gedanke an die Nachwelt ihm zuwider war, so fühlte er doch dann und 
wann einen „eitlen wahn“, denn das Gedicht „ist und enthält alles was ich kann und habe: es 
noch ausführen und aufführen zu können!!!“ Nach der abgeschlossenen Walküre und der hal-
ben Ausarbeitung des Rheingold hatte er auch die Benennungen der einzelnen Teile festge-
legt. Nun müsse er nun noch die „beiden Siegfriede“ stark umarbeiten. Er zeigte sich sicher, 
„[a]ber dann - wird's was!!“77  
Selbst wenn Wagner einerseits Liszt klagte, wegen seiner Leiden am besten „für einige Zeit 
alles Schreiben und Lesen - ich möchte sagen: alle geistige Existenz“ aufzugeben,78 so hatte 
er andererseits gerade zu dieser Zeit wieder eine neue Lektüre entdeckt: den persischen Dich-
ter Hafis. Ihn empfiehlt Wagner zusammen mit Feuerbach dem inhaftierten August Röckel.79 
Von den Gedichten Hafis’, den er „als den größten aller Dichter“ erkannt habe, empfahl er 
„eine sehr genießbare deutsche Bearbeitung durch Daumer“.  
Die Bekanntschaft mit diesem Dichter hat mich mit wahrhaftem Schreck erfüllt: wir 
stehen mit unsrer ganzen pomphaften europäischen Geistescultur fast tief beschämt 
vor dem, was bereits der Orient einmal mit so sichrer, heiter erhabener Geistesruhe 
                                                 
74  An Theodor Uhlig (Dresden), Zürich, 11./12. Oktober 1852, SBr 5, 70. 
75  An Theodor Uhlig (Dresden), Zürich, 11./12. Oktober 1852, SBr 5, 72. 
76  An Theodor Uhlig (Dresden), Zürich, 14. Oktober 1852, SBr 5, 78; s. auch an Robert Franz (Coburg), Zü-
rich, 28. Oktober 1852, SBr 5, 87. 
77  An Theodor Uhlig (Dresden), Zürich, 14. Oktober 1852, SBr 5, 79. 
78  An Franz Liszt (Weimar), Zürich, 8. September 1852, SBr 4, 457, dort heisst es auf S. 460 weiter: „Kinder! 
macht Neues! Neues! und abermals Neues!- hängt Ihr Euch an's Alte, so hat euch der Teufel der Inprodukti-
vität, und Ihr seid die traurigsten Künstler!“ 
79  Am 8. Juni versprach er Röckel, ihm über seine Frau neben den Drei Operndichtungen auch zwei Bände 
von Hafis und Feuerbachs Vorlesungen über das Wesen der Religion zukommen zu lassen, SBr 5, 313. 
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hervorgebracht hat. Vermuthlich würdest Du mein Erstaunen theilen. Das ganze Ver-
dienst der neueren europäischen Entwicklung kann ich nur noch in einer universellen 
Zersetzung erkennen, während ich die Erscheinung jenes Orientalen als einen vorzei-
tigen individuellen Zug erkennen möchte.80
 
Auch Uhlig forderte er dringend auf, diese Gedichte zu lesen.81 Später scherzte er ihm gegen-
über, „[d]en Hafis und den Rausse mußt Du zusammenbinden lassen: den feuer- und den was-
serpropheten: das wird gut zischen!“82 Diese Schriften übten nach Wagners Einschätzung 
einen massgeblichen Einfluss auf seine Lebensphilosophie und die Ausarbeitung der Nibe-
lungendichtung aus. Uhlig versicherte er im selben Brief:  
Gott bewahre mich vor so 'ner Wasseranstalt: lieber verbrenn' ich im feuer - am liebs-
ten im hafis'schen. - Studire den Hafis nur ordentlich: er ist der größte und erhabenste 
Philosoph. So sicher und unumstößlich gewiß, wie er, hat noch niemand um die Sache 
gewußt. Es giebt nur Eines - was er preis't: und alles übrige ist nicht einen Heller 
werth, wie hoch und erhaben es sich nennen möge. - So etwas ähnliches wird auch in 
meinen Nibelungen klar werden.83
 
Nach Abschluss der Erstschrift des Rheingold-Textbuches am 3. November 185284 konnte er 
endlich, in Begleitung von Herwegh und Wille, die lange ersehnte Wandertour unternehmen. 
Die Annalen vermerken: „Nov. (bei lauem Wetter) Ausflug mit Wille u. Herwegh in das 
Klönthal: dabei sehr matt u. angegriffen; schlaflos: Nacht in Näfels. Wallenstadt. (Loge's 
Schlussapostrophe.)“85 Doch auch diese Reise, die nach den Annalen künstlerisch nicht ganz 
unergiebig war, brachte keine Erholung, im Gegenteil berichtete Wagner nach der Rückkehr 
an Liszt, „[m]it mir geht es von tag zu tag einem tieferen verfalle zu“. Da ihm der wahre Ge-
nuss des Lebens und der Liebe versagt blieb, so musste sein ganzes Leben  
nur noch ein künstliches werden: nur noch als »Künstler« kann ich leben, in ihm ist 
mein ganzer »mensch« aufgegangen. Nun sieh die Umgebung, in der ich jetzt als 
»Künstler« lebe!! Kennst Du - Zürich?? Ich muß hier wahnsinnig werden, es ist nicht 
anders möglich! Noch könnte ich mir eine fristung erwarten, wenn Deutschland mir 
wieder eröffnet würde: könnte ich vor Allem Dich in Weimar einmal besuchen, hier 
oder dort einer Aufführung meiner Opern beiwohnen, so dürfte ich vielleicht noch zu 
genesen hoffen. Ich fände ein Element der Anregung, des Reizes für meinen künstli-
chen lebenszustand: vielleicht klänge mir auch da oder dort ein wort der Liebe entge-
gen -: aber so - hier -?? hier muß ich in allerkürzester Zeit verderben, und Alles - Alles 
- wird zu spät kommen - zu spät!!86
 
Wagner war überzeugt, ohne Besuche in Deutschland „fortan für mein Künstlerdasein ohne 
Nahrung und Reiz [zu] verbleiben, so treibt mich mein - animalischer Lebensinstinkt zum 
                                                 
80  An August Röckel (Waldheim), Zürich, 12. September 1852, SBr 4, 472. 
81  An Theodor Uhlig (Dresden), Zürich, 12. September 1852, SBr 4, 476, „(Hafis' Gedichte Sammlung von 
Daumer) I. Bei Kampe in Hamburg. II. Neuerdings in Nürnberg erschienen.“ 
82  An Theodor Uhlig (Dresden), Zürich, 19. September 1852, SBr 5, 49. 
83  An Theodor Uhlig (Dresden), Zürich, 14. Oktober 1852, SBr 5, 80. 
84  Die Reinschrift folgte vermutlich im Dezember 1852 und Januar 1853, WWV, S. 352. 
85  Wagner, Annalen 1852, 121. 
86  An Franz Liszt (Weimar), Zürich, 9. November 1852, SBr 5, 95. 
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Aufgeben - aller Kunst.“ Dass er dann die Musik zu seiner Nibelungendichtung mache, sei 
ausgeschlossen, niemand könne von ihm verlangen, weiterhin „Knecht [s]einer Kunst“ zu 
sein.87 Doch auch während dieses Haderns mit seinem Leben und seiner Kunst führte er die 
Arbeiten an der Dichtung des Jungen Siegfried ununterbrochen weiter und zeigte sich Uhlig 
gegenüber überzeugt, „[d]as Ganze wird dann - heraus! ich bin so unverschämt es zu sagen! -: 
das größte was je gedichtet!“88
In Mein Leben erinnert sich Wagner später, er habe in seiner Nähe wohl „Anzeichen von 
Teilnahme an der Vollendung meiner großen dichterischen Arbeit [gefunden], obwohl die 
meisten meiner Bekannten das Ganze für eine Chimäre und vielleicht selbst für eine überhe-
bungsvolle Laune hielten“. Besonderes Interesse am Ausarbeitungsprozess zeigten Sulzer und 
Herwegh. Während der Dichter „wirklich warm“ darauf eingegangen sei, Wagner sich mit 
ihm oft besprach und ihm die fertigen Teile vorlas, zeigte sich Sulzer offenbar sehr verstimmt 
über die Erweiterung von Siegfrieds Tod. In Mein Leben begründet Wagner dies damit, dass 
er die Dichtung für „gut und eigentümlich [hielt] und glaubte es dieser Eigenschaften beraubt 
zu sehen, wenn es wiederum für gut und zweckmäßig anerkannt werden sollte, daß vieles 
davon geändert würde.“ Sulzer bat sich offenbar das Manuskript der ersten Fassung, „welches 
sonst vermutlich ganz verlorengehen würde, für sich zur Aufbewahrung als Andenken aus.“89
Am 18. Dezember 1852 zeigt Wagner Robert Franz in Halle an, „Ich bin jetzt in einer 
unsäglichen Arbeitsbrunst: die letzte Zeit war ich wie versessen auf die Vollendung meiner 
großen Nibelungen-Dichtung, und die ist nun gestern ganz fertig geworden.“90 Wie mühsam 
dieser Entstehungsprozess vor sich gegangen sein muss, deutet die folgende Schilderung an:  
Was bei mir jetzt »arbeiten« heißt, müssen Sie aber wissen: ich bin so nervenleidend, 
daß - wenn ich des vormittags zwei Stunden gearbeitet habe - ich den ganzen übrigen 
Tag und die Nacht auf das Sorgsamste nur darauf verwenden muß, mich von diesen 
zwei gewitterschweren Stunden wieder zu erholen, um mich für den nächsten Tag 
wieder zu einer zweistündigen Arbeit zu befähigen. Jede mindeste Anstrengung oder 
                                                 
87  An Franz Liszt (Weimar), Zürich, 9. November 1852, SBr 5, 97; s. auch an Luise Brockhaus (Dresden), 
Zürich, 11. November 1852, SBr 5, 106: „Wie verzweifelt ich nun aber wieder gerade mit meiner Kunst 
unsrem öffentlichen Kunstleben gegenüber stehe, kann nur von dem empfunden werden, der ermißt, wie die 
Kunst mir eben nur ein Leben voll unerfüllter Sehnsucht ersetzen soll: wie seicht beurtheilen mich dagegen 
die, die mich auf etwa zu gewinnenden Ruhm verweisen! Mein im Leben ungestilltes heftiges Liebesbe-
dürfniß ergieße ich in meine Kunst, und im glücklichen Falle muß ich erleben, daß man mich für einen 
energischen - Opernreformator hält! So jage ich mich von einer Unbefriedigung zur andern hin, und bei die-
ser traurigen Jagd versinkt endlich meine Gesundheit in immer tieferen Verfall, vor dem nichts - keine Kur 
der Welt mich retten kann.“ 
88  An Theodor Uhlig (Dresden), Zürich, 18. November 1852, SBr 5, 118. 
89  Wagner, Mein Leben, 502. Insgesamt schenkte Wagner seinem Freund Sulzer wie es scheint sogar Zweit- 
und Drittschrift der Dichtung. Die Zweitschrift befindet sich heute in der Stadtbibliothek Winterthur (Fol. 
Nr. 201 p. 36). Die Drittschrift, auf der Wagner später in lateinischen Buchstaben hinzufügte, „Motto. Be-
halt’s für dich! Seinem J. Sulzer Richard Wagner“ wurde von Urenkel Hans Sulzer in den 1980er Jahren in 
die Zentralbibliothek Zürich gegeben (Ms Z II 3013.123). WWV, S. 393f. S. auch Sträuli, Johann Jakob 
Sulzer, 13.  
90  An Robert Franz (Halle), Zürich, 18. Dezember 1852, SBr 5, 136. 
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Aufregung muß ich dann scheuen und meiden, nichts darf ich lesen oder treiben, was 
meine Gehirnnerven irgendwie afficiren könnte.91
 
Unter „solchem Gebärungsverfahren“, so führte Wagner gegenüber Julie Ritter aus, habe er 
die vollständige Nibelungendichtung „zur Welt gebracht: diese Geburt macht mir große 
Freude; wie eine kranke Mutter habe ich meine besten Säfte auf sie verwendet, und keiner 
wird's ihr hoffentlich anmerken wie sie zu Stande kam.“92  
Zur Zerstreuung vor dem Verfassen der „mühevolle[n] und mich quälende[n] Anleitungen zur 
Aufführung des »Fliegenden Holländers« und des »Lohengrin« (die nun auch dran sollen)“, 
nach dem er dann hoffte, endgültig frei und wieder Musiker zu sein, wollte sich Wagner für 
mehrere Tage zu den Willes aufs Land zurückziehen.93 Dort kam es zu einer ersten Vorlesung 
der gesamten Nibelungendichtung für Georg Herwegh, Eliza, möglicherweise auch François 
Wille und die Schwägerin Harriet von Bissing an einem Abend und einem Tag. Bei diesem 
Anlass ging es Wagner laut Mein Leben vor allem darum, sich „einen Begriff von der Wir-
kung des ganzen Gedichtes bei einer Mitteilung desselben in möglichst rascher Aufeinander-
folge zu verschaffen“, was er offensichtlich zu seiner Zufriedenheit erreichte. Trotzdem hin-
terliess die Lesung bei ihm eine „fast beängstigende Aufregung“, die ihn zur eiligen Abreise 
veranlasste.94
Wagners Anspannung wurde noch gesteigert durch die Nachrichten von Theodor Uhligs sich 
rasch verschlechterndem Gesundheitszustand. Diese Krankheit, so gestand er Julie Ritter, traf 
ihn wie „harter Schlag: sie raubt mir das einzige band des Zusammenhanges mit der Außen-
welt; denn, wie ich einzig nur durch Vermittelung der Post existire, komme ich durch Uhlig's 
nothgedrungenes Schweigen jetzt fast ganz um meine Existenz.“95 Der Dresdner Freund war 
für ihn einer der wichtigsten Austauschpartner über Politik und Kunst. Die Korrespondenz 
brachte ihm die Anregung von aussen, die er in Zürich, „einer Umgebung, die mir, dem 
mittheilungsfreudigsten Menschen, ein stetes Zurückdrängen aller Aeußerungslust in mein 
                                                 
91  An Robert Franz (Halle), Zürich, 18. Dezember 1852, SBr 5, 136; s. auch an Julie Ritter (Dresden), Zürich, 
29. Dezember 1852, SBr 5, 145: „Einzig suche ich mich zu erhalten, wie ich bin, meide alle Ueberanstren-
gung und gehe - um der Erhaltung willen - auf möglichste Ruhe und Behagen aus. So ist mein ganzer Tag 
ein Diätisiren um des Zweckes willen, mir zwei günstige Morgenstunden zur Arbeit zu gewinnen: nach die-
sen zwei Stunden, die ich nie überschreiten darf, muß ich mich jedesmal wiederum zwei Stunden gestreckt 
ausruhen und in Schlaf zu kommen suchen, um meine außerordentlich leidenden Gehirnnerven zu beruhi-
gen: gelingt mir dieser Schlaf nicht, so befinde ich mich den ganzen Tag über in sehr martervollem Zu-
stande.“ 
92  An Julie Ritter (Dresden), Zürich, 29. Dezember 1852, SBr 5, 145. 
93  An Robert Franz (Halle), Zürich, 18. Dezember 1852, SBr 5, 137. 
94  Wagner, Mein Leben, 502f. S. auch Wagner, Annalen 1852, 121.  
95  An Julie Ritter (Dresden), Zürich, 29. Dezember 1852, SBr 5, 143. S. auch nach Uhligs Tod an dessen Frau 
Caroline Uhlig (Dresden), Zürich, 9. Januar 1853, SBr 5, 157, „Der Verlust gerade dieses meiner Freunde 
bleibt mir für mein ganzes Leben unersetzlich - ich sehe mich wirklich zur Hälfte meiner eigenen Seele be-
raubt! Was er mir war - wissen Sie gewiß: was ich bei seinem Tode empfinden muß, habe ich Ihnen gewiß 
nicht zu schildern!“ 
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tiefstes Innere mir zur Nothwendigkeit macht“, als Künstler schmerzhaft vermisste.96 In ei-
nem Brief an die Schwester Cäcilie führte er weiter aus,  
[e]in eigenes Unglück ist für mich, daß ich fast nur Philister zu Freunden habe, und 
daß diese oft mit einer Liebe an mir hängen, die, wie sie doch eigentlich nicht meinem 
wahrhaftigen Wesen gilt, von mir auch nur mit einer gewissen Unredlichkeit erwidert 
werden kann. Im Ganzen sind mir die Männer am meisten zuwider, und am ehesten 
gewinne ich noch angenehme Eindrücke von Frauen. Es ist ein gräßlicher Unsinn, daß 
die Männer immer wieder mit Männern, und die Frauen mit Frauen umgehen: das 
ganze menschliche Geschlecht muß durch diese Verkehrtheit endlich zu Grunde ge-
hen. Wenn nur nicht die Frauen meist auch schon so ruinirt wären! Die Männer sind 
heut zu tage geborene Philister, und die Frauen werden es durch sie. So ist's! - Ich lebe 
hier so eine Art von Hundeleben: alle Täuschungen über Freunde, denen ich mich so 
gutwillig absichtlich hingebe, halten doch am Ende nicht lange vor: endlich schmerzt 
mich die Mühe der Illusion und nothgedrungen lasse ich endlich die Verhältnisse in 
ihrer nackten Wahrheit stehen, wie sie sind. So lebe ich immer wieder in der alten Ein-
samkeit fort: endlich erliege ich aber unter dieser Nahrungslosigkeit für mein Herz.97
 
Nachdem er den Privatdruck der neuen Nibelungendichtung für Freunde und Bekannte An-
fang des Jahres 1853 in Auftrag gegeben hatte, plante er auch öffentliche Lesungen der 
Dichtung.98 Von beiden schien sich Wagner die für den Beginn der Komposition notwendige 
äussere Anregung und Erfrischung zu erhoffen.99 Für den Moment wollte er nicht wieder 
dichten, grossen Reiz übte für ihn, so an Liszt, vielmehr die Aussicht aus, „dieß Alles nun in 
Musik zu setzen“. Nun versicherte Wagner dem Freund: „Ich bedarf nur des nöthigen Lebens-
reizes, um zu der unerläßlichen heiteren Stimmung zu gelangen, aus der mir die Motive willig 
und freudig hervorquillen sollen.“100 Dafür hielt er eine „Erlösung aus dem tödtenden Zu-
stande“, in dem er sich in Zürich befand, für unumgänglich. Er beklagte die Freud- und Nah-
rungslosigkeit seiner Lage, „all mein Umgang ist mir abgestorben, alles mußte ich überleben 
und von mir werfen, weil es mir unmöglich wurde, den Schmerz der Illusion über diese hier 
mich umgebenden, mir gänzlich heterogenen Menschen, länger zu ertragen. Ich stehe in einer 
Wüste, zehre nur von mir - und muß so verkommen!“101 Nochmals fragte er nach der 
Möglichkeit, zu Aufführungen nach Deutschland reisen zu können, und bat Liszt, sich weiter 
dafür einzusetzen: „Kraft und Fülle, um das Leben zu bereichern und schöpferisch zu ver-
wenden - hat noch nie ein Mensch aus der Geduld, d.h. der absoluten Entbehrung, geschöpft. 
Auch mir wird dieß nicht gelingen!“ Vor der Komposition seiner Nibelungendichtung müsse 
er Musik aus dem Lohengrin hören, „ich mag und kann nicht eher wieder Musik ma-
                                                 
96  An Julie Ritter (Dresden), Zürich, 29. Dezember 1852, SBr 5, 145. 
97  An Cäcilie Avenarius (Leipzig), Zürich, 30. Dezember 1852, SBr 5, 147. 
98  An Julie und Otto Kummer (Vernex), 28. Dezember 1852, SBr 5, 141; s. auch an Julie Ritter (Dresden), 
Zürich, 29. Dezember 1852, SBr 5, 145. 
99  An Julie Ritter (Dresden), Zürich, 29. Dezember 1852, SBr 5, 145; s. auch an Cäcilie Avenarius (Leipzig), 
Zürich, 30. Dezember 1852, SBr 5, 147. 
100  An Franz Liszt (Weimar), Zürich, 11. Februar 1853, SBr 5, 186. 
101  An Franz Liszt (Weimar), Zürich, 11. Februar 1853, SBr 5, 189. 
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chen!!!“102 Für den Moment wünschte er, „im Brande Walhall's […] unter[zu]gehen!“ und 
forderte Liszt auf, „[b]eachte wohl meine neue Dichtung - sie enthält der Welt Anfang und 
Untergang!“103
Vom gleichen Tag stammte ein wesentlich optimistischerer Brief an Julie Ritter, in dem 
Wagner dank seines neuen Arztes Dr. Rahn-Escher eine Beruhigung seines Zustandes und ein 
„gewisses Hoffnungsgefühl“ zu spüren glaubte.104 Erstmals findet in der Korrespondenz auch 
wieder die Idee eines Musikfestes Erwähnung. Tatsächlich schien Wagner nun doch versu-
chen zu wollen, in Zürich selbst eine Verbesserung seiner Lage zu erwirken. Für den 16., 17., 
18. und 19. Februar 1853 lud er zur Lesung seiner Nibelungendichtung ins Hotel „Baur au 
lac“ ein.105 Der Zuhörerkreis wuchs von Abend zu Abend an. Dem nach der ersten Lesung 
wegen des schockierenden Publikums ferngebliebenen Herwegh erklärte Wagner am 23. Feb-
ruar brieflich, seine „Einbildungskraft [hatte] vor diesem mir unsichtbaren größeren Publikum 
einen weit günstigeren Spielraum“ als bei Willes, so dass er sich bei den Lesungen selbst 
durch Hilfe seiner Illusion „ganz wohl behagt“ habe.106 Nach dem Erfolg dieser Lesungen 
fasste Wagner konkrete Pläne für ein Musikfestes mit eigenen Werken und machte Ende Feb-
ruar in einem Brief an die Allgemeine Musikgesellschaft einen ersten Vorstoss. 
In dieser positiveren Stimmung versicherte er Liszt nochmals, er würde mögliche Deutsch-
landbesuche auch wirklich nur zu Besuchen in Weimar oder bei Opernaufführungen benut-
zen, denn „dieß ist mir Lebensnothwendigkeit, und dieß ist es - was ich jetzt so grauenhaft 
schmerzlich entbehre!“ An eine dauernde Niederlassung denke er aber keineswegs, sondern 
beteuerte, er wolle „zu meinem ferneren Lebens- oder besser: Arbeits-Aufenthalt die ruhige, 
schöne und als Natur mir sehr theuer gewordene Schweiz beibehalten.“ Nur dort würde er die 
ungemessene, „ruhigst[e] Ruhe“ finden, die er „zum productiven Arbeiten bedürf[e]“.107 
Schon wenige Wochen später war Wagners Stimmung jedoch – und dies nicht zuletzt auch 
wegen der Enttäuschung über das geringe Echo der Versendung seiner Nibelungendichtung – 
                                                 
102  An Franz Liszt (Weimar), Zürich, 11. Februar 1853, SBr 5, 187: „Laß mich doch wissen, ob von Weimar 
aus je etwas geschehen sei, um in Dresden mir die Erlaubniß zur Rückkehr nach Deutschland auszuwirken, 
und auf welche Hindernisse man dabei etwa gestoßen sei? Wäre noch nicht Alles schon versucht, so hätte 
ich folgenden Vorschlag zu machen: der Weimarische Hof lädt mich auf ein paar Wochen zum Besuch nach 
Weimar, läßt mir dazu einen Reisepaß auf 4 Wochen ausstellen, und frägt - durch den Gesandten - in Dres-
den an, ob man etwas dagegen hätte und mich etwa von Sachsen aus reclamiren würde? Erfolgte hierauf 
eine beruhigende Antwort, etwa in der Art, daß man für diese kurze Zeit die gegen mich vor 4 Jahren ange-
stellte Verfolgung suspendiren würde, so könnte ich recht wohl schnell einmal zu Euch kommen - um - 
meinen Lohengrin zu hören - und dann stricte nach der Schweiz zurückzukehren, um dort - Deinen Besuch 
zu erwarten.“ 
103  An Franz Liszt (Weimar), Zürich, 11. Februar 1853, SBr 5, 189. 
104  An Julie Ritter (Dresden), Zürich, 11. Februar 1853, SBr 5, 192f. 
105  Wagner, Mein Leben, 505; Wagner, Annalen 1853, 121. 
106  An Georg Herwegh (Zürich), Zürich, 23. Februar 1853, SBr 5, 200f. 
107  An Franz Liszt (Weimar), Zürich, 4. März 1853, SBr 5, 216. 
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wieder umgeschlagen. Erneut erklärte er Liszt: „Mich reizt und fesselt entweder nichts, oder - 
was mich reizt und fesselt - ist in der Ferne. Wie sollt' ich da nicht in die tiefste Schwermuth 
verfallen?“ Nur die Post könne ihn zeitweise aus seiner „Entsagungsöde“ herausreissen.108 
Sein Umgang peinige ihn, er sei nur umgeben von Philistern, Juden und Jesuiten, „das ist’s: - 
aber keine Menschen!“109 Um aus dieser Lebenssituation auszubrechen, müsse er sich 
„künstliche Schwingen schmieden, da nun einmal alles künstlich um uns herum ist, und die 
Natur überall gebrochen und geknickt ist!“ Falls ihm der Zutritt nach Deutschland verwehrt 
bleibe, wolle er Reisen unternehmen.110  
Künstlichen Ersatz für die Stillung seines „normale[n] Lebensbedürfniß“111 schuf sich Wag-
ner allerdings für den Moment auch wieder mit der Einrichtung einer neuen Wohnung. Schon 
beim Einzug in die zweite Wohnung in den Vorderen Escherhäusern an Ostern 1853 wurde 
diese reich ausstaffiert. Gegenüber Liszt rechtfertigte er sich, „[w]enn das Rechte fehlt, hilft 
man sich eben so gut wie möglich!“112 Doch dies schien Wagner noch nicht genug. Während 
ihres Parisaufenthalts im Herbst 1853 liess Wagner auch noch die Möbel ersetzen und die 
Innendekoration erneuern. Minna konnte dazu ihrer Freundin Mathilde Schiffner nur versi-
chern, „[i]n solchem äußeren Flittern liegt mein Glück nicht. Richard componirt fleißig und 
braucht nur äußere freundliche Eindrücke die er nicht in Italien gefunden, darum verliere ich 
kein Wort über diesen Luxus, aber freuen kann ich mich nicht.“113
                                                 
108  An Franz Liszt (Weimar), Zürich, 30. März 1853, SBr 5, 231f. 
109  An Franz Liszt (Weimar), Zürich, 30. März 1853, SBr 5, 234. 
110  An Franz Liszt (Weimar), Zürich, 30. März 1853, SBr 5, 233. 
111  An Ernst Benedikt Kietz (Paris), Zürich, 2. April 1853, SBr 5, 243f. 
112  An Franz Liszt (Weimar), Zürich, 13. April 1853, SBr 5, 259; s. auch Wagner, Mein Leben, 508. 
113  Minna Wagner an Mathilde Schiffner, Zürich, 14. November [1853], Abschrift CH-Zz, Ms Q 177, Bd. 2, S. 22. 
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3. Studie: Der Niederschlag der Lebenswelt in der Kunst im Rheingold 
 
Das Musikfest mit eigenen Werken im Mai 1853, die ersten Wagner-Festspiele überhaupt, 
war als Kulturveranstaltung und auch in Bezug auf Wagners Kompositionspläne ein wegwei-
sender Erfolg geworden. Wagner hatte nicht nur endlich Musik aus seinem Lohengrin gehört, 
mit den Konzerten hatte er auch selbst erstmals die gewünschten Aufführungsbedingungen für 
seine Kunst umsetzen können und dafür die lange vermisste und in Zürich kaum noch für 
möglich gehaltene Teilnahme an seinem Künstlertum und seinen Werken erfahren. Er zwei-
felte nun nicht mehr, so in einem Brief an Röckel, dass ihm in Zürich zu gegebener Zeit 
„einmal die Mittel geboten werden, [s]eine dramatischen Compositionen nach [s]einem Sinne 
zur Darstellung zu bringen.“1 Es galt nun, alle „Kraft und Gesundheit - die allerdings oft sehr 
leidend ist - zusammenzunehmen, um die musikalische Composition meiner Nibelungendra-
men auszuführen. Dieß wird gewiß 3 bis 4 Jahre kosten!“2  
Immer noch war Wagner der Ansicht, bislang eigentlich nicht gelebt zu haben, so dass seine 
„Kunst jetzt immer mehr das Lied der geblendeten, sehnsüchtigen Nachtigall wird, und daß 
diese Kunst plötzlich allen Grund verlieren würde, wenn ich eben die Wirklichkeit des Lebens 
umarmen dürfte.“3 Um diesem Zustand abzuhelfen, richtete Wagner am 11. Juni 1853 einen 
Brief an Otto Wesendonck, in dem er ihn um einen Vorschuss auf die zukünftigen Einnahmen 
seiner bevorstehenden Opernaufführungen bat. 
Alles liegt mir daran, mich jetzt recht gründlich zu erfrischen, um - nach fast fünfjäh-
riger Pause im Musikmachen - den nöthigen jugendlichen Muth zu gewinnen, mit Lust 
und Heiterkeit mich an meine neue Riesenaufgabe zu machen. Ich habe einen ganzen 
großen Lebensabschnitt hinter mir zu schließen, um einen neuen, wichtigen zu begin-
nen: dazu brauch' ich neuer Lebenseindrücke; gewisse Wünsche dürfen nicht mehr - 
durch Unerfülltsein - marternd in mir leben; ich bedarf einer gewissen Sättigung von 
Außen her, um dann durch einen schönen Gegendruck mein Inneres freudig wieder 
nach außen werfen zu müssen.4
 
Wieder suchte er die Erfrischung vor allem durch Reisen und das Empfangen von Besuchern 
von ausserhalb zu erreichen. In Italien, vielleicht auch Paris, hoffte er, zu der „angenehmen 
Ruhe zu kommen, die mir jetzt eben fehlt, wo ich zu sehr von ungestillten Wünschen erfüllt 
bin. Das Weitere findet sich dann von selbst.“5 Für den Sommer 1853 hatte sich Liszt in Zü-
rich angekündigt, seinem Bruder Julius berichtete Wagner weiter, „Mitte July gehe ich in ein 
Bad in Graubünden (St. Moriz), Ende August an das mittelländische Meer (Nizza, Genua u. 
                                                 
1  An August Röckel (Waldheim), Zürich, 8. Juni 1853, SBr 5, 324. 
2  An August Röckel (Waldheim), Zürich, 8. Juni 1853, SBr 5, 325. 
3  An August Röckel (Waldheim), Zürich, 8. Juni 1853, SBr 5, 315f. 
4  An Otto Wesendonck (Zürich), Zürich, 11. Juni 1853, SBr 5, 322. 
5  An Otto Wesendonck (Zürich), Zürich, 11. Juni 1853, SBr 5, 322. 
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Spezzia.) Im Uebrigen bleibe ich hier in Zürich, wo mir die Philister anfangen viele freude zu 
machen.“6  
Die Zeit nach den Maikonzerten war, wenn Wagner auch noch nicht an der Vertonung seiner 
Nibelungendichtung arbeitete, kompositorisch nicht ganz unbedeutend: In den letzten Mai-
tagen und im Juni entstanden mit zwei kleineren Kompositionen die ersten eigenständigen, 
abgeschlossenen Werke seit dem Lohengrin. Beide Stücke stehen in Zusammenhang mit einer 
Frau und deuten auf die gestiegene Bedeutung hin, die sie für Wagner als Mensch und 
Künstler einzunehmen begann: Mathilde Wesendonck. Vom 29. Mai datiert eine Polka in 
G-Dur für Klavier, WWV 84, die Wagner Mathilde Wesendonck, vermutlich nach einer Ein-
ladung, zuschickte.7 Am 20. Juni übersandte er Otto Wesendonck, um sein „neues Schuld-
verhältniß […] würdig und vertrauenerweckend anzutreten“, eine Sonate für seine Frau mit 
der Bemerkung „meine erste Composition seit der Vollendung des Lohengrin (es ist 6 Jahre 
her!)“.8 Diese Komposition, WWV 85, die in der Reinschrift mit dem Titel Sonate für Ma-
thilde Wesendonck überschrieben ist, trägt auf der ersten Seite die Frage, „Wißt ihr wie das 
wird?“9 Auch wenn Wagner im Brief an Wilhelm Fischer in Dresden zehn Tage später be-
merkte, „Notenpapier ist angeschafft und schon wird tüchtig liniirt. Bald hoffe ich wieder im 
Komponiren zu sein“, so setzte er seine schöpferische Arbeit zunächst nicht fort. Stattdessen 
zeigte er den nahenden Besuch von  Franz Liszt, mit Joseph Joachim und Robert Franz an.10
Die Tage von Liszts Besuch schienen Wagner endlich den Austausch und die Anregung zu 
bringen, nach der er sich lange gesehnt hatte.11 In verschiedenen Briefen berichtete er über die 
„wilde, aufgeregte - und doch mächtig schöne Woche“ mit völligem Rasen „in freudiger 
Mittheilung, und jede Stunde giebt es ein Fest“.12 Die Zeit des Besuchs füllte sich nach Wag-
ners Brief an Wesendonck „mit so starkem Inhalte an, daß ich jetzt fast davon betäubt bin. 
Sogleich in den ersten Tagen opferte ich meine Stimme, so daß dann Liszt einzig für Musik 
herhalten mußte: er hat unglaublich gespielt!“13 Nun könne er es in Zürich nicht mehr aushal-
ten und plante, gleich am folgenden Tag nach St. Moritz zur Kur und anschliessend nach Ita-
                                                 
6  An Julius Wagner (Leipzig), Zürich, 13. Juni 1853, SBr 5, 325. 
7  An Mathilde Wesendonck (Zürich), Zürich, 29. Mai 1853, SBr 5, 298: „Hier Geschmolzenes für das Gefro-
rene von gestern[.]“ Übersandt mit Polka in G-Dur für Klavier, WWV 84. Die Zweitschrift/Reinschrift ist 
verschollen, überliefert ist nur Erstschrift mit dem Enddatum 29. Mai 1853. Unten auf dem Blatt befindet 
sich eine Bleistiftskizze für Klavier in As-Dur mit dem Text „Zum Sechselüten 1854 RW (dum[m]er 
Junge!)“, WWV, S. 345. 
8  An Otto Wesendonck (Zürich), Zürich, 20. Juni 1853, SBr 5, 332. 
9  WWV, S. 347f. S. auch Wagner, Annalen 1853, 122: „Wesendoncks verreisen. Sonate“. Daraus wäre zu 
schliessen, dass die Komposition nicht vor dem 1. Juni entstand. 
10  An Wilhelm Fischer (Dresden), Zürich, 30. Juni 1853, SBr 5, 340. 
11  S. auch Wagner, Mein Leben, 508. 
12  An Clara Brockhaus (Dresden), Zürich, 4. Juli 1853, SBr 5, 347; an Otto Wesendonck (Bad Ems), Zürich, 
13. Juli 1853, SBr 5, 354. 
13  An Otto Wesendonck (Bad Ems), Zürich, 13. Juli 1853, SBr 5, 354. 
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lien zu reisen. In Mein Leben begründete er diese Reisesehnsucht damit, dass er schon in frü-
heren Zeiten nach längeren Unterbrechungen im „musikalischen Produzieren“ eine „eigen-
tümliche Beängstigung und Scheu vor dem Wiederbefassen mit dem Komponieren“ verspürt 
hatte. In diesem Sommer fühlte er sich in Zürich von allem Geleisteten und Erlebten sehr an-
gegriffen, 
der seit meinem Fortgange von Dresden leider immer mir wiederkehrende Trieb zu ei-
nem völligen Bruche mit allem, was hinter mir lag, zum Aufsuchen jungfräulich neuer 
Lebensbedingungen, gewann auch jetzt, von jener Bangigkeit geschwängert, neues 
beunruhigendes Leben. Ich bildete mir ein, ich müßte, ehe ich mich an eine so unge-
heure Arbeit wie die Musik zu meinem Nibelungen-Drama machte, durchaus noch ein 
letztes Mal versuchen, ob ich nicht in ganz neuer Umgebung eine harmonischere Le-
bensexistenz gewinnen könnte, als nach so vielen eingegangenen Kompromissen die 
meinige es jetzt sein könnte.14
 
Wieder meldete Wagner jedoch seine Bereitschaft zum baldigen Beginn seiner kompositori-
schen Arbeiten: „Wohlliniirtes Papier zu Skizzen ist vorräthig, und noch vor Ablauf dieses 
Jahres soll denke ich die Komposition des Rheingoldes vollständig entworfen sein.“15
 
Die Reisen der zweiten Jahreshälfte 1853 
 
Am 14. Juli 1853 reiste Wagner mit Georg Herwegh zur Kur nach St. Moritz ab. Zu Beginn 
äusserte er sich begeistert über das „merkwürdig schön[e] Land!“16 Mit Herwegh machte er 
Ausflüge in die nähere Umgebung. Besonders die Gletscher hinterliessen bei Wagner einen 
starken Eindruck. Nach dem „Berninagletscher“, möglicherweise der Morteratschgletscher, 
den er Minna als „etwas außerordentlich schönes und Erhabenes“17 beschrieb, folgte an einem 
anderen Tag eine Wanderung auf dem Rosegggletscher. Trotz des anstrengenden Kletterns 
über Eisspalten erklärte Wagner seiner Frau, „so etwas Großartiges habe ich noch nicht erlebt, 
so war ich noch nie mitten in der erhabensten Eisgebirgswelt!“18 Auch in Mein Leben erin-
nerte er sich später lebhaft an den dort, nun „in gesteigertem Grade“ empfangenen „erhabenen 
Eindruck der Heiligkeit der Öde und der fast gewaltsam beschwichtigenden Ruhe, welche 
jedes Erstorbensein der Vegetation auf das pulsierende Leben des menschlichen Organismus 
hervorbringt.“19 Dass es Wagner besonders in den ersten Zürcher Jahren und während der 
Arbeit am Nibelungenstoff immer wieder in die Berge zog, ist in der Tat auffallend. Inwiefern 
die in den Alpen empfangenen Eindrücke Wagners Kunstkonzeption beeinflussten und sich in 
                                                 
14  Wagner, Mein Leben, 509. 
15  An Otto Wesendonck (Bad Ems), Zürich, 13. Juli 1853, SBr 5, 354f. 
16  An Minna Wagner (Zürich), St. Moritz, 17. Juli 1853, SBr 5, 362. 
17  An Minna Wagner (Zürich), St. Moritz, 17./19. Juni 1853, SBr 5, 365. 
18  An Minna Wagner (Zürich), St. Moritz, 26. Juli 1853, SBr 5, 374.  
19  Wagner, Mein Leben, 510.  
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seinen Werken niederschlugen, ist aber schwierig zu klären. Die These, dass er in „den kahlen 
Felsen, den donnernden Wassern und stürzenden Bächen“ die „gesuchte neue Musik für seine 
Riesen und Götter“ gehört habe, ist nicht überzeugend. Auch wenn nicht auszuschliessen ist, 
dass sich die Eindrücke in den Alpen in gewisser Weise auf die Schauplätze seiner Dramen-
handlungen ausgewirkt haben, so sind die „freie Gegend auf Bergeshöhen“ und der „burgge-
krönte Felsgipfel“ in der zweiten Szene des Rheingold ebenso wenig wie das „wilde Felsen-
gebirg“ im zweiten Aufzug der Walküre einem bestimmten Ort nachgebildet.20 Der Ausdruck 
der „künstlerischen Nachahmung“, den Wagner später in Mein Leben benutzte, um die Paral-
lele zwischen dem Vogelgesang im Sihlwald bei Zürich und dem in der Waldszene im zwei-
ten Aufzug des Siegfried zu beschreiben, mag sein Verfahren bei der Verarbeitung solcher 
äusserer Eindrücke in seinem Schaffen besser bezeichnen.21 In St. Moritz mussten Wagners 
Exkursionen in die Gebirgswelt jedoch bald dem Kurerfolg zuliebe ein Ende finden. So wich 
sein Zustand der Anregung rasch der Langeweile, und er beklagte sich bei Liszt über sein 
„unerträgliches, ödes Leben, in einer großartigen, aber schrecklich reizlosen Umgebung.“ Er 
fühlte sich „zu unruhig, um aller Thätigkeit auf so lange zu entsagen, kurz: ich bin kein Kur-
mensch, - das sehe ich nun ein! Jetzt glühe ich vor Sehnsucht, nach Italien zu kommen!“22 
Liszt bat er des Weiteren um ein anschliessendes Zusammentreffen in Paris, wo er sich vor 
der Rückkehr „nach meiner biedern - aber sehr langweiligen Schweiz“ gerne für eine kurze 
Zeit zerstreuen wollte.23
Am 23. August 1853 machte sich Wagner alleine auf die Reise nach Genua. Trotz des anfangs 
sehr positiven Eindrucks des Mittelmeers klagte er aus Genua bald seiner Frau, „[h]eute will 
ich Dir nur noch sagen, daß ich mich nicht recht wohl fühlte - durch die stark veränderte Diät 
                                                 
20  Erismann nimmt als „freie Gegend auf Bergeshöhen“ den Julierpass an und folgt damit der Darstellung in 
den Bayreuther Blättern (1937, 54). Dort heisst es, Wagner habe bei der Erfindung des Walhallmotives das 
Bild des Julierpasses vorgeschwebt. Dort, wo alles schwieg, habe er sich Wotan und Fricka als waltend 
vorgestellt (s. Westernhagen, Entstehung des Ring, 46). „Könnte er sich nicht auch zum Beispiel auf dem 
Surenenpass, einem der wildesten und mühsamsten Alpenpässe – auch heute noch eine Urwelt –, angesichts 
der gewaltigen Felsentürme Walhalla vorgestellt haben? Jedenfalls war er dort oben, als die  Götterburg in 
seiner Phantasie Gestalt annahm. Das Walhalla-Thema aber, das in seiner Grösse der urweltlichen Szenerie 
auf dem Surenen entspricht, kann er mit den vorhandenen Orchesterinstrumenten nicht in den Klang, der 
ihm vorschwebt, umsetzen. [Geburt der Wagnertuben…] Auch die neue Kontrabass-Tuba Fafners scheint 
aus dieser Region zu stammen. Hat Wagner auf dieser Wanderung in Nidwalden wohl auch das Drachen-
loch gezeigt bekommen […]?“ Erismann hält es ausserdem nicht für einen Zufall, dass Wotan sich im 
Siegfried im Gewand eines Wanderers präsentiert und sieht dies in Bezug zu Wagners Alpenwanderungen. 
Erismann, Wagner in Zürich, 125. 
21  Wagner, Mein Leben, 565: „Meine täglichen Spaziergänge richtete ich an den heiteren Sommernachmitta-
gen nach dem stillen Sihltal, in dessen waldiger Umgebung ich viel und aufmerksam nach dem Gesange der 
Waldvögel lauschte, wobei ich erstaunt war, die mir gänzlich neuen Weisen von Sängern kennenzulernen, 
deren Gestalt ich nicht sah und deren Namen ich noch weniger wußte. Was ich von ihren Weisen mit nach 
Hause brachte, legte ich in der Waldszene »Siegfrieds« in künstlerischer Nachahmung nieder.“ S. auch 
Fehr, Wagners Schweizer Zeit II, 88. 
22  An Franz Liszt (Karlsbad), St. Moritz, 7. August 1853, SBr 5, 391. 
23  An Franz Liszt (Karlsbad), St. Moritz, 7. August 1853, SBr 5, 391f. 
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vermuthlich; ich denke aber die Seefahrt soll mich curiren, vielleicht selbst die Seekrankheit. 
[…] [H]eute platzte ich bald vor Heimweh - ach Gott! ja, ja! - Ich komme gewiß bald wieder, 
so himmlisch schön es hier auch ist!“24 In La Spezia hatte sich zwei Tage später seine Situa-
tion noch weiter verschlechtert. Zum unerträglichen Heimweh kamen Durchfall, Schwäche 
und Schwindel mit Neigung zum Fieber. An Minna schrieb er, „[d]er Jammer erstickt mich 
fast.“25 Mit diesem Aufenthalt verbindet Wagner später in einem Brief an Emilie Ritter vom 
29. Dezember 1854,26 in den Annalen27 und in Mein Leben den wahrscheinlich berühmtesten 
seiner „Inspirationsmythen“: den Einfall des Beginns des Rheingold-Vorspiels aus einer Art 
von sonnambulem Zustand. Das Rauschen von stark fliessendem Wasser ging bald im „musi-
kalischen Klange des Es-dur-Akkordes“ auf, „welcher unaufhaltsam in figurierter Brechung 
dahinwogte“. Nach einem jähen Aufwachen habe er realisiert,  
daß das Orchester-Vorspiel zum »Rheingold«, wie ich es in mir herumtrug, doch aber 
nicht genau hatte finden können, mir aufgegangen war; und schnell begriff ich auch, 
welche Bewandtnis es durchaus mit mir habe: nicht von außen, sondern nur von innen 
sollte der Lebensstrom mir zufließen.28
 
Das Muster dieser Erzählung folgt, wie Carl Dahlhaus aufzeigt, auch hier einer beinahe ste-
reotypen Struktur, wie sie auch den Inspirationsmythen des Fliegenden Holländer und des 
Tannhäuser zugrunde liegt.29 Aus einem Zustand der Krankheit und des Trübsinns, der 
Erschöpfung und der Melancholie entwächst ein musikalisches Bild, das eine kompositorisch 
wenig ergiebige Zeit mit einem Mal beendet. Die Inspiration erlebte Wagner auch hier als 
plötzliche Aufhellung, in der Natureindrücke, eine Einwirkung von aussen, und die Idee eines 
dramatischen, hier musikalischen Werkes, einander durchdringen und gegenseitig bedingen. 
Wagners Prinzipien folgend war ein Bild und nicht die Sprache, die Vorstellung eines sze-
nisch-musikalischen Tableaus und nicht die eines Dialogs, das Medium, in dem die dramatur-
gische, und man mag hinzufügen, musikalische Intuition einsetzte.30
                                                 
24  An Minna Wagner (Zürich), Genua, 3. September 1853, SBr 5, 419. 
25  An Minna Wagner (Zürich), La Spezia, 5. September 1853, SBr 5, 420. 
26  An Emilie Ritter (Dresden), Zürich, 29. Dezember 1854 SBr 6, 308: „Soviel ist gewiss, dass ich von all 
diesen wahnsinnigen Versuchen mit instinctiver Gewalt, als zur Erlösung, einzig auf meine Arbeit getrieben 
wurde. Schon in Spezzia hatte ich eine völlige Vision: im Zustande der grässlichsten Nervenleiden, mit ei-
nem Ekel vor Allem, was mein Auge erblickte, streckte ich mich am Tage ein wenig aus, um mit geschlos-
senem Auge der widerwärtigsten Aufregung zu wehren: als ich für einen Moment in den gewissen Halb-
schlaf versunken war, stand plötzlich die Instrumental-Einleitung zum Rheingold, über die ich zuvor noch 
nie recht einig mit mir werden konnte, mit einer solchen Klarheit und Bestimmtheit vor mir, dass ich plötz-
lich begriff, was mit mir los sei. Augenblicklich beschloss ich meine Rückreise, und das Aufgeben aller 
Aussenwelt.“ 
27  Wagner, Annalen 1853, 122. 
28  Wagner, Mein Leben, 511f. 
29  Dahlhaus, Wagners Inspirationsmythen, 460. 
30  Dahlhaus, Wagners Inspirationsmythen, 458. 
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Die Komposition des Rheingold-Vorspiels, die für die gesamte Nibelungentetralogie musika-
lisch und kompositonstechnisch grundlegend wichtig war, bereitete Wagner lange Zeit 
Schwierigkeiten. Wahrscheinlich suchte er auch in La Spezia nach einer Lösung, doch zeigen 
die Quellen aus dem Kompositionsprozess, dass Wagner das Vorspiel erst etwa zwei Monate 
später, am 1. November 1853, erstmals schriftlich festhielt. Zudem weicht diese in der Kom-
positionsskizze festgehaltene Version noch erheblich von der endgültigen Fassung ab, die er 
in seiner Beschreibung anzudeuten scheint. Hieraus müssen sich zumindest Zweifel ergeben, 
dass Wagner in La Spezia das Vorspiel mit „Klarheit und Bestimmtheit“ vor Augen stand. 
Hinzu kommt, dass er dieses Ereignis auch erst mehr als ein Jahr später zum ersten Mal 
schriftlich erwähnte und ihm damit vermutlich im Nachhinein eine grössere Bedeutung zu-
mass, als es ursprünglich hatte. Ob die Erfindung dieses „Inspirationsmythos“ eher unter dem 
Einfluss der Philosophie Arthur Schopenhauers, u. a. dem Esssay Versuch über das Geister-
sehn und was damit zusammenhängt aus den Parerga und Paralipomena, entstand, oder es 
Wagner vor allem darum ging, Emilie Ritter, der Tochter seiner Gönnerin Aufschluss über 
seine stark von äusseren Faktoren abhängende, sich unberechenbar, aber umso stärker ein-
stellende Inspiration zu geben und damit den Vorwurf des nicht gradlinigen Lebens- und 
Schaffensverlaufes, der zwingend auch längere „unproduktive“ Phasen mit einschloss, zu 
entkräften, muss dahingestellt bleiben.31 Am 6. September 1853 beschloss Wagner jedenfalls, 
seinen Leiden ein Ende zu machen und kündigte seiner Frau die sofortige Rückkehr nach Zü-
rich an.32 Es war eine Umkehr, wie er Liszt nach seiner Rückkehr schilderte, „um zu krepiren 
- oder - zu komponiren - eines oder das Andre: nichts sonst bleibt mir übrig.“33 Laut seiner 
Äusserungen gegenüber Liszt hatte er schon Ende September „große Sehnsucht, endlich an 
die Arbeit zu gehen“,34 allerdings sollte er damit erst nach einer Reise nach Basel35 und Paris 
etwa einen Monat später beginnen. 
Im Gegensatz zu den vorhergehenden Reisen des Jahres 1853 schien der Parisaufenthalt im 
Oktober, zu dem Wagner von Liszt eingeladen worden war, seinen Wunsch nach Erfrischung, 
Austausch und Anregung nun endlich zu erfüllen. Er berichtete Minna, seine Einladung 
müsse er sich „gehörig abverdienen: ich armes Luder muß singen, lesen, reden und erklären, - 
                                                 
31  WWV, S. 408f. S. auch Breig, Rheingold Stuttgart, 15f. 
32  An Minna Wagner (Zürich), Genua, 6. September 1853, SBr 5, 423. 
33  An Franz Liszt (Weimar), Zürich, 12. September 1853, SBr 5, 424. 
34  An Franz Liszt (Karlsruhe), Zürich, 29. September 1853, SBr 5, 442. 
35  Dort Zusammentreffen mit Franz Liszt, Hans von Bülow, Joseph Joachim, Richard Pohl, Peter Cornelius, 
Dionys Pruckner und Eduard Remény, später stiessen auch die Carolyne und Marie Sayn-Wittgenstein und 
ein Verwandter Eugen Wittgenstein-Sayn dazu, s. etwa Fehr, Wagners Schweizer Zeit I, 258. 
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Du weißt, wie mich die Leute immer abzapfen! Und am Ende thut man's doch gern“.36 In 
Paris genoss Wagner die Gesellschaft von Liszt, dessen Kindern Blandine, Cosima und Da-
niel, Carolyne und dem „Kind“ Marie Wittgenstein. Hinzu stiessen auch die Wesendoncks, 
die sich gerade auf der Durchreise in Paris aufhielten,37 und Minna, die später eigens aus Zü-
rich nachgereist kam. Die lange ersehnte Teilnahme an seinem Werk erfuhr Wagner dann 
auch von seinen alten Pariser Freunden, denen er  
endlich einmal etwas von mir zum Besten geben [konnte]. Von Erard erhielt ich einen 
Flügel in's Haus (der mir übrigens die fanatische Sehnsucht beigebracht hat, mit einem 
solchen Flügel noch fliegen zu können, müßte ich auch erst den fingersatz noch ler-
nen!) Da habe ich denn nun am boulevart des Italiens getannhäusert und gelohengrint, 




Beginn der Komposition in Zürich 
 
Kaum aus Paris zurückgekehrt, konnte Wagner Liszt aus der Wohnung am Zeltweg melden, 
„[h]eute floß mir das Rheingold bereits durch die Adern: muß es denn sein, und kann es nicht 
anders sein, so sollt Ihr denn ein Kunstwerk bekommen, das Euch Freude(?) machen soll!“39 
Tags drauf kündigte er dem Dresdner Freund Ferdinand Heine an, „[m]orgen beginne ich die 
Composition meiner Nibelungen-Dramen: ich bin jetzt voll und fertig dazu. Sonst geht mir's 
passabel: mit Liszt und den Seinigen habe ich schöne tage verlebt!“40  
Bereits im August hatte Wagner Louis Schindelmeisser in Wiesbaden mit der Reue über die 
Verbreitung seiner als Privatdruck erschienenen Nibelungendichtung erklärt, „[i]ch sehe jetzt 
immer mehr, das was ich vorhabe, ist etwas, was man machen, nicht aber worüber man reden 
und reden lassen muß. […] Ist somit die musikalische (wie die scenische Ausführung) 
nothwendig noch mein Geheimniß, was ich eben erst enthüllen kann, wenn Alles fertig, so ist 
mir jetzt nichts peinlicher, als über dieses mein inneres künstlerisches Geheimniß von ande-
ren - endlich sogar öffentlich - reden hören zu müssen.“41 Tatsächlich beschränken sich Wag-
ners briefliche Äusserungen während der Entstehung der Kompositionsskizze des Rheingold 
zwischen dem 1. November 1853 und 14. Januar 1854 auf wenige Bemerkungen, die vor 
                                                 
36  An Minna Wagner (Zürich), Paris, 11. Oktober 1853, SBr 5, 447. Nach Mein Leben handelte es sich bei den 
Darbietungen zunächst vor allem um eine Lesung der Nibelungendichtung, Wagner, Mein Leben, 514f. S. 
auch Bericht aus den späteren Aufzeichnungen von Marie Sayn-Wittgenstein, abgedruckt in Otto, Lebens- 
und Charakterbild, 164ff. 
37  An Minna Wagner (Zürich), Paris, 16. Oktober 1853, SBr 5, 451f. Offensichtlich befanden diese sich ge-
rade auf der Heimreise von Amerika, s. Fehr, Wagners Schweizer Zeit I, 258. 
38  An Franz Liszt (Weimar), Zürich, 30. Oktober 1853, SBr 5, 455. 
39  An Franz Liszt (Weimar), Zürich, 30. Oktober 1853, SBr 5, 455. 
40  An Ferdinand Heine (Dresden), Zürich, 31. Oktober 1853, SBr 5, 458. 
41  An Louis Schindelmeisser (Wiesbaden), Zürich, 13. August 1853, SBr 5, 394f. 
 392
IV. Ein Künstler und seine Lebenswelt – Von Siegfrieds Tod zum Rheingold  
allem in der Korrespondenz mit Franz Liszt zu finden sind. Die nachfolgenden Überlegungen 
müssen daher weitgehend ohne „Werkstattberichte“ auskommen. 
Gehoben von den Pariser Eindrücken meldete Wagner dem Freund in Weimar schon zwei 
Wochen nach Beginn der Komposition,  
Freund! ich bin im Wunder! Eine neue Welt legt sich mir offen. Die große Scene im 
Rhein ist fertig: ich sehe einen Reichthum vor mir, wie ich ihn nicht zu ahnen wagte. 
Ich halte mein Vermögen jetzt für unermeßlich: alles wallt und musizirt in mir. Das 
ist - oh, ich liebe! - und ein so göttlicher Glaube beseelt mich, daß ich selbst - der 
Hoffnung nicht bedarf!42
 
Nach mehreren Jahren, in denen die Musik zum Nibelungenstoff Wagners grosses künstleri-
sches Problem gewesen war, und einem langen Prozess, der musikalische Ansätze, theoreti-
sche Reflexion und – vor allem – textliche Erweiterungen umfasste, gelang ihm endlich die 
musikalische Realisierung seiner Dramenvorlage. Die Beglückung und Genugtuung über das 
rasche Gelingen des Entwurfs des Rheingold erscheint daher nur allzu verständlich.43 In Mein 
Leben bezeichnete Wagner die grosse Bedeutung des Beginns seiner so lange zurückgehalte-
nen Arbeit und des Wiederbeginns seiner Kompositionstätigkeit nach mehr als fünf Jahren 
Unterbrechung als den „Eintritt einer völligen Wiedergeburt nach einer stattgehabten Seelen-
wanderung“.44
An dieser Stelle muss wiederum fast zwangsläufig die Frage gestellt werden, wie dieses erste 
grössere Werk, das in Zürich entstand, komponiert wurde. Wie gestaltete Wagner die musika-
lische Ausführung seiner Nibelungendichtung und welche Verknüpfungen und Wechselwir-
kungen mit der Lebenswelt sind hierbei auszumachen? Wenn die äusseren Einflüsse denen 
während der Umarbeitung der Dichtung gleichen, wie reagierte Wagner bei der Komposition 
nun auf diese Gegebenheiten des Ortes? In welcher Weise lassen sich Verbindungen zwischen 
Text und Kontext ziehen? Oder ganz grundsätzlich: Wie kann der Blick auf die Lebenswelt 
überhaupt das Verständnis kompositorischer Entscheidungen fördern? 
Alle Musikdramen, die Wagner in den vergangenen Jahren komponiert hatte, waren für den 
bestehenden Theaterbetrieb geschrieben worden. Sowohl Rienzi, als auch der Fliegende Hol-
länder und Tannhäuser wurden am Dresdner Hoftheater uraufgeführt, und auch Lohengrin 
war eigentlich für das Dresdner Theater vorgesehen. Wegen Wagners politischer Karriere in 
Dresden wurde das Stück jedoch noch vor der ersten Aufführung abgesetzt. Hatte Wagner 
nach Mai 1849 erst einmal noch Pläne, in London oder Paris, wofür er sogar eigens eine Oper 
                                                 
42  An Franz Liszt (Weimar), Zürich, 14. November 1853, SBr 5, 463; nach SBr 5, 464, Fussnote 2, bezieht 
sich dieses Liebesbekenntnis bereits auf Mathilde Wesendonck. Dies ist jedoch zu bezweifeln. Viel wahr-
scheinlicher bezieht es sich auf Marie Sayn-Wittgenstein. 
43  Breig, Rheingold Stuttgart, 9. 
44  Wagner, Mein Leben, 518. 
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komponieren wollte, Fuss zu fassen, so trennte er sich im Zuge seiner biographischen und 
künstlerischen Umorientierung gänzlich von jeglicher Theaterwirklichkeit. Er genoss die 
Freiheit nachdem er sich von einer Welt abgewandt hatte, der er nicht mehr angehören wollte. 
Seine Kunst war keine Handwerksarbeit, sondern erwuchs allein aus der Freude und dem Ge-
nuss am Schaffen. Im Prozess der Selbstorientierung und Selbstfindung, in dem aus der 
Wechselbeziehung zwischen schöpferischem Suchen und theoretisch-ästhetischer Reflexion 
neben dem schriftstellerischen nun auch dem kompositorischen Schaffen immer wieder Im-
pulse erwuchsen, wandte sich das existentielle Kräftefeld verstärkt von aussen nach innen.45 
Schon in den Kunstschriften hatte sich Wagner ausführlich über die Bedeutung der Freiheit 
ausgesprochen, zwischen Kompositionsskizze und Partiturentwurf des Rheingold griff er 
diese Gedanken in einem Brief an August Röckel nochmals auf: 
Eines steht über Allem: die Freiheit! Was ist aber »Freiheit«? etwa - wie unsere Politi-
ker glauben - »Willkür«? - gewiss nicht? Die Freiheit ist: Wahrhaftigkeit. Wer wahr-
haft, d.h. ganz seinem Wesen gemäss, vollkommen im Einklang mit seiner Natur ist, 
der ist frei; der äussere Zwang ist nur dann (seinem Sinne nach) erfolgreich, wenn er 
die Wahrhaftigkeit des Bezwungenen tödtet, wenn dieser heuchelt, und sich wie ande-
ren glauben machen will, er sei ein andrer als er wirklich ist. Das ist die wahre 
Knechtschaft. Zu dieser braucht es aber der Gezwungene dennoch nicht kommen zu 
lassen: und wer - selbst unter dem Zwange - seine Wahrhaftigkeit sich wahrt, der 
wahrt sich im Grunde auch seine Freiheit[.]46
 
In Zürich hatte man Wagner seiner Wahrnehmung nach von Anfang an ganz nach seiner Na-
tur gewähren lassen, und die Stadt schien nach den Maikonzerten bereit, auch zum Asyl für 
Wagners Kunst zu werden.47 Schon mit der Erweiterung der Ring-Dichtung in vier Teile hatte 
er beschlossen, mit seinem neuen Werk gänzlich aus allem Bezug zum zeitgenössischen The-
ater und Publikum herauszutreten. Anders als alle vorher komponierten musikdramatischen 
Werke war die Tetralogie nun von Anfang an nicht für ein Theater bestimmt, was sich auch 
auf die Musik selbst auswirkte. 
 
Die erste Szene des Rheingold mit dem Vorspiel 
 
Wie aus dem oben bereits erwähnten Brief Wagners an Liszt hervorgeht, war die erste Szene 
des Rheingold in nur zwei Wochen entstanden. Zwar wird der erste Partiturentwurf stellen-
weise noch von diesen Aufzeichnungen abweichen, spätere Änderungen in der Kompositions-
skizze oder der Partitur erstreckten sich aber kaum auf die Formgestaltung. Die Dichtung bil-
dete eine gute Vorlage für die Zusammenhänge, Längen- und Gewichtsverhältnisse der nun in 
                                                 
45  Kropfinger, Oper und Drama, 437. 
46  An August Röckel (Waldheim), Zürich, 25./26. Januar 1854, SBr 5, 60. 
47  Beilage der EidZ zur Sonntagsausgabe am 23. Februar 1855, EidZ 54; s. Zimmermann, Materialien II, 19. 
 394
IV. Ein Künstler und seine Lebenswelt – Von Siegfrieds Tod zum Rheingold  
Musik gesetzten Szene, die zunächst mit Bleistift auf zwei Systemen aufgezeichnet wurde. Da 
eine Orchesterskizze nicht vorgesehen war, wurden bereits hier die für die spätere Ausführung 
charakteristischen Instrumente vermerkt. 
Die Komposition des Rheingold-Vorspiels als dem allerersten Anfang der Tetralogie war für 
die weitere musikalische Gestaltung so zentral wie wegweisend. Durch die Einführung der 
Figuren der Rheintöchter war es Wagner möglich geworden, die Wassertiefe zum Schauplatz 
einer ganzen Szene zu machen – eine Entscheidung von grosser Tragweite. In Oper und 
Drama hatte er das Wasser als den Urgrund des Musikalischen bezeichnet.48 Beides ist flies-
send und erhält sein formgebendes Moment nicht aus sich selbst, sondern von aussen. Was für 
das Wasser das Bett eines Flusses, sind für die Musik der Text und die dramatische Situation. 
Wo nun aber das Wasser selbst zu „musikalisieren“ ist, muss – so ist aus Wagners Auffassung 
zu schliessen – die Musik gleichsam „bei sich selbst angekommen“ sein.49
Eben dies setzen die ersten Takte des Vorspiels – hierbei sei nun vor allem auf die spätere, in 
diesem Punkt noch radikalisierte Partitur Bezug genommen – auf eine eindrückliche Weise 
um: Das Vorspiel und damit die gesamte Tetralogie erwächst aus einem Orgelpunkt es in den 
Kontrabässen in tiefer Lage, einem Oktavklang als Einklang und Urelement des musikali-
schen Tones überhaupt. Erst im fünften Takt tritt die Quinte b in den Fagotten hinzu. Wagner 
kehrt in diesem „Wiegenlied der Welt“50 quasi zu den Anfängen der Musik zurück. Der Exi-
lort Zürich bot dafür nach Wagners biographischer und künstlerischer Selbstreinigung die 
Bedingungen, in denen sich die Musik, das Drama und die Kunst allgemein wieder gänzlich 
neu zu bilden vermochten. Zürich war ein ideales „Versuchsfeld“ für eine derart neue und 
erneuerte Musik. Nach seiner eigenen (künstlerischen) Revolution konnte Wagners Kunst auf 
dem Boden einer (politisch) revolutionierten Umgebung wieder gedeihen. Das von ihm im-
mer wieder beklagte kulturelle und geistige „Vakuum“ hielt ihn in Bezug auf seine schöpferi-
sche Tätigkeit frei von allen äusseren Beeinflussungen und begünstigte die Entwicklung und 
Ausreifung solcher kompositorischer Ansätze.51 In der Tat lässt Wagner im Beginn des 
Rheingold mit „atemberaubendem Mut“, den ein „nur mit traditioneller Opernerfahrung 
gefüttertes Künstler-Ich“ vermutlich nicht aufgebracht hätte, mit diesem Beginn alle Gesetze 
traditionellen Komponierens bewusst hinter sich.52  
Aus diesem Urklang entwickelt sich nun ein Vorspiel, das das Fliessen des Rheins aus-
schliesslich – und dabei handelt es sich in der Partitur um 136 Takte – auf der Basis eines Es-
                                                 
48  S. besonders Wagner, Oper und Drama, Teil III, Kapitel IV; s. auch Breig, Rheingold Stuttgart, 15. 
49  Breig, Rheingold Stuttgart, 15. 
50  Cosima Wagner, Tagebücher I, 129.  
51  Breig, Rheingold Stuttgart, 16. 
52  Geck, Richard Wagner, 67. 
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Dur-Akkords darstellt. Der Vorhang bleibt zunächst geschlossen, die Aufmerksamkeit kon-
zentriert sich nach Wagners dramaturgischer Konzeption also allein auf die Musik. Ab Takt 
17 bilden sich in den Hörnern die ersten Wellenfiguren, die das musikalische Geschehen in 
ihrer vielfältigen Gestalt dominieren. Neben der Schilderung des fliessenden Wassers impli-
zieren sie auf einer übertragenen Ebene auch die Ideen von „Werden“, „Vergehen“ und 
schliesslich „Götterdämmerung“, die für die gesamte Tetralogie wegweisend sind.53
Dieser Beginn des Rheingold hat aber nicht nur eine erhebliche Symbolkraft, er zeigte sich für 
Wagner auch in kompositionstechnischer und musikdramaturgischer Hinsicht als die Lösung 
eines zentralen Problems seiner neuen Kunst. In Mein Leben weist er später darauf hin, dass 
im Rheingold „in seinen wichtigsten thematischen Beziehungen der Plan zu dem ganzen mu-
sikalischen Gebäude des vielteiligen Werkes vorgezeichnet [war]. Denn eben hier, in diesem 
großen Vorspiel, waren diese thematischen Grundsteine für das Ganze zu legen gewesen.“54 
Diese Vorgabe, das Rheingold-Vorspiel sozusagen als Keimzelle der gesamten Tetralogie zu 
gestalten, hatte Wagner dabei mit besonderen Schwierigkeiten konfrontiert. Das Prinzip der 
Leitmotivtechnik, die den Gedanken einer genetischen Einheit aller Motive einschliesst, er-
forderte, dass sämtliche Motive, so verschieden sie sind, durch Variation und Transformation 
aus einem einzigen Urmotiv heraus gebildet wurden. Den Durchbruch brachte dabei Wagners 
in dem Inspirationsmythos von La Spezia angedeutete Erkenntnis, dass die Wassertiefe, in der 
die Handlung der Tetralogie beginnt und in die sie in gewissem Sinne am Ende zurückkehrt, 
durch eine Motivik dargestellt werden konnte, die den Ursprung und die Grundsubstanz unab-
sehbarer thematischer Ableitungen zu bilden vermochte.55  
Hauptelement des Vorspiels und der ersten Szene auf dem Grunde des Rheins sind die bereits 
erwähnten Wellenfiguren, wie sie in der Musikgeschichte als Abbildung des Wassers eine 
lange Tradition haben und wie sie Wagner etwa aus Mendelssohns Ouvertüre zum Märchen 
der schönen Melusine bekannt waren. Während in der Kompositionsskizze die Instrumenta-
tion nur in Bezug auf die Streicher detaillierter vermerkt ist, setzt Wagner in der späteren Par-
titur fast alle überhaupt geforderten Instrumente inklusive der Sonderinstrumente ein. Die 
Wellenfiguren beziehen, von den Hörnern in tiefer Lage ausgehend und ab dann immer „stei-
gend“ – so Wagners Eintrag in der Kompositionsskizze – allmählich auch die Streicher und 
die hohen Holzbläser mit ein. Der Orgelpunkt es wird zunächst von einer Kontrabasstuba und 
einer Bassklarinette verstärkt, allmählich treten drei Posaunen und eine Kontrabassposaune 
hinzu. Die Vorstellung des „vollen Wogens in der Wassertiefe“ wird schliesslich – wohlge-
                                                 
53  Breig, Rheingold Stuttgart, 16. 
54  Wagner, Mein Leben, 518. 
55  Dahlhaus, Wagners Inspirationsmythen, 461. 
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merkt in einer kaum das piano übersteigenden Dynamik – von drei Flöten, drei Oboen und 
Englischhorn, drei Klarinetten und Bassklarinette, drei Fagotten, acht Hörnern, drei Trompe-
ten und Basstrompete, drei Posaunen und Kontrabassposaune, Kontrabasstuba, sowie je sech-
zehn ersten und zweiten Violinen, zwölf Violen, zwölf Violoncelli und acht Kontrabässen 
ausgestaltet.56 Damit zeigt sich, dass der Aufwand an orchestralen Klangmitteln – und dies 
trifft auf die gesamte Tetralogie zu – nicht weniger extrem ist als die zeitliche Ausdehnung 
des Werkes. Es ist jedoch darauf hinzuweisen, dass dies kein sprunghafter Wechsel, sondern 
eine Weiterentwicklung bestehender Tendenzen war. Auch in der Partitur des Lohengrin, die 
in dieser Beziehung einen Markstein darstellte, hatte Wagner bereits, besonders bei den Blä-
sern, eine erweiterte Besetzung vorgeschrieben. Der Ring des Nibelungen, der in seiner gros-
sen Besetzung in Wagners Werk einmalig ist, übertrifft diese bereits im Rheingold, wofür 
besonders die neuen Instrumententypen wie Basstrompete, Tenortuba, Kontrabassposaune 
und Kontrabasstuba, ganz zu schweigen von den Ambossen, verantwortlich sind. Dabei ging 
es Wagner aber weniger darum, Klangmasse zu erzeugen, als eine Farbpalette bereitzustellen, 
mit der sich vielfältige Handlungsmomente illustrieren liessen.57 Zwar ist diese Erweiterung 
sicherlich den Anforderungen des Stoffes selbst und Wagners neuen Kompositionsprinzipien 
geschuldet, doch spielten bei dieser künstlerischen Entscheidung ebenfalls wieder die Rah-
menbedingungen eine Rolle.  
Der Ring-Zyklus wurde für die Aufführungen unter besonderen Bedingungen konzipiert – und 
dies gilt gerade auch im Hinblick auf die künstlerischen Mittel, die zu dessen Verwirklichung 
auf einer Bühne nötig waren. Die kulturelle Wirklichkeit Zürichs, wie sie Wagner wahrnahm 
und durch Begegnungen erfuhr, spielte dabei eine nicht unwesentliche Rolle. Wie bereits aus-
führlich in den Kapiteln über Wagner und seine kulturelle Lebenswelt dargelegt, hatte er das 
dortige Musikleben als fortwährendes Provisorium erfahren, das ständigen Wechseln unterlag. 
Die Ensembles von Aktientheater und AMG wurden stets neu und in der Grösse variierend, 
zusammengestellt. Bei seinen eigenen Projekten bei der AMG, insbesondere den äusserst er-
folgreichen Maikonzerten, hatte Wagner erlebt, dass genügend Wille vor Ort vorhanden war, 
um seinen Wünschen in Bezug auf die Orchestergrösse und die zu engagierenden Musiker, 
wenn finanziell irgend möglich, nachzukommen. Er sah bewiesen, dass sich die Welt sehr 
wohl nach seinen Vorstellungen richten und bilden liess. Unter Aufführungsbedingungen, die 
auf diese Weise an die aufzuführenden Werke angepasst werden konnten, war es ihm mög-
                                                 
56  Zur vollen Besetzung fehlen nur zwei Paar Pauken und Schlagwerk, die sechs Harfen (mit einer siebten 
Harfe auf der Bühne) und die je zwei Tenor- und Basstuben, die zeitweise von vier Hornisten übernommen 
werden. 
57  Breig, Wagner-Handbuch, 426f. 
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lich, vor allem auch im Hinblick auf eine derart übergrosse Orchesterbesetzung Partituren zu 
komponieren, die an keinen äusseren Rahmen mehr gebunden waren. Zürich hatte Wagner 
gezeigt, dass mit seinem Konzept von Künstlertum und Publikum selbst solche Werke ohne 
Schwierigkeiten zu realisieren waren. Nebenbei konnte er sicher sein, dass durch diese hohe 
Anforderungen mit grosser Wahrscheinlichkeit Aufführungen im bestehenden Theaterbetrieb 
der Zeit im Voraus vereitelt waren. 
In einem weiteren Brief an Liszt im November 1853 wollte Wagner nun noch seine Geldan-
gelegenheiten ordnen, um weiterhin ungestört an der Arbeit bleiben und sich „der herrlichen 
Stimmung unbetrübt“ hingeben zu können. Dabei fühle er sich im Moment „so heil und froh“, 
dass er nicht nur das Gelingen seiner Musik, sondern auch sein Gesundwerden erwartete. 
„Wenn ich eines Morgens aufstehen müßte, ohne meine Musik vornehmen zu dürfen, würde 
ich unglücklich. Heute unterbreche ich mich den ersten Tag, um mich für allemal möglichst 
von dieser Furcht zu curiren, die mich wie ein lauerndes Gespenst verfolgt.“58 Wie eine 
Äusserung in einem Brief an Hans von Bülow Ende des Monats zeigt, war für sein Wohlbe-
finden auch eine neue „Muse“ verantwortlich. Dabei handelte es sich jedoch nicht um Ma-
thilde Wesendonck, sondern um Marie Sayn-Wittgenstein, die Tochter von Liszts Lebens-
gefährtin Carolyne. Er erklärte Bülow, „das Kind“, und damit betitelte er zu dieser Zeit nur 
Marie,  
ist mir hoch und heilig geworden; ich lebe mit meinem componiren jetzt unter seinem 
Segen - so wohl habe ich mich noch nie beim Musikmachen gefühlt: fast wäre ich in 
diesem Monate schon mit der ersten hälfte des Rheingoldes fertig geworden; leider hat 
mich eine Erkrankung daran verhindert, ein sehr heftiges Erkältungsfieber mit seinen 
folgen, von denen ich soeben erst in der Genesung bin.59
 
Bereits im Juni 1853 hatte er versucht, seine Nichte Clara Brockhaus zu einem Besuch in Zü-
rich zu bewegen, der Brief erreichte sie aber vermutlich nicht, so dass es nicht zu einem Be-
such kam. Es hiess darin: 
Da Du so auf Musik und Gesang brennst, dürfte ich Dir am Ende von manchem Nut-
zen sein, und vieles könnten wir zusammen lernen. Was mich ganz besonders betrifft, 
so sehne ich mich sehr nach einem jungen Wesen in meiner Nähe: daß ich kein Kind 
habe, muß ich jetzt recht schmerzlich beklagen. Du, liebes Kind, könntest mir von ei-
ner großen, vielleicht mein ganzes weiteres Leben entscheidenden Wichtigkeit sein: 
und wahrlich, ich wollte es Dir danken!60
                                                 
58  An Franz Liszt (Weimar), Zürich, 16. November 1853, SBr 5, 464. 
59  An Hans von Bülow (Dresden), Zürich, 25. November 1853, SBr 5, 476f. Wagner, Mein Leben, 344: „Mit 
einem gewissen schwärmerischen Ausdrucke wirkte dagegen die kaum fünfzehnjährige Tochter der Fürstin, 
welche in Tracht und Haltung ganz als das zur Jungfrau eben erst erblühende Mädchen erschien und sich 
von mir auch den Ehrentitel »das Kind« erwarb. Wenn die Diskussion oder auch der reine freudige Erguß 
dann und wann bis zum Brausen sich erhob, bewahrte ihr schwärmerisch dunkles Auge eine schöne, tief 
verständige Ruhe, und unwillkürlich fühlten wir dann, daß sie den unschuldigen Verstand der uns aufregen-
den Angelegenheiten darstellte.“ So auch Fehr, Wagners Schweizer Zeit I, 260. 
60  An Clara Brockhaus (Dresden), Zürich, Juni 1853, SBr 5, 344. 
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Diese „kindliche Muse“, deren Stelle langsam Mathilde Wesendonck einzunehmen begann, 
sollte für Wagners Schaffen in den kommenden Jahren entscheidend wichtig werden. 
Mit kleineren Unterbrechungen durch Dirigate in den Abonnementskonzerten der AMG, wo 
Wagner Beethovens 4. und 5. Sinfonie, dessen Egmont-Ouvertüre und die Zwischenaktmusik, 
eine Sinfonie von Haydn in d-Moll und die Szene der Friedensboten und den Friedensmarsch 
aus seinem Rienzi dirigierte, komponierte er den ganzen Dezember hindurch „mit der größten 
und erfolgreichsten Lust“ und befand sich „so wohl dabei, daß ich nichts andres mehr machen 
kann.“61 Offenbar hatte er sich wieder so zurückgezogen, dass er sich wie auf dem Land vor-
kam.62 Liszt schilderte er:  
Ich spinne mich ein wie ein Seidenwurm: aber auch aus mir heraus spinne ich. Fünf 
jahre habe ich keine Musik geschrieben. Jetzt bin ich in »Nibelheim«: heute klagte 
Mime seine Noth. Leider packte mich vorigen Monat noch ein starkes Erkältungsfie-
ber, und machte mich auf 10 tage arbeitsunfähig: sonst hätte ich in diesem Jahre noch 
mit dem Entwurfe fertig werden müssen. Oft raubt mir auch meine etwas luftige Situ-
ation die Laune: es ist augenblicklich eine böse windstille bei mir. Doch Ende Januar 
muß ich fertig sein.63
 
Die Korrespondenz blieb weiter spärlich. Ohne über äussere Erlebnisse zu korrespondieren, 
so an Liszt, habe er wenig zu berichten: „was ich in mir erlebe, kann ich immer weniger 
schreiben, weil ich es nicht einmal mehr sagen könnte: so nothwendig wird mir's nur zu füh-
len, oder - zu handeln!“64 Am 14. Januar 1854 schloss er die Kompositionsskizze mit der 
Endbemerkung „Und weiter nichts?? Weiter nichts?“ ab und erklärte, „[d]as Rheingold ist 
fertig -: aber auch ich bin fertig!!!“65  
Kurz nacheinander schrieb Wagner zwei lange Briefe an Franz Liszt, in denen er sich über 
seine hoffnungslose Lebenssituation aussprach und seinen „lang genährten und gefesselten 
Jammer los brechen“ liess. Wieder folgte die Klage über einen Mangel an glücklicher Liebe, 
die er nie hatte kennen lernen können, und die ihm nur durch den Notbehelf der Kunst über-
haupt zu leben ermöglichte. Er müsse, um Kunst schaffen zu können,  
der Wirklichkeit entsagen, - muß ich mich wieder in die Wellen der künstlerischen 
Phantasie stürzen, um mich in einer eingebildeten Welt zu befriedigen, so muß we-
nigstens meiner Phantasie auch geholfen, meine Einbildungskraft muß unterstützt 
werden. Ich kann dann nicht wie ein Hund leben, ich kann mich nicht auf Stroh betten 
und mich in Fusel erquicken: meine stark gereizte, feine, ungeheuer begehrliche, aber 
ungemein zarte und zärtliche Sinnlichkeit, muß irgend wie sich geschmeichelt fühlen, 
                                                 
61  An Emilie Ritter (Dresden), Zürich, 12. Dezember 1853, SBr 5, 482; inhaltlich ähnlich auch Briefe an Franz 
Brendel (Leipzig), Zürich, 6. Dezember 1853, SBr 5, 480; an Lydia Steche (Leipzig), Zürich, 22. Dezember 
1853, SBr 5, 486; an Gustav Schmidt (Frankfurt/Main), Zürich, 9. Januar 1854, SBr 5, 490. 
62  Cäcilie Avenarius (Leipzig), Zürich, 22. Dezember 1853, SBr 5, 487. 
63  An Franz Liszt (Weimar), Zürich, 17. Dezember 1853, SBr 5, 484f. 
64  An Franz Liszt (Weimar) Zürich, 26. Dezember 1853, SBr 5, 488. 
65  An Franz Liszt (Weimar), Zürich, 15. Januar 1854, SBr 5, 494. 
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wenn meinem Geiste das blutig schwere Werk der Bildung einer unvorhandenen Welt 
gelingen soll.66
 
Um sich die „nöthige künstlerisch-wollüstige Stimmung“ für die Vertonung der Nibelungen-
dichtung zu erzeugen, musste er sich ein besseres Leben verschaffen: Er hatte seine neue 
Wohnung luxuriös-verschwenderisch eingerichtet, Liszts Besuch genossen und war zur Kur 
nach St. Moritz gefahren. In dieser „- gewaltsam - heitren Täuschung (oder: Lust, mich zu 
täuschen) über mein Leben“ hatte er nicht mehr nach dem Geld gefragt, „sondern alles, was 
ich mir nur erdenken konnte, was mir irgendwie einen angenehmen Eindruck, eine wohlige 
Stimmung bereiten möchte, eignete ich mir zu.“ In dieser „künstlich behaglichen Stimmung“ 
fasste er endlich wieder „Lust zur Musik“. Doch musste er sich, vermutlich durch seine über-
mässig luxuriöse Einrichtung, vor seinen Hausbesuchern lächerlich machen. Ausserdem litt er 
darunter, seine Werke in den Aufführungen „der voraus gewußten Stümperhaftigkeit unsres 
Theatergesindels und dem Hohne des Philisters preisgegeben zu haben!“67 Liszt müsse nun 
helfen, zum einen im Hinblick auf die Aufführungen seiner Werke, zum anderen in Bezug auf 
Finanzen. Um sich wieder „in volle Ruhe und Gleichgewicht zu setzen“ habe er „drei bis 
vier - tausend Thaler“ nötig.68  
Ueberlege ich es mir recht, so kann all mein gewolltes Handeln sich nur darauf bezie-
hen, mir es möglich zu machen, für die Vollendung meines Werkes aushalten zu kön-
nen. Aber grade da kann ich gar nichts thun - alles muss gethan werden, und zwar 
eben von Anderen. […] Ich kann nichts thun - nichts, als meine Nibelungen schaffen, - 
und das eben soll ich so nicht können, ohne grosse und energische Hülfe - nicht -!69
 
Das Rheingold sei nun fertig, und zwar „fertiger“ als er glaubte. Mit Glauben und Freude 
daran hatte er die Komposition begonnen, „das Gewitter schien sich völlig verzogen zu haben. 
Ich fühlte mich oft schön gehoben und sanft getragen: meist war ich schweigsam aus innerer 
freudigkeit - selbst - die Hoffnung legte sich weich um mein Herz“.70 Mit „wahrer 
Verzweiflungswuth“ sei er fortgefahren und „geendet: ach, wie auch mich die Noth des Gol-
des umspann! Glaub' mir, so ist noch nicht componirt worden: ich denke mir, meine Musik ist 
furchtbar; es ist ein pfuhl von Schrecknissen und Hoheiten!“71 Wagner war überzeugt, „[j]etzt 
hat mich die alte Nacht wieder - verschlänge sie mich ganz!“72 Und er machte Liszt darauf 
aufmerksam, „Du bist der einzige, der das von mir erfährt: keiner ahnt es sonst, am wenigsten 
meine nächste Umgebung -!“73
                                                 
66  An Franz Liszt (Weimar), Zürich, 15. Januar 1854, SBr 5, 495. 
67  An Franz Liszt (Weimar), Zürich, 15. Januar 1854, SBr 5, 495. 
68  An Franz Liszt (Weimar), Zürich, 15. Januar 1854, SBr 5, 496. 
69  An Franz Liszt (Weimar), Zürich, 17. Januar 1854, SBr 6, 50f. 
70  An Franz Liszt (Weimar), Zürich, 17. Januar 1854, SBr 6, 51f. 
71  An Franz Liszt (Weimar), Zürich, 15. Januar 1854, SBr 5, 496. 
72  An Franz Liszt (Weimar), Zürich, 17. Januar 1854, SBr 6, 52. 
73  An Franz Liszt (Weimar), Zürich, 15. Januar 1854, SBr 5, 496. 
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Am 17. Januar 1854 dirigierte Wagner im vierten Abonnementskonzert der AMG Webers 
Euryanthe-Ouvertüre und Beethovens 8. Sinfonie und blieb damit in der Zürcher Öffentlich-
keit präsent. Nachdem er Hans von Bülow und Carolyne von Sayn-Wittgenstein Auszüge aus 
seiner gerade abgeschlossenen Komposition geschickt hatte, ist einem Brief an Julie Ritter 
vom 20. Januar zu entnehmen, dass er im Sommer die Walküre vertonen wollte und hoffte, 
Ende des kommenden Jahres mit allen Teilen fertig zu sein, damit das Werk 1858 in Zürich 
uraufgeführt werden könne.74 Des Weiteren enthält das Schreiben interessante Hinweise auf 
seine Arbeitsweise und mögliche Wechselwirkungen mit der Lebenswelt:  
Des Vormittag's setze ich mich in diesem Luxus hin, und arbeite -: das ist nun das 
nothwendigste, und ein Vormittag ohne Arbeit ist mir ein tag in der hölle. Unter Arbeit 
verstehe ich aber nie »lesen« - was ich fast gar nicht mehr kann, so widerwärtig ist 
mir's: sondern jetzt - componiren. Dabei übernehme ich mich gewöhnlich, […] so dass 
ich immer mit der lieblichsten Laune von der Welt in die zweite Hälfte des Tages 
trete, mit der ich nun gar nicht weiss was anfangen: einsame spaziergänge in den Ne-
bel; an manchen Abenden bei Wesendonck's. Sagen Sie Emilien, dass ich dort noch 
immer meine einzige Anregung gewinne: die anmuthige Frau bleibt mir treu und erge-
ben, wenn auch vieles für mich in diesem Umgange marternd bleiben muss. - Die inte-
ressanteste Stunde des tages bleibt immer noch die des Briefträgers: so hänge ich im-
mer fast einzig nur noch von aussen ab. Jetzt hatte ich mir vorgenommen, bis Ende des 
Monates mit neuer Arbeit auszusetzen, um mich - zu »erholen«. Diese »Erholung« ist 
stets fürchterlich: wenn ich an die wirklichkeit appellire, werde ich rein fertig; dann 
könnte ich den ganzen tag weinen.75
 
Dass mit der „anmuthigen Frau“ Mathilde Wesendonck gemeint war, ist als sicher anzuneh-
men. Sie schien am zügigen Fortgang der Kompositionsarbeiten und Wagners Zufriedenheit 
massgeblichen Anteil zu haben. Auch wenn in seinen Briefen selten Bemerkungen dazu fal-
len, ist durchaus Mathildes Erinnerungen zu glauben, nach denen der Kontakt zwischen den 
Familien ab 1853 freundschaftlicher und enger wurde. Wagner habe um diese Zeit begonnen, 
sie zunächst in seine – wie sie es formulierte – „Prosaschriften näher einzuweihen.“  
Zunächst las er die „Drei Operndichtungen“, die mich entzückten, hierauf die Einlei-
tung dazu und allmählig eine seiner Prosa-Schriften nach der andern. Da ich Beetho-
ven liebte, spielte er mir die Sonaten; war ein Konzert in Sicht, wo er eine Beethoven-
sche Symphonie zu leiten hatte, so war er unermüdlich und spielte vor und nach der 
Probe die betreffenden Sätze so lange, bis ich mich ganz heimisch darin fühlte. Es 
freute ihn, wenn ich ihm zu folgen vermochte und an seiner Begeisterung die meinige 
entzündete.76
 
Zudem erinnerte sie sich, dass Wagner ihr das, „[w]as er am Vormittage komponirte, […] am 
Nachmittag auf meinem Flügel vorzutragen und zu prüfen“ pflegte.77 In den anschliessenden 
Schilderungen wird deutlich, dass sich Mathilde ihrer Musenrolle bald bewusst geworden sein 
                                                 
74  An Julie Ritter (Dresden), Zürich, 20. Januar 1854, SBr 5, 55. 
75  An Julie Ritter (Dresden), Zürich, 20. Januar 1854, SBr 5, 56. 
76  Heintz, Gedenkblatt, 93. 
77  Heintz, Gedenkblatt, 93. 
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muss. Wie bei Wagner ist aber auch bei Mathilde in ihrer Selbstsicht und der Sicht Wagners 
zwischen unmittelbarer Wahrheit und einer Stilisierung schwer zu unterscheiden. Es ent-
spricht sicherlich ihrer Wahrnehmung, wenn sie in den Erinnerungen schreibt, sie habe das 
Beste, was sie wisse, nur Wagner zu verdanken. Doch wenn sie auch wahrscheinlich eine für 
eine Frau ihres Standes eher durchschnittliche Bildung genossen hatte, war sie sicherlich nicht 
so gänzlich unbelehrt nach Zürich gekommen, dass ihr Vergleich mit einem weissen, unbe-
schriebenen Blatt, das Wagner sich nun zu Beschreiben vornahm, der Wirklichkeit ent-
sprach.78 Aus den Briefen an die anderen kindlichen Musen ist hingegen zu entnehmen, dass 
genau dies für Wagner von grösster Wichtigkeit war. Er brauchte einen mit Geist und Gefühl 
teilnehmenden, begeisterungsfähigen jungen Menschen, bevorzugt eine junge Frau, um vor 
ihr seine Weltsicht und Kunst erklärend auszubreiten und daraus wiederum schöpferische 
Impulse zu ziehen. 
Am 25. und 26. Januar 1854 fand Wagner Zeit, einen vor mehreren Monaten erhaltenen Brief 
seines Freundes August Röckel ausführlich zu beantworten. Insbesondere reagierte er damit 
auf dessen kritische Bemerkungen über seine Dichtung. Nach dem Abschluss des Werkes 
wisse er nun auf Röckels „Kritik so gut wie gar nichts zu antworten, was auch vermuthlich 
das allerbeste sein wird: denn Du hast ganz recht, zu kritisiren, aber ich habe recht, wenn ich 
die Sache mache und ausführe, wie ich kann und mag.“79 Er fühlte, dass die „nun beendigte 
Composition des so schwierigen und wichtigen Rheingoldes“ ihm eine grosse Sicherheit wie-
dergegeben hatte. „Wie vieles, bei dem ganzen Wesen meiner dichterischen Absicht, erst 
durch die Musik deutlich wird, das habe ich nun wieder ersehen: ich kann jetzt das musiklose 
Gedicht gar nicht mehr ansehen.“80 Über die Komposition vermochte er dem Freund zu die-
sem Zeitpunkt nicht noch mehr mitzuteilen, als „dass sie zu einer fest verschlungenen Einheit 
geworden ist: das Orchester bringt fast keinen Tact, der nicht aus vorangehenden Motiven 
entwickelt ist. Doch hierüber lässt sich nicht verkehren.“81
Was Wagner damit beschreibt, ist das später von Hans von Wolzogen so genannte Verfahren 
der „Leitmotivtechnik“, das als eines der wesentlichen technischen und ästhetischen Voraus-
setzungen des Wagnerschen Musikdramas gelten darf. Zwar kommt diese Kompositionstech-
nik eigentlich erst in Siegfried und der Götterdämmerung zur Reife, zum ersten Mal und mu-
sikalisch überzeugend prägte sie sich aber im Rheingold aus.82 Bereits im Holländer und Lo-
hengrin hatte Wagner die Technik der motivischen Verknüpfung erprobt. Im Rheingold als 
                                                 
78  Heintz, Gedenkblatt, 92ff. 
79  An August Röckel (Waldheim), Zürich, 25./26. Januar 1854, SBr 5, 59. 
80  An August Röckel (Waldheim), Zürich, 25./26. Januar 1854, SBr 5, 72f. 
81  An August Röckel (Waldheim), Zürich, 25./26. Januar 1854, SBr 5, 73. 
82  Breig, Rheingold Stuttgart, 16. 
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der ersten Komposition nach den Kunstschriften, wird diese auf eine neue Stufe gehoben. Das 
Motivgewebe wird zu einem quasi sinfonischen Netz ausgeweitet, das alle wichtigen Hand-
lungsfiguren, Requisiten und Handlungsmotive überspannt.83 Damit werden sowohl der 
strukturelle als auch der inhaltliche Zusammenhang gesichert. Bestimmte motivisch-themati-
sche Gestalten erfuhren nun eine quasi semantische Aufladung, womit sich auf musikalischer 
Ebene die Möglichkeit bot, ein Verweissystem mit „Ahnung“ und „Erinnerung“ zu entwi-
ckeln.84 Die für dieses Verfahren erste charakteristische Stelle im Rheingold bildet die Erzäh-
lung vom Raub des Goldes und der Trauer der Rheintöchter in der zweiten Szene. Im Ver-
gleich zu den vorhergehenden musikdramatischen Werken erweiterten sich damit der The-
menvorrat und dessen Vielfalt im Rheingold in erheblichem Masse. Eine solche Fülle von 
Themen-Neuerfindung wird in ihrem Reichtum auch in keinem der Folgewerke wieder er-
reicht. Im Rheingold wird aus den wechselnden dramatischen Situationen in einzigartiger 
Dichte die thematische Substanz herausentwickelt.85 Gegenüber dem Publikum schien Wag-
ner dabei keine Bedenken zu haben. Er war sich sicher, es würde diese Partitur verstehen, 
zum einen weil es ihn liebte und mit dem Herzen rezipierte, zum anderen, da es an den Auf-
führungen in Form von Festspielen genügend Musse haben würde, sich in diese Musik, die 
nicht zur Unterhaltung gedacht war, mit allen Sinnen zu vertiefen, sie zu durchdringen und zu 
verstehen. 
Doch auch für die Rollenverteilung zwischen Singstimme und Orchester hatte das Leitmotiv-
verfahren Konsequenzen. Sie wurde dadurch – und auch dies setzte Wagner im Rheingold 
erstmals um – neu definiert. Während sich die Singstimme nicht zuletzt durch die grundle-
genden Änderungen in Wagners dichterischer Sprache von der „Quadratur der Phrasenstruk-
tur“ emanzipierte, entwickelte sich das Orchester aus seiner Begleitrolle zum Hauptträger des 
musikalisch Wesentlichen.86 In Bezug auf Wagners späteres Werk wurde das Rheingold, das 
in der Tat noch über längere Strecken rezitativähnliche Strukturen aufweist, zuweilen als 
Werk des Übergangs bzw. als Vorstufe bezeichnet. Werner Breig weist jedoch darauf hin, 
dass diese Sichtweise eine Verkennung der Eigenart des Werkes sei. Selbst dieser „Vor-
abend“, wie Wagner selbst das Rheingold nannte, ist ein Teil des Ganzen mit eigenen Quali-
täten.87
Dass eine solch komplexe Komposition, die in der Tat wie aus einem Guss wirkt, in so kurzer 
Zeit entstehen konnte, war zu einem Grossteil auf Wagners Zürcher Lebenssituation zurück-
                                                 
83  Breig, Rheingold Stuttgart, 16; s. auch Breig, Wagner-Handbuch, 421. 
84  Kiem, Rheingold Stuttgart, 24. 
85  Breig, Rheingold Stuttgart, 22. 
86  Kiem, Rheingold Stuttgart, 24. 
87  Breig, Rheingold Stuttgart, 22. 
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zuführen. Ausser gelegentlichen Dirigaten in Sinfoniekonzerten, wo er nur ein oder zwei ei-
gens ausgewählte Stücke zu dirigieren hatte, konnte er sich ganz auf seine Arbeit konzentrie-
ren. Diese Ruhe hatte er in seiner bisherigen Kapellmeisterkarriere immer nur während der 
Spielzeitpause in den Sommermonaten gefunden. In Zürich, wo er wohlweislich keine regel-
mässigen festen Verpflichtungen im Kulturleben eingegangen war, bot ihm die Umgebung, 
wann immer er danach bedurfte, solch ungestörte Arbeitsbedingungen. Wagner konnte nun, 
und das erklärte er auch entschieden gegenüber Röckel, nur noch als Künstler existieren, „al-
les Uebrige - da ich das Leben, die Liebe - nicht mehr umfassen kann, ekelt mich, oder hat nur 
in so weit Interesse für mich, als es auf die Kunst Bezug hat.“ Dies sei zwar ein qualvolles 
Leben, doch habe er beim Komponieren bemerkt, dass seine vermeintlich ruinierten Nerven  
wenn es gilt, und mir schöne entsprechende Anregungen kommen - die wundervolls-
ten Dienste [leisten]; ich bin dann von einer Hellsichtigkeit, von einer Wohlempfin-
dung des Erfahrens und Producirens, wie ich früher es nie gekannt hatte. Soll ich nun 
sagen, meine Nerven sind ruinirt? Ich kann's nicht. Ich sehe nur, dass der meiner Natur 
- wie sie sich nun einmal entwickelt hat - normale Zustand die Exaltation ist, während 
die gemeine Ruhe ihr anormaler Zustand ist. In der That fühle ich mich nur wohl, 
wenn ich »ausser mir« bin: dann bin ich ganz bei mir.88
 
Bereits am 1. Februar 1853 hatte Wagner mit der Partiturerstschrift des Rheingold begonnen. 
Nach einem weiteren Dirigat im fünften Abonnementskonzert der AMG am 14. Februar, für 
das er Beethovens dritte Leonore-Ouvertüre und Mozarts Jupitersinfonie einstudiert hatte, 
begann er am 15. Februar die Reinschrift. Dieses Vorgehen ergab sich laut einem Brief an 
Liszt vor allem aus dem Problem, „das Vorspiel (die Rheines-tiefe) als Skizze deutlich aufzu-
schreiben“, so dass Wagner beschloss, gleich die volle Partitur zu entwerfen.89 In Mein Leben 
führte er zu dieser Technik weiter aus: 
Ich mußte sofort zum vollständigen Partitur-Formular greifen; dadurch wurde ich zu 
einer neuen Art meines Skizzierens überhaupt verleitet, wonach ich nur die allerflüch-
tigsten Bleistiftumrisse für die sofortige Verarbeitung in der vollständigen Partitur 
entwarf. Dies zog mir für später bedenkliche Schwierigkeiten zu, da die mindeste Un-
terbrechung meiner Arbeit mich der Bedeutung meiner flüchtigen Skizzen oft verges-
sen machte und ich diese dann mühsam mir wieder zurückrufen mußte. Doch ließ ich 
diese Schwierigkeit für das »Rheingold« noch nicht aufkommen[.]90
 
In der Tat zeigen die Skizzen, dass das Vorspiel zum Rheingold das Problem war, das Wagner 
mit dem neuen Aufzeichnungsverfahren zu lösen hoffte. In der Partiturerstschrift sind nur die 
erhaltenen Seiten dieses Teils mit Tinte notiert, während die gesamte übrige Handschrift eher 
skizzenartig nur in Bleistift ausgeführt ist. Dieses Verfahren machte es für Wagner notwen-
                                                 
88  An August Röckel (Waldheim), Zürich, 25./26. Januar 1854, SBr 5, 73. 
89  An Franz Liszt (Weimar), Zürich, 7. Februar 1854, SBr 6, 79f; s. auch WWV, S. 409. 
90  Wagner, Mein Leben, 518. 
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dig, neben der Partiturerstschrift noch eine Reinschrift anzufertigen, die etwa auch für Kopis-
ten lesbar war.91
Weiterhin beschäftigten Wagner seine Konzertdirigate. Am 21. Februar leitete er in einem 
Benefizkonzert für seinen Freund Alexander Müller Webers Freischütz-Ouvertüre und 
Beethovens fünftes Klavierkonzert, am 7. März gab er im sechsten Abonnementskonzert der 
AMG Beethovens 6. Sinfonie und Glucks Ouvertüre zu Iphigenie in Aulis mit einem eigenen 
Konzertschluss (WWV 87). Nach Mein Leben ging die Anregung zur Wahl dieses Stückes 
von Wagners Freund Johann Jakob Sulzer aus.92 Die Entscheidung, einen eigenen Konzert-
schluss zu komponieren, fiel in einer Probe und wurde wahrscheinlich zwischen dem 21. Feb-
ruar und 7. März ausgeführt.93 Nach Erinnerung in Mein Leben störte Wagner dies sowie das 
Abfassen eines Artikels über diese Arbeit für die NZfM94 jedoch nicht in der Ausarbeitung 
der Rheingold-Partitur.95
Nach Dirigaten in zwei weiteren Benefizkonzerten für das Orchester und das Theaterpersonal 
am 21. und 30. März, wo Wagner neben Glucks Iphigenie-Ouvertüre, Beethovens Egmont-
Ouvertüre, dem 5. Klavierkonzert und der 7. und 8. Sinfonie seine Tannhäuser-Ouvertüre 
sowie den „Einzug der Gäste auf der Wartburg“ und den „Festmarsch“ aufs Programm gesetzt 
hatte, arbeitete er weiter an der Instrumentation des Rheingold. Am 9. April meldete er Liszt, 
er sei nun „mit den Orchester nach Nibelheim hinabgestiegen. Im Mai ist das Ganze fertig“.96 
Das Ganze war jedoch nur mit Bleistift ausgeführt und forderte danach eine Reinschrift. 
Diese, so kündigte Wagner Bülow an, wolle er jenem dann „heftweise zuschicken, damit Du 
mir schnell einen Klavierauszug machst: vorläufig nur, um das Zeug bequem Jemand vor-
spielen und singen zu können.“97  
Wenn nur das Zürich sonst nicht so ein Ludernest wäre. Ich helfe mir nun jetzt aller-
dings mit der Arbeit -: blick' ich aus dem haus, so kenne ich nur die schöne Umgebung 
und - jene liebe Frau. Wenn Du's eine Zeit lang in solchem Elemente aushalten kannst, 
so komm' wenn Du lust hast.98
 
Zu helfen schienen Wagner diesmal – ähnlich wie bei Uhlig und Oper und Drama – aber auch 
die Gedanken an Liszt, dem er Anfang Mai erklärte, „[w]enn ich componire und instrument-
                                                 
91  WWV, S. 407. 
92  Wagner, Mein Leben, 518f. 
93  WWV, S. 420ff. 
94  Am 17. Juni 1854 übersandte Wagner Brendel einen Artikel über seinen Schluss für die Ouvertüre von 
Glucks Iphigenie in Aulis, SBr 6, 152ff., abgedruckt in NZfM, Bd. 41, Nr. 1, 1. Juli 1854, S. 1-6. 
95  Wagner, Mein Leben, 519. 
96  An Franz Liszt (Weimar), Zürich, 9. April 1854, SBr 6, 109. 
97  An Hans von Bülow (Dresden), Zürich, 12. April 1854, SBr 6, 113. 
98  An Hans von Bülow (Dresden), Zürich, 12. April 1854, SBr 6, 113. 
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ire, denke ich immer nur an Dich, wie Dir diess und das gefallen wird: ich hab' immer mit Dir 
zu thun.“99
Zwei Briefe, einer an Emilie Ritter vom 28. Mai und einer an Gottfried Engelbert Anders vom 
29. Mai, geben übereinstimmend den Abschluss der Rheingold-Partitur am 27. Mai 1854 be-
kannt.100 Dabei war Emilie Ritter – und das wird in jenem Brief besonders deutlich – als 
kindliche Muse noch keineswegs von Mathilde Wesendonck verdrängt worden. Sie nahm, 
wenn sie sich auch in der Ferne befand, für Wagner immer noch einen wichtigen Rang ein. 
Aber - ich weiss selbst auch nichts! Kind, Kind! ich lebe ja nicht: ich darf ja nur noch 
arbeiten. Wenn ich das nicht thue, wenn ich mich einmal erholen will, ach, - dann ist's 
schrecklich! Sieh, schon heut' hab' ich nur wieder keine Ruhe, bis ich an die Walküre 
gehe: und das soll bald geschehen. - Ich kann Dir nichts von mir sagen, als dass ich 
viel und immer gearbeitet habe: ein ganzer Stoss Partitur liegt fertig vor mir. Gräuliche 
Musik! Alles für die nächste Leipziger Messe. Nicht wahr? - 
Wärest Du bei mir - ja: dann würde ich Dir viel sagen können; dann würde ich Dir 
spielen und singen - so gut's eben geht. Am Ende solltest Du aber selbst den Riesen 
Fasolt lieb gewinnen: (Du giebst zu, dass dies der tragische Held des Rheingoldes 
ist.)101
 
Grosse Bedeutung als Muse kam auch weiterhin Marie Sayn-Wittgenstein in Weimar zu, der 
Wagner ebenfalls anzeigte: 
Das Rheingold ist fertig. Als ich es begann, stand ich noch ganz im Zauber der Erinne-
rung an unsere Pariser Fahrt: alle Martern des Daseins haben sich bis heute wieder um 
das Vorrecht auf meine Empfindungen gestritten ... 
Es gibt einen recht traurigen Zug, der durch meine Musica geht: 'Nur wer der Minne 
Macht versagt', heißen die Worte der schauerlich tiefen, oft herzzerreißenden Klage; 
derselbe melodische Gedanke bildet sich aber auch zu dem 'Weibes Wonne und Wert' 
um; er half mir, dem armen Fasolt eine rührende Verklärung zu geben ... Lächeln Sie 
mir, liebes Kind, zum Lohn meiner Mühe.102
 
Zunächst wollte Wagner mit der begonnenen Reinschrift der Rheingold-Partitur warten, denn 
es drängte ihn zur Komposition der Walküre.103 Für eine Weile hatte er mit dem Gedanken 
gespielt, die Reinschriften der Partituren von einem Schreiber besorgen zu lassen, im Juni 
liess er diese Idee jedoch wieder fallen. Liszt erklärte er, „Mad. Wesendonck hat mir eine 
goldene Feder - von unverwüstlicher Schreibekraft - geschenkt, die macht mich nun wieder 
zum kalligraphischen Pedanten: die Partituren werden mein vollendestes Meisterstück in 
                                                 
99  An Franz Liszt (Weimar), Zürich, 2. Mai 1854, SBr 6, 123. 
100  An Emilie Ritter (Pillnitz bei Dresden), Zürich, 28. Mai 1854, SBr 6, 129; an Gottfried Engelbert Anders 
(Paris), Zürich, 29. Mai 1854, SBr 6, 132. 
101  An Emilie Ritter (Pillnitz bei Dresden), Zürich, 28. Mai 1854, SBr 6, 129. 
102  An Marie Sayn-Wittgenstein (Weimar), Zürich, 28. Mai 1854, SBr 6, 131. 
103  An Hans von Bülow (Dresden), Zürich, 30. Mai 1854, SBr 6, 133; an Franz Liszt (Weimar), Zürich, 7. Juni 
1854, SBr 6, 149. 
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Schönschreiberei werden! Man kann seinem Schicksale nicht entgehen!“104 Trotzdem blieb er 
bei dem Vorhaben, die Partitur „erst in müssigen Stunden und langen Winterabenden“ auszu-
schreiben, „denn jetzt kann ich mich nicht damit aufhalten, - jetzt muss es an die Composition 
der Walküre gehen, die mir ganz herrlich in den Gliedern liegt.“105  
Wagner übersandte noch im August Bülow einen Teil seiner Reinschrift des Rheingold zum 
Erstellen eines Klavierauszugs nach Dresden und bemerkte dazu: „Du bist der erste, der etwas 
vom Rheingolde ordentlich kennen lernt: mach' Dir keine zu grossen Erwartungen! Es ist al-
les nur für die Aufführung berechnet: das vergiss nie!! Es ist ein Unsinn eigentlich, so etwas 
zum Lesen zu geben.“106 Gleichzeitig zum Ausschreiben der weiteren Partitur setzte Wagner 
ab dem 4. September 1854 seine Arbeiten an der Kompositionsskizze der Walküre, nun des 
zweiten Akts, fort. Wahrscheinlich war diese Doppelbelastung mit für seine „sehr böse 
Laune“ nach dem ersten Akt der Walküre verantwortlich, die er Bülow zwei Wochen später 
schilderte.107 Doch wollte er, so an Minna nach Chemnitz, mit dem Schreiben fortfahren, „da 
ich die Reinschrift von der Partitur nun doch einmal fertig haben will, um das Eine ganz los 
zu sein.“108 Am 26. September 1854 schloss er schliesslich die Reinschrift des Rheingold ab. 
                                                 
104  In ihren Erinnerungen schreibt Mathilde Wesendonck, die goldene Feder sei Wagner von ihrem Mann ver-
ehrt worden. Es habe sich dabei um eine amerikanische Goldfeder gehandelt, „damals noch selten, aber 
auch unendlich viel besser als die heutigen!“ Heintz, Gedenkblatt, 93.  
105  An Franz Liszt (Weimar), Zürich, Juni 1854, SBr 6, 151. 
106  An Hans von Bülow (Dresden), Zürich, August 1854, SBr 6, 206. 
107  An Hans von Bülow (Dresden), Zürich, 13. September 1854, SBr 6, 215. 
108  An Minna Wagner (Chemnitz), Zürich, 23. September 1854, SBr 6, 228. 
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4. Ausblick auf die weiteren Werke der Zürcher Jahre 
 
Wie die erste Zürcher Zeit, so sollten auch die letzten beiden Jahre Wagner nochmals einen 
wahren Schaffensschub bescheren. Gleichzeitig mit der Ausfertigung der Reinschrift des 
Rheingold hatte Wagner 1854 mit der Vertonung der Walküre begonnen, deren hindernisrei-
cher Kompositionsprozess sich, unterbrochen durch Wagners Londonaufenthalt im Frühjahr 
1855 und fortdauernde Krankheit, bis ins Jahr 1856 hinzog.1  
In den Herbst 1854 fällt die neben Feuerbach wohl prägendste Lektüre, mit der sich Wagner 
während seiner Zürcher Jahre beschäftigte, nämlich die von Arthur Schopenhauers Die Welt 
als Wille und Vorstellung. Laut seiner Schilderung in Mein Leben hatte Wagner den Hinweis 
von Georg Herwegh erhalten,2 fühlte sich „sofort von dem Werke bedeutungsvoll angezogen“ 
und widmete sich „alsbald dem Studium desselben.“3 Offenbar las er es bis zum folgenden 
Sommer vier Mal durch und stellte aus der Nachsicht fest, „[d]ie hierdurch allmählich auf 
mich sich einstellende Wirkung war außerordentlich und jedenfalls für mein ganzes Leben 
entscheidend.“4 In Wagners Zürcher Freundeskreis schien das Buch recht populär gewesen zu 
sein. Aus einem Brief Wagners an Emma Herwegh und den Erinnerungen Mathilde Wesen-
doncks, die allerdings die Schopenhauerlektüre bereits auf das Jahr 1852 festsetzt, geht her-
vor, dass man sich zur gemeinsamen Lektüre oder gemeinsamen Diskussionen traf.5
Mit der „anhaltenden musikalischen Beschäftigung“ stellte sich, wie Wagner in Mein Leben 
erklärte, auch der „Trieb zur dichterischen Konzeption“ wieder ein. Die Anregung zu diesem 
neuen Stoff, den er bereits in Dresden studiert hatte, erwuchs ihm seiner Erinnerung zufolge 
zum Teil aus der durch Schopenhauer hervorgerufenen ernsten Stimmung, zum anderen aus-
serdem durch eine Mitteilung Karl Ritters, der sich ebenfalls damit beschäftigte.6 Wagner 
                                                 
1  Die Kürzel auf den Seiten des ersten Akts der Kompositionsskizze, die Wagner am 1. September 1854 ab-
schloss, zeigen dabei eindrücklich, welch wichtigen Rang Mathilde Wesendonck zu dieser Zeit in Wagners 
Schaffen einnahm. Auf der ersten Seite etwa ist vermerkt: „G. s. M!“, wahrscheinlich zu lesen als „Geseg-
net sei Mathilde!“. An anderer Stelle heisst es dagegen „I. l. d. gr.!!“ („Ich liebe dich grenzenlos!), „L. d. m. 
M??“ („Liebst du mich, Mathilde?“), W. d. n. w., G!!!“ („Wenn du nicht wärst, Geliebte!!!“) oder „S. m. g., 
M!“ („Sei mit gegrüsst, Mathilde!“). Die Tatsache, dass nur dieser erste Akt der Walküre mit solchen Kür-
zeln versehen ist, während die anderen Teile des Ring nichts dergleichen aufweisen, lässt sich in der Tat nur 
schwerlich erklären. Womöglich sah Wagner tatsächlich gewisse Parallelen zwischen realen Personen und 
denen seiner Dichtung, die sich so an den anderen Stellen nicht ziehen liessen, womöglich wich seine stür-
misch gefühlte Liebe zu Mathilde nach diesem Sommer wieder einer beherrschteren Haltung. Zwischen 
Herbst 1854 und Ende 1857 liegen jedenfalls keine ähnlich auffälligen Liebesbeweise von Wagners Seite 
vor. Voss, Minne, Muse und Mäzen, 122. 
2  Dass dieser selbst den Hinweis diesmal nicht von François Wille hatte, belegt ein Brief Wagners an diesen 
vom Januar 1855, in dem er ihn auffordert, ihn das Buch, wenn er es gelesen habe, doch gleich zurückzu-
senden. An François Wille (Mariafeld / Meilen), Zürich, Januar 1855, SBr 6, 338. 
3  Wagner, Mein Leben, 521f. 
4  Wagner, Mein Leben, 523. 
5  An Emma Herwegh (Zürich), Zürich, Oktober 1854, SBr 6, 264; Heintz, Gedenkblatt, 93.  
6  Wagner, Mein Leben, 523f. 
 408
IV. Ein Künstler und seine Lebenswelt – Von Siegfrieds Tod zum Rheingold  
kündigte Liszt Mitte Dezember an, dass er „im Kopfe einen Tristan und Isolte“, „die ein-
fachste, aber vollblutigste musikalische Conception“, entworfen habe.7
Im Januar 1855 sagte Wagner der AMG erneut einige Konzertdirigate zu. Zwei Briefe deuten 
darauf hin, dass er dabei von Mathilde Wesendonck angeregt wurde, seine Faust-Ouvertüre 
auszuführen.8 Ihn befiel dann, wie er Franz Liszt am 19. Januar schilderte, „lästerlicherweie“ 
eine „völlige Lust“, das Werk nochmals zu überarbeiten.9 Diese überarbeitete Version der 
Ouvertüre wurde am 23. Januar 1855 im fünften Abonnementskonzert der AMG uraufgeführt 
und am 20. Februar wiederholt.10 Kurz nach diesem Konzert und einer selbst dirigierten Vor-
stellung des Tannhäuser sollte Wagner nach London reisen, um sein Engagement als Dirigent 
der Konzerte der philharmonischen Gesellschaft anzutreten.11 Bis dahin arbeitete er, unterbro-
chen durch weitere Dirigiertätigkeit in Zürich,12 an der Instrumentation der Walküre weiter, 
die er kurz zuvor begonnen hatte. Er wollte sie in London vollenden, um sich dann nach sei-
ner Rückkehr Anfang Juli auf dem Seelisberg am Vierwaldstätter See, seinem „Lieblings-
punkte in der Schweiz“ vom „Londoner Qualm zu erholen und den jungen Siegfried zu kom-
ponieren.“ Eine Aufführung des Ring-Zyklus zog Wagner für den Sommer 1858 in Be-
tracht.13
Die Monate in London erwiesen sich aber als eine höchst unproduktive Zeit. Die Arbeiten an 
der Walküre kamen gänzlich ins Stocken, erst beim anschliessenden Aufenthalt auf dem See-
lisberg trug sich Wagner mit dem Gedanken, die Komposition fortzusetzen. Von diesem „Pa-
radiese“, so an Ferdinand Präger in London, sah er „in die herrliche Alpenwelt hinein“ und 
war froh, „zum Trost in diese heilige, erhabene Gegend meinen Blick versenken“ zu können. 
„Du hast keinen Begriff, wie schön es hier ist, welche Luft man athmet, und wie wohlthätig 
dieses wundervolle Ganze auf mich wirkt.“ Auch wenn er das Leben oft „recht satt“ habe, so 
„kommt es immer wieder, tritt in einer neuen Gestalt an uns heran, um uns von neuem zu 
                                                 
7  An Franz Liszt (Weimar), Zürich, 16. Dezember 1854, SBr 6, 299. 
8  An Julius Wagner (Leipzig), Zürich, 16. Dezember 1855, SBr 7, 316f.; auch an Heinrich Gottwald (Hohe-
nelbe/ Böhmen), Zürich, 30. Dezember 1855, SBr 7, 331. 
9  An Franz Liszt (Weimar), Zürich, 19. Januar 1855, SBr 6, 329; s. auch Wagner, Mein Leben, 525f. Er ver-
sah das Werk mit dem Motto „Der Gott, der mir im Busen wohnt, kann tief mein Innerstes erregen; der über 
allen meinen Kräften thront, er kann nach aussen nichts bewegen; Und so ist mir das Dasein eine Last, der 
Tod erwünscht, das Leben mir verhasst. Die Partitur widmete er nach ihren Erinnerungen Mathilde Wesen-
donck, s. Heintz, Gedenkblatt, 93. 
10  So auch Fehr, Wagners Schweizer Zeit I, 329; s. auch Gregor-Dellin, Chronik, S. 75, dort 20. Februar.  
11  S. etwa an Eduard Devrient (Karlsruhe), Zürich, 5. Februar 1855, SBr 6, 343. 
12  Während Wagner im dazwischen liegenden Benefizkonzert für Alexander Müller am 30. Januar und dem 
sechsten Abonnementkonzert der AMG am 6. Februar vor allem Werke Beethovens dirigierte, brachte das 
siebte Abonnementskonzert der AMG am 20. Februar auch mehrere eigene Werke. Am 23. Februar sollte 
Wagner am Aktientheater auf Wunsch Mathilde Wesendoncks eine der Vorstellungen des Tannhäuser lei-
ten. 
13  An August Röckel (Waldheim), Zürich, 5. Februar 1855, SBr 6, 346; s. auch an Eduard Devrient (Karls-
ruhe), Zürich, 5. Februar 1855, SBr 6, 343. 
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verlocken zu Schmerz und Leid. Bei mir ist's jetzt die herrliche Natur, die mich wieder für das 
Leben stimmt. So habe ich denn die Arbeit wieder aufgenommen!“14 Am 14. Juli hatte Wag-
ner mit der Reinschrift der Walküre-Partitur begonnen. Um diese Zeit beschäftigte ihn die 
Idee eines „hübschen Wohnhäuschens“ in Brunnen, das er sich damals auch als Festspielort 
ausgedeutet hatte. Dies beeinflusste in nicht unwesentlicher Weise die Weiterarbeit an der 
Walküre.15 Im Herbst kamen die Arbeiten aber schon bald wieder ins Stocken, und Wagner 
zeigte sich gegenüber Liszt überzeugt,  
wenn mein äusseres Geschick nicht bald eine andre Wendung bekommt, wenn ich 
nicht bald die Möglichkeit gewinne, Dich öfter zu sehen, und eines meiner Werke hie 
und da zu hören oder aufzuführen - dann muss der Quell in mir vertrock'nen, und es 
hat ein Ende. So geht das unmöglich mehr!16
 
Wagner äusserte nach seiner Krankheit sogar die Befürchtung, „wenn es so fortgeht, möchte 
ich fast zweifeln, je dieses Werk aus den Skizzen heraus vollenden zu können!“17 Doch klam-
merte er sich in der Folgezeit regelrecht an die Aussicht auf einen Besuch Liszts. Sie wurde 
regelrecht zum Antriebsmotor für die Vervollständigung der Walküre, laut Wagner „des tra-
gischesten, welches ich je concipirt“.18 Am 20. September konnte er endlich den zweiten Auf-
zug in der Partiturerstschrift abschliessen,19 am 8. Oktober begann er den dritten Aufzug. In 
den folgenden Monaten fesselten ihn wiederholt Schübe von „Gesichtsrose“ ans Bett. Laut 
den Annalen studierte Wagner zunächst erneut Schopenhauer, nun auch die „Nebenschrif-
ten“.20 Aus einem Brief an Franz Müller in Weimar geht hervor, dass er sich wieder vermehrt 
Gedanken über die Aufführungsmöglichkeiten und -bedingungen seiner Nibelungendramen 
machte, die ihm nun „fast mehr als chimärisch“ vorkamen. Diese Ausführungen deuten auch 
                                                 
14  An Ferdinand Praeger (London), Seelisberg, 15. Juli 1855, SBr 7, 247f. 
15  S. Fehr, Wagners Schweizer Zeit II, 21. 
16  An Franz Liszt (Weimar), Zürich, September 1855, SBr 7, 270. 
17  An Franz Liszt (Weimar), Zürich, September 1855, SBr 7, 270. 
18  An Franz Liszt (Weimar), Zürich, 13. September 1855, SBr 7, 273. 
19  An Franz Liszt (Weimar), Zürich, 3. Oktober 1855, SBr 7, 282f. „Für den inhaltschweren zweiten Act bin 
ich besorgt: er enthält zwei so wichtige und starke Katastrophen, dass dieser Inhalt eigentlich für 2 Acte ge-
nug wäre; doch sind beide so von einander abhängig, und die eine zieht die andre so unmittelbar nach sich, 
dass hier ein Auseinanderhalten ganz unmöglich war. Wird er einmal ganz so dargestellt, wie ich es ver-
lange, so muss er allerdings - wenn jede Intention vollkomen verstanden wird - eine Erschütterung hervor-
bringen, der nichts Dagewesenes gleicht. […] In entmuthigten, nüchternen Stunden hatte ich die meiste 
Furcht vor der grossen Scene Wodans, und namentlich vor seiner Schicksals-Enthüllung gegen Brünnhilde: 
ja, in London war ich bereits einmal so weit, die Scene ganz verwerfen zu wollen. Um mich darüber zu ent-
scheiden, nahm ich den Entwurf noch einmal vor, und trug mir selbst die Scene mit allem nöthigen Aus-
druck vor; glücklicher Weise fand ich dabei, dass mein Spleen ungerechtfertigt war, und der geeignete 
Vortrag im Gegentheil selbst rein musikalisch neu und fesselnd wirkt. […] Für den Gang des ganzen gros-
sen 4-theiligen Dramas ist es die wichtigste Scene, und findet als solche wahrscheinlich bald auch die 
nöthige Theilname und Aufmerksamkeit.“ 
20  Wagner, Annalen 1855, 125; an August Röckel (Waldheim), Zürich, 23. August 1856, SBr 8, 155f. „Die 
kleineren Schriften Sch.'s will ich nun auch besorgen: es ist so viel Neues und Bedeutendes darin, daß ich 
Dir Genuß verspreche, trotz der unläugbaren Härten und Einseitigkeiten eines schroff gewordenen Sonder-
lings, die Dich hie und da verdrießen können.“ 
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die Gründe für die Idee einer Verlegung des Festspielortes nach Brunnen an, an der Wagner 
bis Mai 1856 festhielt. 
Auf der einen Seite bin ich fast entschlossen, diese Aufführung um keinen Preis auf 
einer unsrer jetzt bestehenden Theaterbühnen stattfinden zu lassen; sondern, dem Cha-
rakter eines besondren dramatischen Festes - »Bühnenfestspiel« - angemessen, darf 
diese erste Aufführung nur an einem Orte stattfinden, der, bis dahin völlig neutral, 
mich schon durch seine Wahl ausser allen Contact mit unserem modernen Bühnenwe-
sen setzte. Hier müsste ich mir - aus Holz - ein provisorisches Theater nach meinen 
besondren Forderungen erbauen lassen können; eine Auswahl jüngerer Künstler 
müsste sich mir für mindestens 3/4 Jahre ausschliesslich zu Gebote stellen; meine Zu-
hörerschaft müsste aus nur solchen bestehen, die von fernher eigens zu diesem Feste 
zusammen kämen, und sich somit gänzlich von der breiigen Masse unterschied, die 
sich in unsren grösseren Städten als stehendes Theaterpublikum aufthut. Dass diese 
Forderungen nur durch bis jetzt unerhörte Geldopfer andrerseits zu ermöglichen ist, 
liegt am Tage; und ob diese je gebracht werden könnten, bezweifle ich sehr aufrich-
tig.21
 
Bedenken hegte Wagner zu dieser Zeit aber auch wegen der Fertigstellung der Musik. Er 
empfand seine Lebensumstände als „so traurig, niederdrückend und aller Anregung baar,“ 
dass er fürchtete, „mein mühsam erhaltenes künstlerisches Feuer nächstens nahrungslos in 
sich zusammenbrechen und verglimmen - verlöschen zu sehen.“ Ohne eine „etwas heitrere 
Wendung“ seiner Lage, was für ihn eine Amnestie und die Möglichkeit bedeutete, „mein 
letztes Werk »Lohengrin« selbst einmal aufzuführen und zu hören“, glaubte er, kaum „den 
Muth u. die Stimmung“ zur Komposition des Jungen Siegfried zu gewinnen und erklärte: „Ich 
will diess auch bestimt gar nicht versuchen, und lieber mein Werk fortan für unvollendbar 
ansehen, als mich ohne Muth und Laune daran machen, es zu verderben.“22 Trotzdem arbei-
tete er laut Mein Leben „[e]ifrig, wenn auch mühsam“ in der Zeit, wo er nicht von der Krank-
heit daran gehindert wurde, an der Partiturerst- und Reinschrift der Walküre, die er am 20. 
und 23. März 1856 abschloss.23  
Zwei Mal sollten Teile des fertigen Werkes in der Folgezeit in Zürich aufgeführt werden. Mit 
Hilfe der von  Karl Klindworth in London bereits erstellten Klavierauszüge24 gab Wagner am 
26. April für einige Zürcher Freunde bei sich im Zeltweg eine Privataufführung des ersten 
Walküre-Aktes. Nachdem offenbar Wilhelm Baumgartner an der Schwierigkeit der 
Klavierarrangements gescheitert war, übernahm der in Winterthur ansässige Theodor 
Kirchner25 den Klavierpart. Wagner selbst sang den Siegmund und den Hunding, Emilie 
                                                 
21  An Franz Müller (Weimar), Zürich, 9. Januar 1856, SBr 7, 335. 
22  An Franz Müller (Weimar), Zürich, 9. Januar 1856, SBr 7, 335f. 
23  Wagner, Mein Leben, 545f. 
24  An Karl Klindworth (London), Zürich, 28. März 1856, SBr 7, 365; s. auch an Karl Klindworth (London), 
Zürich, Januar 1856, SBr 7, 354. 
25  Theodor Kirchner (1823-1903), deutscher Komponist und Pianist, nach dem Studium in Leipzig empfahlen 
ihn seine Freunde Felix Mendelssohn-Bartholdy und Robert Schumann 1843 als Organisten nach Winter-
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Heim die Sieglinde.26 Diese erste Aufführung – eine zweite, halböffentliche sollte am 22. 
Oktober des Jahres zur Feier von Franz Liszts Geburtstag im Hotel „Baur au lac“ stattfinden – 
bestärkte Wagner in seinem Glauben, dass die Musik der Walküre „furchtbar schön 
ausgefallen“ war. Im selben Brief an Wilhelm Fischer in Dresden kündigte er auch an, „[n]un 
soll's bald an den jungen Siegfried gehen: 1859 führe ich Alles hier auf“.27 Bis dieses erste 
Vorhaben in die Tat umgesetzt wurde, sollte es jedoch September werden. Für den Moment 
füllte Wagner die Zeit mit anderen Stoffen wie etwa dem Tristan aus, die ihn neben den 
Nibelungen „stets lebhaft beschäftigten“.28
Neben diesen Dramenstoffen interessierte sich Wagner, wahrscheinlich angeregt durch seine 
Schopenhauerlektüre, seit dem Winter 1855/1856 auch für den Buddhismus. Er las, womög-
lich auf Empfehlung von Hermann Brockhaus, den er am 16. Dezember durch den Bruder 
Julius um eine Empfehlung für ein „recht gutes und gründliches deutsches oder französisches 
Werk den Brahmanismus und Buddhaismus“ gebeten hatte,29 die Introduction a l'histoire du 
Bouddhisme des französischen Orientalisten Eugène Burnouf.30 Später im Frühling konzi-
pierte er nach eigener Aussage aus einer darin vorkommenden „buddhistischen Legende“31 
den Dramenentwurf Die Sieger, der zwar über eine Prosaskizze nie hinauskam, aber Wagner  
bis zu seinem Lebensende interessierte.32  
Im Frühjahr wuchs bei Wagner der Wunsch nach Amnestierung zu bedeutender Wichtigkeit 
heran. Immer noch dachte er nicht an einen dauernden Aufenthalt in Deutschland, denn er 
könne, so an Liszt, „nur noch in der Zurückgezogenheit gedeihen, die ich mir dann in einem 
stillen Oertchen in der Schweiz am Besten zu sichern wüsste“. Es ging Wagner vielmehr 
darum, sich durch den Besuch von Aufführungen, namentlich des Lohengrin, „die nöthige 
Anregung verschaffen zu können, ohne die ich endlich verschmachten muss.“ Hinzu kam nun, 
dass er auch eine Aufführung der Nibelungen für unmöglich hielt, wenn er sich nicht vorher 
in Deutschland „genau von den jetzigen Gesangsdarstellungskräften auf den Theatern“ über-
                                                                                                                                                        
thur. Er gab in Zürich Klavierunterricht und war mit Alexander Müller, Franz Abt und Wilhelm Baumgart-
ner befreundet. Walton, Wagners Zürcher Jahre, 32ff. 
26  An Wilhelm Fischer (Dresden), Zürich, 29. April 1856, SBr 8, 48; Wagner, Mein Leben, 545. 
27  An Wilhelm Fischer (Dresden), Zürich, 29. April 1856, SBr 8, 48. 
28  Wagner, Mein Leben, 542. 
29  An Julius Wagner (Leipzig), Zürich, 16. Dezember 1855, SBr 7, 318. 
30  Eugène Burnouf (1801-1852); Wagner, Mein Leben, 541; Wagner, Annalen 1856, 125, dort heisst es erst 
nach der Walküre-Aufführung im April: „Buddhismus: Introduction à l'histoire du B.“ Nimmt man an, dass 
das Buch diese Empfehlung war, begann Wagners Lektüre wahrscheinlich im Januar. Eine Bemerkung im 
Brief an Léonie Präger (London), Zürich, 3. November 1855, „multitude des projets de sujets d’opéras dans 
ma tête“, muss sich nicht zwingend auch auf Die Sieger beziehen. Vgl. SBr 8, 311, Fussnote 3. 
31  Wagner, Annalen 1856, 125. Nach WWV, S. 425, ist die Geschichte dort auf S. 205ff. enthalten. 
32  Wagner, Mein Leben, 541f. Dort bekräftigte er, dass dieser Stoff „stets in mir fortgelebt hat und vielleicht 
noch einmal ausgeführt werden dürfte“. Wagner, Annalen 1856, 125. Für Wagners weitere Beschäftigung 
mit den Siegern s. WWV, S. 425f. 
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zeugen konnte. Ebenso waren ihm längere Besuche bei Liszt ein „herzliche[s] Bedürfniss“.33 
Dieser Wunsch sollte sich schliesslich jedoch ebenso wenig verwirklichen lassen wie seine in 
der Wasserkur in Mornex bei Genf im Sommer gefassten Pläne zu einem eigenen Haus in Zü-
rich und einem Verkauf seiner – noch im Entstehen begriffenen – Nibelungenpartituren an 
Breitkopf und Härtel.  
Auch wenn ihn wieder viele andere Entwürfe beschäftigten – Röckel gegenüber nannte er 
ausser den „Nibelungenstücken“ noch „einen Tristan und Isolde (die Liebe als furchtbare 
Qual)“ sowie einen „neuesten Stoff »die Sieger« (höchste Erlösung, buddhistische Le-
gende)“34 –, so begann Wagner vermutlich Anfang September mit den ersten Arbeiten an der 
Komposition des Siegfried. Die erste Seite der Orchesterskizze, die diesmal der zweite Ge-
samtentwurf war, trägt das Datum des 22. September 1856, die Partiturerstschrift begann 
Wagner dann offenbar am 11. Oktober.35 Bereits am 10. Oktober kündigte er Anton Pusinelli 
in Dresden die Fertigstellung der Nibelungen für spätestens Anfang 1858 an, wonach er ein 
„mit grosser Liebe concipirtes neues Sujet »Tristan u. Isolde«“ ausführen wolle, das im Um-
fang ähnlich dem Tannhäuser, aber noch leichter würde und schnell „die Runde über die deut-
schen Bühnen machen“ solle.36 Schon im Dezember 1856 liess Wagner in Briefen verlauten, 
dass ihm die Nibelungen „recht langweilig“ würden und er beim Komponieren „unversehens 
in den Tristan kam“.37 Trotzdem schloss er am 5. Februar 1857 die Orchesterskizze des ersten 
Aktes des Siegfried ab.38 Durch das Arbeiten und das Winterklima fühlte er sich sehr angrif-
fen, setzte aber alle Hoffnung auf das ihm von Otto Wesendonck in Aussicht gestellte Land-
haus neben deren neuer Villa in der Enge. Hatte er im Zeltweg stark unter dem Stadtlärm – 
darunter besonders unter einem Schmied, der womöglich im Siegfried verewigt wurde39 – 
gelitten, so hoffte er nun, in dem „ersehnten ruhigen Landaufenthalt“40 in seinem „freundli-
che[n] Landhäuschen nebst herrlichem Garten in der wundervollsten Lage am See“41 den 
Siegfried im Sommer fertig stellen zu können. Im Juni jedoch befand er sich, nicht zuletzt 
                                                 
33  An Franz Liszt (Weimar), Zürich, 13. April 1856, SBr 8, 39. Wagner stellte sich vor, dass „bei der Bitte um 
meine Begnadigung aller Accent nur auf mein Künstlerthum gelegt würde, insofern aus ihm und aus mei-
nem besonderen, individuellen Charakter als Künstler sowohl jener auffallende politische Excess zu erklä-
ren und zu entschuldigen, als auch die Gründe für meine Amnestirung nur in Rücksicht darauf zu erwägen 
wären.“ (S. 40) Hierin ist wahrscheinlich die Keimzelle für das spätere Bild von Wagner als „Revolutionär 
um der Kunst willen“ zu sehen. 
34  An August Röckel (Waldheim), Zürich, 23. August 1856, SBr 8, 156. 
35  WWV, S. 382f. 
36  An Anton Pusinelli (Dresden), Zürich, 10. Oktober 1856, SBr 8, 180f. 
37  An Marie Sayn-Wittgenstein (Weimar), Zürich, 19. Dezember 1856, SBr 8, 230 (Auszüge, Privatbesitz 
1997). S. auch an Otto Wesendonck (Paris), Zürich, 22. Dezember 1856, SBr 8, 231f. 
38  An Hans von Bülow (Berlin), Zürich, 9. Februar 1857, SBr 8, 261. 
39  Wagner, Mein Leben, 550. 
40  An Carolyne Sayn-Wittgenstein (Weimar), Zürich, 7. April 1857, SBr 8, 300. 
41  An Joseph Tichatschek (Dresden), Zürich, 9. Februar 1857, SBr 8, 262; an Eduard Devrient (Karlsruhe), 
Zürich, 12. Februar 1857, SBr 8, 263f.  
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nach der erneuten Absage von Breitkopf und Härtel, in  Bezug auf seinen „nächsten Arbeits-
plan in einer Krisis“.42 Zu Beginn des zweiten Gesamtentwurfs des Siegfried notierte Wagner 
neben dem Datum 18. Juni 1857 in Klammern „Tristan bereits beschlossen“.43 Dazu trug 
auch wieder seine Situation in Zürich bei. Liszt erklärt er Ende Juni:  
Was mich nun betrifft, so gab es eine Zeit, wo ich selbst ohne die Aussicht auf eine 
von mir zu erlebende Aufführung, diess Werk concipirte, begann und zur Hälfte voll-
enden konnte. Noch vorigen Winter gab mir die Zuversicht, mit der Du von mir schie-
dest und Dein Vertrauen auf meine sehr baldige Erlösung aus meinem stummen, 
klanglosen Asyle, den - bereits nöthig gewordenen - Muth, fortzufahren; es bedurfte 
aber bereits dessen, denn, nachdem ich nun acht Jahre ohne alle Erfrischung durch 
gute Aufführung eines meiner Werke geblieben bin, wird mir mein Zustand endlich 
unerträglich.44
 
Es schienen sich in Strassburg und Karlsruhe Möglichkeiten zu Aufführungen seines Tristan 
ergeben zu wollen, und so verkündete Wagner Liszt, er sei nun „zur Selbsthülfe entschieden“: 
„Ich habe den Plan gefasst, Tristan u. Isolde in geringen, die Aufführung erleichternden Di-
mensionen, sofort auszuführen, und heute über's Jahr, mit Niemann u. der Meyer in Strassburg 
aufzuführen.“45 Er würde sich damit nun „auf seine Art und auf seinem Wege“ einmal wieder 
eine seiner Kompositionen vorführen, und glaubte, dass er damit wieder „zu Frische und Be-
wusstsein [s]einer selbst gelange.“46 Dieses Werk würde ihn ausserdem finanziell wieder „für 
einige Zeit flott erhalten“. Noch bedang er sich über seine Tristan-Pläne aber „absolutes Still-
schweigen!!!“ aus.47 Wagner unterbrach für den Moment die Arbeiten am zweiten Akt der 
Kompositionsskizze und Orchesterskizze des Siegfried am 26. und 27. Juni,48 nahm die 
Komposition dann aber doch nochmals auf49 und beendete den zweiten Aufzug in der 
Kompositionsskizze am 30. Juli und in der Orchesterskizze am 9. August 1857.50
                                                 
42  An Albert Niemann, Zürich, 14. Juni 1857, SBr 8, 347; s. auch an Hans von Bülow (Berlin), Zürich, 
15. Juni 1857, SBr 8, 348f. 
43  WWV, S. 443. 
44  An Franz Liszt (Weimar), Zürich, 28. Juni 1857, SBr 8, 355. 
45  An Franz Liszt (Weimar), Zürich, 28. Juni 1857, SBr 8, 355. 
46  An Franz Liszt (Weimar), Zürich, 28. Juni 1857, SBr 8, 356. 
47  An Franz Liszt (Weimar), Zürich, 28. Juni 1857, SBr 8, 358. 
48  An Franz Liszt (Weimar), Zürich, 28. Juni 1857, SBr 8, 356f.; an Julie Ritter (Dresden), Zürich, 4. Juli 
1857, SBr 8, 360f. „Was diese [Aufführung der Nibelungen] betrifft, so werde ich mir nun - je mehr ich 
mich der Vollendung der Arbeit nähere, desto genauer bewusst, dass ich diess Werk nur unter Umständen 
der Welt vorführen kann, zu deren Ermöglichung ich selbst namentlich dadurch beizutragen habe, dass ich 
mich gänzlich frei von jeder Nothwendigkeit, einen Nebenzweck dabei zu verfolgen, halte, und so es in 
meiner Hand habe, durch grösste Geduld u. Ausdauer die äusseren Umstände meinem grossen Plane zu 
Willen zu stimmen.“ 
49  An Otto und Mathilde Wesendonck (Zürich), Zürich, 9. Juli 1857, SBr 8, 365. 
50  An Eduard Devrient (Karlsruhe), Zürich, 15. August 1857, SBr 9, 34f. „Mit meinen Arbeiten ging's mir, seit 
Ihrem Fortgang von mir, noch sonderbar. Als ich mich zum Aufschreiben des Gedichtes von »Tristan« an-
schickte, überwältigte mich noch eine solche Sehnsucht, mindestens noch den 2ten Act meines Siegfried 
fertig zu componiren, dass ich ihr nicht wiederstehen konnte. Diese Arbeit ist nun beendigt, und sie musste 
mich noch sehr aufregen, weil nun wieder der Tristan mich wieder so stark mahnte, dass ich eigentlich im-
mer an Beiden zu gleich arbeitete.“ 
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Dieser grosse, in Wagners Werk in diesen Dimensionen einzigartige Bruch, wäre ein interes-
santes Beispiel für eine weitere Studie über Wechselwirkungen mit der Lebenswelt. Aus 
Wagners Äusserungen geht nämlich hervor, dass seine Entscheidung nicht allein durch seine 
schlechte finanzielle Lage und die Absage von Breitkopf und Härtel ausgelöst wurde.51 Er ist 
vielmehr das Resultat von Entwicklungen, die sich unmittelbar aus Wagners nun schon seit 
acht Jahren andauernden Zürcher Exilsituation ergeben. Mit dem Tristan – in dessen Kontext 
in Zürich übrigens auch die Werkidee des Parsifal entstand – und der künstlerischen Wech-
selbeziehung zu Mathilde Wesendonck, der Wagner ebenso als „Muse“ diente wie sie ihm, 
eröffnet sich allerdings ein gänzlich neuer Themenkreis. In seiner Komplexität kann er im 
gegebenen Rahmen nicht mehr auf angemessene Weise behandelt werden und muss späteren 
Arbeiten vorbehalten sein. An dieser Stelle bleibt festzuhalten, dass das verbleibende Zürcher 
Jahr bis zu Wagners Abreise im Sommer 1858 eine von Wagners schöpferisch produktivsten 
Zeiten in der Limmatstadt überhaupt war. In kürzester Zeit entstanden im August und Sep-
tember 1857 das Textbuch zu Tristan und Isolde,52 und bereits vom 1. Oktober 1857 datiert 
der Beginn des ersten Gesamtentwurfs (Kompositionsskizze). Der zweite Gesamtentwurf 
(Orchesterskizze) folgte am 5. November. Noch während der Arbeit am ersten Aufzug, dessen 
ersten Gesamtentwurf Wagner an Silvester 1857 beendete und mit einem Widmungsgedicht 
für Mathilde Wesendonck versah, begann er, insgesamt fünf Texte seiner Muse zu vertonen.53 
Zum Gedicht Träume arbeitete er sogar eine Fassung für Solovioline und Orchester aus, die 
am 23. Dezember 1857 aus Anlass von Mathildes Geburtstag ihre Uraufführung erlebte.54 
Nachdem er im Frühjahr an der Orchesterskizze und der Partitur des ersten Aufzugs 
weitergearbeitet hatte, folgte zwischen Mai und Juli noch die Kompositionsskizze des zweiten 
Aufzugs des Tristan. Wagners Wegzug aus Zürich im August 1858 unterbrach den Fortgang 
der Komposition kurzzeitig. Sie sollte in Venedig fortgesetzt und ein Jahr später, im August 
1859, in Luzern ihren Abschluss finden.55
                                                 
51  WWV, S. 443. 
52  Die letzte Textseite ist datiert 18. September 1857. WWV, S. 431 
53  WWV 91, S. 448ff. Es entstanden in Zürich die erste Fassung der Lieder Der Engel (Ende November 
1857), Träume (Anfang Dezember 1857), Schmerzen (Mitte Dezember 1857), Stehe still! (Februar 1858) 
und Im Treibhaus (Ende April 1958). 
54  WWV 91B, S. 454ff. 
55  WWV, S. 436. 
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Als sich Wagner erstmals im Sommer 1849, zum zweiten Mal und diesmal für längere Zeit im 
Sommer 1850 in Zürich ansiedelte, war für ihn kaum abzusehen, welche Bedeutung sein Auf-
enthalt an diesem von ihm mehr oder weniger zufällig gewählten Ort entfalten würde. Die 
Zürcher Jahre sollten zu einer der produktivsten und prägendsten Lebens- und Schaffensperi-
oden überhaupt werden. Es scheint, als weitete sich sein Blick durch den Rückzug in die 
Limmatstadt, der mit der Entscheidung gegen das Erfolgsstreben auf der „grossen Weltbahn“ 
einherging, und liess wegweisende Gedanken und Pläne, die teils schon vorher entstanden 
waren, zur Reife kommen. Zürich war sowohl der Ort der schöpferischen Selbstisolation als 
auch produktiven Selbstreinigung und Selbstbildung. Wagner nahm mit Erleichterung zur 
Kenntnis, dass man ihn dort ganz nach seiner Natur gewähren liess und ihn ganz annahm wie 
er war.1 In Dresden hingegen, wo er sich in allem gefesselt gefühlt hatte, wäre er „als Kapell-
meister »loci« rein versauert, nämlich immer angehämischt, heruntergerissen und somit 
machtlos geblieben“.2 Zürich brachte Befreiung und die Möglichkeit zur Entfaltung. Unge-
stört konnte sich dort die für Wagners weiteres Schaffen so massgebliche Neuorientierung 
und Neupositionierung vollziehen. Dieser durch den Bruch mit der bisherigen Lebensumge-
bung und den gewohnten Lebensumständen gewonnenen Freiraum füllte sich rasch mit den 
sich bildenden Verknüpfungen mit der neuen Lebenswelt. Zu nennen sind etwa die Zürcher 
Freunde, darunter auch andere Flüchtlinge, die Kulturinstitutionen oder die städtische und 
landschaftliche Umgebung als Teile von Zürichs urbaner Identität, wie Wagner sie wahrnahm. 
Von ihnen gingen ebenso wie von den Wechselwirkungen, die sich zwischen Wagner und 
dieser Lebensumgebung bald entspannen, menschlich wie künstlerisch immer wieder wich-
tige Impulse aus. Anregung fand Wagner auch in der Lektüre, zu der er in Zürich, anders als 
in Dresden mit seinen beruflichen Verpflichtungen, sowohl die Musse als auch das geistig 
rege Umfeld für weitere Lektürehinweise und Diskussionen fand.  
Die Rekonstruktion einer solchen historischen Lebenswelt mit den in ihr ablaufenden Prozes-
sen und Wahrnehmungen ist im Detail sicherlich selbst für die relativ kurze Zeitspanne der 
neun Jahre von 1849 bis 1858 nur schwer zu leisten. So ging es in dieser Studie weniger 
darum, ein vollständiges, ausgewogenes Panorama von Wagners Zürcher Aufenthalt zu zeich-
nen. Es wurden vielmehr vier grössere Themenbereiche ausgewählt, die vor dem Hintergrund 
der vorhandenen Literatur als sinnvoll erschienen. Teils füllen sie durch das Einbeziehen von 
                                                 
1  An Theodor Uhlig (Dresden), Paris, 24. Februar 1850, SBr 3, 238. 
2  An Wilhelm Fischer (Dresden), Zürich, 26. April 1851, SBr 3, 557f. 
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neuem Quellenmaterial Forschungslücken, teils liessen eine andere Perspektive und gewan-
delte Fragestellungen ein vom bisherigen Kenntnisstand abweichendes Bild entstehen.  
Die vorliegende Arbeit hatte es sich einerseits zum Ziel gesetzt, die Beziehungen zwischen 
einer Lebenswelt und einem in ihr lebenden, schöpferischen Individuum zu untersuchen, zum 
anderen aber auch die zwischen einer Lebenswelt und einem in ihr entstandenen Kunstwerk. 
Dabei ging es insgesamt darum, ein Stück Zürcher Kultur- bzw. Musikgeschichte zu schrei-
ben. Dies bezieht sich neben dem vierten vor allem auch auf das dritte Grosskapitel, das in 
Bezug auf die beiden grossen Zürcher Kulturinstitutionen AMG und Aktientheater und ihr 
Verhältnis zueinander durchaus Grundlagencharakter hat. Ähnliches gilt – wenn auch in be-
schränkterem Rahmen, denn die Fallstudien sind in dieser Arbeit eher als Probeschüsse ge-
dacht – auch für die Untersuchungen zu Lebenswelt und Kunst. Die Betrachtungen konzent-
rieren sich hierbei auf drei künstlerische „Bruchstellen“: Erstens die Kunstschriften mit der 
Neudefinition von Wagners Künstlertum und Kunst, zweitens die Erweiterung der dreiaktigen 
Heldenoper Siegfrieds Tod zur Nibelungentetralogie und drittens das Rheingold. Beim letzten 
Werk stehen besonders das Vorspiel und die erste Szene als die erste Musik nach der Umori-
entierung und als erster Beginn des Ring des Nibelungen im Mittelpunkt. In allen drei Be-
trachtungen zeigen sich starke Wechselwirkungen mit der Lebenswelt, ohne deren Berück-
sichtigung weder der Entstehungsprozess noch das künstlerische Ergebnis zu einem angemes-
senen Verständnis kommen kann. Gerade diese drei Beispiele stellen deutlich heraus, dass es 
zu kurz greifen muss, Wagners Werke – im Sinne einer autonomen Werkgeschichte – allein 
aus sich selbst und der Kunst ohne Rücksicht auf die Einflüsse des Umfelds zu erklären. Die 
Bedingungen, unter denen sie geschaffen wurden, spielen dabei eine ebenso grosse Rolle wie 
diejenigen, für die sie – und das war bei Wagner besonders im Fall der Nibelungentetralogie 
klar definiert – entstanden. Es deutet sich sogar in diesen wenigen Fallstudien an, dass der 
weite kulturgeschichtliche Ansatz unter der Einbeziehung eines Kontexts in jedem Fall eine 
lohnenswerte Perspektive für das Verständnis von Texten der Musikgeschichte, seien es Pro-
satexte, Dichtungen oder musikalische Kompositionen, zu bieten vermag. 
Blickt man nun am Ende dieser Studie nochmals auf das entstandene Bild von Wagners Zür-
cher Exiljahren zurück, so lässt sich grundsätzlich festhalten, dass er in Bezug auf seine Exil-
bedingungen definitiv ein Sonderfall war. Nur wenige Exilanten in Zürich hatten das Glück, 
so viele einflussreiche und wohlhabende Freunde und Gönner zu haben, deren Kontakte sie 
nutzen und von deren Wohlwollen sie profitieren konnten. Wagners Zürcher Existenz wurde 
ihm von Anfang an überhaupt erst durch Empfehlungen und finanzielle Unterstützung seiner 
Freunde ermöglicht und erhalten. Zu nennen sind hierbei zunächst Johann Jakob Sulzer und 
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Franz Hagenbuch, die Wagner nicht nur unbürokratisch einen Schweizerpass besorgten, son-
dern vor allem die hohe Kaution für seine Niederlassung hinterlegten, ohne die sein Status 
weiterhin der eines von der Ausweisung bedrohten Flüchtlings geblieben wäre. Ebenso wich-
tig war Otto Wesendonck, der Wagner nicht nur in seinen künstlerischen Projekten, etwa den 
Lesungen und musikalischen Darbietungen im Hotel Baur au lac und allen voran den Mai-
konzerten als erstem Probelauf für seine Festspielidee unterstützte. Dieser half ihm auch, 
seine – für ihn als niedergelassenen Ausländer möglicherweise mit unangenehmen Konse-
quenzen verbundene – grosse Schuldenlast zu vermindern und mit dem Ankauf des „Asyls“ 
auf dem Gabler Wagner den lange gehegten Traum eines eigenen Landhauses zu verwirkli-
chen. In der städtischen Gesellschaft fand Wagner ebenso Teilnahme und Rückhalt. Kaum ein 
in Zürich ansässiger Exilant konnte sich rühmen, so verehrt und angesehen zu sein und so 
viele Privilegien geniessen zu können. Überblickt man das gesellschaftliche Umfeld, in dem 
Wagner sich in Zürich bewegte, und das soziale Netzwerk, das der mittellos in Zürich ange-
kommene politische Flüchtling sich mit Hilfe seiner Freunde hatte aufbauen können, so bes-
tätigt dies die Ansicht von Wagners Zürcher Aufenthalt als vorbereitetem Selbstläufer. Wie 
sich die in Zürich entstehenden Werke zu diesem Umstand verhielten, wurde in den Fallstu-
dien bereits erörtert. Trotzdem bleibt auf Wagners gesamten Aufenthalt bezogen festzuhalten, 
dass auch für ihn Zürich ein „Wartesaal“ blieb. Wagner war einer von vielen zugezogenen 
Ausländern, für die Zürich nie wirklich zur Heimat wurde, und denen vielleicht auch wegen 
dieser innerlichen Sperre eine Integration in der geschlossenen schweizerischen Gesellschaft 
letztendlich nicht gelang.  
Auch wenn in dieser Abhandlung mit Sicherheit kein gänzlich verändertes Bild von Wagners 
Zürcher Exilzeit entstanden ist, bleibt zu hoffen, dass diese Arbeit durch ihre weite kulturge-
schichtliche Perspektive, die geänderten Fragestellungen und das neue Erkenntnisinteresse 
eine Betrachtungsweise bietet, die für weitere Studien in der Wagnerforschung vielverspre-
chend erscheint und neue Impulse für eine andere Art des Umgangs mit dem Phänomen Wag-
ner zu geben vermag. 
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